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Dorwort. 


Das vorliegende Jahrbuch der Landwirthſchaft hat ſich die Auf- 
gabe gejtellt, ven Landwirth mit den wichtigiten wiſſenſchaftlichen un 
praktiſchen Fortichritten, ſowie mit den neuen fruchtbringenden Er- 
fahrungen und anregenden Ideen auf dem geſammten Gebiete feines 
Gewerbes befannt zu machen. Außer der eigentlichen Landwirthſchaft 
wird das Jahrbuch auch die Thierheilfunde und die jogenannten land- 
wirtbhfchaftlichen Nebengewerbe, d. h. die induftrielle Verarbeitung der 
landwirthichaftlichen Erzeugniffe, welche für unfere heutige Yandwirth- 
ſchaft eine immer höhere Beveutung erlangt, mit in feinen Kreis ziehen. 
Da es fih bei dem Iahrbuche neben Leicht überfichtlicher Darftellung 
vorzüglich darum handelt, die Fortbildung der landwirthfchaftlithen 
Yehre und ihrer praftifchen Grundfäße zur Anſchauung zu bringen, To 
ergab es fich von felbjt, die verfchiedenen Abtheilungen der Landwirth— 
ſchaftswiſſenſchaft — Bodenkunde, Pflanzeneultur, Betriebslehre u. |. w. 
— gefondert darzuftellen, fowie in den Abtheilungen an die hervor- 
ragenpften Lehrgegenjtände anzufnüpfen und zu zeigen, wie fich diefelben 
durch Forſchung, praftiihe Erfahrungen und kritiſche Erörterungen 
erweitert und geklärt haben. 

Das Jahrbuch entnimmt fein Material der Literatur und zwar 
vornehmlich der periopifchen Literatur; es kann dabei indeß nicht feine 
Sache fein, alle befannt gewordenen Publicationen auszugsweile mit- 
zutheilen — das ift die Aufgabe ver Repertorien., Das Jahrbuch hat 
bie Erweiterung der Wiffenfhaft und Praris, — nicht 
die Piteratur als folche im Auge zu halten, Von diefem Stand: 
punkte aus haben die Bearbeiter des Jahrbuches die Yiteratur zu beur- 
theilen, und wenn jie vabei in vielen Publicationen, die an und für fich 
werthvoll und intereffant fein fünnen, feir Material finden, wenn fie 
ſolche Publicationen unberüdfichtiat lafie , To Liegt das in der Natur 
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der Sache. Ich glaubte dieſe Angelegenheit beſonders hervorheben zu 
müſſen, weil einige lanpwirthichaftliche Zeitſchriften bei Beſprechung 
der früher Ichon erfchienenen erjten Hälfte des Jahrbuches, ven Stand- 
punkt desſelben verfennend, unvollſtändige Berüdfichtigung ver Literatur 
gerügt haben. So hat Kroder’s „Landwirthſchaftliches Gentralblatt 
für Deutjchland“ eine Reihe Arbeiten angeführt, die es vermißt; frei— 
lich meistens Artikel, die nach ver Zeit ihres Erſcheinens (1. und nament— 
(ih 2. Quartal von 1867) nicht mehr für den vorliegenden Jahrgang 
berüdfichtigt werden fonnten; die älteren der genannten Artifel beweifen 
aber, daß das Centralblatt die Arbeiten mit jeinen Augen anjieht. 
In der Bovdenfunde werden Unterfuchungen über das Abjorptionsver- 
mögen ver Adererde vermißt, „welche in der Hauptfache, wie Peters 
in feinem Jahresberichte über Agriculturchemie jagt, nur die bereits 
aus früheren Unterfuichungen befannten Thatjachen beftätigen“; in der 
Bodencultur vermißt das Gentralblatt das Mergeln und darauf bezüg- 
liche Publicationen, die weiter nichts als Barianten des landwirthſchaft— 
fihen Sprücwortes „Reiche Väter, arme Kinder” find; in der Pflanzen 
eultur ift das Fehlen ver Unterſuchungen über ven Gehalt ver Pflanzen 
füfte an Ammoniaf und Salpeterfäure gerügt worden, über deſſen 
phyfiologifhe Bedeutung und Beziehung zur Pflanzenculturlehre dem 
Gentralblatt gewiß auch nichts befannt war, da einige Beziehungen zur 
Zuderrübencultur und NRübenzuderfabrication erjt in der allerneuejten 
Zeit befannt geworden find; weiter vermißt das Gentrafblatt Verſuche 
über Abblatten ver Kartoffeln, die auf Seite 105 des Jahrbuchs als 
unnöthige Mühe bezeichnet worden find; Kartoffelculturverfuche, aus 
welchen ein allgemeines Gulturgefeß nicht hervorgeht, u. ſ. w. u. ſ. w. 
68 find diefe Beifpiele angeführt worden, um zu zeigen, daß die Be— 
arbeiter des Jahrbuches nah anderen Grundfäßen vie Arbeiten beur- 
theilen, wie Gentralblatt- und RepertoriumsRedactionen, und der Herz 
ausgeber hofft, daß dies bei Beurtheilung des Jahrbuches mehr berück— 
jichtigt werde, als e8 von gewiſſen Zeitjchriften geſchehen ift. 

Wenn anfangs beabfichtigt wurde, einen beftimmten engbegrenzten 
Zeitraum, nämlich das lettverflofene Wirthichaftsiahr, von Juni zu 
Juni, dem im Detober ericheinenvden Jahrbuch zu Grunde zu legen, jo 
jtellte jih bald heraus, daß daran nicht ſtrenge feitgehalten werben 
fonnte. Sobald e8 ſich darum handelt, irgend einen Abjchnitt der 
Landwirtbichaftslehre in feiner Entwidelung und Fortbildung darzu— 
jtellen, jo wird oft an das Bekannte anzufnüpfen fein, auf ältere Ars 
beiten zurücgegriffen werben müſſen, um das Verſtändniß einer neuen 
Arbeit anzubahnen oder um em zufammenhängendes Bild von dem 
Gegenſtande zu geben. Weil das Jahrbuch einen beftimmten Umfang 
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(25—30 Drudbogen) nicht überjchreiten ſoll, wird es oft nöthig fein, 
neuere Arbeiten für den folgenden Jahrgang zurüczulegen, oder irgend 
eine Abtheilung zu Gunften einer anderen ausfallen zu laffen, wobei 
jelbftverftänplich das Uebergangene im nächiten Jahrgange nachgeholt 
werden muß. So find im erften Jahrgange Pflanzenfranfheiten, 
Seidenraupenzucht und Seidenraupenfranfheiten ausgefallen; dafür 
wird dieſen Gegenftänden im zweiten Jahrgange ein größerer Raum 
gewidmet werden. 

Nah dem uriprünglichen Plane jollte nur dann die literarijche 
Quelle angeführt werden, wenn ein Gegenſtand, der für den einen oder 
anderen Yandwirth ein hervorragendes Interejje haben könnte, nicht 
erſchöpfend genug im Jahrbuche behandelt zu werden vermag. Da uns 
jedoch von verſchiedenen Seiten die Quellenangabe für alle benußten 
Arbeiten empfohlen wurde, fo haben wir dies als Grundfaß acceptirt ; 
in der erjten Hälfte des Jahrbuches wurden deshalb die Quellen nach- 
träglich beigefügt, dabei aber verſchiedene Gegenftände überfehen, was 
zu entfchulvigen ver Herausgeber bittet. In Zufunft wird den in diefer 
Beziehung ausgefprochenen Wünfchen Rechnung getragen werven. 

In einigen Beiprechungen ver erjten Hälfte des Jahrbuches wurde 
hervorgehoben, daß Die Arbeiten des Herausgebers mit befonderer Vor— 
liebe berüdfichtigt worden feien*, eine Angelegenheit, vie hier nicht 
unberührt bleiben darf, weil fie Veranlaffung zu Mißverſtändniſſen 
geben könnte. In der That ift in den Abtheilungen Bodenkunde und 
Pflanzencultur der Arbeiten des Herausgebers häufig Erwähnung ges 
than. Nun find dies aber gerabe diejenigen Gebiete, auf welche ver 
Herausgeber ſchon ſeit Jahren feine ganze wiljenichaftliche Thätigfeit 
concentrirt hat; und da berjelbe bemüht ift, in reger Weile an ver 
Fortbildung dieſer Abtheilungen der Landwirthſchaftslehre fich zu 
betheiligen, jo kann es nicht auffallen fein, daß in den betreffenden 
Abtheilungen häufiger von jeinen Arbeiten die Rede ift. In den übrigen 
Abtheilungen ift von den Arbeiten des Herausgebers nur einmal oder 
gar nicht die Rede, was hervorzuheben jedenfalls nicht im Intereffe der 
Herren Recenjenten lag. Der Herausgeber kann hier die Bemerkung 
nicht unterlaffen, daß er fich nicht für berechtigt halten würde, an ber 
Spite des Jahrbuches oder irgend einer anderen landwirthichaftlichen 
Zeitfchrift zu ftehen, wenn er nicht in reger Weife an der landwirth- 
ihaftlichen Literatur theilnähme. Darüber beftehen vielfach andere 
— Von dem TEN einer ———— Zeitſchrift 





*Faſt zu ausſchließlich, ſagt ein Referent T. in den preußiſchen 
Annafen d. Landwirtbichaft, was ich AR k e unbegründete Behauptung — 
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wurde der Grundſatz ausgeſprochen, daß der Leiter und Redacteur einer 
Zeitſchrift ſich von aller literariſchen Thätigkeit fern halten müſſe, denn 
dadurch nur ſei es ihm möglich, ſich über ven Parteien zu halten und 
die Zeitfchrift vor einfeitiger Richtung zu bewahren. Daß dieſe An— 
fiht, die in der landwirthſchaftlichen Preſſe viele Freunde zu haben 
ſcheint, grundfalſch iſt, bedarf wohl eines Beweiſes nicht — und ver 
Herausgeber des Iahrbuches hofft, nicht in die Page zu fommen, dieſem 
Grundſatze hulvigen zu müffen. 

Da es das Beſtreben des Herausgebers und feiner Mitarbeiter 
ijt, etwaige Mängel des Iahrbuches zu befeitigen, jo werben fie jeven 
wohlmeinenden Rath beherzigen und ſich bemühen, allen gerechten 
Wünſchen Rechnung zu tragen, namentlich wird auch dafür gejorgt 
werden, daß in Zufunft das Jahrbuch in feinem ganzen Umfange im 
Detober erfcheint. Dagegen werden fie jelbjtverjtänplich vie in der land— 
wirthichaftlichen Preffe nicht felten auftretende, meijt Unfenntniß und 
Anmaßung verrathende Schablonenfritif vollftändig ignoriren. 


Wickrath, ven 1. Februar 1868. 


Der Sberausgeber. 
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1. Bodenkunde. 


Die landwirthſchaftliche Bodenkunde hat alle Eigenſchaften und Er— 
ſcheinungen des Bodens, welche in Beziehung zur Vegetation und landwirth— 
ſchaftlichen Pflanzencultur ſtehen, zu erörtern, und iſt nicht verſchieden von 
der forſtwirthſchaftlichen und gärtneriſchen Bodenkunde. Die Zuſammen— 
ſetzung des Bodens, die phyſikaliſchen Eigenſchaften, die phyſikaliſchen und 
chemiſchen Proceſſe deſſelben, das Zuſammenwirken der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Proceſſe, wie es ſich in den landwirthſchaftlich wichtigen Er— 
ſcheinungen des Bodens geltend macht, Die geologiſchen und geognoſtiſchen 
Berhältnifie des Bodens, ſoweit fie landwirthſchaftliche Bedeutung haben, 
und die Eintheilung und Bonitirung des Bodens: das find die wichtigjten 
Abſchnitte der willenjchaftlichen landwirthſchaftlichen Bodenkunde. Die 
Naturforfhung in ihren verjchiedenften Richtungen tft es, namentlich vie 
chemiſch-phyſikaliſche und die geologiſch-geoguoſtiſche Forſchung, durch melde 
die Bodenfunde wifjenjchaftlic ausgebildet wird. Es läßt fid) nicht ver- 
fennen, daß in den legten Jahren bedeutende Anftrengungen in dieſer Be— 
ziehung gemacht worden find, allein die willenjchaftliche Ausbildung der 
Bodenkunde ift bis jet noch wenig voran gejchritten. 


Unterfuchungen über die Zufammenfeßung des Bodens. 


Solche Unterfuhungen find, wie früher, auch in dem legten Jahre zahl- 
reich ausgeführt worden, ohne jedoch im Allgemeinen zu hervorragenden Auf- 
fhlüflen geführt zu haben. Die Kenntniß von der Zufammenfegung des 
Bodens hat erft dann einen höheren Werth für die Landwirthſchaft, wenn 
ihr Zufanmenhang mit den phyfifalifhen und hemijchen Eigenfchaften und 
Erſcheinungen des Bodens aufgeflärt wird. In dieſer Beziehung hat ſich die 
Bodenfunde noch feiner wejentlichen Auffarung zu erfreuen gehabt, indeß 
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iſt in jüngſter Zeit die Anregung zu dahin zielenden Unterſuchungen von 
unſeren tüchtigſten Agriculturchemikern ausgegangen, und namentlich 
Em. Wolf! und Knop? haben darauf bezügliche Unterſuchungsmetho— 
ven empfohlen. „Ich glaube — ſagt Knop — daß die bis jetzt ausgeführten 
Bodenanalyſen genügen, um uns ein für unſere Zwecke hinreichend zu— 
treffendes Bild von der chemiſchen Natur des Bodens zu geben. Bei der 
chemiſchen Analyſe haben unſere Vorgänger den Boden meiſt ähnlich wie 
ein dem Mineralreich angehöriges Gemenge todter Materien behandelt, 
während wir gegenwärtig den Boden mehr mit dem Pflanzenreich, das ſich 
durch ihn ernährt, in Verbindung zu bringen ſuchen. Die Ackererde zer— 
fällt, es ſei der Vergleich erlaubt, unter dem neueſten Geſichtspunkte wie 
ein organiſirter Körper in Fleiſch und Skelett. Eine Summe von gröberen 
Fragmenten zertrümmerter Geſteine, welche wir der Reihe nach als Sand, 
Feinkies, mittlerer Kies, Grobkies und grobes Feldgeſtein bezeichnen, bildet 
gewiſſermaßen das Gerüſt des fruchtbaren Ackerbodens. Dieſem Geſtein 
des Ackerbodens gegenüber erſcheint uns die Feinerde, welche mit erſterem 
zuſammen den ganzen Körper der Ackererde ausmacht, faſt allein mit den— 
jenigen Kräften begabt, welche in den Poren des Erdreichs die gasförmigen 
Körper der Luft verdichten und binden, auf die Bewegung der wäſſerigen 
Flüſſigkeit einen Einfluß üben und der letzteren gewiſſe Pflanzennähr— 
mittel zu entziehen vermögen. Wir ſuchen alſo gegenwärtig die Factoren 
der Fruchtbarkeit nicht mehr allein in den chemiſchen Beſtandtheilen der 
Ackererde; wir ſetzen vielmehr ein für allemal voraus, daß die zur Ernäh— 
rung der Pflanzenwelt nothwendigen Mineralſubſtanzen in jedem frucht— 
baren Boden vorhanden ſind. Aber bei verſchiedenen Böden, bei denen 
dieſe Vorausſetzung überall zutrifft, beobachten wir verſchiedene Größen 
der Fruchtbarkeit, deren Factoren in Kräften liegen, welche in der Fein— 
erde verborgen liegen.“ Und dieſe Kräfte führen zu phyſikaliſchen und 
chemiſchen Proceſſen, deren Zuſammenwirken, unter dem Einfluſſe 
der klimatiſchen Verhältniſſe, die Fruchtbarkeit des Bodens bedingen. 
Zu den wichtigſten Aufgaben der Bodenanalyſe werden die Unter— 
ſuchungen über 

die Berbindungsform ver Beftandtheile des Bodens 
gehören, deren Kenntniß uns erft einen richtigen Einblid in die Vorgänge 
des Bodens geben und die Auffindung richtiger Grundfäge der Boden= und 
Pflanzencultur anbahnen wird. Wir wiffen, daß eine geringe Menge 
Baſen, an Schwefelfäure, Salpeterfäure, Phosphorfäure, Chlor, Kieſel— 
füure, Kohlenfäure und Humusſäuren gebunden, im Waffer löslid und 
gelöft ift; wie die Bajen und Säuren mit einander verbunden find, iſt 





1. 2. Die Zahlen verweilen en auf die Quellen, welche am e am Schluffe einer - jeden 
Abtheilung zufammengeftellt find. 
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uns nicht bekannt; daß aber die Verbindungsform für die Pflanzencultur 
nicht gleichgültig iſt, bedarf wohl kaum der Erinnerung. Ein anderer 
Theil der Baſen iſt in verdünnten und ſchwachen Säuren löslich und dieſe 
find zum Theil an Kohlenſäure (Kalk, Magneſia beſonders) Humusfänren 
und Bhosphorfäure gebunden, zum Theil find fie al$ wafferhaltige Sili- 
cate vorhanden, und nur geringe Mengen find an Schwefelfäure, Sal- 
peterfäure und Chlor gebunden. Ein dritter Theil der Bafen ift nur in 
concentrirten Mineraljäuren löslich und als Silicate vorhanden. 

Ueber die Berbindungsform der Beitandtheile der See— 
marſchböden hat van Benmelen? eine Unterſuchung veröffentlicht, aus 
welcher wir das Wefentlichite hervorheben. Aus Seemarſch-Thonboden Lüfte 
verdünnte Salpeterfäure 30,0 Aequivalante Bafen und 27,2 Aequivalante 
Säuren (Kohlenſäure, Schwefelfäure, Chlor, Bhosphorfäure) ; e8 waren 
alfo 2,8 Aequivalente Bajen übrig, welche mit Kieſelſäure zu waflerhal- 
tigen Silicaten verbunden fein mußten. Königswaſſer löfte von dem 
Kefte ver Erde 7,7 Xequivalente Bafen und 0,14 Aequivalente von 
ven erjtgenaunten Säuren, während 7,5 Aequivalente Baſen in Form 
von Silicaten zugegen fein mußten. Aehnliche Berhältniffe fanden ſich 
auc bei anderen Böden. Der Kalt war zum kleinſten Theile in ſchwer— 
löslihen Siltcaten enthalten, von der Magnefia ift ſchon ein größerer, 
von dem Kali der größte Theil in Form fehwerlöslicher Silicate verhanden. 
Die Phosphorſäure ift zum größten Theil in verbünnten Säuren löslich 
und au Kal umd Eifenoryd gebunden. Dagegen find Eifenoryd und 
Thonerde zum größten Theile fchwer löslich in verdünnten Säuren und 
als Beftandtheile ſchwer löslicher Silicate vorhanden. 

Was bei den Seemarjhböven gefunden wurde, dürfte im Allge- 
meinen auch von allen Thon= und Lehmböden gelten. Da nun die in 
ihwer löslichen Silicaten gebundenen Bafen zur Ernährung der Gewächſe 
unfähig find und nur fehr langſam durd den Verwitterungsproceh zur 
Auflöfung gelangen, jo wird der Gehalt des Bodens an diefen Stoffen 
bei ver Beurtheilung der Fruchtbarkeit eines Bodens nicht mit in Betracht 
gezogen werben dürfen, Bei Bodenanalyfen ift dies jehr zu berüdlichtigen. 
Ein mit concentrirter Säure aufgeſchloſſener Boden kann 3. B. reih an 
Kalt fein, während der größte Theil des Kalis ven Pflanzen unzugänglic) 
it. Der Lanpwirth hat fein Augenmerf auf die in verbünnten Säuren 
löslihen Pflanzennährftoffe zu richten, denn diefe find es, Die aud) durch die 
im Boden ftattfindenden Löſungsproceſſe in eine Form gebracht werden, 
welche fie befähigt zur Ernährung der Pflanzen zu dienen. 

In den wafjerhaltigen Doppelfilicaten oder Zeolithen 
find Kiefeljänre, Thonerde, Eifenoryp, Kalt, Natron, Kalk, Magnefia mit 
einander verbunden und ftellen Verbindungen von der folgenden Formel dar: 

1 # 
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| Kali 
Kieſelſaure — — kieſelſaures — + Waſſer. 
Magneſia 


Kali, Natron, Kalf und Magneſia können leicht aus dieſen Ver— 
bindungen verdrängt werden, Kommt 3. B. ein falireiher Zeolith mit 
einer Löſung von Chlornatrium in Berührung, jo tritt Natron in die 
Verbindung ein, und ein entjprechender Theil des Kalis wird dabei ver- 
brängt und tritt an Chlor gebunden im Pöfung. Die Gegenwart derar- 
tiger Berbintungen im Boden wurde von Way, Mulder, Rauten- 
berg u. U. angenommen, dody war ihre Eriftenz im Boden bis dahin 
nicht mit Beftimmtheit nachgewiefen. Heiden? war bemüht, ven Beweis 
durch hemifche Unterfuchung zu führen und fommt zu dem Schlufjfe, „daß 
in der Adererde in verbünnter Säure lösliche alfo wailerhaltige Silicate 
vorhanden find” und „daß man mehrere verjchieden zufammıengejegte, 
wajjerhaltige Silicate ald im Boden enthalten annehmen muß.‘ Auf 
die Bedeutung diefes Borfommens werden wir jpäter zurüdfommen. 

Die Berbindungsform der Phosphorfäure im Boden ift 
für die Landwirthichaft von beſonderer Bedeutung; man darf wohl be— 
haupten, daß ein Boden um fo ertragreicher ift, als die Phosphorfäure in 
ihm leichter auflöslich ift. Soweit uns das Verhalten ver Phosphorjäure 
im Boden bis jetzt befannt ift, muß die Berbindungsferm als eine für die 
Pflanzencultur ungünftige betrachtet werden, infofern eine leichtere Auf- 
1ö8barfeit im Wafler dadurch verhindert wird. Die Phosphorfäure ift im 
Erdboden — wie Peters fand, ver das Verhalten dieſes Nährftoffes im 
Boden zum Gegenjtande einer ausführlichen Unterfuhung gemacht hat > — 
zum weitaus größten Theile an Eifenoryd und Thonerde gebunden. Diefe 
Verbindungen find in Waſſer nicht, in Eohlenjäurehaltigem Waſſer ehr 
wenig löslid), dagegen jollen fie aufgelöft werden durd) die im Boden 
vorhandenen gelöften fiefelfauren Alkalien, durch im Boden entjtehende 
fohlenfaure Alfalien und durch Neductionsprocejie, weldye das phosphor- 
jaure Eiſenoxyd reduciren, wobei zugleid lösliche Humusſäuren gebildet 
werden. Die Bhosphorfäure kommt meiſt als in Wafler nnlösliches 
Kalkphosphat in ven Boden ;- durch Kohlenſäure wird dies zwar aufgelöft, 
aber die in jedem Boden vorhandenen gelöften Thonerde- und Eijenfalze 
fällen die gelöfte Phosphorfänre. Auch die in Form von Superphosphat 
in den Boden gelangende gelöfte Phosphorfäure wird nad) Peters raſch 
darin von Eifenoryd und Thonerde gebunden; bei falfarmen Bodenarten 
genügte jchon eine zwei- bis Dreimöcentlihe Berührung, um alle Phos— 
phorfäure einer fehr reihen Superphosphatvüngung in jchwer lösliche 
Berbindungen überzuführen. „Das Aufjchliegen ver Phosphate — fagt 


- 
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Peters — fann demnach nicht die Wirkung haben, den Pflanzen bie 
gelöfte Phosphorfäure direct in Form eines jauren Kalffalzes zuzuführen, 
wohl aber wird dadurch eine gleihmäßigere Bertheilung der Phosphorjäure 
im Boden bewirft. Da ver phosphorfaure Kalk der Knochen verhältniß- 
mäßig leicht in der Bodenflüſſigkeit gelöft wird, jo erfcheint für dieſe das 
Aufjchliegen minder nothwendig und vortheilhaft als für foſſile Phosphate 
(und Knochenkohle). 

W. Schumakherd fand frifch bereitetes phosphorfaures Eifen- 
oxyduloxyd vollftändig unlöslich in Waſſer, Eohlenfäurehaltigem Waſſer, 
Löſungen von neutralen Salzen; zweifelhaft war die Löſung durch kieſel— 
ſaure Alkalien, dagegen löſten kohlenſaures Ammoniak und kohlenſaure 
Alkalien Vhosphorſäure in beträchtlicher Menge auf. 

Wenn vor einigen Jahren behauptet wurde, daß im Bodenwaſſer 
keine Phosphorſäure gelöſt ſei, ſo iſt dies zur Genüge widerlegt worden, 
neuerdings durch Peters und durch Schumacher. Der letztere 
preßte aus Acker- und Gartenerde Bodenlöſung aus und fand im allen 
Fällen Phosphorfäure darın. Ueber die Berbindungsform der Phosphor= 
ſäure in der Bodenlöſung ift jetzt nichts bekannt; durch Kohlenſäure wird 
jedenfalls nur ein geringer Theil in Löſung erhalten, denn, wenn Schu— 
macher die aus dem Boden ausgepreßte Bodenlöſung kochte, ſchied ſich 
nur ſehr wenig Phosphorſäure aus, der größte Theil derſelben blieb in 
Löſung. Co lange wie uns die Bedingungen der Auflöjung der chemiſch 
gebundenen Phosphorjäure des Bodens nicht befannt find, bleibt und ein 
wichtiges Moment der Pflanzencultur unflar und wir müfjen wünſchen, daß 
die Forſchung diefem Gegenſtande eine befondere Aufmerkſamkeit widmet. 


Phyfikalifche und hemifche Erfcheinungen des Bodens, 


Es ift ſchon angeführt worden, daß in neuefter Zeit das Studium 
der phyfifalifhen und chemiſchen Erfcheinungen des Bodens angeregt 
worden if. Man hat daber vorzugsmeife jene phyſikaliſchen Berhältniffe 
und Erfcheinungen des Bodens im Auge, weldhe ſeit Schübler „phyſi— 
kaliſche Eigenſchaften“ genannt werden — fpecififches Gewicht, Gas— 
abſorption, waſſerhaltende Kraft, Cohäſion, Adhäſion, Ausdehnungsfähig— 
keit, Volumveränderung beim Austrocknen, Farbe und Wärmeerſcheinungen 
— ſowie die Abſorption der Nährſtoffe. Aus dem Zuſammenwirken dieſer 
Eigenſchaften und Erſcheinungen gehen die landwirthſchaftlichen, d. h. 
diejenigen Erſcheinungen des Bodens hervor, deren naturwiſſenſchaftliches 
Verſtändniß dem Landwirthe vorzugsweiſe Anhaltspunkte für die Grund— 
ſätze der Bodencultur giebt — Structur des Bodens und ihre Verände— 
rung bet der Cultur, Bewegung des Waſſers, der Gaſe und Pflanzen- 

nährftoffe im Boden, die Thätigfeit des Bodens, die Zerſetzung bes 
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Düngers und Entwicklung der Pflanzennahrung, die Conſtitution der 
Pflanzennahrung, Ackergahre u. ſ. w. — Werden die Beziehungen jener 
Grunderſcheinungen zu dieſen Complexerſcheinungen erforſcht, jo wird 
die Bodencultur hervorragende Fortſchritte machen. In Bezug auf Die 
phufifalifchen und chemiſchen Grunderfcheinungen des Bodens find einige 
intereflante Fortſchritte zu berichten. 

Die capillare Capacität oder Kraft 
des Bodens ift, wie Haberlandt? nachgewieſen hat, abhängig von der 
Temperatur. Sp nahm eine Erde bei 600 R. 18,4 Procent Wafjer weniger 
auf als bei 15, eine andere Erde nahm bei 600 12,6 Procent Waller 
weniger auf als bei 150%. ine bei niedriger Temperatur mit Waffer ge— 
fättigte Erde jcheidet bei Erhöhung der Temperatur Wafler aus, Wenn 
bei niedriger Temperatur mehr Waſſer vom Boden feftgehalten wird als bei 
höherer Temperatur, jo ift dies gewiß nicht ohne Einfluß auf die Auf- 
nahme der Bodenfeuchtigkeit feitens der Pflanzenwurzeln ; denn befanntlid) 
find die Wurzeln der Bodenpflanzen auf das im Boden befindliche capil- 
larifch feitgehaltene Waſſer angemwiefen, das unter dem Einfluſſe von 
Adhäſionskräften fteht, und fie werden daſſelbe um jo leichter aufnehmen 
fünnen, mit einer je geringeren Kraft e8 feitgehalten wird. Wenn jich 
aud die Wurzeln verfchiedener Pflanzen in ihrer Aufnahmefähigfeit ver- 
chieven verhalten mögen, jo werden fie im Allgemeinen doch das Waſſer 
vollftändiger aus einem wärmeren Boden als aus einem fälteren aufzu= 
nehmen vermögen ; fie werden aus einem wärmeren in der gleichen Zeit 
und bei gleichem Waffergehalte mehr aufnehmen fünnen als aus einem 
fälteren. Dieſe Eigenthümlichkeit wird entjchieden günftig auf das 
Pflanzenwahsthum einwirfen. Gerade zur Zeit der lebhafteften Vege— 
tation, mit Beginn des Sommers, nimmt der Feuchtigfeitögehalt des 
Bodens in der Negel ab; indem nun feine Temperatur in dieſer Iahres- 
zeit in fortwährendem Steigen, feine Anziehungskraft gegenüber dem 
Waſſer daher in fortwährendem Sinfen ift, wird es den Pflanzen um fo 
leichter gemacht, ven größeren Theil des capillariſch feitgehaltenen Boden— 
wafjers ihren Zwecken dienftbar zu machen. 

Die Öasabjorption des Bodens ift bis jegt am wenigften unter= ' 
ſucht worden, wenigftens in Bezug auf Stidftoff:, Sauerftoff: und Kohlen— 
jäuregad. Es war zwar befannt, daß die Oberfläche der Bodentheildhen 
Safe auf ſich verdichtet, und daß die Gasabjorption eines Bodens um fo 
größer ift, als feine Theilchen Kleiner find, als er reicher an abjchlenm- 
baren Theilen und Humusfubftanzen ift, allein über das Verhältniß der 
abferbirten Gafe waren unfere Kenntniffe gering. Aus den Unter: 
juhungen ve Sauſſure's mußten wir, daß Pulver von Meerſchaum, 
Schiefer, Gyps und Quarz aus einer Atmofphäre von Stickſtoffgas eine 
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geringe Menge des Gaſes obſorbirten, ebenſo verhielten ſich die Pulver 
gegen Sauerſtoffgas; von Kohlenſäuregas wurde beträchtlich mehr und 
von Ammoniakgas eine ziemlich beträchtliche Menge abſorbirt. An der 
Verſuchsſtation zu Jena ſind nun von Blumentritt neue darauf 
bezügliche Unterſuchungen angejtellt worden ®. Die zu unterſuchenden 
Subftanzen hatten Gafe aus der atmoſphäriſchen Luft abjorbirt; vie 
abjerbirten Gaſe wurden durch Erhigen ausgetrieben und die Zujammen- 
jegung des Gasgemenges bejtimmt, 














In 100 Bolum des ausgetriebenen 
Gaſes wurden gefunden Bolum 


| Stid: | Sauer: | Kohlen: Kohlen: 
ſtoff | jtoff jäure | orxvd 


Bee, same em 0 





Koblenjaurer Kalt . 2: 2 2 2 880,81 19,19 | 0 0 
Gyps, fein gerieben . . 2 2 2 660,95 | 19,05 0 0 
Thonerde, Iufttroden 20.140601 0 | 5940| 0 
Thon ! 64,72 | 20,83 | 14,45 | 0 
Derjelbe, lange Zeit an der Luft gelegen“ | 70,17 4,71 25,12 0 
I wenig befeuchtet . . ‚59,59 6,39 | 34,02 | 0 
Saalſchlamm, Iufttroden Da | 67,69 0 18,61 | 13,70 
Desgleichen, wenig befeuchtet . 67,34 0 1-30,56 | 2,10 
Desgleichen, wieder fufttwoden . . .  . 67,40 | 9,09 16,07 | 7,44 
Gartenerbe, feucht ee... 1 64,34 | 2,85 | 24,06 | 8,75 
J Be. nn. "6870| 2,04 33.226 6( 
Sof : 5% | 44,44 ] 4,60 | 50,96 | 0 





Der Stieftoff wird haft durchgängig in größerer Ouantität aufge— 
nommen als der Sauerſtoff, ſcheint demnach durch abſorbirende Sub— 
ſtanzen leichter verdichtet und — jo in den einer chemiſchen Verbindung 
jedenfalls geeigneteren Zuſtand übergeführt zu werden, wie Blumen: 
tritt glaubt. Bon der Thonerde ſcheint der Sauerftoff nicht abjorbirt 
zu werden, währent die geringen Mengen Sauerftoff in dem aus dem 
Thon ausgetriebenen Gasgentenge auf eine chemiſche Bindung des abjor- 
birten Sauerſtoffgaſes zurüdzuführen ift, denn wir wiffen aus den Unter: 
juhungen de Sauſſure's, daß feuchter Thon ziemlid beträchtliche 
Mengen Sauerftoff aus der Atmofphäre zu abforbiren vermag. Auch 
die humusreichen Subſtanzen abſorbiren Sauerſtoff und binden ihn, mit 
Umwandlung in Kohlenſäure, chemiſch. Außer kohlenſaurem Kalk und 
Gyps haben die anderen Subſtanzen eine beträchtliche Abſorption des 
Kohlenſäuregaſes gezeigt, während die humusreichen Subſtanzen — 
Gartenerde und Torf — auch ſelbſterzeugte Kohlenſäure enthalten. 
Während bei den Unterſuchungen de Sauſſure's Thon, Garten- und 
Ackererde und Humus im völlig trockenen Zuſtande keine bemerkbare 
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Abſorption der atmoſphäriſchen Beſtandtheile zeigten und dieſe erſt bei der 
Befeuchtung eintrat, zeigte ſich bei den vorſtehenden Unterſuchungen der 
Wechſel der Feuchtigkeitsverhältniſſe von Einfluß auf die Abſorption. 
Vom Ammoniak fand ſich in den ausgetriebenen Gasgemenge äußerſt 
wenig vor. 

Von der Ammoniakgasabſorption des Torfes hat Hoff— 
mann gezeigt, daß fie eine ſehr beträchtliche iſt; es wurden von verſchiedenen 
Torfen (jedenfall aus ammoniafreiher Atmofphäre) 8—12 Gewichts— 
procente Ammoniafgas aufgenommen. Vevenfalls haben Torf und Humus 
eine bedeutende Abjorptionsfraft gegen Ammoniafgas, allein ein befonderer 
Werth für ven Aderbau ift diefer Eigenſchaft nicht beizulegen, denn, wie 
ſich aus Berfuchen der neueften Zeit fliegen läßt, werben den Boden 
durch derartige Abjorptionsprocefie Feine beachtenswerthben Mengen 
Ammoniak aus der Atmofphäre zugeführt. 

Bon höherer Bedeutung für die Pflanzencultur, wie bie Reſultate 
der vorſtehenden Unterſuchungen, ſind die Verſuchsergebniſſe 

über die Abſorption der Pflanzennährſtoffe im Boden. 
Wenn man Erde mit einer Löſung von jchwefelfaurem Kali übergieft, jo 
wird der Löſung ein Theil des Kali und unter Umftänden auch Schwefel- 
jäure entzogen. Dieſer Vorgang heit befanntlic Abforption und befteht 
darin, daß die Bodentheilden den gelöften Stoff anziehen und theilweife un— 
(östlich in Waſſer machen. Weber das Weſen diefer Erjcheinungen jind die 
Anfichten getheilt. Die Einen mit Yiebig an ver Spite halten dieſelben 
für einen phyſikaliſchen Proceß, wobei die Salze von den Bodentheilchen, 
durch Flächenanziehung angezogen, der Löſung entzogen und feftgehalten 
werden. Way, Eihhorn, Rautenberg, Heiden, Shumader 
erflärten diefelben als eine vorzugsweiſe hemifche Action des Bodens. 
Die Entjheidung diefer Frage ift für die Landwirthſchaft von beſonderem 
ntereffe. Sind die abjorbirten Stoffe hemifc gebunden, fo fünnen fie 
nicht direct zur Ernährung der Gewächſe dienen ; ehe fie hierzu fähig find, 
müſſen fie durch Einwirkung gemiffer Stoffe — Kohlenfäure, gewiſſer 
Salze u. ſ. w. — in eine in Waſſer lösliche Form übergeführt werden. 
Iſt hingegen die Abſorption ein phyſikaliſcher Act, jo können die abſor— 
birten Stoffe, wie Liebig lehrte, von der Pflanze unter Mitwirkung des 
Waſſers, aber ohne Einwirkung löſender Agentien direct aufgenommen 
werden. In dem letzten Falle hätte die Gegenwart löſender Agentien im 
Boden nur eine beſchränkte Bedeutung und zwar inſofern nur, als die 
unaufgeſchloſſenen und in Waſſer unlösbaren Düngſtoffe und Pflanzen— 
nährſtoffe durch die Einwirkung der löſenden Agentien aufgelöſt, zur 
gleichmäßigen Verbreitung und zur Abſorption gebracht würden. Im 
erſten Falle hätten die löſenden Agentien eine weit größere Bedeutung, 
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denn es müßten auch die abſorbirten Stoffe wieder zur Auflöſung gebracht 
werden; bei der Düngung, bei Aufſtellung und Durchführung von Frucht— 
folgen würde ihnen eine ganz befonvdere Aufmerffamfeit zu widmen fein. 
Ehe ich auf die neuen auf diefen Gegenftand bezüglichen Arbeiten eingehe, 
will ic) mit einigen Worten die Ergebniffe der älteren Arbeiten dem Yefer 
in die Erinnerung zurüdführen. Wird Erde mit einer Salzlöfung über- 
goffen und umgejchüttelt, jo entzieht fie der Yöfung einen Theil der Baſe; 
Ammoniak, Kali und Magnefia werden gewöhnlich ftärfer als Natron und 
Kalk abforbirt; Phosphorfäure und Kiefelfäure werden ebenfalls ftarf, 
Schwefelfäure ſchwach, Chlor und Salpeterjäure faft gar nicht abjorbirt, 
wenn fie als Salzlöfung mit der Erde in Berührung fommen. Bon dem 
Salze der Yöfung, d. h. von deſſen Baje, werden um jo mehr PBrocente 
abjerbirt als die Löſung verbünnter if. Das gleiche gilt von der Phos- 
phorſäure. Waſſer löſt einen Theil der abjorbirten Stoffe auf, mehr 
wird durch Eohlenfänrehaltiges Waffer gelöft,; durch verbünnte Mineral: 
fäuren fann die ganze Menge des abforbirten Stoffes aufgelöft werden. 
Salzlöfungen vermögen ebenfall® abforbirte Baſen aufzulöfen ; fo wird 
durch Chlornatriumlöjung abforbirtes Kali aufgelöft, umgekehrt durch 
Ralifalz abforbirtes Natron u. f. w. 


Heiden’, dem wir hervorragende Arbeiten über das Verhalten der 
Pflanzennährftoffe im Boden verbanfen, hat durd) feine jüngfte Arbeit 
wejentlihe Aufklärung über die ftreitigen Fragen unferes Gegenftandes 
gebracht. Er brachte Bolus, wafjerhaltige Silicate und Torf mit Yöfungen 
von Chlorfalium und Chlorammenium in Berührung. Die Bolusarten, 
aus Sand und Thon und geringen Mengen waſſerhaltiger Silicate 
beitehend , zeigten nur eine geringe chemifche Abſorption; eine ftarfe 
chemiſche Abforption trat bei den fünftlichen wafferhaltigen Silicaten ein. 
Der Zorf zeigte eine chemijche Abſorption, die ſich dadurch harakterifirt, 
daß für die abforbirte Baje eine aequivalente Menge anderer Bajen in 
Löſung tritt; gleichzeitig zeigte der Torf auch eine bedeutende phyſikaliſche 
Abſorption, welde fid) dadurch fundgiebt, daß das Salz der Yöfung un: 
zerfett abjorbirt wird. Heiden fommt zu dem Schluſſe, daß die 
Abforption des Bodens auf zweifache Weife erfolgt und zwar: 1. durch 
hemifche Bindung vermöge der waflerhaltigen Silicate und der Humus- 
fürper des Bodens und 2. durch Flächenanziehung oder phyſikaliſche 
Bindung. (Ueber vie Bindung durch Silicate fiehe Seite 3 Artikel: 
wafierhaltige Silicate.) 

W. Schumacher!d unterſuchte das Abforptionsvermögen des 


reinen, bafenfreien, aus Zuder targeftellten Humus gegen verjchiedene 
Salzlöfungen. 14,28 Gramm waſſerfrei berechneter Humus abforbirten 
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in 24 Stunden aus 150 Cubikcentimeter nahezu procentiger Löſung Die 
folgenden Mengen Salz: 





Von dem ge: 
ı Koncentration ſammten Salze 
N der Löſung. der Löſung 





abjorbirt. 

| Procent. Procent. 
Chlorfalium . . 2... | 0,49 1,7 
Schwefelfaures Ammontat . ee 0,50 | 1,8 ° 
Chlorammoniumm. 0,50 | 2,0 
Schwefelfaures Natron . 2 2 2 2 nn. 0,50 2,2 
Salpeterfaures Ammoniaf . 2. 2 2 20.) 0,48 | 3,4 
Schweieljaures Kal. . 2 2 nr rn 0,50 4,1 
Salpeterfaures Kali. 0,50 5,2 
Bhosphorfaures Natıon . . 2 2 2 2 0. 0,65 10,0 


Die Salze konnten hier nur phyſikaliſch abjorbirt werden, d. h. vie 
Oberflähen der Humustheilden ziehen das Salz ftärfer ald das Waſſer 
an, dadurch bildet ſich Dicht au den Oberflächen der Bodentheilchen eine 
ſehr concentrirte Löſung, während der übrige Theil der Löſung an Con= . 
centration abnimmt. Es zeigte fich ferner, daß um fo mehr Procente des 
gefanımten Salzes der Löſung abjorbirt werden, als die mit dem Humus 
in Verbindung fommende Löſung verbünnter if. So wurde aus ber 
Löſung des jalpeterfauren Ammoniaks bei 0,48 Procent Salzgehalt 
3,43 Procent, bei 0,176 Procent Salzgehalt 8 Procent und bei 0,05 
Procent Salzgehalt 29 Procent des geſammten Salzes der Yöjung abjor- 
birt. Aus der Löſung von phosphorfaurem Natron wurden bei 0,65 
Procent Salzgehalt 10 Procent, bei einem Gehalte von 0,286 Procent 
51 PBrocent des geſammten Salzes abjerbirt. Niemals wird aber eine 
Löſung vollftändig ihres Salzes beraubt. Das ſämmtliche abjorbirte 
Salz ift in Wafler löslich; fol das Salz durch Auswaſchen aufgelöft 
werden, je find große Mengen Waſſer erforderlich ; verſchwindet dagegen 
das nicht abforbirte Salz einer mit Humus in Berührung befindlichen 
Löſung auf irgend eine Weife ang derjelben, z. B. durch Uebergang in die 
Pflanze, jo geht das abforbirte Salz wieder in die Yöfung über. Für 
die Pflanze ift das abforbirte Salz, wenn fie deſſen bedarf, Leicht löslich. 
Wird die mit Humus in Berührung ftehende Löſung verdünnt, jo kann 
unter Umftänden eine weitere Abjorption eintreten, wenn z. B. die Löſung 
gewiſſer Salze bei niedriger Concentration mit dem halben bis gleichen 
Bolum Wafler verdünnt wird; bei ftärferer Verdünnung tritt immer eine 
Auflöfung des abjorbirten Salzes ein. Weiter fand Shumader, daß 
die Bafe eines vom Humus abjorbirten. Salzes durch ein anderes Sal; 


* 
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aus der Abjerption verdrängt und in Löſung verſetzt werden fann. 
Einer Chlorammeoniumlöfung, welde mit Humus in Berührung war und 
durch diefen Salz verloren hatte, wurde jehwefelfaures Kalt zugeſetzt, in 
Folge deſſen das jümmtliche abjorbirte Ammoniak wieder aufgelöft wurde. 
‚Schwefelfaures Ammontaf vordrängte aus einer Yöfung von jchwefel- 
jaurem Kali abforbirtes Kali zum Theil. Abſorbirtes fchwefeljaures 
Ammoniak wurde dur Chlorcaleium nicht verprängt. Diefe Erſchei— 
nungen ber phyſikaliſchen Abjorption find für das Verhalten ver Nährſtoffe 
im Boden beſonders beachtenswerth. 


Wenn man Ackererde mit Salzlöſungen in Berührung bringt, ſo 
wird niemals weder das geſammte Salz der Löſung noch deſſen Baſe voll: 
ftändig abjorbirt; es bleiben immer mehr oder weniger beträchtliche 
Mengen der Salze in Yöfung. Daraus dürfte man ven Schluß ziehen, 
daß eine 

Bodenldfung eriftirt, d. h. dag in dem capillarifch feftgehaltenen 
Waſſer des Bodens Pflanzennährftoffe gelöft find. Liebig, auf den 
geringen Gehalt der Drainwäſſer an Kali, Phesphorjäure, Ammoniaf, 
ſowie auf die Abſorptionserſcheinungen geſtützt, welche bei dem Durch— 
filtriren einer Salzlöſung durch eine fußhohe Erdſchicht eintreten, glaubte, 
daß das Bodenwaſſer der Ackerkrume feinen der wichtigſten Pflanzennähr— 
ſtoffe, Kali, Phosphorſäure, gelöſt enthalte oder doch nur Spuren davon 
befige. Grouven, Babo, geſtützt auf die Möglichkeit, durch Waſſer 
dem Boden dieſe Pflanzennährſtoffe zu entziehen, erklärten ſich gegen die 
Anſicht Liebigs. Schumacher, von den Abſorptionserſcheinungen 
und anderen Bodenverhältniſſen ausgehend, ſprach ebenfalls die Anſicht 
aus, daß das Bodenwaſſer alle Pflanzennährſtoffe gelöſt enthalte. 
Zwiſchen ihm und Zöller, der die Liebig'ſche Auficht vertrat, kam es 
zu einer lebhaften Diskuffion. Zöller mifhte Torf mit Salzen und 
erhielt eine gute Bohnenerndte darauf und ſuchte zu beweifen, daß in dem 
Waſſer des Torfes höchſtens nur Spuren der Nährftoffe gelöft gewejen 
ſeien; Schumacher widerſprach dem und zeigte, daß aus einem ähnlich 
behandelten Torfe ſich Flüffigfeit auspreifen ließ, welche verhältnißmäßig 
reich an Pflanzennährftoffen war. Zöller glaubte diefe Verſuche nicht 
als beweifend anfehen zu fünnen, weil der Torf mit Nährftoffen über- 
jättigt geweſen ſei. Neuerdings nun hat Schumacher 1% Verſuche ver: 
öffentlicht, welche feine Anficht beftätigen. Aus einem im vorhergehenden 
Sahre mit Stallmift gevüngten Gartenboden mit 8 Procent organiſcher 
Materie, welcher nad) der Düngung zwei Erndten geliefert hatte, prefite 
er Bovenlöfung aus, welde in 100 Gubifcentimeter enthielt (alje 
Procente) 
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Kiefelfäure . . 0,007 Gramm. 
Phosphorfäure . 0,0016 
Schmweielfünre . 0,016  ,, 
Kalt . 2 019 F 


Kali0,021 

außerdem viel organiſche Subftanzen (Humusſäuren), Salpeterſäure, 
etwas Natron und Magneſia, Spuren von Eiſen und kein Ammoniak 
(überhaupt enthielt der Boden kein phyſikaliſch abſorbirtes Ammoniak). 
Bei anderen Unterſuchungen erhielt er ähnliche Reſultate und ebenſo ent— 
hielt die aus Ackererde ausgepreßte Bodenlöſung Kali und Phosphor— 
ſäure. Ueber die Bedeutung der Bodenlöſung für die Pflanzencultur 
jiehe jpäter. 

Eineaufpdie Bodenlöfung und auf Yöfung der Pflan— 
zennährftoffe bezügliche jehr intereffante Arbeit theilt Frank!! mit. 
In eine 6 Fuß lange Röhre, weldye von 6 zu 6 Zoll Abflußhähne beſaß, 
wurden die Erdſchichten won oben bis zu 6 Fuß Tiefe des Bodens einge= 
füllt, und zwar fo, daß die gefüllte Röhre ven Durchſchnitt des Aders bis 
zu 6 Fuß Tiefe vollftändig repräfentirte. Durch die Erde wurde nun jo 
lange reines Wafjer filtwrt, bis die unten ablaufende Flüffigfeit nur noch 
Spuren von Chlor und Schwefeljäure enthielt... Hierauf wurde nun eine 
Chlorfaliumlöfung von 1/0 Procent auf die Erde gegoffen ; nachdem eine 
größere Partie der Löſung in die Erde eingedrungen war, wurde aus dem 
zweiten Hahn, einer Erdſchicht von 1 Fuß entſprechend, Löſung abgelaffen ; 
fie enthielt diefelbe Menge Chlor wie die urfprüngliche Yöfung, aber nur 
noh 9 Procent des Kalis der urfprünglichen Yöfung. Aus 18 Zoll 
Tiefe floß eine Löſung aus, welche nod) 4,5 Procent, und aus der unterften 
Deffnung Löſung, die nody 2,5 Procent des Kalis der urfprünglichen 
Löſung enthielt. Eine Erdſchicht von 6 Fuß vermochte aljo ver Yöfung 
nicht alles Kalt zu entziehen. Wenn eine Löſung von Procent Chlor- 
falium und °,, Procent Chlornatrium aufgegoffen wurde, fo wurde 
weniger Kali abjorbirt. Eine Chlornatriumlöfung durdy Erbe filtrirt, 
welche Kalt abjorbirt hatte und folange mit Waffer durch Filtration aus- 
gewajchen worden war, bi8 das ablaufende Wafjer keine merflihe Spur 
von Kalt mehr zeigte, löfte wieder Kali in allen Schichten des Bodens auf. 
‚u einem anderen Verſuche wurde die oberfte dreizöllige Erdſchicht einer 
Röhre mit gut ausgewaſchenem baſiſch phosphorfaurem Kalf gemischt und 
zunächſt veines Waffer durd) die Erde filtrirt, wobei fid) ergab, daß von 
der Phosphorfäure in dem bei 12 Zoll Tiefe ablaufenren Waffer nur 
hödft unbedeutende Spuren zugegen waren; nachdem num eine Yöjung 
von Kochſalz (1: 1000) durch die Erde filtriert wurde, fand ſich die 
Phosphorfäure bei Tiefen bis zu 4 Fuß und darüber überall in der aus 
der Erde ablaufenden Löſung. Aus diefen Verſuchen geht hervor, daß 
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Kali aus der Löſung eines Salzes ſelbſt bei dem Filtriren durch höhere 
Erdſchichten nicht gänzlich abſorbirt wird, und daß das Kochſalz abſorbirtes 
Kali und abſorbirte Phosphorſäure löſt, was für die Theorie der Diingung 
von bejonderem Interefje iſt. Auch Peters’ hat gezeigt, daß Yöfungen 
von Kochjalz, Chlorammonium, nocd mehr die Pöfungen von kohlenſaurem 
Kalı (Eoncentration: 0,05—0,5 Procent) Phosphorfäure aus der Ader- 
frume auflöfen und zwar beachtenswerthe Miengen. 

In Bezug auf das Verhalten ver Nährftoffe im Boden find noch zu 
erwähnen die Unterfuhungen des Italieners E offja 12 über 

die Yöjungsfähigfeit des Waſſers und der Kohlen- 
ſäure binfichtlidy der Beftandtheile des Bodens. Bei dieſen Unterſuchungen 
wurde Erde mit dem dreifachen Gewicht reinen Waffers und fohlenjäure- 
haltigem Waſſer in Berührung gebracht und zwar 7 Tage bei gewöhnlicher 
Temperatur, und die Menge der Stoffe beftimmt, welche dabei aus der Erde 
aufgelöft wurden. Auf dieſe Weiſe ift eine größere Zahl von Bodenarten, 
deren Gehalt an Thon, Sand, organifhen Stoffen und deren wafjer- 
baltenve Kraft befannt war, unterfucht worden. Bon 100 Gewichtstheilen 
ver lufttrodnen Erden wurde durch reines Wafjer 0,06—0,69 Brocent 
gelöft ; das Gelöfte beftand etwas mehr als zur Hälfte aus organijchen 
Stoffen (zum größten Theil wohl Humusfäuren), der Übrige Theil beſtand 
aus mineraliihen Stoffen. SKohlenjäurehaltiges Waſſer Töfte in jedem 
Falle mehr auf als reines Waſſer und zwar das 1,2fadhe bis doppelte. 
Das reine Waffer hat, außer den bereits in der Bodenlöfung enthaltenen 
Stoffen, andy eine größere Menge phyſikaliſch abjorbirter Stoffe aufge: 
nommen, während das fohlenfäurehaltige Waffer jedenfalls auch chemiſch 
abjorbirte Stoffe gelöft hat. Diefe Wirkung der Kohlenfäure weiſt mit 
Beitimmtheit darauf hin, daß fie für die Yöjung der Pflanzennährftoffe 
von bejonderer Bedeutung iſt. Coſſa's Refultate find eine Beftätigung 
früherer Unterfuhungen. Bejondere Beziehungen zwifchen der Zuſammen— 
jegung des Bodens und der Auflösbarkeit feiner Beſtandtheile treten bei 
Coſſa's Unterfuchungen nicht hervor. 

Bon den Berhalten der Nährftoffe im Boden giebt 
W. Shumader!‘, geſtützt auf feine und die Unterſuchungen Anderer, 
folgende Darftellung. 1. Werden dem Boden in Wafler lösliche Düngftoffe 
(Düngefalze) zugeführt, jo verfallen diefelben,, nachdem fie ſich im Boden— 
waſſer aufgelöft haben, zum Theil ver chemiſchen, zum Theil der phyſi— 
kaliſchen Abjorption. Die in pflanzlichen und thierijchen Düngftoffen ein- 
geſchloſſenen Pflanzennährftoffe werden bei der Zerjegung und Berwefung 
jener frei, durd Ginwirfung von Kohlenfäure und anderen Stoffen im 
Bodenwaſſer gelöft und verfallen der chemiſchen und phyſikaliſchen Ab- 
ſorption. Die hemifch abforbirten Stoffe find unfähig zur Ernährung 
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der Pflanze, fie werden aber durch Kohlenfäure, durd die aus der 
Drydation des Ammoniafd hervorgehende Salpeterfäure, durch Humus— 
ſäuren und durd gewiffe Salze (Kochſalz, Gyps u. f. m.) wieder in 
fung verſetzt und gehen dann theilweife in phyſikaliſche Abforption über. 
Bon allen Pflanzennähritoffen wird die Phosphorfäure am ftärfften 
abfoybirt, unter Umſtänden kann die gefammte Phosphorfäure der Dün- 
gung hemifch gebunden werden. Nur in geringer Menge wird fie aus 
ihrer hemifchen Bindung gelöft und ihre Löſungsproceſſe find noch fo 
wenig aufgeflärt, daß die Pflanzenculturlehre feine beftimmten Grundfäte 
darüber zu geben vermag. Auf die Yöfung der chemiſch gebundenen 
Pflanzennährftoffe hat die Pflanzencultur ein befonderes Gewicht zu legen. 
3. Die phyſikaliſch abjorbirten Stoffe find auflösiih in Waſſer und 
fünnen von der Pflanze direct aufgenommen werden (liber den Vorgang 
diefer Aufnahme fiehe Pflanzencultur). Das Bodenwaffer einer frudht- 
baren Aderfrume enthält alle Nährftoffe aufgelöft. 4. Die Bodenlöfung 
ift un jo reicher an Pflanzennährftoffen,, als der Boden reicher an phyſi— 
falifch abjorbirten Stoffen ift. Die phyſikaliſch abforbirten Stoffe fünnen 
durch gewiſſe andere Stoffe aus ihrer Bindung verdrängt umd im bie 
Bodenlöſung übergeführt werden — ein Borgang, der bis jegt nod) wenig 
befannt ift. 5. Weil die phyfifaliich abjorbirten Stoffe weit jehwieriger 
und langjamer von der Pflanze aufgenommen werden als die in ber 
Bodenlöſung enthaltenen Stoffe, und weil in gewiſſen Berhältniffen vie 
Entwidlung der Gewächſe von dem Reichthume der Bodenlöſung an 
Pflanzennähritoffen abhängig ift, fo wird die Pflanzencultur für einen 
größeren Neichthum der Bodenlöſung an Pflanzennähritoffen zu ſorgen 
haben ; wie dies zu erreichen ift ergiebt fih aus 4. 6. Unter ven Be- 
ftandtheilen des Bodens haben der Humus, der humusfaure Ralf und 
ähnliche Stoffe die größte abjorptive Kraft; diefen naheftehend werben fi) 
fein vertheilter Kalk, die wafferhaltigen Silicate und andere in Waſſer 
unlösliche fein vertheilte Salze verhalten, Thon und Sand haben eine 
geringe phyfifaliich abjorptive Kraft. Durd Humusvermehrung des 
Bodens kann mithin die phyfifalifch abforptive Kraft des Bodens gehoben 
werden. 7. Der Regen verdrängt die Bovenlöfung aus der Aderfrunte 
in den Untergrund, wojelbft die Pflanzennährftoffe nur in untergeorpneter 
Weiſe an der Ernährung der Gewächſe Theil nehmen. De reicher Die 
Bovdenlöfung ver Aderfrume ift, um jo größer ift ver Verluft diefer au 
Pflanzennährjtoffen. Um viejem Berlufte vorzubeugen, muß für eine 
höhere wajjerhaltende Kraft der Aderfrume geſorgt werden, welches durch 
Humusvermehrung am leichteften erreicht wird. 

Ueber vie Entitehung von Ammontiafim Boden austuft 
und Waller unter dem Einfluffe der’ Borofität bat Decharmels Unter— 
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juhungen angeftellt. 250 Gramm zewöhnlice Adererde wurden geglüht 
eder ihr Iotalftiditoffgehalt beftimmt und über viejelbe 200 Yiter Luft, 
welhe ihres Ammontafgehaltes beraubt war, hinweggeleitet. Es hatten 
fih dabei 0,139 Gramm Ammoniaf gebildet und zwar aus der Luft und 
dem Waſſer. Auch Bretfhneiper!t fieht fih durch feine Unter- 
fuhungen zur Annahme gezwungen, „daß durd eine Reihe bisher noch 
theilweife unbefannt gebliebener Urfachen die Brocefje im Boden und in 
der lebensfähigen Pflanze dahin wirfen, daß aus Wafjer und atmofphärt- 
ihem Stidjtoff fortvauernd Ammoniak und Salpeterfüure erzeugt werben. ‘‘ 
Diefe Erzeugung von Ammoniak und Salpeterfäure ift für die Pflanzen: 
cultur von jo außerordentlichem Intereffe, daß eine Wiederholung jenes 
Berjuches zu wünfchen if. Eine Erflärung diefer Sache findet man in 
der Beobachtung Schoenbein's (welche bis jegt noch nicht mit Be— 
jtimmtheit verneint werbeu fonnte), daß bei der VBerdunftung des Wafjers 
ih aus den Beftandthetlen veflelben und dem atmofphärifhen Stidftoff 
jalpetrigfaures Ammoniak bildet. Die Verdunftung des Waſſers aus. 
Boden und Pflanze würde demnad) eine beftändige Duelle von pflanz- 
licher Stieftoffnahrung, von Ammoniak und Salpeterfäure, jein. 

Auch die jpecififhe Wärme oder Wärmecapacitätdes 
Bodens hat in jüngfter Zeit einen Bearbeiter gefunden. Die Factoren 
der Erwärmungsfähigfeit des Bodens find die Wärmecapacität, die Wärme— 
leitung, die Oberflächenbejchaffenheit und Farbe und die bei den chemiſchen 
Procefien des Bodens entbundene Wärme. Der erftere Factor ift, außer 
den Beftimmungen bei einigen Bodenarten von W. Shumadher!®, 
nicht ausführlich ftudirt worden und es müfjen uns deshalb die darauf 
bezüglichen Unterfuhungen Pfaundler's!s willfemmen fein. Unter 
Wärmecapacität oder ſpecifiſcher Wärme verfteht man befanntlich diejenige 
Wärmemenge, welche nöthig tft, um eine gewiffe Menge eines Körpers 
um eine beftimmte Anzahl Temperaturgrade zu erhöhen. Gewöhnlich 
wird die jpecifiiche Wärme des Waſſers als Einheit genommen und die 
ver anderen feften und flüffigen Körper darauf bezogen. Se ift die 
ſpecifiſche Wärme eines Sandes 0,2000, vie fpecifiiche Wärme des 
Waſſers — 1 geſetzt, d. h. das Wafler bedarf 5 Mal mehr Wärme als 
die gleiche Gewichtsmenge Sand, un um diefelbe Anzahl Temperaturgrade 
wie diefer erhöht zu werden ; wenn alſo 1 Gramm Sand und 1 Gramm 
Waſſer ihre Temperatur um 10erhöhen, jo nimmt das Waffer 5 Mal mehr 
Wärme auf als der Sand. Pfaundler fand die fpecifiiche Wärme 
der bei 100° getrodneten Subftanz bei hummsfreiem Sande und jolden 
Erden 0,1900— 0,2100, die jpecifiihe Wärme humushaltiger Erven 
0,2500— 0,3400, eines humusreichen Kalkbodens 0,4143, eines Torfes 
0,5069. Na diefen Unterfuhungen kann man die ſpecifiſche Wärme 
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der mineraliſchen Beſtandtheile des Bodens auf 0,2000 annehmen, die 
ſpecifiſche Wärme des Humus auf 0,4500--0,5000. Der Humus 
bedarf demnach doppelt ſo viel Wärme als die mineraliſchen Stoffe des 
Bodens, um ſeine Wärme in gleicher Weiſe wie dieſe zu erhöhen. Da 
jeder vegetationsfähige Boden Waſſer enthält, ſo muß dieſes einen weſent— 
lichen Antheil an der ſpecifiſchen Wärme des Bodens haben. Enthält 
ein humusfreier Boden von 0,2000 ſpec. Wärme 25 Procent Waſſer, 
jo würde jeine jpecififche Wärme auf ungefähr 0,4000 jteigen, vie 
jpecifiihe Wärme eines humusreihen Bodens würde unter dieſen VBerhält- 
niſſen ungefähr von 0,4000 auf 0,5500 fteigen. Wenn nun aud humus— 
reicher Boden mehr Wärme zu feiner Temperaturerhöhung bedarf ald humus- 
armer und humusfreier Boden unter gleichen VBerhältniffen, jo erwärmt 
jener fi) dennoch ſchneller, theil® durch die bei der Zerjegung ded Humus 
frei werdende Wärme, theils durch die von feiner dunklen Farbe abhängige 
ftärfere Einfaugung der Wärme, wenn die Sonne darauf einwirft. Wir 
erinnern hier an bie Unterfuhungen Schübler's, melde zeigten, daß 
von verſchiedenen Erden und Humus, im feuchten Zuftande, der Humus 
die höchfte Temperatur zeigte, wenn diefelben gleiche Zeit der Sonne aus— 
‚gejetst waren. 


Chemifch:phyfifalifhe Complererfcheinungen des Bodens, 


Bon den Erjheinungen des Bodens, weldhe aus dem Zufanmen- 
wirfen der hemifchen und phyfifalifchen Procefje des Bodens hervorgehen, 
ift e8 beſonders 

die Adergahre, welder in den legten Jahren viel Aufmerf- 
famfeit zugewendet worben tft, namentlid) von Seiten der Praftifer. ‚Ueber 
die Gahre des Aders iſt jchon viel gejchrieben worden — jagt 3. Hage— 
dorn !7, — die Namen v. Roſenberg-Lipinski, v. Laer, Bohlenz, 
Binfert und Shumader find auf dieſem Felde befannt geworden, 
und diefe Schriftiteller haben, ven letteren ausgenommen, praftijche 
Vingerzeige geliefert, was fie unter Adergahre verftehen. Schumader 
fucht dieſen Zuſtand des Ackerbodens wiſſenſchaftlich zu definiren; alle 
anderen legen auf verſchiedene Momente einen beſtimmten Nachdruck, 
weshalb ihre Anſichten nicht einftimmig lauten.“ Nah Roſenberg— 
Lipinski find elaſtiſches Nachgeben des Bodens, dunflere Färbung, ein 
gefunder Feuchtigkeitsgrad, Fräftigere Entwidlung wilder Pflanzen Keun— 
zeichen ver vollfommenen Gahre des Bodens. V. Laer tritt diefen Merk— 
malen bei und charafterifirt weiter neh: „kleine Schollen werden mürbe 
und zerfallen, der Boden fühlt ſich anders, weniger rauh an, die Ader- 
frume dehnt ſich aus, pufft auf und eine eigene Art von Pflanzen, weldye 
ter gährende Boden erzeugt, wie die gährende Maiſche Hefenpflanzen 
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treibt, erſcheint bei der vollkommenen Gahre.“ Beide nebſt Pinkert 
ſprechen für bodenbeſchattende Pflanzen als vorzügliche Anreger der Acker— 
gahre und halten nur ausnahmsweiſe die Brache für nothwendig, um jene 
vollkommen herzuſtellen. Pohlenz ſtimmt wieder für reine Brache und 
vindicirt ihr vorwiegend eine vollkommene Gahre. Alle ſtimmen überein, 
unzeitig d. h. während der Zerſetzung des Düngers und der Bodenbeſtand— 
theile, ven Acker nicht zu bearbeiten und nennen die Gahre den letzten 
Moment diefer Zerjegungen, welche vurd die Atmojphäre, Wärme und den 
Chemismus eingeleitet und hervorgerufen werden. Schumacher prä- 
cifirt wiſſenſchaftlich, daß die Adergahre etwa der phyſikaliſch und chemiſch 
günftigfte Zuftand des Aders zur Erzeugung uud Bildung der Eultur- 
pflanzen jei. So ſchildert Hagedorn die Älteren Erörterungen über 
unferen Gegenftand, wir jchließen nun eine weitere Erörterung von 
Reuning’an. 

Der Boden zeigt fid) bei dem Eintritt der Gahre mürbe, porös, er 
verliert das Bindende, Feſte, Schollige, er tritt fih mit dem Fuße fur; 
ab, er ift nicht naß, nicht troden ; die Wurzeln der vorhergegangenen Frucht 
find nicht faul, fie legen fid aber ebenfo wie diejenigen der Unfräuter bloR ; 
der Pflug geht leicht in den Ader ein, legt diefen furz um; die Egge geht 
tief, findet feine Scholle, zieht die Wurzeln leicht aus; vie Walze prüdt auf 
denfelben, macht ihn aber nicht feſt; es bildet ſich zuletst ein feines grünes 
Moos auf der Oberfläche oder ver Ader jhlägt aus. Dieſen Zuftand fann 
feine Arbeit, und ſei es auch die vollfommenfte, gewähren ; nur das Er- 
liegen kann venjelben hervorrufen ; ift aber diejes erfolgt, Dann vertraut 
man dem Boden die Saat mit voller Hoffnung auf ein Gebeihen an. Der 
eben gefchilderte Zuftand des Bodens kann nur auf einem Boden eintreten, 
welcher von Natur die Eigenfchaft hat, hart und mürbe werden zu fünnen. 
Bo Binvemittel (Thon) im Boden find, tritt derjelbe ein in ganz neuem 
Land, felbit bei Auswiürfen aus tiefen Gräben und Brunnen, im reiner 
Brache, bei beftellt gewejenen Feldern, unter dicht beitandenen Blatt: aud) 
unter grünen Halmfrüchten. Die Gahre fanıı nur entitehen bei Wärme 
und Feuchtigkeit; rechtzeitige Yoderung führt fie herbei uud redhtzeitiges 
Ruhen des Bodens; man bringt ihn niedahın, wenn man durch zu zeitiges 
Pflügen die eintretende Mürbe ftört und die gebildeten fleinen Kanäle ſchließt. 
Erft wenn die Gahre eingetreten ift, darf wieder gepflügt werden; ein 
Neuland, Bradader, eine Kleeftoppel verliert die Gahre, wenn man den 
richtigen Zeitpunft des Pflügens verſäumt; e8 wird der Boden wieder feft. 
Bei der Gahre dringt die Luft in den Boden ein, mit ihr gleichzeitig Feuch— 
tigfeit und Ammtoniaf, und indem die Nahrungsmittel der Pflanze aufge- 
ichlofien werden, wird der Saat das geeignete Bett bereitet ; es fünnen Die 
Wurzeln nad allen Seiten bin jofort- tief einfchlagen, fie finden ihre 
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Nahrung bereit; es find die Bedingungen der erften Entwidlung darge— 
boten, und welden Einfluß dies auf die fpätere Entwidlung äußert, ift 
befannt. Die Verweſung der organifchen Beitandtheile ift Das charafteriftifche 
Zeichen deffen was man Gahre nennt, nicht ; eg wird auch ein Boden gahr, 
in welchen ſich organiſche Beftandtheile nicht mehr finden. Die Porofität, 
die Mürbe find e8, welche die Gahre harakterifiren, und für diefe muß man 
die Gründe juchen, um den Grund der Gahre fennen zu lernen. Thon- 
haltiger Boden befist die Eigenſchaft, fortdauernd aus der Atmojphäre 
Feuchtigkeit anzuziehen ; diefe Anziehung fteigt in dem Grade der Porofität 
des Bodens, fie tritt bei einem feſten Boden nur allmälig fortichreitend 
ein. „Durch dieſe atmoſphäriſchen Niederjchläge bilden ſich allmälig fleine 
Kanäle im Boden, weldhe ven iibrigen Beſtandtheilen ver Luft Zutritt ver= 
ſchaffen, diefen geitatten, ihren zerjegenden Einfluß auszuüben." Hierzu 
tritt die Wärme mit ihrer Eigenfchaft alle Körper auszudehnen, medurd) 
das Lockerwerden de? Bodens befördert wird. Aus diefen Factoren ſcheint 
der Zuftand, den man Gahre nennt, erflärt werden zu fünnen ; wird diejelbe 
unterbrochen, zeritört man die Kanäle, jegt man der Atmojphäre durch zu 
zeitiges Pflügen einen anderen Theil des Bodens aus, fo muß der Prozeß 
von Neuem beginnen; benutzt man aber den Zuſtand der Gahre nicht, 
läßt man den Ader über die Zeit derjelben liegen, fo wird derſelbe durch 
eintretenden Negen wieder zufanımengefchwenmt oder durch eintretende 
fältere Yuft wieder zufammengezogen. Die Reuning che Auffafjung der 
Adergahre iſt alfo eine weſentlich verfchiedene von jener der erftgenannten 
Autoren. 

Schon ver der neuen Fiteratur ver Adergahre ſagte Fühling (in 
feiner Schrift „ver praftifche Rübenbauer*) iiber die Gahre des Rüben— 
feldes: „Zwiſchen jeder Bearbeitung liegen längere over fürzere Zeiträume. 
Bon der Wahl des richtigen Zeitpunftes für dieſe Arbeiten find zumeift Die 
guten Erfolge derjelben abhängig. Einen der Hauptzwede, welden man 
bei dieſer Bearbeitung erreichen will, bezeichnet- man mit dem Ausdrud 
Gahre. Der Zuftand ver Gahre wird oft vermechfelt mit jenem einer durch— 
‚greifenden Loderung und Bulverung. Man kann indeß mit fchnell Folgender 
Bearbeitung unter Anwendung guter Geräthe eine große Loderung und 
Pulverung erreihen, ohne damit die Gahre des Aders erzielt zu haben. 
Gahre ift die Bezeichnung jenes Zuftandes der Yoderung und Pulverung, 
welcher nicht allein auf mechanischen Wege erreicht wurde, jondern zu 
deffen Herbeiführung die Zeit mitgewirft hat, das ift der in einer gewiſſen 
Zeit wirkfam gewejene Einfluß der hemifchen Kräfte, welche um jo thätiger 
fein können, je mehr ver Ader in die zu ihrer Einwirkung geeignete Yage 
gebracht wird, je mehr die Zeit richtig bemeffen wird, während fie fich auf 
den im geeigneter Yage befindlichen Ader geltend machen fünnen. ” 


Bodenfunde. 19 


Hagedorn !7merftin Bezug auf Die Anfichten von v. Roſenberg— 
Yipinsfi,v. Laer, Binfert, Pohlenz darauf hin, daß Die Ader- 
gahre, wenn auch oft manche der von jenen Autoren aufgeführte Kennzeichen 
fehlen, der Bflanzenentwidlung günftig fei, daß die Adergahre jedoch jehr 
häufig bei der Saat fehle und der Ertrag trogvdem ein guter jei. Bei 
Sommerhalmfrüdten (9. bat immer Gegenden mit längerem Winter 
und beveutendem Schneefall, Oſt- und Weftpreußen, im Auge) fei bei 
der Saat die Adergahre nicht zugegen, bei Hadfrüdten werde fie ebenfalls 
meistens vermißt. Bei ſchwerem Thonboden fei fie nur dem Namen nad) 
befannt und trete factifch jo felten in Erfcheinung, daß man fie als den 
regulären, vor der Einjaat zu erzielenden Zuftand nicht annehmen 
könne; Das Gleiche finde ſich bei mergelveihen, mehr oder weniger 
bindigen Lehmböden, welche jehr leicht nach einem Regen fruftig und bei 
TIrodenheit hart werden. „Es erjcheint uns daher — fagt Hagedorn — 
der Zuftand der Adergahre nicht als ein foldher, welcher unbedingt einer 
guten Einſaat vorhergegangen fein muß, ſondern e8 iſt gewiß, daß auf fehr 
vielen und von Natur geringeren Bodenarten ſchwerer Qualität derjelbe 
and zu eier anderen Zeit (d. h. nach der Saat) ebenjo zwefmäßig ein= 
treten fann oder gar nicht zu erfcheinen braucht. Die Zeit des intenfiven 
Shemismus, der Wechſelwirkung der Bodentheilchen und Düngtheilden, 
mancher phylifaliichen Zuſtände Scheint auch dann noch den Pflanzen günftig, 
wenn dieſe auf den Aeckern bereits vegetiren ; feineswegs jcheint es unter 
allen Umständen nothwendig, die lebhaften chemiſchen Momente wor der 
Saatbeftellung herbeizuführen und fie abzuwarten, ehe man jüet; e8 bleibt 
überhaupt fraglich, ob fie nicht erit mit der Vegetation der Pflanzen recht 
beginnen. * 

Wenn aljo einerjeits die Praftifer über den Begriff Adergahre und 
ihre äußere Erſcheinung noch nicht einig find, wenn anderjeits Die Forſchung 
noch wenig zur Aufklärung des eigentlichen Wejens der Adergabre beige: 
tragen bat, jo müſſen wir diefen Gegenstand ned immer ald eine offene 
Frage betrachten und müſſen wünjchen, daß die Praftifer und namentlich 
die Forfcher ihre Aufmerkfanfeit demſelben widmen möchten. 

Ueber den Einfluß der Vegetation auf die Feuch— 
tigfeit des Bodens hat man allgemein die Anficht, daß ein von 
Gewächſen gut beichatteter Boden günftigere Feuchtigfeitöverhältniffe be— 
fie als ein ſchlecht beſtandener oder gebracdhter Boden. Wenn aud) durd) 
die Pflanzen eines gut beftandenen Feldes mehr Wafler aus dem Boden 
verbunftet wird,.als dies auf einem ſchlecht beftandenen Felde ver Fall ift, 
jo fol aber doc, wie man annimmt, die Directe Berdunftung des Waſſers 
aus dem Boden durch den dichten Pflanzenbeſtand bedeutend verhindert 
und durch eine lebhafte Thanbildung der Pflanze und im Boden die 
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Feuchtigkeit vermehrt werden. Diefe glinftigeren Feuchtigfeitöverhältniffeeines 
dicht beftandenen Bodens könnten ſich jedoch nur — meint Wilhelm 19 — 
auf die Oberfläche vesfelben beziehen, den Pflanzen genlige aber die ober- 
flächliche Bodeufeuchtigkeit nicht, fie feien im weit höherem Grade abhängig 
von dem Feuchtigfeitözuftande der ganzen Bodenſchicht, in welcher fich die 
Wurzeln verbreiten. Auf dieſe Bodenſchicht hätten die Pflanzen aber 
einen ganz entjchieden austrodnenden Einfluß. Sei aber der Untergrund 
nicht waflerführenn und der Boden zur Ausgleichung des Deficits zwiſchen 
Pflanzenverbunftung und Regenmenge auf das aus der Atmojphäre zu 
condenfirende Waſſer angewieſen, jo könne die Austrodnung des Bodens 
bis zu einem ſolchen Grade ftatthaben, daß dadurch das weitere Gedeihen 
der Pflanzen bevroht ſei. — Unter ſolchen Bodenverhältniffen made es 
ichon einen ſehr bemerkbaren Unterſchied, ob eine Pflanze längere oder 
fürzere Zeit den Boden inne habe, ob fie blattarın oder blattreich jei. Nach 
einer den Boden erit im Spätherbfte räumenvden Mais- oder Rübenerndte 
werde fi) der Boden im Winter oder darauffolgenden Frühjahre ftets 
trodner erweifen, als nach einer Halmfruchterndte, welche früher dem Felde ent- 
nommen wird und durch geringere Blattentwidlung ohne Zweifel aud) eine ge— 
vingere Berdunftung hat. Zur Beftätigung diefer AUnficht bat Wilhelm einige 
Unterfuchungen, die in Ungarifd) = Altenburg ausgeführt wurden, angeführt. 

Die unterfuchten Felver hatten 1865 getragen. Das Jahr 1865 war 
in Ungarifch- Altenburg ein außerordentlich trodnes und Herbſt und 
Winter 65/66 zeichneten ſich durd einen unerhört geringen Regen- und 
Schneefall aus. Im Februar 1866 wurden von einem Schlage, welcher 
65 Mais getragen hatte, Proben entnommen; fie enthielten in Fuß 
Tiefe 22,2 Procent Feuchtigkeit, in 11/, Fuß Tiefe 16,9 Procent, und in 
21/, Fuß Tiefe 16,4 Brocent ; der nahegelegene Schlag von gleicher Boden— 
bejchaffenheit, welcher jeit 64 mit Luzerne beftand, enthielt um dieſe Zeit in 
1/, Fuß Tiefe 17,7 Brocent, in 11/, Fuß Tiefe 13,2 und in 2"/, Fuß 
Tiefe 12,2 Procent Feuchtigkeit. Das dichter und länger beſtandene Lu— 
zernefeld enthielt alfo bedeutend weniger Feuchtigkeit. Am 2. März 66 
enthielt ein Schlag, der 65 Weizen getragen hatte, in I’, Fuß Tiefe 18,8, 
in 19/, Fuß Tiefe 20,8 und in 21/, Fuß Tiefe 24,3 Procent Feuchtigkeit; 
ein nahegelegener Schlag von gleicher Bodenbeſchaffenheit, ver 65 mit 
Rüben bejtanden, enthielt in !/, Fuß Tiefe 16,9, in 1!/, Fuß Tiefe 18 
und in 21/, Fuß Tiefe 21,6 Procent Feuchtigkeit. Der Boden der beiden” 
legten Schläge war mergeliger Sandlehm, der in der Tiefe in reinen Sand 
überging und durch Grundwaſſer feucht erhalten wurde, worauf Der mit 
ver Tiefe zunehmende Waffergehalt beruht. Alſo auch hier hatte der länger 
mit blattreihen Pflanzen beftandene Rübenſchlag weniger Feuchtigkeit als 
der früher von Pflanzen geräumte Weizenfchlag. 
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Diefe Unterfuchungen beweifen allerdings, daß eine ftärfer verdun= \ 
ftende und länger auf dem Felde verweilende Pflanze den Boden mehr 
austrocknet als weniger verbunftende Pflanzen und ſolche mit fürzerer Bege- 
tationgzeit, indeß dürfte e8 doch auch wünjchenswerth jein, die Bedeutung 
ver TIhaumiederfchläge unter dichtftehenden Pflanzen und in der oberflädhe- 
nahen Bodenjchicht für die Entwidlung der Gewächſe Durch Unterfuchungen 
feftzuftellen. Die Praxis bietet der Erjcheinungen genug, welche die An- 
nahme gerechtfertigt erjcheinen laffen, daß jene Thauniederfchläge während 
der Degetationszeit einen bevdentenden Einfluß auf die Entwidlung der 
Pflanzen Haben und daß diefelben in vielen Fällen, wenigftens in Bezug 
auf die Entwicklung der Pflanze felbit, die ftärfere VBerbunftung aus den 
tieferen Bodenſchichten auszugleichen vermögen. Wenn aud die tieferen 
Schichten der Ackerkrume und des Untergrundes nad) der Aberndtung der 
verjchiedenen Gewächſe einen verjchiedenen Feuchtigkeitsgehalt bejiten, fo 
kann derfelbe bei normaler Witterung im Herbfte und Winter, wenn aljo 
Regen und Schnee ftärfer fällt, doch einigermaßen ausgeglichen werben ; 
übrigens darf die große Trodenheit bei Beurtheilung der Unterfuchungen 
Wilhelm’s nit außer Acht gelaffen werden. Es tft indeß möglich, daß 
die vorhergegangene Frucht auf die Feuchtigfeitöverhältnifie des Bodens 
bei der nachfolgenden Frucht und damit auf deren Eutwidlung einzuwirfen 
vermag und daß die verfchiedenen Pflanzen ſich verſchieden in Diefer Be— 
ziehung verhalten; die Feftitellung diefer VBerhältniffe wäre ſehr erwünſcht, 
weil fie ein jehr wichtiges Moment der Fruchtfolge und ein beadhtenswerther 
Punkt in der Yehre von der Fruchtfolge fein würde, Bon diefem Gefichts- 
punfte aus und von der Borausjeßung ausgehend, daß ein gebrachter 
Boden mehr Feuchtigkeit enthält als ein mit Pflanzen beftanden gewefener, 
it die Anfiht Wilhelm’s gerechtfertigt, daß die Beibehaltung der Brache 
für felche Gegenden, welche an atmoſphäriſchen Nieverfchlägen Mangel 
leiden, erforderlid und der ſichere Ertrag der Wintergetreide- und Raps— 
felder nad) Brache dadurch zu erflären jet. 

An der Fruchtbarkeit des Bodens hat der Humusgehalt einen hervor— 
ragenden Antheil, indem die verjchievenartigen Eigenfchaften des Humus 
eine beſondere Bedeutung in dem Zufammenwirfen der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Erfcheinungen des Bodens haben. Schumacher?o giebt von 
der Bedeutung des Humus für den Gulturboden bie 
folgende Darftellung. Unter allen Bodenbeftandtheilen hat der Humus bie 
größte capillare Capacität, er verdichtet am ftärkiten die atmofphärifche 
Feuchtigkeit; ev hat die größte abforptive Kraft gegen Pflanzennährftoffe, 
hält diefelben aber nur phyſikaliſch gebunden und geftattet der Pflanze fie 
unter Bermittelung des Waſſers aufzunehmen ; die Adhäſion feiner Theilchen 
ift gering, Dagegen quillt er bei der Waſſeraufnahme ftarf auf und zieht 
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ſich eben ſo ſtark wieder beim Austrocknen zuſammen; er abſorbirt die 
Wärme wegen ſeiner dunklen Farbe ſtärker wie andere Bodenbeſtandtheile 
während der Sonnenbeſtrahlung; er erkaltet aber auch am ſchnellſten, ſobald 
die Sonnenbeſtrahlung aufhört; als Humus, Thon und Sand auf 62,500 
erwärmt wurden und in einem Raume von 16,20 conſtanter Temperatur 
erfalteten, gebrauchte der Sand hierzu 207 Minuten, der Thon 139 und 
der Humus nur 103 Minuten. — Strenger Thon- und Lehmboden tft 
ftarf bindig, weil die Thontheilhen ftarf adhäriren, Die davon abhängigen 
ungünstigen Eigenfchaften diefes Bodens werden durch größeren Humus— 
gehalt gehoben, indem die Thontheilhen mit Humustheilhen umhüllt 
werden und ihre Adhäſion dadurch mehr over weniger verlieren. Einen 
jolden Boden durch Humus in höhere Gultur zu bringen, fojtet viel 
Arbeit und Mühe; ift er aber einmal zur dieſem Punkte gelangt, jo muß er 
durch regelmäßigen Humuserfag darauf erhalten werden." Yeichter jandiger 
Boden hält das Waller wenig feft, läßt es leicht verbunften und in den 
Untergrund hinabgehen ; dazu bat foldher Boden eine geringe abjorptive 
Kraft ; ift er reich an Pflanzennährftoffen, jo ift auch die Bodenlöſung reich 
daran uud der Negen führt beträchtliche Mengen Nähritoffe in den Unter- 
grund hinab. Durd) einen höheren Humusgehalt werden auch diefe Eigen- 
haften verändert; der Boden hält das Wafler in der Ackerkrume bejler 
feſt, e8 verbunftet weniger jchnell und geht nicht jo leicht in den Unter- 
grund hinab und die Aderfrume verliert weniger Pflanzennäbrftoffe. „Bei 
ftarfer Düngung ift Das Bodenwaſſer trotz der Abforption reich an gelöften 
Stoffen ; viele Pflanzen verlangen zu ihrer guten Entwidlung eine foldye 
reiche Bodenlöjung (Pflanzen, die nur bei reicher Düngung und in gahrem 
Boden lohnende Erträge geben.) In einem Boden mit geringer wafler- 
haltender Kraft it die Cultur ſolcher Pflanzen kaum möglich, weil ver 
Kegen zu viel Nährftoffe aus der Aderfrume auswäſcht, ihre Eultur alfo 
mit zu großen Berluften an Pflanzennährftoffen verbunden ift, wodurch 
die der Stärke der Düngung entſprechende 2. und 3. Tracht beeinträchtigt 
und unter Umftänden ganz unmöglid gemacht wird. Einent leichten Boden 
mit geringer wafjerhaltender Kraft darf man aus jenen Urfachen eine ftarfe 
Düngung nicht geben. Derartige Bodenarten werben aber zu einer höheren 
Gultur befähigt, wenn fie durd einen größeren Humusgehalt zu einer 
höheren waſſerhaltenden Kraft gebracht werden; in dieſem Zuftande find 
die Berlujte an Pflanzennährftoffen vermindert, und der Boden tft nun be- 
fähigt ftärfere Düngungen aufzunehmen und Ichnende Erträge au an 
jenen Pflanzen zu geben, welche eine reiche Bodenlöjung verlangen. * — Die 
Eigenſchaft des humusreichen Bodens, jich ſchnell und ftarf zu erwärnten 
und die Wärme jchnell wieder ausftrablen zu laſſen, verleiht vem Boden 
ſtärkere Temperaturfhwanfungen, als fie in hbumusarmen Böden vorfommen 
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und dieje jtärferen Temperaturſchwankungen find von bejonders günftigem 
Einfluß auf die Feuchtigfeitsverhältnifie des Bodens bei trocknem Wetter. 
Die Bovenbeitandtheile, und unter ihnen am vorzüglichiten der Humus, 
jaugen, wenn fie ausgetrodnet find, die Feuchtigfeit der atmoſphäriſchen 
Luft auf; mit dem Heruntergehen der Temperatur des Bodens wird die 
gasförmige Feuchtigkeit in tropfbar flüffiger Form ausgeſchieden, es tritt 
Thaubildung ein; jo lange die Temperatur des Bodens ſich erniedrigt, 
Dauert dieſe unterirdiſche Thaubildung fort und fie ift un jo ftärfer je größer 
die Temperaturfhwanfung tft. — Der Humus erzeugt Humusfäuren 
und diefe löfen Pflanzennährftoffe auf und greifen jedenfalls aud) die un- 
verwitterten Gefteinstrümmer an und machen, wenn aud) langjam, die darin 
enthaltenen Nährftoffe frei. Der Humus zerjett ſich und bildet babei 
Kohlenjäure, welche zur Auflöfung der chemiſch gebundenen Pflanzennähr- 
ftoffe beiträgt, und aus dem Boden ausjtrömend und ver Yuft ſich bei— 
mischend von ben Blättern aufgefogen wird und jo die Erzeugung der orga- 
niſchen Subftanz begünftigt. Armblättrige Pflanzen und joldye, die fid) 
ſehr ſchnell entwideln follen, müſſen zur Erzeugung möglichſt größter 
Pflanzenmaffen außer aus der Atmoſphäre aud) aus einer anderen Quelle 
Kohlenſäure enıpfangen und diefe Quelle ift ver Humus des Bodens, d. b. 
die bei jeiner Zeriegung fi bildende, aus dem Boden ausjtrömende und 
durd die Wurzeln aus dem Boden aufgenommene Kohlenſäure. — Außer 
den vielen guten Eigenfhaften verleiht der Humus bei größerem Öehalte 
dem Boden auch die fatale Eigenſchaft des Auffrierens, wodurch namentlich) 
die Winterhalmfrüdhte Schaden nehmen fünnen; es läßt ſich jedoch ven 
Folgen des Auffrierens, dent Ausfrieren, durch Drilleultur vorbeugen, 
wodurd die Samen alle in einige Tiefe zu liegen kommen und die Pflänzchen 
jo tief mit ihren Wurzeln ftehen, daß fie nicht leicht bei dem Auffrieren 
ansgehoben werden ; ift aber Ausfrieren eingetreten, jo fünnen Durch recht— 
zeitiges Anwalzen in den meilten Fällen vie ſchlimmen Folgen befeitigt 
werben. 

Ueber die Erzeugung des Humus im Boden fließen 
wir die darauf bezügliden Ausführungen Shumaher’s?! an. Die ge- 
wöhnlichite Humusquelle ift ver Stallmift, deſſen kohlenſtoffreiche Subftanzen 
fi Leicht im Boden in Humus verwandeln und zwar um fo fehneller, je 
mürber dev Mift ift., Eine andere und zwar ebenfalls gewöhnliche Humus— 
quelle bilden die Erndterüdjtände, die Stoppeln, Wurzeln und fonftigen 
Rückſtände der geerndteten Pflanzen. Es entjprecdhen die Erndterückſtände bei 
mittlerem und normalem Boden von I Morgen in Bezug auf die Humus- 
erzeugung bei Weizen, Noggen, Gerfte 20 Ctr., bei Hafer 30 Etr., 
bei Raps, Rübſen 35 Gtr., Widfutter 40 Etr., Klee und Yuzerne 
100— 150 CEtr. Stallmift. Die Wurzelrüditände haben den großen Vortheil, 
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daß fie fhon in dem Boden mehr oder weniger 'gleihmäßig vertheilt find, 
und die Vermiſchung des daraus hervorgehenden Humus mit den Boden: 
partifelhen ſich won jelbft herftellt oder doch leicht bewirkt werben kann, 
wodurd) die Wirkung diefes Humus weit jchneller eintritt, als dies bei dem 
aus dem zugeführten Düngermaterialien hervorgehenden Humus der Fall 
ift. Bon Egartenwirthichaften und von jenen Wirthichaften abgejehen, deren 
Boden von Natur humusreich ist, wie Terfboden, Bruchboden oder die mit 
fo großen Wiefenflächen verbunden find, daß das gewöhnliche Verhältniß 
bedeutend überftiegen wird, abgejehen von diefen Wirthichaften fanı man 
von den meisten anderen jagen, daß ihr Boden nicht foviel Humus enthält, 
als zu feiner höchſten Fruchtbarfeit nöthig ift, daR alfo die Fruchtbarkeit 
durch Vermehrung des Humusgehaltes erhöht werden fan. Der in der 
Wirthſchaft erzeugte Dünger uud die Erndterüdftände reichen jedoch nicht 
bin, um den Humusgehalt des Bodens auf die entſprechende Höhe zu 
bringen und bei Wirthichaften mit leichtem Boden genügt er kaum, den 
Humusgehalt beftändig auf jener Höhe zu erhalten, wenn er einmal jo 
body gebracht ift. Der Landwirth muß fi alfo nad) anderen Humus— 
quellen umjehen. Eine weniger zwedmäßige Hülfsquelle tft der Zukauf 
voluminöfer Futtermittel, wenn derjelbe nicht durch andere Wirthichafts- 
verhältniffe ohnehin bedingt ift. Eine ſehr wichtige Humusquelle find 
dagegen die Torf- und Moorerdelager ; vor der Aufbringung müſſen Torf 
und Moorerde meliorirt werden, durch Bermifchung mit Erde, oder Erde 
und Aetzkalk und häufigem Umſetzen; namentlich auf ſchweren Böden würden 
Torf und Moorerde vor dem Aufbringen gründlich zerfest fein müſſen; 
auf leichtem Boden fünnen fie dagegen ſchon nad) der Abtrodnung unterge— 
pflügt werden, wenn in erfter Tracht Gewächſe folgen, weld® Torf ver- 
tragen fünnen. Eine andere Humusquelle ift der Wald, jedoch kann derjelbe 
nur unter gewiljen Bedingungen benutt werden (Schumacher, Erſchö— 
pfung und Erſatz bei vem Aderbaue S. 210.) Die widtigfte und aller- 
wärtd anwendbare Humusquelle ift die Gründingung und namentlich Die 
Stoppelgründingung. (Ausführlicyes darüber jpäter). 

Die Berbefferung des Sandbodens durch Torfdün- 
gung ift mehrfach fchon mit günftigem Erfolge verfucht worden, jo von 
Rimpau in Sachſen, von Röder in Lichtenberg bei Berlin ; neuerdings 
theilt R. Hoffmann den günſtigen Erfolg einer ſolchen Düngung des 
Sandbodens auf der Fürftenberg’schen Herrihaft Wolefhna in Böhmen 
mit. Den Torf ftiht man im Winter aus, läßt ihn troduen und bringt 
ihn auf die Felder. 

Ueber das Berhalten gefrorenen Bodens giebt ung 
Henrici2? einige interefjante Aufjchlüffe. Bei anhaltenden ſtarkem Froſte 
und wenn ber Boden ohne Schneedede ift, dringt der Froft nicht nur immer 
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tiefer in den Boden ein, ſondern das gefrorene Bodenwaſſer erleidet all— 
mälig eine ſo anſehnliche Verdunſtung, daß wenn dieſer Zuſtand wochen— 
lang dauert, wie (in Mittel-Deutſchland) im Januar und Februar zuweilen 
gefchieht, eine Austrofnung des gefrorenen Bodens auf eine Tiefe von 
mehreren Zollen, und zwar eine jtaubige Austrodnung ftattfinden kann. 
Dadurd) leiden die Pflanzen aber um jo mehr, weil dabei nicht bloß ihre 
frautigen Theile, jondern and ihre Wurzeln der anhaltenden ftrengen 
Kälte unmittelbar ausgefetst find und ſchwach bewurzelte Pflanzen ganz aus 
dem Boden gehoben werden; das Schlimmfte erfolgt dann, wenn, wie es 
unter den bezeichneten Umftänden gewöhnlich iſt, lebhafte öftlihe Winde 
den Bodenftaub wohl gar mit ſchwach bewurzelten Pflanzen fortweheı. 
Uebrigens ift dieſer Bodenftaub doch nicht ganz eisfrei, den wenn man 
ihn in ein warmes Zimmer bringt, wird er merflid) feucht. — Wir be- 
merfen hierzu, daß die Blafticität des Thons durd) den Froft bedeutend ver- 
mindert wird, wodurd) der ftaubförmige Zerfall des Thones und thonigen 
Bodens, wenn dad. die Thon- oder Bodentheilchen verfittende Eis fort . 
dunftet, wejentlic) erleichtert wird. 
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hat, wie früher, auch heute nod) ihre tüchtigften Bertreter nv. Bennigjen- 
Förder und Fallon, welde in dankenswerther Weiſe ihr Feld cultiviren. 
Bennigjen hat jchon ſeit Jahren das nordiſche Schwemmland zum 
Gegenſtande ſeiner Forſchungen gemacht (Das nordeuropäiſche und beſonders 
das vaterländiſche Schwemmland. Berlin, 1863) und in den letzten Jahren 
über die Umgebung von Halle eine ausgezeichnete Arbeit geliefert (in 
den Mittheilungen des landw. Inſtituts zu Halle). Fallou ſtudirt hin— 
gegen die geognoſtiſche Natur der Bodenarten und hat ſeine Studien in 
dem 1862 erſchienenen Werke „Pedologie“ ſowie in der im vorigen Jahre 
erſchienenen 2. Auflage ſeiner, Anfangsgründe der Bodenkunde“ niedergelegt. 
Das eine oder andere Werk möchten wir dem Leſer empfehlen, welcher 
ſich für dieſen Gegenſtand intereſſirt. 

Ueber Bildung, chemiſche und agronomiſche Natur 
der Seemarſchböden der Niederlande (Dollardthon, Kwelder, Roo- 
doorn und Kid, Wühlerde, gypsreiche Wühlerde, Pulvererde oder faure 
gypsreiche Wühlerde u. ſ. w.) hat van Benimelen eine höchft inter- 
efjante und umfafjende Arbeit, ein Mufter der einfchlägigen Arbeiten, ge— 
liefert, auf die wir den dafür intereffirten Leſer verweifen müſſen, da eine 
auszugsweife Mittheilung fir ein Jahrbuch zu umfaffend fein würde, 
zumal der Gegenftand für die Landwirthſchaft im Allgemeinen nur eine be— 
ihränfte Bedeutung hat. — Refultate diefer Arbeiten von allgemeinen 
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Intereffe werden wir an geeigueter Stelle mittheilen (S. auch Yand- 
wirthſchaftliche Verſuchsſtationen Bd. VIIL 255: „Bodenunterfuhungen 
in den Niederlanden.) Wir wollen bier noch auf eine Arbeit von 
Kutzen aufmerffam machen, welde „die Entftehung der Marſchen an der 
Nordſee“ erörtert. (Landwirthichaftliches Gentralblatt 1865 I ©. 306.) 
Bon allgemeinem Interefje find die Unterfuhungen Em. Wolff’s 23 
über die Berwitterung des Muſchelkalks und tie daraus hervorgegangenen 
Bodenarten. Die Uuterfuchungen beziehen ſich auf die einige Meilen 
nördlicd von Stuttgart gelegenen oberen bolomitishen Schichten des Haupt— 
mufchelfalfs. Die Berwitterungsproducte dieſes Gefteins bilden, häufig 
gemifcht mit den unterjten thonigen Schichten der Yettefohlenformation, 
in der Regel einen Boden von hoher natürlicher Fruchtbarkeit, welcher aus— 
gezeichnete Körnererndten liefert und aud) das Gedeihen der Yuzerne un 
anderer Blattfrüchte begünftigt. Die Analyjen übergehend, führen wir 
hier das Verhalten der einzelnen Beitandtheile des Geſteins bei ver Ver— 
. witterung an. 1. Die Auflöfung und Auslaugung der fohlenfauren Erden 
bedingt hauptſächlich die Verwitterung des Geſteins und die allınälige 
Concentration der übrigen Beſtandtheile. Zunächſt ift der fohlenfaure Kalf 
abfelut und relativ in weit reichlicherer Menge aufgelöft worden als Die 
kohlenſaure Magnefia, weldyes Verhalten fich meiftens bei der VBerwitterung 
dolomitischer Gefteine zeigt. Im weiteren Berlaufe der Vermwitterung treten 
die beiden fohlenfauren Erden in gleihem Verhältniſſe aus, jo daß nun ihr 
gegenfeitiges Berhältniß unverändert bleibt. 2. Nächſt den fohlenjauren 
Erden wird bei der Berwitterung des Muſchelkalks befonders Eiſenoxyd 
ausgewajchen, während die Berwitterungsproducte gleichzeitig auch ärmer 
an Kiefeljäure werden. 3. Bon der überhaupt nur in geringer Menge vor- 
handenen Schwefelfäure tritt im erſten VBermitterungsftadium eine reich- 
lihere Menge aus als ſpäter; bei dem fchlieglichen Zerfallen des Geſteins 
findet fogar wieder eine Zunahme des procentifhen Gehalts an Schwefel- 
jäure ftatt. 4. Die Phosphorjäure, welche in dem Geſteine faft aus: 
jhlieglic an Kalk gebunden war, löft fich in um jo g:ringerer Menge auf, 
je mehr der procentiiche Gehalt an fohlenjauren Erden im Geftein abnimmt, 
die Menge ver thonigen und fandigen Subftanzen dagegen zunimmt. 
5. Auch bei den Alfalten findet eine ſehr beträchtliche Goncentration in 
Folge ver fortjchreitenden VBerwitterung ftatt. Kali bildet den Haupttheil 
der Alfalten. 6. Die thonige Subjtanz im Mufchelfalfe nimmt mit ber 
Verwitterung zu; fie tft verhältnißmäßig reich an⸗Kieſelſäure oder vielmehr 
ein inniges Öemenge von reinem Thon mit in Alfalien Löslicher Kieſelſäure, 
welche letttere entweder in einem fein vertheilten Zuſtande als freie Kieſel— 
ſäure oder in durch Salzſäure und Schwefelfäure zerjetsbaren Verbindungen, 
namentlih mit Kalt und Kalk verbunden, im Gejtein vorhanden war. 
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Außerdem enthält das Geſtein Feldſpat, in welchem ein großer Theil des 
Kalis enthalten ift, und feinen Quarzſand; beide Stoffe nehmen im Ber- 
laufe der Berwitterung zu. Das Berwitterungsproduct des Muſchelkalks 
(ver Untergrund des Fruchtbodens) anthält 35 Procent fohlenfauren Kalt, 
23 Procent kohlenſaure Magnefia, 2,8 Procent Kali, 0,4 Precent Phos— 
phorfäure, während im dem feiten, nod wenig verwitterten Mufchelfait 
75 Procent fohlenjaurer Kalk, 17 Proc. fohlenfaure Magnefia, 0,27 Broc. 
Kali und 0,08 Procent Phosphorfäure enthalten find. 

. Der Bhosphorjäuregehalt der im Terrain des 
Muſchelkalks lagernden Erden — iſt nach den Unter— 
ſuchungen Beyer's meiſt bedeutend 


Fruchtboden auf dem Hauptmuſchelkalk, bei — .. 0,309 Proc. PO> 
Lettenkohlenſandſtein von Schwärzerhof . . 22. WE 
Keuperiandftein von Burabolbof . . 2 220 40127 „ 
Lias — Poſidonienſchiefer bei Metsingen . i en SE. 
Jura — Brauner Sandftein von Wafjerafingen u Sue, 460,203, 
Kieſelkallboden von Yonfeerr Berg . . . > a 40,093 , 


Ueber die Natur des Löß find die Anfichten noch jehr ver- 
ſchieden, meiftens wird er für einen kalkhaltigen Lehm gehalten, dem durd) 
ven Regen aus den darliber liegenden Schichten ver fohlenfanre Kalk zuge: 
führt worden fein ſoll. Yalloı 2% tritt diefen Anfichten entgegen. Nach 
ihm ift der Löß allerdings dem Lehme, wenigſtens dem Glimmerlehme ver 
ihn gewöhnlich zunächſt bedeckt, äußerlich jehr ähnlich, er ift aber fein Lehm, 
auch feineswegs gleichzeitig mit ihm entftanden. Der Löß ift eine Mergel- 
art, von Farbe licht graulich bis bräunlich- oder odergelb, im Gefüge zwar 
bindig, aber oder, feinerdig und mehlig abfärbend. Brud und Schnitt 
jind matt, er Flebt an der feuchten Yippe und erweicht unter Waller jofort 
zu einem milden, fetten und jchleimartigen Schlamm. 8 zeigen fich feine 
fihtlihen Gemengtheile, außer daß er zuweilen viele Slimmerflitter, auch 
Heine Flocken einer weißen freideartigen Subftanz eingefprengt enthält. 
Er lagert ſtets ungeſchichtet und bildet aud) da, woer in 40—50 Fuß hohen 
jenfrechten Wänden abgeſtochen vor ung liegt, in feiner ganzen Mächtigfeit 
nur eine dicht geſchloſſene, völlig gleichartige Maſſe, es find feine Schich- 
tungs= oder Abjonderungsflüfte zu bemerfen, doch finden ih in 5, LO—15 Fuß 
Tiefe bisweilen fehr reichlich die Gehänje von fleinen Yand- und Sumpf- 
ſchnecken eingemengt ; diefe treten deutlich hervor, weniger die ebenfalls in 
diefer Tiefe ſehr häufig vorkommenden Kalkmergelnieren oder Lößkindel. 
Die in den erdreichen Boden unſichtlich eingemengten, feſten, noch unzer— 
ſetzten Mineralfragmente, welche aber erſt nach der Abſchlämmung zum 
Vorſcheine kommen, beſtehen in feinkörnigem Quarz- oder Kalkſand, dem 
ſich nicht ſelten auch Glimmer beigeſellt, hauptſächlich aber in kleinen, zer— 
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ftücelten, zarten Röhrden und Nieren von Kalktuff. Ste finden fich aller: 
wärts im Löß und in allen Tiefen und ergeben ſich als Incruftation von 
Pflanzenwurzeln, als eine Ueberfinterung von Wurzeln mit Kalt. Wahr: 
jheinlich find auch vie forallen=, trauhen- und fuollenförmigen Nalfmergel- 
nieren durch Ueberfinterung verweſender organiiher Körper entſtanden. 
Uebrigens finden ſich auch bisweilen mitten im Löß deutliche Abdrücke von 
Pflanzenftengeln. Größtentheild® lagert der Löß auf Geröllſchutt. Aller 
Lößmergel enthält Fohlenjauren Kalk und kohlenſaure Magneſia, er ift mit 
diejen Stoffen innig vermengt. Der fohlenfanre Kalk ſchwankt zwifchen 
12—36, die fohlenfanre Magnefia zwifchen 1—4 Procent (im Löß des 
Wiener Bedens find Eis 12 Procent gefunden worden), außerdem enthält 
der Löß 60— 70 Brocent Kiefelfäure, 5—10 Procent Thonerde, —5 Proc. 
Eifenoryd, dann Kali, Natron, Spuren von Phosphorfänre. 

Um den Löß von dem Lehm genügend uuterfcheiden zu können, führt 
Fallou deſſen oryktognoſtiſche Bejchaffenheit an. Der Yehm, worunter 
hier nur Thonlehm verftanden tft, deſſen Mächtigkeit oft 20—30 Fuß 
beträgt, ift ein bündiges, ziemlich feftes, graulich bis ockergelbes Erdreich. 
Er läßt fi zwar zerbrödeln, aber nicht zerreiben, ift feinförnig bis Dicht, 
enthält feine fichtlichen Gentengtbeile, färbt wenig ab, und bildet im durch— 
näßten Zuftande eine fchlüpfrige, plaftifche Maſſe. Er ift in mächtigen 
Ablagerungen ſtets gefchichtet, in unteren Teufen zum Theil plattenföryrig 
abgejondert, in den oberen findet dagegen häufig eine bandartige Streifung 
von dunflen nnd hellen Yagen oder auch eine Wechfellagerung von dichten 
Lehm mit Sand umd Geröllfchutt ftatt, und wo aud) diefe fehlt, wo die 
ganze Maffe in Farbe und Gefüge fic) gleich bleibt, ergiebt ſich wenigſtens 
durd Abſchlämmung, daß er periodifch oder fhichtenartig fid) abgelagert 
haben müſſe, in der Berjchiedenheit der eingemengten noch unzerſetzten Mine- 
ralien. Diefe beftehen zwar größtentheils in grobem und feinförnigem 
Sande von Quarz und Silicatgefteinen, doch zeigen fi) auch oft fleine, 
fnollenförmige Trümmer eines faulen ſchwarzbranuen Gefteins, Das ſich 
nicht mehr beftinnmen läßt. Oft tft der feite Rückſtand dieſes Bodens nur 
Ouarzſand, oder auch ein braunes Pulver irgend eines zerjegten Gefteins, 
und fo ändert fid), wenn man den Boden tn verjchtedener Tiefe von Stufe 
zu Stufe unterfucht, fast in jeder Schicht jowohl das Wejen als die Menge 
jeiner Mineralfragmente. Glimmer, meiſt filberweiß, zeigt fih bloß in 
Staubform eingejprengt. Der Hauptbeſtaudtheil des Lehmbodens tft Kieſel— 
erde, welche im Durchſchnitt 90 Procent beträgt ; ev enthielt feine oder nur 
jehr wenig fohlenfaure Kalk- und Talkerde; Kalftuffineruftate und Kalk— 
mergelnieren fehlen ihm; oft werden in Pehm !/, bis 1'/, Zoll ftarfe und 
1— 2 Ellen lange hohle Stalaftiten von rothem Thoneifeuftein, durch Ueber— 
finterung von Pflanzenwurzeln entftanden, gefunden. 
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Der Löß iſt, wo er nicht offen zu Tage liegt, ſtets mit Lehm und zwar 
zumeiſt mit einer ſchwachen Schicht von Glimmerlehm und dieſer mit Thon— 
lehm bedeckt, niemals liegt der Lehm unter dem Löß. Aus der Lagerung 
kann man erkennen, daß der Lößmergel nicht gleichzeitig mit dem Lehm ent— 
ſtanden fein känn; er iſt nah Fallou eine ſelbſtſtändige, vom Lehm völlig 
unabhängige. Formation, eine unbedingt ältere abgeſchloſſene Bildung. 
Wie Fallouzeigt, kann der Lößmergel nicht aus Kreide oder einem anderen 
Kalfgeftein unmittelbar durch Zerſetzung hervorgegangen fein; er muß viel- 
mehr feinen Urjprung dem Niederſchlag aus falfhaltigem Schlammgewäfler, 
mag daſſelbe den Kalk im ſchwebenden oder chemiſch aufgelöften Zuſtande 
enthalten haben, verdanfen. In Strandlagunen feste fich der kalkhaltige 
Fluß- und Meeresfhlamm aus dem bei jenesmaliger Fluth aufgeftauten 
Waſſer ruhig ab. Diefer ſchlammige Boden belebte ſich auch bald mit Algen 
und Waſſermooſen, deren Gefaſer fih mit Kalktuff überzog. Jetzt nad) 
SJahrtaufenden, nachdem faſt alles Organische verweit, jehen wir freilicd nur 
noch die hohlen Jueruſtate, die fie zurückgelaſſen haben. Ebenfo fanden ſich 
in dieſem Moorſchlamme hin und wieder Schneden ein, jedoch find diefelben 
feineöwegs für ein nothwendiges Acceiforiun des Lößmergels zu halten. 


Beziehungen der Atmofphare zum Boden. 


Für die Yandwirtbichaft ift es von hohem Intereſſe, zu willen, wieviel 
Stidftoffnahrung aus ven natürlichen Quellen ver Vegetation zugeführt 
wird. Liebig hat früher die Anficht ausgejprocden, daß die Stidjtoffver- 
bindungen — Ammoniak und Salpeterfäure — der Atmojphäre die alleinige 
natürliche Duelle der Stiedjtoffnahrung jeien. Seither ift der Gehalt der 
atmoſphäriſchen Yuft ſowie der Gehalt ver Niederichläge an Stidftoffver- 
bindungen vielfach Gegenftand von Unterfuhungen gewejen, deren Reſul— 
tate jedoch) große Abweichungen zeigten. Die meiften Unterfuhungen haben 
0,1—0,3 Gewichtstheile Ammoniak in 1 Million Gewicdtstheilen atmo— 
iphäriicher Yuft ergeben, außerdem wird aud immer Salpeterfänre in der 
Luft gefunden. Boujfingault, Bobierre, Barral, Bineau, 
Yamwes und andere fanden in I Million Gewichtstheilen Regenwaſſer 
0,8—6 Gewichtötheile Amımoniaf und 0,2-—7 Gewichtötheile Salpeter: 
fäure ; in Hagel: und Schneewafler wurden noch größere Mengen gefunden. 
In großen Städten find die atmoſphäriſchen Niederſchläge gewöhnlich 
reiher an Ammoniak und Salpeterfäure als auf dem Yande. Auf Beran- 
laſſung des Preußiſchen Aderbauminiftertums find in den legten Jahren an 
den Verfuchsftationen Preußens neue Unterfucdungen 

über ven Gehalt ver atmojphärifhen Niederſchläge 
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an Salpeterfäure und Ammoniak vorgenommen worden, deren 
wichtigfte Nefultate wir hier anführen. 2° Zur Unterfuhung gelangte ver 
Inhalt ver Regenmeſſer. 

ai 1 Million Gewichtstheilen Regenwaſſer find enthalten: 

















4 - Kuchen“ | Inſterburg Regenwalde j Proskau 
2. | Sal: "Sal: 
Ammo- ran Ammo⸗ De Ammo- — Ammo⸗ — 
| — ſäure. Re. | ſäure. — fäure. wine jäure 
EEE m nn un ine —— 
Frühling | 0,64 | 0,71 | 0,55 | 1,02 , 3,48 | 3,22 | 5,37 | 8,33 
Sommer 0,50 | 0,73 | 0,63 | 0,98. 2,71 | 3,19 | 3,57 | 5,65 
Herbit | 0/70 | 0,60 || 0,52 | 0,67 ı 1,76 | 1.98 || 3,50 | 5,33 
Winter | 0,84 | 0,44 || 1,58 | 3,27: 3,50 | 5,71 | 4,10 | 5,28 
Jahresmittel | 0,65 | 0,62 || 0,67 | 1,16 | 2,46 3,10 | 3,90 | ‚ 6,67 





Das Yahresmittel von Ida-Marienhütte**) iſt 16 Ammoniat und 
2,1 Salpeterfäure ; in Elvena ift das Mittel aus den Beobachtungen von 
März bis Dezember 2,38 Ammoniak und 2,99 Salpeterfäure ; in Pauers- 
fort***) wurden in den Monaten März bi8 September in 1 Million Ge— 
wichtstheilen 0,57 — 0,30 Ammoniaf und 0,00— 27,94 Salpeterfäure und 
in Waldan von Mat bis April 0,36— 6,85 Ammoniak gefunden. Aus 
diefen Zahlen und den beobachteten Negenmengen läßt fid) berechnen, wie 
viel Stidftoffverbindungen auf den Morgen mit Negen und Schnee nieder— 
fallen ; in der nachfolgenden Tabelle find die al8 Ammoniaf und Salpeter- 
ſäure dem preuß. Morgen angeTahrten Stieftoffmengen in Grammen an— 
geführt. 


Inſterburg Kuſchen Regenwalde Proskau 
Frühling 169 94 1391, 1280 
Sommer 457 162 1412 2132 
Herbſt 434 186 864 1815 
Winter 309 91 645 746 


Die nächſtfolgende Tabelle zeigt, wieviel Pfunde Stickſtoff innerhalb 
eines Jahres dem preuß. Morgen zugeführt wurden und wieviel Pfunden 
Chiliſalpeter dieſe Stickſtoffmenge entſpricht. 


Kuſchen 1,06 Pfd. Stickſtoff = 6,51 Pfd. Chiliſalpeter 
Inſterburg 3,14 „ ; = 19,20 „ ® 
Regenwalde 8,62 „ „ — 52,67 „ - 
Proskau 11.04 >; J = 97,09 „ a 
Ida-Marienhütte) 31,80 „ ve = 195,05 „ . 





) Kuſchen Prov. Pofen, Infterburg Prov. Preußen, Regenwalde Prov. Pom— 
mern, Prosfau Prov. Schleſien Rab. Oppeln. 
*) Schlejien, Ngb. Breslau. 
*) Rheinprovinz, Rab. Düffeldorf. 
+) Diele Verſuchsſtation liegt Dicht bei Ofashütten und andern techn. Etabliffem. 
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Die geringfte Stidftoffmenge fällt übereinftimmend an allen Beob- 
adtungsorten im Dezember nieder, während das Marimum feine Ueber— 
eanftimmung zeigt. Der Winter hat drei Mal das Minimum und ein Mal 
das Marimum, welches legtere außerdem zwei Mal auf ven Sommer und 
ein Mal auf den Herbit fällt. 

Die auf ven Morgen gefallenen Stidjtoffmengen find, namentlich in 
Prosfau und Ida-Marienhütte, jehr beträchtlich, und rechnet man noch Die 
von Boden und Pflanze direct der Atmofphäre entzogenen Stidftoffmengen 
hinzu, fo wird man fi) leicht zu dem Glauben verleiten laſſen, daß 
wenigſtens an jenen Orten die natürliche Duelle der Stidjtoffnahrung dem 
Boden und der Begetation eine beträchtliche Stickſtoffdüngung gebe; allein 
ein ſolcher Schluß würde ſehr gewagt fein; wie ſchon aus dem Umftande 
hervorgeht, daß in Ida-Marienhütte im Jahre 1865/66 nur 6,7 Pfund 
Stickſtoff — 40 Pfund Chilifalpeter ale Ammoniak und Salpeterfänre 
mit Regen und Schnee dem Morgen zugeführt wurden, während für das 
vorhergehende Jahr 32 Pfund Stidftoff = 195 Pfund Chilifalpeter 
gefunden wurden. Einen bejonderen Werth für die Yandwirthichaft haben 
die bisherigen Unterfuchungen bis jest nicht, weil die Zuverläffigfeit der 
Unterfuhungsmethoden noch nicht genügend feitgeftellt ift; vor Allem it 
zuerft die Frage zu entſcheiden, ob fih, wie Schoenbein gefunden zu 
haben glaubt, bei ver Berdampfung und Berdunftung von Wafler falpetrig- 
jaures Ammoniaf aus den Beftandtheilen des Waſſers und der Yuft bilvet. 
Iſt dies der. Fall, jo wird fich aud bei dem Eindampfen des Regenwaſſers, 
was bei der Unterfuchung veflelben auf Ammoniaf u. f. w. immer vor- 
genommen wird, falpetrigfaures Ammoniak bilden und in dem auf ein 
geringeres Bolum eingedampften Regenwaſſer anfammeln. Der bei 
den bisherigen Unterfuchungen gefundene Gehalt des Negenwaflers an 
Ammoniaf und Salpeterfäure würde alsdann nicht dem natürlichen Gehalte 
eutſprechen. Es ift alſo bis heute noch nicht entſchieden, ob die mit den 
meteorifhen Nieverfchlägen dem Boden zugeführten Mengen Stidftoff: 
nahrung für die Pflanzencultur eine Bedeutung haben. 

Um die directe Aufnahme des Ammoniafs aus der 
Atmojphäre von Seiten des Bodens und ver Pflanze und ihre Be- 
teutung für die Pflanzencultur zu ermitteln, bat A. Müller auf einem 
hohen freien Plate unter einem Jalouſiedache flache weite Glasjchalen, 
welche verbünnte Schwefelfäure enthielten, aufgeftellt. Nach viermonat— 
lichem Stehen fand fi, daß die Schwefelfäure nur 0,028 Gramm Anı- 
mentaf per Quadratfuß, entfprechenn circa 2 Pfund per preuß. Morgen 
2bforbirt hatte. Boden und Pflanze werden jedenfalls nicht mehr Ammo- 
maf, eher viel weniger, der Atmofphäre entziehen als die Schwefelfäure, 
und eme Bedeutung für die Pflanzencultur hätte alsdann dieſe directe 
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Aufnahme nit. Gegenüber den mit den atmoſphäriſchen Niederſchlägen 
dem Boden zugeführten und den von Boden und Pflanze direct der Atmo- 
jphäre entzogenen Mengen Stidftoffnahrung ift zu beachten, daß durch Den 
Regen alljährlid) bedeutende Mengen Salpeterfäure aus ver Aderfrume in 
den Untergrund und in deſſen tiefere Schichten hinabgewafchen werben. 
Die Aderfrume eines Kalkbodens von 1 Fuß Mächtigfeit verlor während 
eines Jahres, ohne mit ftiditoffhaltigen Subſtanzen gedüngt zu fein, 
70—80 Pfund Salpeterfüiure = 110—126 Pfund Chilifalpeter per 


preuß. Morgen (Schumacher, Erihöpfung und Erfag bei ven Ader- | 


baue. 1866 ©. 86.) 

Ueber den Einfluß des Waldes auf die Feudtigfeit 
der Umgebung bat Berger? intereffante Aufflärungen gegeben. 
Krutzſch hat gefunden, daß im Hochwalde die Temperatur bei Tage 
niedriger, bei Nadıt höher ift als auf dem fahlen Felde und in niedrigen 
Pflanzungen. Berger hat diefe Beobachtungen bejtätigt, er fand jedoch, 
daß in einem nicht gefchloffenen Waldftande, weil hier mehr Blätter Wärme 
gegen den Himmelsraum ausftrahlen, die Erfaltung bei Nacht eine größere 
it als im einem geſchloſſenen Walpftande. Während des Abends und der 
Naht drängt fid) die fültere dichtere Luft des Freien in der Tiefe in 


den Wald, dort fteigt fiein die Höhe biß zu den Baumgipfeln, fie ftrömt danıı 
jeitwärts ab und ſinkt im Freien wieder auf die Erdoberfläche nieder. Bei. 


Tage ift der Kreislauf der Luft umgefehrt, die fültere Waldluft ergießt ſich 
dann ins Freie, erwärmt fich dort und fteigt in Die Höhe, jenft ſich über 
dem Walre herab, um ſich abzufühlen und die Circulation von Neuem zu 
beginnen. 

Da die Sonne nicht unmittelbar auf das Innere des Waldes ein- 
wirft, da ferner die allgemeinen Luftſtrömungen in Diefem wenig wirfen, 
jo wird ihm im Allgemeinen weniger Feuchtigkeit entzogen als dem freien 
Felde. Wenn ferner bei Tage die fältere Luft beim Beginn ihres Kreis— 
laufs Feuchtigfeit aus dem Walde mit ins Freie bringt, und ſich außerhalb 
des Waldes, wo, wie eben angeführt, die Temperatur höher ift, fich er- 
wärmt, fo erhöht fid) die Feuchtigkeitsjättigungscapacität der ausſtrömenden 
Waldluft und der relative Feuchtigfeitsgehalt verfelben wird geringer oder 
mit anderen Worten die Luft wird relativ trodner. Das dampfförmige 
Waller fteigt auf dem Felde mit der Luft in die Höhe, jenft ſich mit ihr 
wieder auf den Wald herab. Bei Nacht faugt die Luft die im Freien nieder- 
geichlagene Feuhtigfeit wieder auf und führt fie mit in den Wald. Bon 
diefem wird fie nicht wieder zurücdgegeben, denn bei dem Aufſteigen wird 
fie an den oberen durch Wärmeausſtrahlung erfalteten Blättern condenfirt 
und der hierdurd und durch die Abkühlung der von oben herablinfenden 
Luft gebildete Thau fällt zum Boden herab. Es muß demnach das Freie 
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in der Nähe von Wäldern und — da die Dampfatmofphären benadybarter 
Schichten ſich beftändig auszugleichen ftreben — aud) in deren weiteren 
Umgebung austrodnen und der Wald jelbit feuchter werden. So erklärt 
fi die größere Feuchtigkeit des Waldes und fein günftiger Einfluß auf 
ven Waſſerreichthum ver Gewäſſer, jo wird es ſich ferner erklären, warum 
die Begetation am Waldſaume fo häufig an Dürre leivet. 

Wenn die Abhäuge und Höhen eines Thales bewaldet find, fo fühlt 
der Wald die Hody= und Tiefebenen bei Nacht bedeutender ab, als es eine 
fahle Bergwand thun würde; bei Tage, wo die im Thale mit waldigen 
Abhängen auffteigende Luft und Feuchtigkeit demſelben größtentheils wieder 
zurüdgebradht wird, alfo nicht bi8 zu den benachbarten Höhen fteigt, wird 
die Hochebene nicht erwärmt und wird ihr die Feuchtigkeit des Thales und 
Hanges bei Tage vorenthalten, bei Nacht entzogen. Der Gefammteinfluß 
des waldigen Thales auf die Hochebene wird alfo mehr nody als der des 
Waldes auf gleicher Ebene ein abfühlenvder und austrodnender fein. Dies 
beitätigt fi an den Hocebenen am Wijperthal, und vom Harz her wird 
vielfach geflagt über die Trodenheit, welche die Wiederaufforftung blof 
gelegter Stellen bewirkt. Der Thalſohle wird dagegen vie relativ jehr 
feuchte Walpluft bei Tag und Nacht zugeführt; in der Nacht wird dieſer 
Waſſergehalt daſelbſt nievergefchlagen, daher erflärt fi die Feuchtigkeit 
ver Thaljohle, Bei Tage wirft der hohe Feuchtigfeitsgehalt der in das 
Thal ſtrömenden Waldluft der Austroduung entgegen. 

In Bezug auf den Einfluß des Waldes auf die Negenmenge gelangt 
Berger zu dem Schluffe: Nicht der Wald an und für fid) vermehrt die 
Niederſchläge des auffteigenden Luftftromes, fondern ver Wechfel zwifchen 
Wald und Feld, zwifchen dem Laubdache des Waldes und ven Waldblößen. 
Es läßt fi Dies daraus erflären, daß die Feuchtigfeit über der zwijchen 
Bald und freiem Felde abwechjelnven Fläche durch den von der legteren 
emporfteigenden Strom in die Höhe geführt, ſich condenfirt und bei Nacht 
wieder, wenn fie nit als Regen herabgeführt werden, herabfinft und ſich 
unmittelbar auf dem Laubdache abſetzt, theilweife auch von dem Felde 
durch den in den Wald eindringenden Strom dem Walde wieder zuge- 
führt wird, 

Der Einfluß des Waldes auf die allgemeinen Luft- 
ftrömungen ift ebenfalls bedeutend, wie Becquerel?? zeigt. Wenn 
feuchtigfeitsreihe Winde auf Wälder ftogen, jo werden fie nicht fo leicht 
aufgehalten, als wenn ſie auf Gebirge treffen ; im legten Falle erheben ſich 
die Luftmaffen und fteigen an den Seiten des Gebirges in ihrer ganzen Menge 
auf, während in dem erften Falle ein Theil ven Wald durchdriugt, wo er 
jeden Augenblick durd die Bäume aufgehalten wird, die feine Schuellig- 
feit verringern und zwar derart, daß er, wenn der Wald eine große Breite 
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hat bei dem Austritt aus demſelben den größten Theil ſeiner Heftigkeit 
verloren haben wird und zwar bis in die Höhe der Bäume. Was den 
Feuchtigkeits- und Wärmezuſtand der Luftſtrömungen betrifft, ſo werden ſie 
den der Luft unter den Bäumen angenommen haben. Bei dem Austritt 
allgemeiner Luftſtrömungen aus einem größeren Walde find alſo ihre 
Wärme: und Feuchtigfeitöverhältniffe verändert. Wenn die Bäume voll. 
Blätter find, jo verdunften fie Waffer und das gebildete Wafjergas ver— 
breitet fich bis in eine gewilfe Entfernung in der Luft. Diefe Berdunftung 
vermehrt den Feuchtigfeitszuftand der durch und dicht über den Wald 
gehenden Luftftrömungen, falls dieſe nicht ſchon mit Feuchtigkeit gefättigt 
find. Die Wechjelbeziehungen zwifchen dem Walde und den Luftitrömungen 
find abhängig von der Temperatur der Waldluft. Iſt die Luft unter den 
Bäumen und in einer gewifjen Entfernung davon mit Feuchtigkeit gejättigt 
gerade zu der Tageszeit, wenn die Temperatur am höchſten, und fommt 
alsdann ein mit Feuchtigkeit gefättigter Wind, der eine geringere Tempe— 
ratur als die Walpluft befigt, jo wird ein Niederfchlag erfolgen. Wenn 
dagegen die durch ven Wind herangebrachte Luftmaſſe nicht mit Feuchtigkeit 
gefättigt ift, fo wird die Dampfjpannung zunehmen fünnen. Bei Beginn 
der Nacht, wenn die nächtliche Ausftrahlung die Blätter und die umgebende 
Luft erfaltet, wird der Regen oder Nebel nicht nur innerhalb des Gchölzes, 
fondern auch noch in einer gewiffen Entfernung davon ftattfinden. 
Becquerel hat gefunden, daß nahe bei einem Gehölze mehr Kegen fallt 
als in weiterer Entfernung davon; er fand im Mittel das Verhältniß 
wie 7,3 : 5,8. 

Auch Berger ſchreibt ven Waldungen einen Einfluß auf die allge= 
meinen Luftftrömungen zu, durch welche die Regenbildung begünftigt wird. 
Er nimmt au, daß durch die Abwechjelung zwifchen Wald und Feld ein für 
eine nördlichere over ſüdlichere Gegend beftimmter Niederfchlag früher aus- 
gefchieden werden muß. Und da nun die durd) den Regen gebrachte Feuch— 
tigfeit theilweife vom Walde aus wieder in Circnlation tritt, um unter 
geeigneten Umftänden wieder Regen zu bilden, jo muß durch jene Abwech— 
jelung von Wald und Feld eine gleihmäßigere Vertheilung des Regens 
und der Feuchtigkeit auf die einzelnen Jahreszeiten bewirft werden. 

Den Einfluß der Gebirge auf die Kegenbildung 
erflärt Babinet durch die Ausdehnung der Luft, welche bei ihrem Auf— 
fteigen an dem Gebirge eintritt. Sobald ein Gas ſich ausdehnt, tritt 
gleichzeitig eine Temperaturerniedrigung, ſobald es verdichtet wird, eine 
Zemperaturerhöhung ein. Da nun die durch den Wind getriebenen feuchten 
Luftmaffen, je nad) der Bejchaffenheit der Erdoberfläche, fteigen und fallen, 
jo wird, wenn fie fteigen, wenn alfo die auf ihr laftende Luftſäule fürzer 
und damit der Druck vermindert wird, eine Ausdehnung der fteigenden 
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Luftmaſſe und eine Temperaturerniedrigung eintreten; mit dieſer Tempe— 
raturerniedrigung nimmt die Feuchtigkeitscapacität der Luft ab, d. h. die 
Luft wird relativ feuchter; und erreicht dabei der Feuchtigkeitsgehalt das 
Maximum, ſo wird das Waſſergas condenſirt. Dies beſtätigt auch die 
Erfahrung. Der feuchte Seewind, der auf ein hinreichend hohes Gebirge 
trifft, wird zurückgeſtoßen, und indem die Luftmaſſe nun an dem Gebirge 
hinauf gleitet, erniedrigt ſich ihre Temperatur, und je nach der Höhe des 
Gebirges, der Lufttemperatur und dem Feuchtigkeitszuſtande wird oben 
Regen, Schnee oder Nebel fallen, während unten in der Tiefe ſchönes 
Wetter iſt. 

Während nach dem Vorſtehenden die zwiſchen Wald und Feld ſtatt— 
findenden Luftſtrömungen eine Austrocknung der Umgebung des Waldes 
herbeiführen, wird der Wald auch auf die allgemeinen Luftſtrömungeu 
derart einwirken, daß die Regenmenge vermehrt und gleichmäßiger in der 
Zeit vertheilt wird; und weil in der Nähe des Waldes mehr Regen fällt 
als in weiterer Entfernung davon, fo wird bie austrodnende Wirkung des 
Waldes auf feine Umgebung zeitweife wieder ausgeglichen, bei länger 
bauerndem Kegenwetter oder in Gegenden, deren Formation die Regen— 
bildung ſehr begünftigt, kann Dies foweit gehen, daß die Umgebung des 
Waldes für längere Zeit oder für gewöhnlid) feuchter ift, als es die weiter 
vom Walde entfernten Lagen find, Berhältniffe, die wir zu beobachten Ge— 
legenheit hatten. In großen Ebenen, namentlich wenn fie viel Sandboden 
haben, wie die norddeutſche Ebene, wird die Abwechjelung von Wald und 
Feld nad den oben angeführten Anfichten und wie aud) meifteng ange- 
nommen wird, nur günftig auf die Feuchtigfeisverhältniffe wirfen, weil vie 
Regenbildung vermehrt wird, während große waldloſe Flächen die Regen- 
bildung vermindern. Die Anlage von Walpftreifen in großen Sandflächen 
würde demzufolge immer günftig wirfen, nicht nur weil die Negenbildung 
vermehrt, ſondern auch weil die austrodnende Wirkung feuchtigfeitsarmer 
Winde gefhwächt wird. Die Einwirkung des Waldes auf die Negenver- 
mehrung wird vielfach nod für unfere Klimate in Abreve geftellt, fo 
namentlih von Gaſparin, deſſen Unterfuchungen ergaben, daß die zu 
Paris, Yarochelle, Viviers und Mailand gefallenen Negenmengen durd) die . 
dort ftattgefundenen Rodungen nicht nur nicht ab-, fondern um ein Ge 
ringes zugenommen hatten. Berger bemerft jedoch hierzu, daß der 
franzöfiihe Staatswald bei Paris noch 20556 Hectaren beträgt, daß es 
alfo bei Weiten nicht zur gänzlichen Rodung der Wälder gekommen: ift, 
daß vielmehr die Abwechfelung zwiſchen Wald und Feld, auf welche e8 vor- 
zugsweife ankommt, größer geworden fein wird. Aehnlich mag es fi aud) 
an anderen Orten verhalten. Nachdem Dove nachgewiefen, daß das in 
Europa nieberfallende Waffer dem fünlichen Meere entftiegen ift, erflärt er 
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das Dunfterzeugniß auf dem Feitlande für wenig erheblich und glaubt an 
einen großen Einfluß der Gulturveränderungen auf den Regenfall nicht, 
giebt jedoch zu, dag Waldungen, ebenfo wie andere Terrainabwechjelungen, 
das Regenfallgefeg modificiren können. Fehlen viefe Abwechjelungen, fo 
wird möglicherweife ver Niederſchlag noch mehr als jonft ſich nad) dem all- 
gemeinen Gefege richten und die regenreihe Sommer- jowie die regenarme 
Winterperiode Deutfehlands nodyentfchiedener hervortreten. Nah Krutzſch 
Dagegen hat das Strömen der Luft über Wald in der Görliger Haide 
einen Mehrfall von Regen von nahezu 1/, herbeigeführt. 


Duellennachweis, 
1) Landwirtbichaftliche Verſuchsſtationen Bd. VI. S. 141. 
2) " " «: VIE S. 88, 
3) „ Vi. ©. 255. 
4) Preuß. Annalen der Landwirthſchaft 1867. Bd. J. S. 53. 
5) " ” n n 1867. Bd. J. S. 31. 
6) 1867. Bd. J. Mai-Juniheft. 


7) Lanbwirthſchaftliche Verfuchsftationen Bd. VIII. ©. 458. 
8) Journal für praftifche Chemie 1366 Nr. 15. 
9) Preuß. Annalen der Landwirthſchaft 1866. Bd. II. ©. 248. 
10) 1867. Bd. I. Mai: Junibeit. 
Laudwirthſchaftliche Verſuchsſtationen Bd. VIII. S. 45. 
12) Bd. VII. ©. 54. 
13) Chemiſch. Centralblatt 1865 ©. 782. 
14) Mittheilungen des landw. Kentralvereins für Schlefien Hft. 14 S. 120, 
15) Shumader, die Phyfif in — — auf die Agricultur u. ſ. w. 
Bd. J. 
16) Poggenborff 8 Annalen der Shufte. Chemie Bb. 129 ©. 102. 
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27) Comptes rendus 1867. Nr. 17. 


2. Bodencultur. 


Die Borenculturlehre hat zu zeigen wie der Boden zu behandeln ift, 
um ihn für die Pflanzencultur geeignet zu machen, nnd hat die allgemeinen 
Grundfüge zu entwideln, nad) welchen wir bei der Bodenbehandlung zu 
verfahren haben. Bor allen Dingen muß fie die hemifchen und phyſi— 
falifhen Proceße erörtern, welche durch die Bodenbehanblung hervorgerufen 
werden ; nur bie gründlichite Kenntniß diefer Vorgänge kann uns zn all» 
gemein gültigen Grundſätzen und zur Sicherheit in der Behandlung des 
Bodens führen. Eine wifjenfchaftliche Bodenculturlehre befigen mir heute 
noch nicht und wir werben nod lange darauf warten müſſen, wenn die 
landwirthſchaftlichen Forſcher den Gegenſtand nicht mehr in — 
nehmen, als es bis jetzt geſchieht. 


Die inſtrumentelle Bearbeitung des Bodens 


zerfällt nach Hagedorn! in allgemeine Culturarbeiten und in beſondere. 
Die erſteren haben zum Zweck 1. die Austrocknung des Bodens, 2. die 
Lüftung, 3. die Pulverung oder Yoderung des Bodens, 4. Erwärmung, 
oder Ausfrieren des Bodens, 5. Verdichtung der Atmofphärilien, Luft, 
Feuchtigkeit, 6. den Borgang der chemiſchen Brocefie im Boden und 
7. den Zuftand zur Aufnahme der Saaten zu befördern und herbeizu- 
führen. Die befonvderen Eulturarbeiten beziehen ſich auf die mechanischen 
Aderarbeiten zum Zwede der Düngung, der Adermeliorationsarbeiten, der 
Unfrautvertilgung u. ſ. w. Hagedorn befpricht nun einige darauf be— 
zügliche Operationen. 

Das Balken oder Halbpflügen befteht in dem Zuſammen— 
werfen zweier Furchen, welche ſich über der bisherigen Aderfläche aufthürmen 
und unter fid) die alte Stoppel oder Weide zu ihrer Lagerfläche haben. 
Eine ähnliche, nur unter anderen Umftänden und Bodenverhältniffen ge- 
bräuchliche Aderarbeit ift das Pflügen in Kämme mit dem Häufelpflug. 
Die vornehmlichſte Abficht dieſer erften Aderarbeit ıft eine jchnelle Ab— 
trocknung durch die freiere Einwirfung der Luft; diefer Zweck wird erreicht 
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und feine andere Operation fommt dem Balfen darin gleid) ; wenigjtens 
gilt dies für ſchweren Boden mit undurdlafjendem Untergrunde, welcher 
noch nicht drainirt worden oder den Einflüffen der Drainage noch nicht 
lange genug ausgejegt geweſen ift. Die möglichfte Tiefe der Furchen ift 
nicht allein erforderlich, um der Luft freieren Zutritt bis in die oberen 
Schichten des Untergrundes zu verfchaffen, fondern aud um die Kämme 
fo hoch wie möglich itber das Winter- und Herbitwafjer aufzutreiben, dem 
Spiel der Falten Winde auszufegen und die unter den Kämmen liegende 
Stoppel over Weidenarbe zu erftiden. Strenge falte Böden vor Winter 
gebälft, frieren im Winter leicht durch, trodnen im Frühjahre fchnell ab 
und bieten dem nachfolgenden Abeggen eine große und leicht angreifbare 
Fläche dar. Das Klima und die Bejchaffenheit des Untergrundes müfjen 
entjcheiden, ob thonige Böden auf diefe Weiſe zu bearbeiten find. Ein 
feuchter Herbft, ein Falter Winter, ein periodifch regelmäßiges trodnes 
Frühjahr, dem bald Regen nad) dem Erwachen ber Vegetation folgt, vereint 


mit heftigen Oftwinden, dürften Berhältniffe zum Balfpflügen fein. Nur 


da iſt diefe einfeitige und halbe Arbeit angemefjen. Erleichterung der fol- 
genden Pflugarbeiten, Anpaffen an ein den Eulturpflanzen nicht günftiges 
Herbft- und Frühjahrsflima, Zuhilfenahme der Temperatur, um einen 
zähen und widerjpenftigen Boden zu bewältigen, find die Urſachen der Er- 
findung des Balfend geweſen. Die Gegner diefer Arbeit werfen ihr 
Berunfrautung und halbes Wefen vor und glauben ven Einfluß der Wit- 
terung auf ganz gepflügtem Ader befjer zu erreihen. H. glaubt Dies 
beftreiten zu müffen, denn ſchwere Thonböden mit 4—6 Zoll mächtiger 
Aderkrume leiden gewöhnlich nicht fehr an VBerunfrautung. Sie bevürfen 
vornehmlich der ſtärkſten QTemperatureinwirfung bis zur größten Tiefe, 
namentlich eine energijche Luftausſetzung dicht unter der alten Aderfrume, 
wo die Anhäufung ſchädlicher Eifenverbindungen gemöhnlih am größten 
ift. Ueberbies frieren die Wurzeln in den Balfen leicht aus und der Froft 
bringt feitwärts fehr gut in die ftehen gebliebenen Naine unter ihnen ein 
und treibt befanntlich die Erppartifelhen nur da auseinander, wo fie von 
der Herbit- und Winterfeuchtigfeit temporär gefättigt werben. Es wird die 
dadurch herbeigeführte Loderheit aud nur dann bis in das Frühjahr er- 
halten, wenn fi die Niederſchläge [hell von der Krume entfernen fünnen. 
Auf durchweg geaderten Böden, welche nicht drainirt find, findet Dies weit 
weniger ftatt, als wenn fie in Kämmen oder Balken Tiegen ; fie trodnen 
eben fchlechter aus oder die Abtrodnung ift in den genannten Perioden 
mangelhafter. 

Das Schälen, auf weldes v. Roſenberg-Lipinski neuer- 
dings wieder mit vollem Rechte aufmerkfam gemacht, verdient eine allge- 
meinere Beachtung, als es bis jet gefunden hat. Bereits die Engländer 


Bodencultur. 39 


machten die Erfahrung, daß eine auf 1—1!/, Zoll tiefe Abpflügung der 
oberen Aderfrume, fei fie beraft oder eine Stoppel, von großem Effecte auf 
die Bodenbearbeitung ift; man ſchälte ſowohl die ungewendete als die ge= 
wendete Furche. Durd das Abjchälen der Aderfrume auf 1—11/, Zoll 
werden die vegetivenden Unfräuter abgefchnitten, die abgejchnittene geloderte 
Schicht geftattet der Luft freien Zutritt, Luft und Feuchtigkeit werden ver- 
dichtet, die Temperatur erhöht ſich, vie organiſchen Stoffe werden zerjegt, 
vie Pflanzennährjtoffe aufgelöft oder in auflösbare Formen übergeführt. 
Die unter der gejhälten Schicht liegende fefte und unberührte Aderfrume 
verdunftet ein Uebermaaß von Feuchtigkeit, erhält fich aber in einem gleich- 
mäßigeren Feuchtigfeitszuftande, die Pflanzenrefte gehen in Fäulniß über, 
in den dadurch hohlwerdenden Räumen treten die Atmofphärilien intenfiver 
an die Erbpartifelhen, Pflanzennährſtoffe werben gelöft u, j. w. Der 
Boden wird auf 4—6 Zoll derart gelodert, daß nad) ver Abpaffung dieſes 
Meomentes, welder 3—6 Wochen bedarf, das nahherige Pflügen nicht 
allein erleichtert, fondern infofern zwedentjprechenver bewerfitelligt werden 
fann, ald das Zerfrümeln oder Zerfallen deſſelben wefentlich gefördert wird. 
Es wird fi immer die unzweifelhaft richtige Behauptung Roſenberg— 
Lipinski's bewähren, daß die lodere Krümelung der erften Furche zu 
irgend welcher Aderpräparation ein wejentliches Erforderniß guter Erndten 
jei, welches verabjäumt, weder durch nachfolgende mechaniſche Bearbeitung 
noh durd Düngung gut gemacht werden fann. Durch das Schälen joll 
die Gefammtfrume für die nachfolgenden Arbeiten und die chemiſch-phyſi— 
kaliſchen Prozeffe vorbereitet werden. Scharfe Eggen fell in derſelben 
Weiſe, wenn auch bedeutend ſchwächer wirken. 

Ueber die WVirfung der Erosfillwalze jagt Woller- 
mann,? daß fie zwar das Eggen nicht überflüjfig machen fünne, daß 
diefes aber auf ſchwerem Boden, auf welchen es die Öefpannfraft in hohem 
Grade in Anſpruch nimmt, wefentlid) erleichtert und dadurch an Zeit und 
Kraft gefpart wird. Selbſt die durch Einfluß des Windes und der Sonne 
faft zu Stein erhärteten Klöße auf ſchwerem Thonboden, auf welchem 
die Eggen faum Spuren ihres Eingreifens zurüdlaffen, wurden von den 
gezahnten Rädern der Walze zertrünmert. Neben einer erheblichen Er- 
jparung an Kraft und Zeit gemährt die Grosfillwalze noch den Vortheil, 
daß der damit bearbeitete Boden loder erhalten wird, während er bei der aus— 
Ichlieglichen Bearbeitung mit der Egge durch das nöthige häufige Ueber— 
fahren von den Pferden feit getreten wird. — Zur Sant gepflügter Ader, 
der ſich noch nicht gefegt hat, wurde einmal gewalzt, dann wurde gefäet und 
eingeeggt. Der Stand des jo behandelten Feldes zeichnete ſich merklich 
von denjenigen Beeten aus, welche nicht gewalzt worden waren. Ein 
Feld wurde nad) der Eineggung der Roggenjaat gewalzt, eine Fleine Fläche 
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blieb ungewalzt. Auf legterer gingen viele durdy den Froft gehobene 
Pflanzen zu Grunde, während ver Stand des gewalzten Roggens ganz vor— 
züglid war. Zur Belpannung wurden 4 fräftige Pferde verwendet, welde 
ohne Anftrengung mit Fleinen Unterbredungen 5 Stunden arbeiteten und 
7 Morgen walzten; die andere Hälfte des Tages konnten die Pferde noch 
mit leichteren Arbeiten bejchäftigt werden. 

Auh Hagedorn! hält die Erosfill- und Ringelmalzen als unent— 
behrlich für fchwere Böden, weil fie, wenn einmal ein naſſes Pflügen ftatt- 
gefunden hat, die einzigen Infteumente find, welche am fchnelliten und 
leichteften die Dadurch entjtandenen Nachtheile zu befeitigen und dem Boden 
nad) der Abtrodnung eine Bejchaffenheit wieder zu geben vermögen, welche 
ihn befähigt, ven Gang der hemijchen und phyſikaliſchen Brozefje zu unter— 
halten, während fie durd) das naffe Zuſammenſchmieren einen nachtheiligen 
Berlauf nehmen. 

Bon der Wirfung der Pferdehacke und de8 Behadens 
giebt Eisbein? eine intereffante Schilderung, weldye wir bier folgen 
laſſen. Daß der ungehinderte Zutritt der Luft von ganz befonderer Bedeu— 
tung für die Aderfrume ift, weiß jeder Landwirth; es bemüht ſich daher 
aud) ein Jeder ein Brachfeld während des Sommers oder ein abgeerndtetes- 
Feld vor Winter möglichſt jorgfältig und möglichit oft zu pflügen, um wo 
möglid) jeden aud noch fo fleinen Theil der Aderfrume längere Zeit der 
Einwirfung der Luft auszufegen. Die Zerfegung der organiichen Sub- 
ftanzen und die Bildung von Kohlenfäure halten gleihen Echritt mit der 
Einwirfung der Luft; die Berwitterung der unzerſetzten Gefteinstrümmer 
it ohne reichlichen Yuftzutritt nicht denkbar. Nach der Beitellung des 
Feldes, wenn die Furchen glatt geeggt, vielleicht jogar gewalzt find, kann 
der Zutritt der Luft nicht mehr in dem Maße jtattfinden, als in einem 
in rauher Furche liegenden Felde; ein Landregen und mehr ned ein Ge— 
witterregen ſchwemmen jehr oft die feinen Thontheilden eines Fräftigen 
Lehmbodens zu einer Krufte zufammen, die unter dem Einfluffe der Sonnen= 
ftrahlen fehr bald fo hart wird, daß oft die Spinnen und Käfer fie kaum 
durchbrechen. De jchneller der Regen der Beftellung folgte, defto dicker und 
härter wird gewöhnlich die Krufte. Nun können aber unfere Eulturpflanzen 
ihre Wurzeln unter einer ſolchen Krufte nicht in dem Maße entwideln als 
nöthig ift. Hören wir, fährt Eisbein fort, was W. Shumader 
darüber jagt. „Zu den Urfacdyen einer üppigen Wurzelentwidlung bei 
Landpflanzen ift aud ein nicht zu ſehr beſchränkter Yuftzutritt zu rechnen. 
ALS ich Gerfte in zwei gleihmäßige Töpfe, weldye gleidyviel von berjelben 
Erde enthielten, fäete, wurde in demjenigen Topfe, bei weldhem von außen 
eine Glasröhre in die Nähe ver Wurzeln geführt worden war, eine um 
das Dreifache ſchwerere Wurzelmaffe (auf Trodenfubftanz bezogen) geerndtet, 
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als in dem anderen Topfe ohne Röhre. Zudem war die Wurzel in jenem 
Topfe viel reiher an feinen Wurzelfäden (und aufjaugenden Organen) 
als in diefem.* Dieje außerordentlihe Wirkung beruht nicht allein in der 
Zufuhr des in der Atmojphäre enthaltenen Sauerftoffs, ſowie der in ihr 
ftetS enthaltenen bald größeren bald geringeren Mengen von Kohlenſäure 
und Ammoniak, ſondern hauptſächlich aud in der Erwärmung des Bodens 
durdy die Abforption des in der Luft enthaltenen Waſſerdampfes, welcher 
in der Aderfrume ſich zu tropfbarflüffigem Waſſer verdichtet und die dabei 
frei werdente Wärme abgiebt. (Nach Berfuhen von Babo betrug dieſe 
Erwärmung bei völlig trodner aber fehr humoſer Erde 119C, bei einer 
jandigen Erde 79.) Eine mit bygroffopifcher Feuchtigkeit theilweife ge— 
jättigte Erde, die in eine mit Waſſergas gefättigte Luft gebracht wurde, er— 
wärmte fih nod um 2—30. Auf diefe Weije wird die durd) jorgfältige 
Bearbeitung der Aderfelvder vor der Beitellung angeftrebte Gahre derſelben 
auch nach der Beitellung nicht unterbrochen, wenn wir durch Offenhalten 
der Oberfläche, fo lange dies bei dem Emporwachſen ver Pflanzen über- 
haupt möglich ift, dafür Sorge tragen, daß die drei Hauptbedingungen 
der Gährung nicht fehlen: Luft, Wärme, Feuchtigfeit. Und das wird er- 
reicht durd) das Behaden der Saaten. E8 ift leicht begreiflich, daß dieſe 
Aufloferung der Oberfläche bet allen leichteren und fandigen Bodenarten, 
welche an und für ſich zur Kruftenbildung gar nicht geneigt find, den Effect 
nicht haben kann als bei den bindigen und ſchweren Böden; ja unter Um: 
jtänden fann ein jehr tiefes Auflodern (Behacken) folder leichten Boden— 
arten durd) das Verlegen der Wurzeln ſowohl als durd) die Begünftigung 
der Wafjerverdunftung ſogar nachtheilig wirfen. Desgleicdyen werden jolche 
Pflanzen, welde Anfangs jih nur langjam entwideln und die Oberfläche 
des Feldes nur wenig bedefen, alſo auch nur in geringem Grade gegen 
heftige Regen zu fügen im Stande find, gegen eine Auflodferung einer 
fi bildenden Krufte durch Behaden fehr dankbar fein, während bei ſolchen 
Pflanzen, welche ſich fchneller entwideln und nady allen Seiten hin fproffend 
den Boden fehr bald befchatten, ein Auflodern und Behaden meiftens nicht 
nöthig, mitunter fogar, wenn die Pflanzen in die Höhe ſchießen, ohne 
Schaden zu thun gar nicht möglich ift. Außer der Vertilgung des Un— 
frautes führt das Behaden aud) noch eine Störung der Infecten herbei, 
welche die Pflanze in ihrer Jugend heimfuchen und fic) meiftens über der 
Erde aufhalten. Es gelingt bei den Behaden der Felder weniger, fie 
maflenhaft zu vernichten, als vielmehr fie zu verſcheuchen und auf einige 
Zeit unfhädlih zu machen, während welcher die Pflanzen in Folge der 
gleichzeitigen Lockerung flotter heranwachjen und in ihren ftärferen Stengeln 
und Blättern eine weniger geſuchte Nahrung darbieten. 
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Bodenmeliorafionen. * 


Zu den Bodenmeliorationen haben wir diejenigen Verbefferungen des 
Bodens zu rechnen, welde beftändig oder doch von längerer Dauer find, 
wie Entwäfjerung, Bewäflerungsanlagen, Sanddüngung des Thonboven®. 
Die wichtigfte der Meliorationen : 

bie Drainage oder Trodfenlegung und fpeciell die Röhren 
Drainage, ſcheint zwar über die Periode beveutender Berbefferungen hinaus 
zu fein, indeß find wir immer noch nicht zu einer feſtſtehenden Theorie 
derfelben gelaugt, wenn man aud über die Regeln der Ausführung tm 
Allgemeinen einig ift. So ift e8 namentlih die Entfernung der 
Saugdrainsftränge weldhe nod nicht auf fichere wiflenfchaftliche 
Grundſätze zurüdgeführt ift und weshalb fo haufig Drainagen ſich als un- 
vollkommen erweifen. So lange als foldhe wiſſenſchaftliche Grundſätze nicht 
gewonnen find, müſſen wir ung, — meint O.Fensky — an ben Grund— 
jaß halten: „eher eine ein wenig engere, als ein wenig zu weite Entfernung 
der Röhrenftränge zu wählen.“ Der Vincent'ſche Grundſatz: „Wie 
viel Fuß tief, jo viele Ruthen weit entfernt ein Röhrenftrang von andern * 
werde von allen nur einigermaßen bindigeren, thonhaltigen Böden umge- 
ftoßen ; ficher feien bei der Drainage von wirklichem Thonboden nur Die- 
jenigen gegangen, welche bei mittlerer Tiefe von 4 Fuß eine Entfernung 
der einzelnen Röhrenftränge von nur 11/, Authen nicht überfchritten. In 
trodnen Jahrgängen und in Lagen, welche vermöge ihres natürlichen 
Gehänges gemeinhin eine hervortretende Näffe nicht zeigen, erjcheint eine mit 
zu weiten Zwiſchenräumen angelegte Drainage oft prächtig gelungen ; allein 
nur zu häufig, wenn nicht ftets, belehrt ein nafjer Sommer den aufmerf- 
jamen Beobachter beſſer, und der Erfolg von nad) allen anderen Richtungen 
hin vielleicht mufterhaft ausgeführten Anlagen erweift fih in ſolchen Zeiten 
gleich Null. Drei Ruthen Entfernung der Stränge muß bei einer Normal- 
tiefe von 4 Fuß in der Mehrzahl drainbedürftiger Böden als großer 
oder größter Zwifchenraum angefehen werben; 11/, Ruthen muß bei 
Thonböden als unerläßlihe Entfernung und als derjenige Zwiſchenraum 
angejehen werben, in deſſen Nähe die Strangweiten aller dem Lehmboden 
geltenden Drainagen zwednäßig fi) halten. In Bezug auf die Kojten der 
engeren Drainage, wenn biefelbe ſich nothwendig erweift, führt Feusky 
aus, Daß fich diejelbe immer lohnen werden. Wenn die Drainage bei 
3 Ruthen Entfernung 14 Thlr. per Morgen Eoften, fo ftellen ſich die Koften 

bei 2 Rutben 21/, Rutben 3 Ruthen 
für Drainage jelbft 21 Thlr. 16%, Thlr. 14 Thlr. 
Es entſprechen dieſe Summen einer 
5. proe. Zins: und 10 jährigen Amor: 
tifationsquote von veip. 31/, Thlr. = 27/2 Thlr. . 2/0 Thle. 
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Es reprüfentiren dieſe Quoten 
einen nöthigen Mebrertrag von Weizen 17/5 — 1!/, Scheffel 11/, Scheffel 
oder in Metzen 24 20 


Ueber die Zwedmäßigfeit oder Unzwedmäßigfeit der fjog. Brunnen- 
ftuben ift viel gefprochen worden. Fensky meint, e3 gäbe feinen zwed- 
mäßigeren und der ganzen Anlage zuträglicheren Abſchluß einer Drainaus- 
führung als diefe Mündungsbaſſins, um jedoch wahrhaft zwedentfprechend 
zu fein, müßte die Drainausmündung (durch ftarfe Neigung des Endes des 
Röhrenftranges) tiefer Liegen, ald die Ausmündungsrähre der Brunnen» 
ftube, jo daß erftere immer unter Waffer gehalten werde. Es wird dadurd) 
ein Schuß gegen das Eindringen von Mäufen u. ſ. w. gewährt, aber aud) 
ein anderer Bortheil herbeigeführt. In erheblich naffen ‘Perioden, im 
zeitigen Frühjahr, bei naffem Sommer: und Herbitwetter ift der Zudrang 
des Waſſers zu den Drainröhren öfter wohl fo groß, daß lettere, trotzdem 
fie volllaufen, alle zudringende Flüſſigkeit nicht aufzunehmen vermögen. 
Dies Verhältnif verändert fich mit dem Abfliegen von immer mehr Wafler, 
die Röhren beginnen nicht mehr ganz voll zu laufen. Da aber bei jener 
Borridtung die Mündung des Sammeldrains unter Waffer liegt und von 
dorther feine Luft in die Röhren eindringen fann, Luft aber in die Röhren 
eintreten muß, fobald die in ihnen ſich bewegende Flüffigfeit ven lichten 
Raum derjelben nicht mehr erfüllt, find die Röhren genöthigt, dieſe bezüg- 
Tiche Luftmenge aus dem Boden in fid) zu ziehen. Zuvörderſt umgiebt die 
Röhren mit Waffer getränkter Boden. Dies Waffer muß zuerit in bie 
Röhren eindringen, und je nachdem nun die Schwere des nad) dem Aus- 
fluß bindringenden Waſſers durch das Gefüllverhältnig zur größeren oder 
geringeren Kraft wird, jenachdem wirft furze Zeit und mächtig, oder weniger 
ſtark aber dauernd das Drainnes wie ein Saugfyften bis zum Eintritt 
der Luft. 

Ein Syftem natüärlider Drainirung des Boden 
wird von Matern’ als neue Drainivmethode empfohlen, die in der An— 
lage von Brunnen bejteht, welche bis in die tieferen Sandſchichten gegraben 
werben. Neu ift diefe Methode für manche Gegenden nur in jo fern, ala 
dur Fünftliche Hebewerfe (Windmühle) das Waller aus den Brunnen ge 
hoben und zu anderen Zweden benugt werben kann, alfo unter Umſtänden 
eine „Lünftliche Vorfluth“ gejchaffen wird. Große Flächen naſſen Yandes 
jollen durd einen oder mehrere Senfbrunnen auf eine einfache und billige 
Weiſe troden gelegt werden fünnen. Die Fundamentalſätze dieſes Syſtems 
find im Folgenden wiedergegeben. 1. Das Grundwaſſer, weldyes unfere 
Felder naß und kalt macht, ift im Allgemeinen der angefammelte Ueber— 
ſchuß des auf denfelben Feldern gefallenen Regens, welder im Untergrunde 
feine feitliche Ableitung findet und durch die Summe ber Hinderniffe der 
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Ableitung nad) den tieferen Schichten hineingeftaut wird. 2. Wenn Die 
in den feitgelagerten und thonhaltigen Schichten bleibenden capillaren 
Zwifchenräume aud noch fo eng find, daß diefelben eine erheblide Quan— 
tität Waffer nicht enthalten, aud eine ſolche nicht ſchnell durchlaſſen fünnen, 
jo ift doch feine Schicht in unſerem in Betradht fommenden Untergrunde 
fo undurchlaſſend, daß diefelbe nicht etwa ?/, des größten jährlihen Regen— 
falles durchlaffen fan, wenn das Wafjer aus ver unterhalb gelegenen 
Schicht einen Abfluß erhält. 3. Jede Kies, Grand- und Sandſchicht enthält 
joviel Zwifchenräume, daß dieſelbe einerfeits bei erheblicher Mächtigfeit 
und Ausdehnung ein großes Wafferrefervoir bildet, andrerſeits auch bei 
einer diefem Reſervoir gegebenen fünftlihen Borfluth Leitungsprofil genug 
Darbietet, um der Borfluth eine fehr erhebliche Quantität Waſſer zuzu— 
führen. 4. Wenn unter einem ebenen naffen Felde ſich eine ſolche durch— 
gehende Sandſchicht findet, fo hat man nur einen Brunnen anzulegen, um 
das Feld in der wirkſamſten Weife troden: zu legen. Die Leiftung eines 
in eine genügend tief und weit ſich erftredende Sandſchicht gegrabenen 
Brunnens wächſt unter fonft gleichen Umftänden bis zu einer gewiffen durch 
die Tiefe der Schicht bevingten Größe mit der Fläche der Sandidicht, 
welche dur den Brunnen bloß gelegt wird (Ausflußöffnung), von da ab 
mit ber Größe des Umfangs des Brunnens. 5. Die Quantität des Wafjers, 
welche man auf ſolche Art einer Schicht durdy nur einen verhältnißmäßig 
großen Brunnen entziehen kann, ift nur beringt durch die Flächenftrefung 
der Schicht und die Wafferhöhe, weldye der Boden im Durchſchnitt der 
Jahre als Drainwaffer nad) der natürlihen Drainſchicht durchſickern läßt. 
6. Dieſes Syftem natürlicher Drainirung it überall anwendbar, wo jid) 
eine Sandſchicht in erheblicher Erftrefung und genügender Stärfe in nicht 
zu großer Tiefe unter der Oberfläche verbreitet. 7. Die Wirkung wird mit 
großer Wahricheinlichkeit in allen Fällen eine vollkommnere fein ald vie 
Höhrendrainage. 8. Die Koften der Anlage und des Betriebes werben ſich 
immer geringer ftellen als Koften, Berzinfung und Unterhaltung der Röhren- 
drainage. 9. Man fan bei geeigneten Berhältniffen in fürzefter Zeit 
ein ganzes Out, eine ganze weite Gegend (? d. Hsgb.) auf dieſe Weife 
drainiren. 

Wenn wir auch die allgemeine Anwendbarkeit und die gerühmten 
Vortheile dieſer Methode nicht anerkennen, ſo glauben wir doch, daß ſie der 
Beachtung der Landwirthe empfohlen werden darf. Wenn unter der un— 
durchlaſſenden Schicht eine mächtigere Sandſchicht oder überhaupt durch— 
laſſende Schicht in nicht zu großer Tiefe liegt, wird eine Durchbrechung der 
undurchlaſſenden Schicht mit Anlage von Brunnen eine Trockenlegung unter 
Umſtänden herbeiführen, was übrigens mehrfach ſchon empfohlen und aus— 
geführt worden iſt, theils mit, theils ohne Röhrendrainage, theils mit 
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Füllung der Brunnen mit Steinen, Geröl u. ſ. w. Die fünftliche Vor: 
fluth durch Hebung des Waſſers aus Brunnen, in welchen ſich das Drain- 
wajjer jammelt. wird oftmals angewendet werden fünnen, wo eine jonftige 
Borfluth nit zu bejchaffen ift. In ſtark bindigen und tbonreichen Böden 
wird jedenfall3 das neue Syftem eine genügende Trodenlegung nicht herbet- 
führen und die Röhrendrainage nicht erfegen können. 

Eine andere neue Meliorationsmethode, welde ven 
Boden drainiren und gleichzeitig das Mergeln, Tiefpflügen, Untergrund: 
pflügen oder Kajolen u. f. w. erfegen fell, die aber wohl ſchwerlich ſich der 
allgemeinen Anerkennung der Landwirthe erfreuen wird, ift von Lothar 
Webers bejchrieben worden. In der Richtung des ftärfften Gefälles des 
Ackers oder der Wieſe werden 7 Fuß breite, 4 Fuß tiefe Gräben mit 
1l/, Fuß Sohlenbreite in 63 Fuß Entfernung parallel neben einander ge- 
legt; die auögegrabene Erde wird auf den Dämmen zwijchen den Gräben 
gleihmäßig ausgebreitet und erhöht den Boden um 31/, Zoll; an den 
tiefften Stellen werden jene Gräben zur Abführung des Wafjers durd 
einen Quergraben verbunden. Der Boden, auf welchem diefe Melioration 
im Großen ausgeführt wurde, ift von „gewöhnlicher Zufammenjegung, * 
der Untergrund etwas lehmhaltiger, die Aderfrume iſt 5—9 Zoll tief und 
„Tehr ſprindig.“ Die Vortheile jollen 1. vollftändigfte Entwäfferung jein 
und beſſer ald Nöhrendrainage, 2. Bereicherung der Aderfrume durch vie 
auflösbaren Mineralftoffe des aus den Gräben ausgeworfenen Untergrundes 
3. hemijche Prozeſſe, die durch die Durchmiſchung verfchiedenartiger Erd— 
ſchichten entſtehen, und eine Art Gährung, wodurch viele Nährſtoffe aſſimi— 
lirbar, viele Säuren gebunden werden und durch die eine bedeutende 
Erhöhung der Temperatur des Bodens entſteht. Weber hat durch dieſe 
Melioration, die 6 Thlr. per Morgen (in Oſtpreußen) koſtet, die Frucht-⸗ 
barfeit des Aders und der Wiefen um durchſchnittlich 1/, erhöht. Bon den 
gegen dieſe Methode zu machenden Einwendungen — Erſchwerung der 
Bearbeitung, Berluft der Fläche und Erneuerung der Gräben — beweift 
Weber, daß fie nicht ftihhaltig find oder durd) die Vortheile der Methode 
überwogen werben. Da diejer Melioration feine allgemeine Bedeutung 
zuzufchreiben tft, wollen wir nicht weiter auf diefelbe eingehen und ven 
dafür interefjirten Lefer auf das Original verweifen. 

Eine allgemeinere Anwendbarfeit für die entiprechenten Verhält— 
niffe hat 

die Moorbodenmelioration, welhe von Rimpau? auf 
Cunrau ausgeführt worden ift. Auf dem Moorboden werden 16 Fuß 
breite Gräben zwiſchen 6 Ruthen breiten Streifen und zwar bis auf die 
unter dem Moor liegende Sandſchicht ausgeworfen und von der Sand— 
ſchicht noch 1 Fuß ausgegraben. Die ausgegrabene Maſſe wird auf Die 
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durch die Gräben gebildeten 6 Ruthen breiten Damme ausgebreitet und mit 
dem Moor derfelben durch öfteres Pflügen vermiſcht. E8 ift leicht zu be= 


‚greifen, daß durd) die Entwäfjerung des Moores und durch die Bermifchung 


des Sandes mit dem Moorboden eine bedeutende Berbefferung herbeigeführt 
werben muß. Rimpau theilt mit, vaß jeine Meliorationen fich bewährt 
und die Dämme im trodnen Jahre 1865 hohen Ertrag gegeben haben 
nämlid) pro Morgen 20 Scheffel Roggen, 30 Scheffel Hafer, 104 Scheffel 
Kartoffel und 50—60 Etr. trodnes Viehfutter. Diefe Sache verdient 
wohl die Aufmerkſamkeit in weiteren Kreiſen. 

Die Anwendung der Beterjon’fhen Drainirmethode 
auf Aderbovden empfiehlt Touffaint® Ber der großen Bedeutung des 
Waſſers in der Pflanzencultuer — meint Touffaint — mußte man 
endlich auf ven Gedanken kommen, den zur Befruchtung der Felder nöthigen 
MWafferbevarf durch irgend welche technifche oder mechanische Borricdhtungen 
ſich dort fünftlich zu befchaffen, wo derfelbe thatfächlich nicht vorhanden ift, 
während gleichzeitig auch eine Abführung überflüffigen Waſſers möglich ift. 
Daß eine ſolche moderne Einrichtung, welche die richtige Beherrfchung, 
Bertheilung und Benugung des Waſſers zum Ziele hat, nur auf Grund 
einer den Berürfnig angepaften Drainage zu bewirken ift, liegt auf der 
Hand, nur kann hierbei der gewohnte Grundfas, wonad die Saugdrains 
ftet8 dem fteilften Gefälle des Terrains zu folgen haben, feine Anwendung 
finden. Dem Landwirth muß im Gegentheil die Möglichkeit geboten fein, 
fowohl das zur Berfügung ftehende Waſſer der Teiche, Bäche, Flüffe, als 
auch von dem Regenwaſſer foviel benugen und zurüdhalten zu können, als 
dies ohne Nachtheil für. die zu erziehenden Pflanzen geſchehen kann. Die 
bisherigen Grundfäge zur Ausführung der Drainage find wohl zweckmäßig 
zur ſchnellen Abführung des momentan überflüfiigen Grundwaſſers; auf 
die Dauer kann man e8 jedoch unmöglich gut heißen, daß der größte Theil 
eines oft lang erfehnten Regens durch diefelbe Einrichtung auch jofort 
wieder abgeführt wird. Auch hier wird e8 geboten fein, im Intereffe der 
modernen Cultur fih von den MWechjelfällen der Natur unabhängig zu 
machen. Dies glaubt Touſſaint auf Aderboven durch die Peter— 
jon’fche Bewäſſerungsmethode möglich zu machen, bei welcher ſich durch 
Stauvorrichiungen das zugeleitete Waſſer auf eine beliebige Höhe im Boden 
aufftauen, das Negenwafler im Boden feithalten und jedes Uebermaß von 
Waſſer leicht abführen läßt. Jedenfalls giebt es vielfach Bodenverhältniffe, 
bei weldyen dieſes Syſtem der Ent: und Bewäfferung mit VBortheil in An: 
wendung gebracht werden fünnte; wir wollen deshalb auf die Touf= 
faint’jche Idee aufmerkſam machen. Bekanntlich ift die unterirbifche Be— 
wäſſerung bei Gärten ſchon mit Erfolg in Anwendung gebracht worden und die 
Peterſon'ſche Wiefendrainage findet immer mehr Verbreitung (j. Wiefenban.) 
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Ueber vie Durdhlüftung des Bodens mittelft Röhren 
find in TIharandt fhon vor Jahren Verſuche angeftellt und bis in bie 
jüngfte Zeit fortgeführt worden, Im ein völlig trodnes Stüd Land wurden 
in 11/9, füßiger Entfernung loje verbundene, anfteigende und am höheren 
Ende mit fhornfteinartigen Auffägen verfehene Drainröhren in 10 — 20 Zoll 
Tiefe gelegt. Eine zweite Parzelle wurde zur Vergleihung 20 Zoll, eine 
dritte 10 Zoll tief gegraben ; diefe beiden Parzellen erhielten feine Yüftungs- 
röhren. Die ſeit Jahren mit den verſchiedenſten Fr üchten fortgeführten Berfuche 
beftätigen die fortdauernden mohlthätigen Folgen einer verftärkten Luftzu— 
fuhr zu den unteren Bodenſchichten für den gebundenen lehmigen Boden 
auf das vollkommenſte. Ebenſo zeigten dieſe Verſuche mit Entſchiedenheit, 
daß eine ſolche Durchlüftung ſelbſt bei ſehr trockner Sommerwitterung ſich 
nützlich erweiſt; denn in trocknen Sommern hielt ſich der Boden der mit 
Röhren durchlüfteten Parzellen immer kühler und feuchter und die Vege— 
tation friſcher und ungeſtörter, als auf den nicht durchlüfteten Parzellen, wo 
die Pflanzen ſichtlich litten und vorzeitig reiften. 
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3. Allgemeine Pflanzencultur. 


Die Pflanzenculturlehre hat die Aufgabe, zu erörtern, wie die Yebens- 
erſcheinungen ver Pflanze zu behandeln find, um fie zu einem bejtimmten, 
von dem Pflanzenbauer gewünſchten Ziele zu führen. Zunächſt hat fie die 
praktiſche Bedeutung der Lebenserſcheinungen und der Factoren des Pflanzen- 
lebens zu unterfuchen; dann hat fie die Grundfäge der Leitung der pflanz- 
lihen Yebenserfheinungen und der Factoren des Pflanzenlebens zu 
entwideln. Dies geſchieht befonders in der allgemeinen Pflanzenculturlehre, 
während in der fpeciellen Pflanzenculturlehre die Leitung der Lebenser- 
ſcheinungen jeder Culturgewächsart erörtert wird. Die Kenntnig von dem 
gewöhnlichen Verlaufe der Lebenserjcheinungen uud ihren Bedingungen — 
die Pflanzenphyfiologie — ift die weſentlichſte Grundlage des Berftänd- 
niffes der wiſſenſchaftlichen Pflanzenculturlehre, weshalb der Yandwirth in 
Bezug auf jeine wifjenshaftlihe Fachbildung auf Pflanzenphyfiologie und 
Pflanzenanatomie ein befonderes Gewicht zu legen hat. Die Fortbildung 
der Pflanzenculturlehre und damit der Fortſchritt ver Pflanzencultur wird 
durd die phyfiologifche Forſchung und namentlich aud) durch die Erforſchung 
der landwirthſchaftlich wichtigen Lebenserfcheinungen und Yebensbebingungen 
ver Pflanze herbeigeführt. Dieſes Feld der landwirthſchaftlichen Forſchung 
wird in der legten Zeit am meiften cultioirt ; wir werben hier jedoch nur 
diejenigen Forfchungsergebniffe zu berückſichtigen haben, welche pofitive Auf- 
jchlüffe über die in Bezug auf die Pflanzeneultur wichtigen Lebenserfchei: 
nungen und Lebensbedingungen ver Pflanze geben. 


Die Pflanzennähritoffe. 


Ueber die zur Pflanzenernährung nothwendigen anorganijchen Stoffe 
oder Pflanzennährfteffe ift die Phyfiologie noch nicht zum vollftändigen Ab: * 
ihluffe gelangt; über die Nothwendigfeit von Kohlenfäure, Stidjtoffver- 
bindungen, Kali, Ralf, Magneſia, Schwefelfäure, Phosphorſäure find alle 
Zweifel gehoben ; hingegen ift dies nicht der Fall in Bezug auf Natron, 
Chlor, Eifen, Kieſelſäure und auch über die Form ber Stidjtoffverbindung 
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it noch nicht entjchievden. Bon Natron nimmt man fait allgemein jegt an, 
daß es unentbehrlich für die Ernährung der Pflanze ſei. Ebenſo erheben 
ſich manche, Stimmen für die Entbehrlichfeit des Chlor’s, während Nobbe 
und Leidhecker nachgewiefen haben, daß es für die Samenbildung der 
Buchweizenpflanze nothwendig ift, ferner Birner, daf es feinen jpeci- 
fihen Einfluß auf die Samenbildung des Hafers hat, wohl aber auf die 
Halm- und Dlattbildung einen beträchtlichen Einfluß äußere. Dem Eifen, 
welchem man ebenfalls die Nothwendigfeit zur Pflanzenernährung abge- 
jprohen hat, wird man nad den neuen Unterfuhungen einen gewiſſen An= 
theil an der Entwicklung der Pflanze zugeftehen müſſen. Die Kieſelſäure, 
welder man früher eine große Rolle in der Entwidlung der Halmge- 
wächſe zuwies, jcheint fi) als entbehrlicher Pflanzennährftoff zu erweijen. 
„Die Kieſelſäure bedingt die Feitigfeit der Halme nicht — fagt Birner! 
geftügt auf Verſuche mit Hafer — fie ift als nothwendiger Nährftoff nicht 
anzufprehen.* Auch 3. Pierre fchlieft aus feinen Unterfuhungen des 
Weizens, daß die Kiefelfäure nicht die Feftigfeit des Halmes bedinge und 
ihr Mangel nicht die Urſache des Lagerns ſei. Zur Entſcheidung der Frage 
welche 

Stidftoffverbindungenzur Ernährung der Pflanze 
tauglich find, bat die legte Zeit wejentliche Beiträge geliefert. Knop 
glaubte aus feinen Verſuchen den Schluß ziehen zu müffen, daß nur ory- 
dirte anorganiſche Stoffe Pflanzennährftoffe jein fönnten und jomit von den 
als Pflanzennährftoffe möglihen Formen. der Stidftoffverbindungen — 
Anmoniaf, Salpeterfäure — nur die Salpeterfäure die richtige Stickſtoff— 
nahrung der Pflanzen fein könne. Andere Forſcher, die wie Knop fid 
auf Begetationsverfuche in wäſſerigen Nährftofflöfungen ftügten, famen zu 
demſelben Reſultate. Auch die Gerftenculturverfuhe von Hellriegel 
ihienen darauf hinzudeuten, daß das Ammoniak als joldes nicht der Pflanze 
als Stidftoffquelle dienen fünne, ſondern daß es die Salpeterjäure fei, die 
diejen Zwed erfüllt. Gab er nämlich in der Nährftoffmifchung, die für ge- 
wöhnlich Stidftoff in Form von Salpeterfäure enthielt und die jo zufammen- 
gejeßt war, daß fie in mit Schwefelfäure ausgefochtem und geglühtem 
Duarzjande eine vollfommene Gerjtenpflanze zu erzeugen im Stande war, 
ebenfo viel Stickſtoff in Form eines Ammoniaffalzes, während die anderen 
Bejtandtheile der Nährftoffmifhung unverändert blieben, jo entwidelten 
ich die Pflanzen faſt gar nicht und verbieten fich jo, als ob gar fein 
Stifftoff zugegen gewejen ſei. Auch noch andere Unterfuchungen führten 
zu denjelben Refultaten,; jo fanden Stohmann, Kautenberg und 
Kühn, daß Salmiaf den Stidjtoffbedarf der Pflanzen nicht zu decken ver— 
mag und Birner? und Lucanus erhielten ein gleiches Nefultat für 
ihwefelfaures und jaures phosphorfaures Ammoniaf. Dagegen fan 
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Hellriegel daß Klee in dem zu feinen Berfuchen benützten Ouarzſande 
ſich entwidelte, wenn die Stidftoffnahrung aus fchwefelfanrem, ſaurem 
phosphorfaurem Ammoniak oder aus einem Gemiſche beider beſtand. So 
war der Staud der Frage ald Hampe? fie von Neuen in Angriff nahm. 
Er cultivirte Mais in zweckmäßig zuſammengeſetzten Löſungen, welche den 
Stidftoff in Form des fauren und neutralen phosphorfauren Ammoniaks 
enthielten und zwar beide Salze gleichzeitig, und kam zu dem Nejultate, daß 
die Pflanze ſämmtliche Yebensfunctionen zu vollziehen vermag, wenn fie 
hinſichtlich ihres Stickſtoffbedarfs lediglih auf phosphorfaures Ammoniak 
angewiefen ift. Hampe erklärt vie negativen Nefultate der anderen 
Forſcher daraus, daß mit Chlorammonium und fchwefelfaurem Ammoniaf 
zu viel Säuren in die Pflanzen eingeführt würden, die bei der Aſſimilation 
des Ammoniaks nur in geringem Berhältuiffe affimilirt würden, und frei 
werdend die Lebensvorgänge der Pflanze ftörten. — Schon vor 10 Jahren 
wurde dem Haruftoffvon Cameron, geſtützt auf Vegetationsverfuche, 
die Eigenjchaft beigelegt, ver Pflanze als Stidftoffnahrung dienen zu fönnen, 
auch Bille und Johnſon theilten ſpäter Verjuchsrefultate mit, welche 
auf eine Aufnahme uund Aſſimilation des Harnſtoffs hinwieſen; allein in 
diefen Verſuchen ift die Möglichkeit einer Zerfegung des Harnftoffs in 
Ammontaf und die Ernährung der Pflanzen durch Ammontaf nicht ausge: 
ſchloſſen. Bei ven darauf bezüglichen Berfuchen von Birner und Luca— 
nı84% in wäflerigen Löfungen ift Hafer nicht gediehen, während Hampes 
mit ähnlichen Berfuchen in wäfjerigen Löfungen zu dem Reſultate gefommen 
it, daß Mais, welcher hinfichtlich feines Stidftoffbedarfs lediglih auf Harn- 
ftoff angewiejen, ein eben jo hohes Erudtegewiht an Stengeln und 
Blättern zu preduciren vermochte, wie in Oartenland gewachjener, daß 
aber Körner nicht erzeugt wurden. Da Hampe glaubte, den legteren Um 
ftand einer fehlerhaften Zuſammenſetzung der Nährftofflöfung zufchreiben 
zu follen, hat er neue Berfuche aırgeftellt, aus welchen er den Schluß zieht, 
daß der Harnftoff von den Pflanzen nicht allein aufgenommen, ſondern 
auch affimilirt wird und zur Bildung ihrer fticfteffhaltigen Subitanzen 
völlig genügt und daß in Bezug auf die GStidftoffnahrung allein auf 
Haruftoff augewiefene Pflanzen nicht bloß Stengel und Blätter in außer: 
ordentlicher Ueppigfeit zu erzeugen vermögen, fondern and völlig ausgebil- 
deten feimungsfühigen Samen hervorbringen fünnen. Beiläufig bemerkt, 
fand er in den Pflanzen, weldye in harnftoffhaltigen Löſungen fi) normal 
entwicelt hatten, beträchtliche Menge Harnftoff in allen Theilen der Pflanze 
mit Ausnahme der Samen und zwar 0,2—0,8 Proc. der Trodenjubftanz. 
Andere complere Stidftoffverbindungen, Harnfäure, Hippurfäure, Ouanin, 
Propylamin, haben ſich unfähig zur Ernährung der Pflanzen erwiefen. 
Den Bodenpflanzen, den ulturgewächjen wird der GStidftoff 
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verzugsweife in Form jalpeterfaurer Salze zugeführt werben, da der Boden 
während ber Begetationsperiode gewöhnlich reicher an Calpeterfäure als 
an Ammoniak ift; das legtere fcheint oft ganz im Eulturboden zu fehlen, 
wenigftens im einer Form, im welcher e8 von den Pflanzen aufgenommen 
werben kann, in dem Bodenwaſſer gelöft und phyfifalifch abforbirt. Auch 
jelbft der Harnftoff wird oftmals im Boden zugegen fein, namentlich bei 
friiher Düngung, und dann von den Pflanzen aufgenommen werben. 
Uebrigens fünnen Ammoniak und Harnftoff in einem gut durdhlüfteten Boden 
wicht lange als ſolche eriftiren, weil das erftere ſchnell zu Salpeterjäure 
erydirt, letzteres unter Ammontafbildung zerjegt und ſchließlich auch in 
Salpeterfüure umgewandelt wird. 

Eine der widtigften Grundlagen der Pflanzenfultur und zwar die 
jenige, aus welcher vorzugsweije die wifjenjchaftlichen Grundſätze der 
Düngung abzuleiten fein werden, iſt die Neuntniß über. 

die phyſiologiſchen Functionen der Pflanzennähr- 
itoffe, ein geld auf welchem troß der zahlreichen und mühevollſten Arbeiten 
bis jegt nody fehr wenig geflärt ift. Als Methode der Erforfhung der 
phyſiologiſchen Functionen der Nährftoffe hat man von jeher die Düngungs- 
verfuche benutt ; man wollte aus den Ergebniffen diefer Berfuche erkennen, 
welchen Antheil die verſchiedenen Nährftoffe an der Entwidlung der Pflanzen 
haben, welche Nährstoffe und melde Zufammenfegung derſelben für eine 
gewiffe Pflanze die zweckmäßigſte fei. Aber alle diefe Berjuche, von den 
minuttöfen Wachstöpfchen-Verſuchen des Fürften Salm-Horftmar 
bis zu den gleichzeitig in allen deutſchen Gauen nad einheitlichen 
Plane ausgeführten Rübendiüngungsverfuhen Grouven's?, haben feine 
befriedigende Aufichlüffe gewährt, ja die meiften Düngungsverſuche find, 
was allgemein gültige Scylüffe betrifft, als refultatlos zu bezeichnen. Aud) 
in den letten Jahren find Düngungsverfuche in großer Zahl ausgeführt 
worden und an der Spitze berjelben ftehen die Nübendingungsverfuche 
Örouven’ss An 22 verfhiedenen Orten Deutſchlands und Deftreichs 
wurden nad) gleichem Plane mit Kalifalzen, Phosphaten und Guano undgenau 
beſtimmten Gemiſchen derfelben, Zuderrüben gedüngt, die Boden- und Witter- 

ungsverhältuiffe verzeichnet und die Erndterefultate beftimmt; aus biefen 
mühfamen Arbeiten erjieht man, daß an dem einen Orte das eine Kalijalz, an 
einem anderen Orte einanderes Ralifalz, an einem dritten Orte Phosphat oder 
Guano, hier die eine Compofition der Düngſtoffe, dort eineandere Compofition 
oder gar bie ungedüngten Parzellen den höchſten quantitativen und qualita- 
tiven Erfolg gezeigt haben; und felbft wenn man aud) die Witterungs— 
und Bodenverhältniffe mit den Verſuchsergebniſſen in Beziehung bringt, 
wird man vergebens nad) einem allgemeinen Gefete fuchen, welches vie 
Beziehungen ter angewendeten Pflanzennährftoffe zur Entwidlung und 
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Productivität der Rüben bezeichnet. Ueberhaupt fünnen Düngungsver- 
ſuche nur einen localen Werth haben und diefer ift meiſtens auch noch jehr 
zweifelhaft. Das einzige zuverläjfige Reſultat der Düngungsverfuche ift 
das, daß fie feinen Werth für die Erforfhung der phyſiologiſchen Functionen 
ver Pflanzennährftoffe haben und daß ihr Werth in Bezug auf die Er- 
forfhung des für einen gewiffen Ort und eine gewiſſe Pflanze beften 
Düngers.ein jehr zweifelhafter ift. Das landwirthichnftliche Centralblatt 
(1867, Bd. I ©. 6) bemerkt ganz richtig über diefen Gegenftand: „Wer 
bie Öefetse der Pflanzenernährung durch Diingungsverfuhe auf dem Ber- 
juchsfelde ermitteln will, gleicht einem Phyſiker, der, um die Töne einer 
Ihwingenden Saite zu ftudiren, fi in den Straßenlärm begiebt, oder der 
prismatische Berfuche in einem von der Sonne hell erleuchteten Zimmer 
anftellt. Solche Experimente fürdern weder die Wiljenfhaft noch Die 
Praris, fie beweifen bloß, daß ver Erperimentator nicht weiß, worauf es 
eigentlih anfommt, ‚mag er aud mit ficy jelbft flar fein, welder Weg 
betreten werden muff‘. Die eracte Natırforfhung geht eben andere 
Wege” Auf die Pflanze wirken jo viele äußere Berhältniffe ein, vie 
Proceffe im Boden find jo complicirt, daß es unmöglich ift, aus der gün- 
ftigen Wirkung eines Pflanzennährftoffs oder Düngerftoffs, der in den 
Boden gebracht wird, irgend einen Schluß zu ziehen, am wenigjten aber 
dann, wenn wir Die Bedingungen des Pflanzenlebens nicht alle fennen, wenn 
ung die im Boden ftattfindenden Procefje zum Theil unbekannt find, wenn 
wir nicht willen, welche Beränderungen ein Düngjtoff im Boden erleidet. 
Wir düngen mit Chlorfalium ; in dem einen Boden tritt ein großer Theil 
des Kalis in Verbindung mit Salpeterfäure, in einem anderen mit Schwefel- 
jäure, in einem dritten fehlen die Bedingungen zur Bildung von falpeter- 
ſaurem over jchwefelfaurgm Kalt und das Kali bleibt in der Form des 
Chlorfaliums ; wie verfchteden wird das Kali in dieſen drei Fallen auf 
die Entwicklung und Productivität der Pflanzen wirfen? Gewiß ift es 
nicht gleichgültig, ob die Pflanze den größten Theil des Kalis in dieſer 
oder jener Form empfängt. — Nach dieſen Erörterungen wird der Peer 
es gerechtfertigt finden, daß wir für gewöhnlich nicht über die augeftellten 
Düngungsverjude berichten. 

Eine andere, wifjenjchaftliche Norm der Düngungsverfuche ift die 
Methode der Begetationsverfuche von Hellriegel; fie befteht darin, 
daß weißer Quarzſand mit Schwefeljäure von allem Löslichen befreit und, 
nad) Düngung mit Pflanzennährftoffen in beftimmten Berhältniffen, mit 
Pflanzen bejät wird. Die Verſuche werden in großen Glasgefäßen an— 
geftellt; Befeuchtung, Luft, Beleuchtung können von den Erperimentator 
geregelt werden, kurz es ift eine Methode die zu phyſiologiſchen Nefultaten 
führen fann und geführt hat. Das Gleiche gilt von der Methode der 
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Begetationsverfuche in wäfjerigen Yöfungen, welde zuerft von Sachs 
und Knop zur Löfung phyfiologifcher Fragen benutzt und jet faft allge- 
mein dazu verwendet wird. Jene erjte Methode und namentlid aud) die 
lestere hatten Anfangs mit vielen Schwierigkeiten zu fümpfen, es wollte 
nicht gelingen Landpflanzen zu jener Entwidlung zu bringen, welde fie 
in dem Boden zeigen; Nobbe, Lucanus und Em. Wolff ift vies 
nun aud) gelungen mit Mais, Buchweizen, Hafer. Wenn auch durd) 
dieſe Berfuche die Frage nah den phyfiologifhen Functionen der Pflan- 
zennährftoffe noch nicht in befriedigender Weiſe beantwortet werben fonnte, 
jo dürfen wir, nachdem die Methode ausgebildet fein wird, Auffchlüffen 
entgegen jehen. Es werden namentlich die Fragen zu beantworten fein: 
mit welchen Lebensprocefjen fteht der Nährftoff in Beziehung und worauf 
beruhen diefe Beziehungen und in welder chemifchen Form bemirft der 
Nähritoff jeine Einwirkung auf die bezüglichen Yebensprocefie (mit welchen 
Säuren müſſen die Bajen verbunden fein u. ſ. w.)? 

Was wir bis jett Über die phyſiologiſchen Functionen der Pflanzen- 
nährftoffe wiffen oder mit Wahrfcheinlichkeit annehmen können, foll bier 
furz referirt werden. Die Kohlenfäure liefert ver Pflanze den Kohlenftoff 
zur Erzeugung der organischen Materie. Calpeterfäure und Ammoniaf 
liefern der Pflanze den Stickſtoff zur Bildung der ftidjtoffhaltigen 
organischen Stoffe, zu den Proteinftoffen und Alkaloiven, während der 
Schwefel der Proteinftoffe (bekanntlich beftehen dieſelben aus Kohlenstoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Schwefel) von der Schwefelfäure genonmen 
wird. Der Kalf jcheint die in der Pflanze entjtehenden organijchen 
Säuren zu binden, mag aber aud) noch andere Functionen haben, Hell- 
riegel fand, daß der Kalk einen großen Einfluß auf die Blattentwidlung 
ausübe. Die jünrebindende Eigenſchaft des Kalkes kann auch von Mag— 
neſia, Kalt und Natron übernommen werden ; in einem falfarmen und 
falireihen Boden ift e8 befonders das Kali welches die Säuren bindet. 
Kalt fteht außerdem in Beziehung zur Entwidlung der Samen und den 
jonftigen Referveftoffbehältern, fleiſchigen Wurzeln, Knollen u. ſ. w.; alle 
Erjcheinungen deuten darauf hin, daß es in diefer Function in Berbindung 
mit Bhosphorfäure wirft. Die Magnefia fteht in Beziehung zur Samen- 
entwidlung. Das Natron fcheint entbehrlich zu fein, den Kalf aber in 
der oben angedeuteten Weife vertreten zu fünnen. Daß die Phosphor: 
ſäure in Beziehung zur Samenentwidlung fteht, ift befannt, und daß fie 
hier, jo wie bei der Einwirfung auf die Entwicklung der Wurzeln und 
Knollen in Verbindung mit dem Kali wirft, dürfte faft mit Beftimmtheit 
anzunehmen fein. . Dem Chlor wird einerjeits eine Einwirfung auf die 
Samenentwirflung, andererjeits auf die Blätterentwidlung zugejchrieben. 
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Ueber die Aufnahme der Pflanzennahritoffe 


von der Pflanze haben wir in jüngfter Zeit wefentliche Aufflärung er- 
halten. Früher hielt man die-Verdunftung des Waſſers aus der Pflanze 
für die alleinige Urfache der Nährſtoffaufnahme; man ftellte fich gleihjam 
vor, daß die Pflanze wie ein Pumpwerk wirfe, in welchen die Verdunftung 
des Waſſers die Einfaugung der Nährftoffflüffigkeit durch die Wurzel be- 
wirke. Dieſe Anfiht war aber zu wenig geſtützt, um aufredht erhalten 
werben zu fönnen und fie mußte der Anficht, daß die Diffufion oder Dios— 
mofe die alleinige Urſache der Nährftoffaufnahme fer, das Feld räumen. 
Nach diefer Anficht follten die Nährftoffe in ver Nährftoffflüjfigkeit und fin . 
der Zellflüſſigkeit ver Saftleitungswege der Pflanze in annährend gleicher 
Concentration enthalten fein, aljo zwifchen der Nährftoffflüffigfeit und der 
Zellflüſſigkeit in Bezug auf die Concentration der Nähritoffe ein Gleich- 
gewicht bejtehen ; dieſes Gleichgewicht wird Durch die organijche Thätigfeit der 
Pflanze geftört, indem Nährftoffe zerfest, umgewandelt over aus ver Flüſſigkeit 
ausgeſchieden werden ; Diefe Störung des Sleichgewichtes ‚hat aber eine Zu— 
jftrömmung des zerjetten Stoffes aus den benachbarten Geweben zur Folge, 
die fid) bis auf Die Wurzel fortjett und neue Mengen des betreffenden 
Nährftoffes aus dev Nähritoffflüfiigfeit eintreten madt — wenn 3. B. 
im Blatte falpeterfaures Ammoniak zerſetzt wird, fo wirft dieſe Gleichge= 
wichtsjtörung des jalpeterfauren Ammontafs auf die Wurzel zurüd und 
veranlaft dafelbit den Eintritt des Salzes aus der Nährſtoffflüſſigkeit; 
je mehr jalpeterfaures Ammoniak in der Pflanze zerfegt wird, um jo mehr 
tritt auch in die Wurzel ein, vorausgefett, daR eine genügende Menge in 
der Nährftoffflüjfigkeit vorhanden ift. In der legten Zeit ift nun gezeigt 
worden,” daß neben der Diffufien auch die Berdunftung des Waffers au 
der Aufnahme der Nährftoffe betbeiligt ift, und daß gerade die letstere Urfache 
bei den Bodenpflanzen gewöhnlich eine höhere Bedeutung hat als bie 
Diosmoje. ALS die wichtigjten Urſachen der Nährjtoffaufnahme bei den 
Culturpflanzen find alfo die Verdunſtung des Waſſers aus den Blättern 
und die organijche Thätigfeit der Pflanze mit der Diosmoſe zu betrachten. 

Ueber die Aufnahme der Nähritoffe aus dem Boden 
giebt W. Schumacher eine Schilderung, die wir im Weſentlichſten 
hier folgen laſſen. Aufnehmbar für die Pflanze find num diejenigen 
Pflanzennährſtoffe, welche im Bodenwaſſer gelöft und von den Boden— 
theilchen phyſikaliſch gebunden ſind. Die im Bodenwaſſer gelöſten Stoffe 
werden bei lebhaft vegetirenden Pflanzen zum größten Theile durch die 
Verdunſtung in die Pflanze eingeführt, doch kann ihre Einführung auch 
durch die organiſche Thätigkeit der Pflanze vermittelſt der Diffuſion herbei— 
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geführt werden, und zwar wird dies gefchehen, wenn die Berdunftung nicht 
ſoviel Nährftoffe herbeiführt, als durch die organifhe Thätigfeit in der 
Pflanze confumirt werden. Die phufifalifch abjorbirten Stoffe können 
ebenfalls von der Pflanze aufgenonmen werden und zwar fann das auf 
zweierlei Weife — wie Schumacher gezeigt bat — gejchehen. Findet 
nämlich neben der Einführung der Nähritoffe durch Verdunſtung auch 
eine Einführung durd die organifche Thätigfeit ftatt, ſo kann die Boden— 
löfung von gewiſſen Nährftoffen z.B. von Phosphorſäure erfchöpft werben ; 
in dieſem Falle Löft fi) von der abjorbirten Phosphorfänre in der Boden— 
löfung auf, (j. S. 10) und kann durd beide Aufnahmeurſachen in 
die Pflanzen eingeführt werden, — Die Bodentheilden find von einer 
Waſſerhülle umgeben; die der Oberfläche des Bodentheilchens zunächſt 
liegenden Schichten der Waſſerhülle enthalten die phyſikaliſch abſorbirten 
Stoffe, fie bilden eine ftarf concentrirte Löäſung. Dieſe innerften Schichten 
der Hülle fünnen von der Pflanze nicht unmittelbar eingefogen werden ; 
die Verdunſtung der Pflanze vermag das Bodenwaſſer nur bis zu jenen 
Schichten den Bodentheilchen zu entziehen. Die concentrirte Löſung dieſer 
Schichten wird jedoch Waſſer aus den Wurzelzellen der Pflanze austreten 
machen und fid) dadurch verbünnen ; es wächlt dieLöſungs hülle desBoden— 
theilhens wieder fo an, daß die Pflanze einen Theil derjelben auffangen 
fann ; durch hänfige Wiederholung dieſes Borganges fann ein großer Theil 
der phyſikaliſch abforbirten Stoffe in die Pflanze eingeführt werben, 
während gleichzeitig auch in Folge der organischen Thätigfeit der Pflanze 
durch Diffufien die phyfifalifh abjorbirten Nährftoffe in die Pflanze ein- 
geführt werden können. — Die capillaren Räume des Bodens find ges 
wöhnlich nicht alle mit Waffer gefüllt; das Waſſer dunſtet aus vielen fort, 
während andere noch gefüllt ſind. Wenn aus einem Gapillarranm alles 
Waſſer fortgedunftet ift, haben fich die in der Bodenlöſung enthalten ges 
wejenen Stoffe auf ven Bodentheilden nievergefchlagen. Auch die chemiſch 
abjorbirten Stoffe haften auf den Bodentheilhen. In einem waffer- 
leeren Bodenraume, deſſen angrenzende Bodentheildhen nur noch hygro— 
ſtopiſche Feuchtigkeit befigen, zerfegen fich die humoſen Stoffe jehr lebhaft 
und erzeugen Kohlenfäure, das etwa vorhandene Ammoniak wird lebhaft 
zu Salpeterjfäure orydirt; Kohlenſäure und Salpeterfüure, von den 
Bodentheilchen angezogen, die erftere im beträchtliher Menge auf den 
Bodentheilhen convdenfirt, führen hemijch gebundene Stoffe in eine Form 
über, welche in Waffer löslich ift. Auch diefe Stoffe befinden ſich in dem— 
jelben Berhältniffe wie die phyfifalifch abforbirten. Auch in den waſſer— 
leeren Bodenräumen fünnen aufſaugende Wirzelorgane hineinwachſen und 
wenn diefe fich Dicht an die Bodentheilden auſchmiegen, wird ihren Zellen 
von den auf den Bodeutheilchen befindlichen, in Waſſer auflösbaren 
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Stoffen Waſſer entzogen, es bildet ſich eine Pöfung, aus und mit welcher 
durd die Verdunſtung ver Pflanze und durd die Diffufion auf die vorhin 
gefchilverte Weife die Nährftoffe in die Pflanze eingeführt werben. 

So hat fi) denn die Anfiht Liebig's, daß die phſikaliſch abfor: 
birten Stoffe unter Vermittlung des Waſſers für die Pflanze, aufnehmbar 
feien, betätigt — eine Anficht, die vielfach bezweifelt worden ift, weil feine 
genügende Erklärung dafür gefunden worden war. Weiter. hat fich ge- 
zeigt, daß die phyfifalifch abforbirten Stoffe zu ihrer Ueberführung in die 
Pflanze nur der Vermittlung des Waffers bevürfen und daß fie der Ein— 
wirfung der organifchen Säuren der Wurzeln und der Kohlenfäure, wie 
verfchiedene Anhänger Liebig's zur Erflärung der Sache annahmen, 
nicht bevürfen. Auch Liebig scheint die Mitwirfung der Kohlenſäure 
jpäter für nothwendig zur Ueberführung der phyſikaliſch abjorbirten Stoffe 
in die Pflanze gehalten zu haben (Die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Agricultur u. f. w. 1865. Bd. II, ©. 90). 

Weiter bat Shumakher? gezeigt, daß die Ernährung durch 
directe Aufnahme der phſikaliſch abjorbirten Pflanzennährftoffe von ven 
Bodentheilchen fowie die Ernährung durch Diffufion eine weit langfamere 
und weniger ausgiebige ift ald die Ernährung durd die Aufnahme der 
Bodenlöfjung in Folge der Verdunftung des Waſſers aus der Pflanze. 
Die Entwidlung der Pflanze und die Erzeugung von organifcher Subftanz 
ift abhängig von der Gegenwart der Nährftoffe in der Pflanze; je reicher 
(bis zu einer gewillen Grenze) das Blatt an Nährftoffen ift, oder je mehr 
Nährftoffe ihm zugeführt werden, um fo fchneller und mafjenhafter ift vie 
Affimilation und die Erzeugung organischer Subftanz ; in gleicher Weife 
werden alle anderen an die Gegenwart von Nährftoffen gefnüpften Lebens— 
procefje von Statten gehen. Wünſcht die Pflanzencultur eine fchnelle 
Entwidlung der Pflanze mit möglichft reichlicher Erzeugung von orga— 
nifcher Subftanz, jo wird fie im Auge zu halten haben, daß dies nur dann 
möglich ift, wenn die Bodenlöfung entſprechend reich an Nährftoffen, und 
die Pflanze nicht darauf angemwiejen ift, direct von den Bodentheilden 
phnfifalifch abforbirte Nährftoffe aufzunehmen und für foldhe Stoffe einen 
Erſatz durd Diffufion herbeizuführen, weldhe in der Pflanze im Affimila- 
tionsprocefje ftarf zerjett und durch die Berdunftung mit der Bodenlöfung 
nicht in genügenvder Weife eingeführt werden. Die Anfiht Liebig's, 
daß im Bodenwafler die widhtigiten Pflanzennährftoffe nicht oder doch nur 
ſpurenweiſe gelöft jeien ynd die Ueberführung derfelben aus dem Boden— 
wafler in die Pflanze deshalb für gewöhnlich nicht vorfomme oder gar 
ver Pflanze ſchädlich ſei, ift jetst al8 widerlegt zu betrachten. 
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Die Wanderung der Stoffe in der Pflanze. 


Auch über diefen Gegenftand haben fich in der letten Zeit die An— 
fihten wejentlich geklärt. Die von der Wurzel aufgenommenen Pflanzen- 
nährftoffe werden mit der Zellflüffigkeit dDurd) die Berdunftung des Waſſers 
aus’ den Blättern nad) diefen Organen hingeführt und fünnen dert in 
größerer Menge aufgefpeichert werden, Die Diffufion in Folge der 
organischen Thätigfeit kann die Pflanzennährftoffe ebenfalls zu jenen 
Organen hinführen, wo fie gebraucht werden. Zu gewifjen Zeiten wird 
ans den Wurzelzellen Flüffigfeit in die Gefäße gepreßt und in diefen bis 
ju einer von dem Umfange der Wurzel und der Größe des in den Wurzel- 
zellen herrjchenden Drudes abhängigen Höhe in der Pflanze hinanfge- 
preßt. Dieſe Vorgänge jcheinen bei jungen, in der Entwidlung be— 
griffenen Frautigen Eulturpflanzen von befondrer Bedeutung zu fein und 
wird ung die Zufunft darüber Auffchluß geben. Ueber die Zufammen- 
jegung des durch den Wurzeldrud in den Pflanzen auffteigenden Saftes 
bat Ulbricht10 intereffante Unterfuchungen angeftellt; ev jchnitt den 
Stengel von Sonnenblumen ab, und fing den ausfließenden Saft, der eben 
durch den Wurzelprudf ausgepreßt wird, auf; fo fand er bei einer Unter: 
ſuchung in 1 Liter Saft 0,246 Grm. Kali, 0,334 Grm. Kalf, 0,170 
Grm. Phosphorfänre, 0,157 Grm. Kiefelfänre u. f. w. und 0,8 Grm, 
organische Stoffe. Die in der Wurzel enthaltene Zellflüffigfeit (Wafler 
und darin gelöfte Pflanzennährftoffe mit etwas organifcher Materie) wird 
ald „roher Nahrungsſaft“ durch die Wafferverdunftung in die Blätter 
gehoben. Alle mit Flüffigfeit gefüllten Zellen und der Holzförper bilden 
den Weg der durch die Berdunftung gehobenen Flüffigfeit — des Ber- 
dunftungsftromes. — Ber älteren Bäumen ift jedody das ältere Holz 
unfähig zur Leitung des Waffers, der VBerdunftungsftrom geht nur durch 
das jüngere Holz. Vorzugsweiſe find aber das Kambium, wie Hallier 
nachgewieſen hat, und wie wir glauben, auch die langgeftredten mit Saft 
erfüllten Zellen der Gefäßbündel — die Leitzellen — die Wege, auf wel- 
hen der aufmwärtsfteigende Saftftrom fid) bewegt. 

Im Dlatte werden die anorganischen Stoffe in organifche Subftan; 
umgewandelt, welche durch den Blattjtiel zu den Arenorganen wandert 
und in diefem nad) allen Richtungen, nad) oben und unten, fic) verbreitet. 
So geht ein Theil der organifchen Stoffe nad) oben zu den fortentwid= 
Iungsfähigen Enden der Aren (zu den Terminalfnofpen) und bewirft hier 
durch Zellenvermehrung das Längenwachsthum der Pflanze; ein anderer 
Theil geht in das Kambialgemebe und bewirft vorzugsweife das Diden- 
wahsthum der Pflanze jowie die Anlage zu den Blättern, Blüthen und 
Nebenaxen; die Blattfnofpen u. f. w. empfangen zu ihrer Ausbildung 
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ebenfalls organische Materie aus den Blättern, Die nach unten wars 
dernde organische Materie wird zur Entwidlung der Wurzel und anderer 
untertrtifher Organe verwendet. Erzeugen die Blätter mehr arga- 
niſche Materie als zur Entwidlung der Drgane augenblidlid verwendet 
werden kann, fo häuft fie fi in den Zellen ver Rinde, ver Wurzel, bei 
Holzgewächſen auch in den Zellen des jüngeren Holzes an, und wird von 
hier wieder weggenommen, wenn in einem anderen Organe fi) das Be— 
dürfniß geltend macht. 

Ueber vie Wege, auf welchen die organifchen Stoffe durch die Pflan- 
zen wandern, find die Anfichten verſchieden. Sachs glaubt, daß die 
eiweißartigen Stoffe durd die faftführenden Zellen des Gefäßbündels 
(Siebzellen, junge Gefäße u. f. w.) over die Leitzellen nad oben und 
unten in der Pflanze wandern, während Stärke oder überhaupt Kohlen- 
hydrate durch das Rindenparendym und Holz; wandern. Joh. Han- 
ftein hingegen hält vie Leitzellen des Gefäßbündels für den Weg ber 
organischen Bildungsſubſtanz — der eiweißartigen Stoffe und Kohlen- 
hydrate —, wenn e8 fid) un Fortleitung in der Längsrichtung der Pflanze 
handle; von den Leitzellen aus findet aud) eine Wanderung feitlid) in Das 
Rindenparenchym und Holz ftatt. Am wahrfcheinlichiten ift e8, daß die 
Leitung der organiſchen Bildungsftoffe in der Längsrichtung der Pflanze 
vorzugäweije in den Peitzellen des Gefäßbündels ftattfinvet, daß von hier 
aus jeitliche Wanderungen in's Parenchym und Holz ftattfinden und daß 
unter Umftänden und bei gewiſſen Pflanzen aud eine ſchwache Längslei— 
tung, wenigftens der leicht viffufiblen Kohlenhydrate (Zuder) in dem 
Nindenparenchym und im Holze möglich ift. Die eiweißartigen Bildungs: 
ftoffe können indeß nur in den Peitzellen zu einer den Vegetationsprocejien 
genügenden Wanderung in ver Yangsrichtung der Pflanze gelangen. 


Die Leitung der Stoffwanderung 


durch mechanische oder andere Eingriffe ift eines der wichtigften Kapitel 
der Pflanzencultur, aber bis jegt jehr wenig aufgeklärt. Hierher gehörige 
Gulturoperationen, die immer mehr angewendet werben, find das Rin— 
geln und Infliniren der Fruchtzweige bei Obftgewächjen, 
Neben n.f.w. Ihre phyfifalifche Erklärung liegt nahe. Ein Fruchtreis, 
welches mit Blättern und Fruchtanfägen in genügender Zahl bejegt ift, wird 
am unteren Ende geringelt, d. h. e8 wird ihm rundum auf 1/, Zoll Länge 
die Rinde genommen und damit die Leitzellen des Gefäßbündels, die eben 
in der Ninde liegen; dadurch ift die Fortwanderung ver organifchen 
Bildungsjtoffe aus dem Fruchtreife verhindert und die in den Blättern 
erzeugten organischen Bildungsjtoffe häufen fih im Fruchtreiſe an und 
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wandern im die angejegten Früchte, welche fi nun vollfommener ent— 
wideln, als wenn ein größerer Theil der im Reife erzeugten organiſchen 
Stoffe aus dem Reife in die Hauptaxe weiter fortwandert, wie es beim 
ungeringelten Reife ver Fall ift. Die Iuflination oder das Nachunten— 
biegen des Fruchtreifes jcheint durd den Einfluß der Schwere die Fort— 
wanderung der organischen Bildungsftoffe aus dem Fruchtreiſe zu er— 
ihweren, jo daß aud hierbei eine Anhäufung des organiſchen Bildungs 
materiald im Fruchtreife und vollfommenere Entwidlung ver Früchte 
ftattfinden kann. 

Das Walzen des Getreides, welches fi, wenigitend bei 
üppiger Entwidlung, meiftens als vortheilhaft erwiejen hat, ſcheint ung eben- 
falls auf einer Störung der abfteigenden Wanderung Des organischen Bil- 
dungsmaterial® zu beruhen. Ber einem gut gelungenen Walzen find faft die 
meiften Halme am unteren Ende gefnicdt, wobei fichtlid) eine Veränderung der 
Gewebe an der gefnickten Stelle und wahrjcdeinlid ein Zerreißen der 
Leitzellen ftattgefunden hat. Während die Aufwärtsleitung der aus dem 
- Boden aufgenommene Stoffe und des Waſſers wenig dadurch geftört wird, 

muß das Hinabgehen der weniger leicht wandernden organiſchen Bildungs- 
ftoffe in die-Wurzeln erjchwert werden, wodurch eine fortvauernde Bildung 
von Sproſſen aus dem Wurzelfnoten, welde nidyt mehr zur vollftändigen 
Entwidlung und Aehrenbildung gelangen, fowie die Diefen Sprofien ent- 
jprehende und gleichzeitig mit ihrer Entwidlung ftattfindende Wurzel- 
bildung verhindert wird, während die erzeugten organijchen Bildungs- 
ftoffe die bereits vorhandenen Halme vollfommener ausbilden. 


Die Eultur der Lichtwirfung 


verdient Die befondere Aufmerkſamkeit des Pflanzenbauers, denn das Licht 
ift einer der bedeutendften Factoren des Pflanzenlebens. Nur unter der 
Einwirkung des Lichtes werden im Blatte die anorganischen Pflanzennähr- 
ftoffe in organische Subftanz umgewandelt, ohne Licht bilvet ſich feine 
organische Subftanz. In welcher Weife Das- Licht auf die Umbildung der 
anorganischen Stoffe in organische Subjtanz oder auf die Affimtlation 
einwirkt, iſt nicht befannt, nur foviel willen wir, daß die von der ‘Pflanze 
aufgenommene Kohlenfäure zerjett wird, wobei Sauerftoff zur Ausjchet- 
dung gelangt. Die wiſſenſchaftliche Pflanzenculturlehre muß fih — jagt 
W. Schumacher!! — bis jest auf die Leitung der Beziehungen des 
Lichtes zur Aſſimilation beſchränken und giebt in Bezug auf diefen Gegen— 
ftand einige leitende Grundjäge. Die Affimilation ift um jo lebhafter, 
die Erzeugung der organischen Subftanz um jo bedeutender, als das Yicht, 
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welches auf die Blätter der Pflanzen einwirft, intenfiver ift. Am leb— 
hafteften ift die Affimilation bei der directen Inſolation, d. h. wenn 
die Blätter von den Sonnenftrahlen direct getroffen werden. Bolftändig 
befchattete Pflanzen und Pflanzentheile affimiliren nit. Das zerftreute 
Licht der Tageshelle hat feinen merflihen Einfluß auf die Aſſimilation; 
bei dicht bewölften Himmel wird alfo feine organifche Subftanz von ber 
Pflanze erzeugt. Ie mehr Fichtftrahlen eine Pflanze empfängt, um fo größer ift 
ihre Ajfimilation oder mit andern Worten, je länger eine Pflanze von der 
Sonne befchienen wird, um fo mehr organische Subftanz erzeugt fie, um jo 
productiver ift fie. Beſchattung der Pflanze während eines größeren Theiles 
des Tages, namentlich um die Mittagsftunde, vermindert die Productivität 
derfelben bedeutend. Wenn während der Begetationsperiode der Himmel oft 
und längere Zeit bewölkt ift, wird ven den Pflanzen nur wenig organifche 
Subftanz erzeugt, find aud) ſonſt alle Bedingungen des Pflanzenlebens in 
vollfommendfter Weiſe erfüllt. Das von (weißen) Wolken reflectirte Licht 
vermag aud einige Afftimilation herbeizufuhren. Die Intenfität des 
Sonnenlichtes jift um fo größer, je höher die Senne am Himmel fteht, 
am frühen Morgen und am Abend ift deshalb die Affimilation eine 
ihwächere als um Mittag. Auch der Winfel unter welchen die Sonnen 
ftrahlen das Blatt treffen ift von Einfluß auf die Affimilation. Iſt Die 
Richtung der Sonnenftrahlen perpendicnlär auf die Oberfläche des Blattes, 
jo dringen die meiften Strahlen in das Blatt ein; je größer der Einfalls- 
winfel des Blattes ift, um jo weniger Strahlen dringen in das Blatt ein, 
um fo mehr werben von der Oberfläche des Blattes zurüdgeworfen. De 
mehr Licht aber in das Blatt eindringt, um fo lebhafter muß die Affimi- 
lation jein. Viele Pflanzen haben die Fähigkeit, ihre Blätter fo zur 
Sonne zır ftellen (Heliotropie), daß die Strahlen derſelben unter fleinem 
Winkel einfallen. Am günftigiten verhalten ſich in diefer Beziehung 
ſolche Pflanzen, deren Blätter Innggeftielt oder zufammengefegt find und 
danır geftielte Foliola befigen. Derartige Blätter fünnen der Bewegung 
der Sonne von Dften nad) Weſten leicht folgen. Schwieriger erreichen 
bie meisten Blätter eine günftige Stellung zur Sonne durd Hebung und 
Senkung; am vollfommenften geſchieht Dies bei Blättern mit Gelenken, 
wie die Phafeolen. Ungünftig verhalten ſich große, ſitzende, ſtengelum— 
faſſende und furz geftielte Blätter ; find dieſelben lang und ſchmal, wie 
bei Halmgewächſen, jo kann durd eine Drehung der Blattjpreite immer 
nod) eine günftige Stellung zur Sonne erzielt werden. Wenn die Blätter 
einer Pflanze im einen Kopfe zufammen ftehen und die Blätter nad) oben 
gerichtet find, wie bei Runkelrüben, Kohl, fo hat eine geringe Beweglich— 
feit der Blätter weniger zu bedeuten, weil die unter ungünftigem Winfel 
die Oberfläche eines Blattes treffenden Sonnenftrahlen meift jo veflectirt 
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werden, daß fie wieder ein anderes Blatt treffen. „Sehen wir von dem 
legt gejchilverten Blattſtande ab, jo dürfte vielleiht der Sa gerechtfertigt 
jein, daß unter fonft gleichen Berhältniffen eine Pflanzenart um fo mehr 
organische Subftauz zu erzeugen vermag, ald die heliotropifche Beweglid)- 
feit ihrer Blätter größer ift. Beſtätigt fi dieſer Sag, jo dürfte er 
in der Pflanzencultur und namentlih bei Einführung neuer Gultur- 
pflanzen jeher zu beachten ſein.“ Die richtige Ausmügung des 
Lichtes ift eine Hauptaufgabe ver Pflanzencultur. Am vollfommen- 
jten wird das Licht bei dem Einzelſtande ausgenügt, bei welchem vie 
Pflanzen joweit von einander entfernt find, daß Ihre beblätterten Theile 
während des größten Theiles des Tages ſich gegenfeitig nicht bejchatten. 
Bei den Aderbaue. finden wir Diefen Stand bei den niederwüchſigen 
Hadfrüdten,; am häufigiten tritt er uns in der Obftbaumzucht entgegen. 
Bei Baumgärten ift namentlich darauf zu jehen, daß ſich Die Kronen der 
Bäume im hochgewachſenen Zuftande mindeſtens 4—5 Stunden vor und 
ebenjo lange nach Mittag gegenjeitig nicht bejchatten. Stehen die Bäume 
in Reihen, und find die Reihen joweit von einander entfernt, als eben 
angegeben wurde, fo fünnen die Bäume in den Reihen, wenn diefe von 
Diten nad) Weiten gerichtet find, viel näher ftehen, ohne fi in ſchädlicher 
Weife zu bejchatten. Ein Baum von umfangreicher und dichter Krone 
erhält von der Sonne directes Licht nur in der äußeren Blätterfchicht, nur 
wenige Sonnenftrahlen dringen in das Innere der Krone ein, weshalb 
hier die Blätter wenig oder gar nicht ajjimiliren. Es iſt dafür zu jorgen, 
daß jede Partie der Krone möglichſt viel Licht empfängt und dies gejchieht 
durch eine entſprechende Erziehung der Krone. Der Baumſchnitt iſt hier- 
auf zurüdzuführen. Bei Zwergbäumen und Spalteren ift die Ausnugung 
des Lichtes die vollfommmenfte; es muß bei der Erziehung und dem Schnitte 
derjelben darauf geſehen werben, daß fait jedes Blatt wenigftens einige 
Stunden direct von der Sonne befchienen wird. Kronenform, Richtung 
der Spaliere und Schnitt find von Einfluß darauf. Bei dem Reihen 
ſtande ift Die Ausnutzung des Lichtes auch nod) eine ziemlich vortheilhafte. 
Bei hochwüchſigen Pflanzen, Bohnen, Hopfen, ift die Lichtwirkung am 
beiten bei dem quincunetionalen Stande (wenn die Pflanzen im Berband 
ftehen), und wenn dabei die Hauptreihen von Süden nadı Norden, oder 
von Südoſt nach Nordweit, oder von Südweſt nad) Nordoſt gerichtet find; 
es bilden ſich dadurch drei Lichtgänge, welche die Sonnenftrahlen während 
jeder Tageszeit eintreten laſſen. Auch bei den niederwüchligen Pflanzen 
it die Ausnutzung des Yichtes bei dem Reihenſtande vortheilhafter als bei 
dem Schlußſtande. Bei diefem Stehen die Pflanzen jo dicht, daß ſie ſich 
gegenfeitig ftarf bejchatten und die oberen Blätter die unteren in Schatten 
ftelen. Bei frautigen Pflanzen verhalten fich Diejenigen mit ſchmalen 
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und gefiederten Blätter am vortheilhafteiten, weil bei ihnen immer noch 
Sonnenftrahlen zwifchen den oberen Blättern hindurch zu den unteren 
gelangen fünnen. Pflanzen mit Kopfftellung der Blätter und wenn deren 
Blätter ftarf nad) oben gerichtet find, verhalten fich gegen das Licht gün— 
ftig. Pflanzen die reih an Blättern find und deren Blätter durch Form 
und Stellung eine Befchattung eines großen Theiles der Blätter herbei- 
führen, müflen verhältnißmäßig lichter ftehen, um zur höchſten Broduc- 
tioität zu gelangen; eine Ausnahme machen Pflanzen, deren Terminal: 
fnojpen lange fortentwidlungsfähig bleiben (Klee, Widen) und die feinen 
Samen erzeugen ſollen; dieſe fünnen fo dicht als möglid) ftehen, ohne 
der Productivität zu ſchaden. Auch bei den Unterfaaten (Klee) ift Rückſicht 
darauf zu nehmen, daß die jungen Pflänzchen einiges Licht empfangen und 
die Wahl der Deckfrucht hat fid) darnach zu richten. Feld-, Garten- und 
Wegbäume wirken auf die unter ihnen befindlichen Saaten befonders durch 
Fichtentziehung ungünftig. Hierzu fellen nur folde Baumarten gewählt 
werden, deren Krone durch ſchwache Belaubung wenig geſchloſſen ift und 
in Folge deffen viel Sonnenftrahlen durdyläßt; zu dem muß die Kronen- 
erziehung und der Schnitt Darauf gerichtet fein, ven Sonnenftrahlen mög- 
lichjt viel Durchgang zu verfchaffen, namentlid; den Strahlen der Mittags- 
ſonne. (Siehe auch Artikel: Feldobſtbaumzucht.) 

Ueber die Wirkung des Lichtes! auf die Pflanze „hat 
Schübeler intereffante Beobadhtungen aus Norwegen mitgetheilt. 
Hier, unter höheren Breitengraden, fteht im Sommer die Sonne lange 
am Himmel, die Nadıt ift verhältnigmäßig ſehr kurz; unter dem 70. 
Breitengrade fteht die Sonne vom 24. Mai bis zum 19. Juni ununter- 
brocdyen am Himmel; zudem ift der Himmel im Sommer meift wolfenlos. 
Unter dieſen Berhältniffen empfangen die Pflanzen mehr Licht als in 
niedrigeren Breitengraden; die Affimilation der Pflanzen muß dem ent- 
ſprechend fchnell und die Production von organifcher Subftanz eine mafjen- 
hafte fein. Daß bei ver höheren Productivität der Pflanzen in biefen 
Gegenden aud) die günftigen Wärmeverhältniffe des kurzen Sommers mit- 
wirfen, ift felbftverftändlich, jedoch fällt das Hauptgewicht auf das Licht 
und die lebhafte Affimtlation. Dadurch erflärt es fid), daß die Gerfte nur 
55 Tage von der Saat bis zur Reife bedarf; auch Weizen und andere 
Culturgewächſe vollenden ſchneller ihre Entwidlung als unter füdlicheren 
Breitengraden. Dort find die Samen der Eulturpflanzen jehwerer und 
größer, als bier, und Hafer fowie andere Samen aus Dänemark und 
Norddeutſchland Hatten nah 3—4jührigen Anbaue in Chriftianta und 
anderen Orten augenfheinlid an Größe zugenommen.  Eigenthüme 
lich und unerflärt ift die Erfheinung, daß in Norwegen die Farbe der 
Dlumen und Samen intenfiver und dunkler ift al8 in ſüdlicheren Gegen- 
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ven; befjarabifcher beinahe weißer Winterweizen war nah 3 — 4jähriger 
Eultur in Norwegen gelbbräunlicy geworben, gleiche8 wurde bei Erbjen, 
Bohnen u, ſ. w. beobachtet. Das Arom der Pflanzen wird in Norwegen 
in weit höherem Grade entwidelt. Daß dieſe Erſcheinungen auch nur 
dem Lichte zugefchrieben werben können, liegt auf der Hand. Schließlich 
führen wir noch an, daß alle die genannten Eigenfchaften der Pflanzen 
und Samen bei dem Anbaue in niebrigeren Breiten jehr bald verloren 
gehen; fo nahm in Breslau der Same von Erbjen, Bohnen u. dgl. aus 
Norwegen in einigen Jahren an Gewicht und Größe ab und büßte zu— 
gleich auc an Intenfität der Farbe ein. 

Wir fließen hier noch Karl Müller’3 Empfehlung des 
Schattenglafes für Gewächshäuſer an; aus gewöhnlichen 
Glaſe beftehend, in weldes Streifen eingefchliffen find, gewährt 
es den zu fchügenden Pflanzen bei einer hinreichenden Menge Licht 
zugleich doch eine ausreichende Bejchattung, wodurd) das fo häufige Ver— 
jengen ber Pflanze unter gewöhnlichen Glaſe und wenn tie Bejchattung 
durch Meatten o. dgl., wie dies fo häufig durch Nadläffigfeit ver Arbeiter 
gefhieht, nicht pünktlich) ausgeführt wird, verhindert wird. Die Verſuche, 
welche mit diefen Schattenfenftern im botaniſchen Garten zu Dale auge- 
ftellt worden find, gaben zufriedenftellende Nefultate. Der Fabrikant 
diejes Schattenglafes ift I. H. Hedert in Halle. 


Ueber die Beziehungen der Wärme zur Pflanze 


haben wir nur eine Schilverung Henrici'813 über 

die Wirfungen der Schneedede hervorzuheben. Das mie: 
derholte Gefrieren und Aufthauen des ſchneefreien Bodens, das dabei 
ftattfindende Ausfrieren der Saaten, wie es im Winter und namentlich jo 
häufig im Spätwinter vorfommt, die ftaubige Austrocknung des gefrornen 
Bodens (f. ©. 24) und die dadurd veranlaßte Bloßlegung der Wurzel 
ſowie das Fortwehen der ftaubigen Erde und ſchwach bemurzelter Pflanzen, 
alle dieſen Schäden werden befauntlic durch eine Schneedecke verhindert. 
Der Echnee bildet ein lockeres Haufwerf von jehr zarten Eisfryftallen und 
Luft, in welchem die Fortpflanzung der Wärme mit Außerfter Langſamkeit 
vor fih geht. Demgemäß findet die allmählig aus dem wärmeren Boden 
entweichende Wärme in der auf ihm ruhenten Schneedecke nur eine Außerft 
langjame Berbreitung und kann daher die Oberfläche einer anjehnlichen 
Schneedecke erft nach längerer Zeit erreichen und von ihr ausftrahlen. 
Dadurch werden aber die vom Schnee bevedten Pflanzen jedem rajchen 
Zemperaturmwechjel entzogen und vor dem Verderben geſchützt. Unſere 
Winterfaaten befinden fich vieleicht unter dem Schnee faum in gefrorenem 
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Zuftande, weil ihnen die aus dem Untergrunde auffteigende und Die durd) 
den Verweſungsproceß im Boden erzeugte Wärme, da fie rafcher zuftrömt 
als abfliegt, wejentlih zu Hülfe fonmt. Der Schuß, den eine jo reich- 
liche Schneebevedung gewährt, ift oft jo groß, daß der Boden unter ihr 
ungefroren bleiben kann, während die Kälte eine jehr bedeutende ift. Iſt 
jedoch die Dide der Schneelage gering, jo wird die Wärme von unten fie 
leicht Durchdringen,; der Boden wird fid) dann rajcher abkühlen und bis 
zu größeren Tiefen gefrieren. Bei lange audanernder und intenfiver 
Kälte wird freilich der Boden auch trog einer ftärferen Schneelage ge— 
frieren ; bei Göttingen zuweilen bis zu 2 Fuß Tiefe. Befanntlid wirft 
eine Schneedede unter Umftänden auch jehr machtheilig auf die bevedten 
Saaten, und dies ift immer der Fall, wenn fie, wie e8 in Gebirgs— 
gegenden gar nicht ſelten vorkommt, zu mächtig ift und zu lange liegen 
bleibt. In Diefem Falle tritt ohne Zweifel am Boden ein zu großer 
Licht: und Sauerjtoffmangel ein, welden die Pflanzen für längere Zeit 
nicht ertragen können; denn die. Vegetation, für welde Licht und normale 
Luft umentbehrlih find, fteht eigentlich nie ganz ftill und dieſe können 
nicht unterdrüdt werden ohne das Leben der Pflanze zu gefährden. Der 
Lichtmangel unter Schnee eutjteht dadurch, daß der Schnee überhaupt viel 
Licht verfchludt. Auch unter dem Schnee geht die Kejpiration der Pflanzen 
fort, d. h. ſie athmen Sauerftoff ein, weldyer auf die organiſche Subſtanz 
einwirkt, während Kohlenfäure ausgefchieden wird. So wird die Schnee— 
luft immer fohlenfäurereiher und verliert den Sanerftoff und da die 
Pflanzen ohne Sauerjtoff nicht exiftiren können und im einer ftarfen 
Schneedede der Austaufch zwijchen ver im Schnee Enthaltenen Luft und 
der Atmoſphäre jehr erfchwert iſt, fo werden die Pflanzen leicht zu Grunde 
gehen fünnen, — Yortwehen der ſchwach bewurzelten Pflanzen aus einem 
ftaubig ausgetrodneten gefrorenen Boden (ſ. 9.25) wird fid) durch Drill: 
ceultur verhindern laffen, weil dabei die Samen alle bevedt werden, fid) gut be- 
wurzeln und die Pflänzchen ihre Wurzeln in einiger Tiefe des Bodens haben. 


Ueber den Einfluß der Bodenfeuchtigkeit auf die Pflanzenentwidlung 


hat Haberlandt!# in dem jehr trodnen Jahre 1865 in Ungarifch-Alten- 
burg einige Berjuche angeftellt. Bon Sommerroggen, Sommerweizen, 
zweizetliger Gerjte und gemeinem Riſpenhafer wurden je drei Beete ange 
legt, wovon das 1. Beet nur die Schwachen atmoſphäriſchen Niederſchläge 
erhielt. Dem 2. Beete wurde wöchentlich joviel Waller (Flußwaſſer) 
zugefiihrt als einer Regenhöhe von 3° entfprechen würde und erhielt im 
Gauzen 44° künftlicd) zugeführt; das 3. Beet erhielt wäcdhentlih 6’ und | 
im Ganzen 88° Waſſer finftlid) zugeführt. Die Pflanzen auf Lund 2: 
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differirten in den Entwidlungsftadien des Schoffens, der Blüthe, beginnen- 
den und vollendeten Reife ganz unbemerfbar, Gerfte und Roggen wurden 
am 14, Juli, Hafer und Weizen am 26. Juli geerndet. Merklich jpäter 
entwidelten fi dagegen die Beete 3, auf welchen ſowohl das Schoſſen, 
wie das Blühen und die Fruchtreife um einige Tage fi verzögerte. 
Deutlid) bemerkbar machte fi die größere Feuchtigkeit ſchon auf ben 
Deeten 2 durch ftärfere Beitofung und den längeren Wuchs der Halme, 
mehr noch auf ven Beeten 3. Aus den mittleren Ergebniffen .ift erficht- 
lich: 1. daß durch fünftliche Wafferzufuhr eine Steigerung des 
Körnerertrages Strobertrages 


beim Roggen von 61%, 119%, 
beim Weizen von 720/, 640/, 
bei der Gerfte von 1160/, 230), 
beim Hafer von 820,, 260), 


erzielt worden ift; 2. in der Qualität hat fi nur ein unbeveutenver 
Unterjchied und zwar zu Gunften der bewäfjerten Parzellen herausgeftellt. 
Der Ertrag blieb auch auf den Parzellen 3 unter dem Durchſchnitts— 
ertrage der Gegend zurüd, trogdem die zugeführte Waffermenge die durch— 
ihnittliche Regenhöhe überftieg ; einerjeitd die Trodenheit des Unter— 
grundes, andererjeits die Trodenheit der Atmofphäre, welche eine fchnellere 
Verdunftung des Wafjers herbeiführte, als dies bei der Zuführung bes 
Waffers durd Regen der Fall ift, mögen die Beranlaflung dazu gewejen 
jein; dann ift aber auch gewiß die geringe Tiefe des Eindringens bed 
Waſſers mit Urfadhe: denn auf den Parzellen 2 drang das Waffer bei jedem 
Begießen nur 2°, bei den Parzellen 3 nur 3° tief ein, jo daß der größte 
Theil der Wurzeln nicht genügend befeuchtet wurde. — Haberlandt 
macht darauf aufmerkffam, daß bei künftlicher Wafferzufuhr in Gärten 
u. j. w., ſeltnes Begießen, wobei der Boden aber bis auf 10—12 Zoll 
Tiefe gleich hinter einander durchtränkt wird, am vortheilhafteften jet; 
öftere und dabei geringere Zufuhr, wobei der Boden nur auf 2° durch— 
tränft werbe, wirfe nicht nur weniger günſtig, fondern erfordere auch viel 
mehr Waſſer, weil das Waſſer leichter verbunfte, und mehr Arbeit. 

Im Allgemeinen geht aus diefen Verſuchen hervor, daß eine veich- 
lichere Durchfeuchtung des Bodens zur Zeit des Schoffens der Halm: 
früchte jehr vortheilhaft wirkt, weil dadurd die Beſtockung, Halm- und 
Blätterausbildung begünftigt wird und im Folge deſſen die wichtigiten 
Bedingungen einer volltommenen Körnerentwidlung herbeigeführt werben. 
Die alte Bauernregel: „der Mai fühl und naß, füllt die Scheune und 
das Faß”, hat darin ihre Begründung. 


2 
— 


Jahrb. d. Landwirthſichaft. J. 
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Eultur der Affimilation und des Stoffwechfels. 


Bei der Affimilation in den Blättern jcheinen nur einige chemijche 
Formen der organifhen Subftanz erzeugt zu werden, nämlich ein ber 
Stärfe nahe ſtehendes Kohlehyprat und eine eimeißartige Subftanz ; 
alle anderen chemiſchen Formen der organifchen Subſtanz, welde in ver 
Pflanze vorkommen, find aus jenen Erftlingen der Affimilation hervor- 
gegangen. Die Proceffe, welche dieſen Veränderungen der organijchen 
Subftanz zu Grunde liegen — Stoffwechſel —, find ebenfall® von Licht, 
Wärme und anderen Bedingungen abhängig. Bon den Bedingungen 
der Aſſimilation wifjen wir weiter nichts, als daß das Licht und eine 
gewiffe Höhe ver Temperatur dazu erforderlich ift; Die Bedingungen des 
Stoffwechjels find uns faft vollftändig unbefannt. Es ift fehon früher 
(S.59) gezeigt worden, wie die Beziehungen des Fichtes zur Affimilation zu 
leiten find, um fie zur höchſten Productivität zu führen; da wir die übrigen 
Bedingungen der Affimilation und die des Stoffwechſels nicht kennen, fo 
fehlt uns die Grundlage für die Entwidlung allgemeiner Grunbfäge in 
Bezug auf jene Proceſſe. Für die Pflanzencultur ift dies fehr zu be- 
flagen, denn der Pflanzenbauer will nicht bloß organische Subftanz über- 
haupt, fondern in den meiften Fällen eine beſtimmte hemifche Form der 
organischen Subftanz, Stärfe, Zuder, Del, ätherifches Del u. f. w. er= . 
zeugen. Ebenfo find wir mit den Bedingungen der Organentwidlung 
(Blatt, Stengel-, Knollen, Samen-, Baft- und Holzförperentwidlung 
u. ſ. w.) wenig befannt, weshalb die darauf bezüglichen leitenden Grund— 
jfäge unficher und mangelhaft find. Fortſchritte auf dieſem Gebiete der 
Pflanzencultur find nicht zu berichten ; wir erinnern hier nur daran, daß 
man die Phosphorfäure als eine Bedingung der Samenentwidlung,, das 
Kalt als eine Bedingung der Stärfe- und Zudererzeugung in Knollen und 
Wurzeln betrachtet und namentlich in Bezug auf das Kali in jüngfter Zeit 
die Literatur ſehr thätig geweſen ift, um feinen Salzen (aus den ftaß- 
furter Abraumfalzen dargeftellt) eine allgemeine Anwendung bei ber 
Rüben- und Kartoffeleultur zu verfchaffen. Wenn wir auch überzeugt 
find, daß das Kali in jener Beziehung von Bedeutung ift, jo können wir 
doch nicht umhin zu geftehen, daß feine Anwendung in den meiften Fälſen 
nicht von dem entſprechenden Erfolge begleitet geweſen ift, wahrſcheinlich 
deshalb, weil fi im Boden bei der Düngung mit ftaßfurter Kaliſalzen 
Die richtige Berbindungsform des Kalis nicht bildet. Wir glauben, daß 
bei der Kuollen-, und Rüben fowie bei der Samententwidlung das Kalı 
in Verbindung mit Phosphorfäure eine hervorragende Rolle fpielt; aber 
die Düngung mit Phosphaten und den ftapfurter Ralifalzen führt die 
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dazu nöthige Berbindungsform beider Stoffe nicht herbei, mwenigftens im 
erften Iahre der Düngung nicht. 

Wir wollen bier noch mit Peters an die Nachtheile erinnern, 
welche das zu frühe Abblatten der Küben d. h. die Wegnahme 
der Aifimtlationsorgane, zur Folge hat. Es iſt zweifellos nachgewieſen, 
daß die Blätter der Sig der Affimilation, d. 5. der Erzeugung der orga— 
nifhen Subftanz find und es leuchtet ein, daß mit ihrer Wegnahme die 
Erzeugung der organischen Subftanz aufhört. Es ift durch Verſuche nach— 
gewiejen worden, dag mit dem Abblatten der Rüben und Kartoffeln vie 
Knollen- und Wurzelerndte bedeutend vermindert wird. Man begehe oft 
ben Irrthum anzunehmen — fagt Peters — daß die älteren völlig aus— 
gewachjenen Blätter ohne Schaden entfernt werden fünnten; aber gerade 
dieje älteren Blätter haben für die Zuderbildung bei den Rüben eine 
befondere Wichtigkeit. So lange das Blatt ſich noch vergrößert, ver- 
wendet e8 die aus der Luft aufgenommenen und durch die Wurzel aus dem 
Boden zugeführten Nährftoffe für die eigene Ausbildung ; erft mit der 
Berlangjfamung und dem Aufhören des eigenen Wachsthums, kann es die 
Producte feiner Thätigkeit für andere Zwecke hergeben ; exit nachdem es 
den eigenen Bedürfniſſe genügt habe, vermöge es dem ferner liegenden 
Zwede zu dienen, Nejerveftoffe für die nachfolgende Generation oder bei 
mehrjährigen Pflanzen für die Zeit des Wiederbeginns der Vegetation zu 
jammeln. Diefem Zwede dient das Blatt, fo lange es vegetirt und grün 
it und man jollte deshalb mit dem Abblatten der Rüben, wie auch mit 
dem Behüten der Kartoffelfelder oder dem Abjchneiven des Krautes ſtets 
bis ganz furz vor der Erndte warten. um Zucker- und ſtärkereiche Erndten 
zu erzielen. 


Cultur der Fortpflanzung. 


Die Fortpflanzung geſchieht in der Pflanzencultur durch Samen und 
durch Knoſpen. Durd die letztere Art der Fortpflanzung gelingt es die 
Individualität der Mutterpflanze in ihrem ganzen Umfange auf die neue 
Pflanze zu übertragen, da die Knoſpe ein Stück der Mutterpflanze iſt; bei 
ber Fortpflanzung durch Samen wird dagegen die Individualität der 
Mutterpflanze nicht erhalten, namentlich erleidet der Varietätencharakter 
leicht Umänderungen. 

Die Phyfiologie der Keimung ift vielfach Gegenftand von 
Unterfuhungen gewejen ; fo unterfudte Hofmann die Stoffwanderung 
bei der Keimung des Weizens und Kleefamens (Chemifcher Adersmann 
1865 ©. 153), Fleury die Stoffveränderungen bei der Keimung öl— 
haltiger Samen (Chemifches Gentralblatt 1865 ©. 883), Beier bie 


— 
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Stoffwanderung und Stoffveränderung bei der Keimung der Lupine 
(Landw. Berfuhhsftationen Bd. IX ©.168). Im Allgemeinen find durch 
diefe Unterfuhungen die Rejultate früherer Unterfuhungen beftätigt wor: 
den. Die neue Pflanze ift im Keimlinge vorgebilvet, in dem Eiweiß oder 
in den Kotyledonen find organiſche Bildungsjtoffe aufgefpeichert, welche 
der Neimpflanze zur Nahrung dienen. Das organifhe Bildungsmaterial 
beſteht aus ftidftoffhaltigen Subjtanzen und ftidftofffreien, vorzugsweiſe 
Stärke oder Del. Die ftidjtoffhaltige Subftanz wird bei der Keimung 
aufgelöft und in Eiweiß umgewandelt, weldyes in ver Keimpflanze durd) 
die langgeſtreckten Zellen des Gefäßbündels (durch die Leitzellen) nach der 
Wurzel und dem Stengel wandert. Die Stärfe verwandelt fich bei ber 
Keimung in Dertrin und Zuder (Ölyfofe), welde in die Keimpflanze 
übergehen und bier in Gelluloje und in Stärke umgewandelt werden. 
Auch das Del feimender Samen verwandelt fih in Zuder und Dertrin, 
die in Cellulofe und auch wohl in Stärfe übergehen. In dem feimenvden 
Lupinenfamen verwandelten ſich Proteinftoffe in Aſparagin, welches wieder 
zur Bildung der Eiweißförper in der Keimpflanze verwendet wird. 

Es iſt eine allgemeine Anficht, daß das Licht unglinftig auf keimen— 
den Samen wirfe und deshalb eine Bedeckung der Samen nöthig fer; 
Hallier,'? der diefe Verhältniſſe neuerdings unterfucht bat, gelangte 
zu dem Schluſſe, daß weder zerftrentes Licht, noch die Sonnenftrahlen Die 
Keimung verhindern, wenn die Samen gehörig durdhfeuchtet find und ſich 
in einer feuchtigfeitsreichen Atmoſphäre befinden; es jchien als ob Die 
Sonnenftrahlen die Keimung verlangfamten, was jedoch genauer zu 
unterſuchen ift. 

Bei der Fortpflanzung der Gewächſe durch Samen 
ift zunächit eine befonvere Sorgfalt auf die Auswahl des Saatgutes zu 
verwenben., In diefer Beziehung tft fhon mehrere Mal durch Berjuche 
feftgeftellt worden, daß Saatgut von hohem Scheffelgewicht einen wejent- 
lihen Einfluß auf die Entwidlung und den Ertrag hat. In neuerer 
Zeit bat Chur Unterfuhungen über 

den Einfluß des fpecififhen Gewidts des Samens 
auf den Ertrag angeftellt und fam zu den folgenden Refultaten: 
1. der jpecififch ſchwerſte Saatweizen bringt die fpecifiich ſchwerſten Kör— 
ner hervor; 2. der jpecififch ſchwerſte Saatweizen liefert das größte 
Quantum Vordergetreide; 3. Saatweizen mittlerer Schwere bringt eine 
größere Anzahl Aehren, die Aehren find aber Fleiner wie die von ſchwerem 
Weizen; 4. Saatweizen mittlerer Schwere bringt im Allgemeinen die 
größere Anzahl fruchtbarer Pflanzen; 5. Saatweizen, welder im Waſſer 
unterfinft, aber in einer Löſung von 1,247 fpecifiichem Gewicht ſchwimmt, 
hat einen jehr geringen Werth, da er durchſchnittlich nur 34 Pfund Bor: 
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bergetreide liefert, gegen 100 Pfd, die der fpecififch ſchwerſte Samen lieferte. 
Bei den im Felde angeftellten Verſuchen zeigte fih, daß auch bei ver 
Saat im Großen eine Sortirung des Saatgutes nad dem jpecifischen 
Gewicht ſich lohnt, und daß e8 dabet genügend ift, wenn ungefähr 20 Bro- 
cent des gewöhnlichen Saatgutes als zu leicht entfernt werden. Se 
ſchlechter das Saatgut urfprünglic war, defto beffer wird ver Erfolg des 
Sortireng fein. 

Wir bemerken hierbei, daß mohl für alle Gewächſe die größten und 
jpecififch fchwerften Samen das befte Saatgut find und die Sortirmafchine 
weit häufiger zur Gewinnung eines guten Saatgutes in Anwendung ge— 
bracht werden follte, als dies bis jetzt gefchieht. 

Die Störung ber Keimfähigfeit durch Maſchinen— 
druſch, namentlich bei dem Weizen, ift im der letten Zeit vielfach be- 
ſprochen worden und find von verſchiedenen Seiten darauf bezügliche Ver— 
juche mitgetheilt worden. So wird in Fühling’s Neue landwirth- 
ihaftliche Zeitung (1865 ©. 254, 1866 ©. 112) ein Verſuch mitge- 
theilt, aus welchem hervorgeht, daß der durch Mafchinen gedroſchene 
Weizen immer etwas mehr Procente an Körnern, welde nicht feimfähig 
waren, hatte als der durch die Hand gedrofchene, daß aber danıı, wenn 
Kupfervitriol (7 Loth pro Centner) zum Beizen angewendet worden war, 
das Verhältnig ein ungewöhnlich ungünftiges war. Es gingen nicht auf 


von Weizen durch Maſchinendruſch 


ungebeizt im Durchſchnitt 2— 4 Proc. der Körner 
mit Kalfbeize n „ 7 r ‚ zZ 
mit Kupfervitriolbeize ,, r 3—1l , vn 
von Weizen durch Handdruſch 
ungebeizt im Durchſchnitt 3 Proc. der Körner 
mit Kupfervitriolbeize „, — A — 
Der Grund dieſer Erſcheinung — bemerkt Birnbaum!s — iſt ein— 


fach der, daß bei dem Maſchinendruſch jedenfalls mehr Körner an der 
Oberhaut beſchädigt werden und feine Riſſe bekommen, wie bei dem Hand— 
druſch und daß die ſtärker wirkende Vitriolbeize dann den Keimling des 
Samens vernichtet, während ſie den nicht oder wenig beſchädigten Samen 
nicht ſchadet. Von gewiſſer Seite wurde darauf hingewieſen, daß viel— 
leicht die Urſache in der Dreſchmaſchine ſelbſt zu ſuchen ſei, denn die 
Störung der Keimfähigkeit des Weizens wurde bei einer Dampfdreſch— 
maſchine von Clayton & Shuttleworth beobachtet, welche nicht 
mit Becherwerk das Getreide zur weiteren Reinigung auf die Siebe und 
Sortircylinder bringt, ſondern durch ein Gebläſe, welches die Körner heftig 
gegen ein Brett wirft. Nach anderen Mittheilungen hat jene Maſchine 
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feine Bejhädigungen herbeigeführt. Namentlich fol dieſe Beſchädigung, 
wie von anderer Seite berichtet wird, eintreten, wenn der Weizen jehr 
troden vefp. dürr zur Maſchine gekommen oder wenn eine neue Mafchine 
benugt worden jet. 8. Birnbaum empfiehlt den Saatweizen mit der 
Hand dreſchen zu laffen, oder wenn hierzu die Kräfte fehlen follten, vie 
Majhinen für Saatweizen- u. dgl. Samen Iangfamer gehen zu lafjen 
oder durch etwas weitere Stellung fid) zu helfen. Jedenfalls ift dieſer 
Segenftand auch bei anderen Gewächſen zu beachten. So wurde jüngſt 
noch mitgetheilt, 17 daß bei mit ver Mafchine geprofchener Malzgerjte ver 
Keimungsproceß jehr ungleich verlief, wobei fi) herausftellte, daß die 
Gerftenförner an der Spite befhäbigt waren, Diefe Beihädigungen 
und bie dem Brauer fehr unangenehme Ungleichheit des Keimens hörten 
auf, als der Dreſchmaſchine bei dem Ausdruſch der Gerfte ein lang— 
jfamerer Gang gegebeit wurde. 

Die Prüfung ver Keimfähigfeit der Samen wird 
bei mit der Maſchine ausgedroſchenen Samen, fowie in vielen anderen 
Fällen, namentlid) bei vem Ankauf des Saatgutes, fehr zu empfehlen fein 
und eignen ſich hierzu ganz vortrefflich die in jüngfter Zeit eingeführten 
Keimplatten von Fayence- Thon — fladhe poröfe Platten mit einer 
größeren Zahl von flachen numerirten Löchern, zur Aufnahme der Samen. 
Die Platte wird in einen Teller gelegt, deſſen Boden mit Waſſer bevedt 
ift und nad) dem Einlegen der Samen wird der Teller mit einer Glas— 
glode bedeckt, oder aud mit einem glafirten Thontopf oder vergl. Auf 
viefer Platte, die mit Waffer durchtränkt ift, haben die Samen immer eine 
genügende Feuchtigfeit, ohne von Waſſer bevedt zu fein, und hinlänglicdhe 
Luft. Die Keimplatten fönnen von dem Garteninfpecter Hannemann 
in Proskau bezogen werden (das Stüd koſtet 5 Sgr.). 

Ueber die zwefmäßigfte Drillfantentfernung bei 
den Halmfrüdten bat Fichtner!s Verſuche mit Roggen ange- 
jtellt,, deren Refultate wir hier anführen wollen. Die Entfernungen der 
Reihen betrugen 4, 8 und 16 Zoll; die Barzellen mit 8 und 16 zölliger 
Reihenentfernung wurden zwei Mal, fowohl im Herbfte als im Frühjahre, 
gehadt. Maße u. ſ. w. find öfterreichifch. 


Erndteergebniß auf Öfterreichiiche Joch berechnet. 


Entfernung Ausjaat Körner Stroh  Spreu u. Berluft 
der Reiben — — 
Metzen Pfd. Metzen Pfd. Bid. 
4 Zoll 2 1369 171), . 5916 34 
5... 1 1922 221/, 5670 96 


16 „, 4, 1315 153), 4803 15 
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Entfernung 1 Mete wiegt Halme auf Anzahl der Körner 


der Reiben Bid 1 Oo Schub in 1 Potb 
4 Zoll 80 99 795 
8, 82 80 723 
16 „ 821/, 73 701 


Die weitefte Entfernung hatte aljo das ſchwerſte Korn erzeugt, 
während die mittlere Entfernung das meifte Korn und dabei von ziem- 
liher Schwere erzeugt hatte; das meijte Stroh war bei 4zölliger Reihen— 
weite gewacdjen, dagegen war der Mehrertrag an Körnern, in Gelo 
berechnet, bei ver Szölligen Entfernung bedeutend größer als der Minder- 
ertrag au Stroh (Mehrertrag an Körnern pro Joch 25 fl. Ausfall an 
Stroh 31/5 fl.; Nettomehrertrag 21!/, fl.). Außerdem hat der weitge- 
drillte Roggen weit größere Widerftandsfähigfeit gegen Froft gezeigt, 
namentlich gegen die Maifröfte. 

Dieſer Verſuch beftätigt die ſchon mehrfach bei Halmfrüchten gemachte 
Erfahrung, daß eine größere Entfernung der Reihen den Köruerertrag 
und die Körnerausbildung in auffallender Weiſe begünſtigt; wir dürfen 
indeß nicht vergeſſen, daß die Reihenweite bei der Drillſaat abhängig iſt 
von der phyſikaliſchen Beſchaffeuheit und dem Nährſtoffreichthum des 
Bodens; je leichter, humusärmer und nährſtoffärmer ein Boden iſt, um 
ſo zweckmäßiger iſt die kleinſte Entfernung der Reihen. Je weniger ſich 
der Halm beſtockt und je weniger üppig ſich die Blätter entwickeln, um ſo 
näher müſſen vie Reihen zuſammen fein, um einen Ausfall im Maſſen— 
ertrage zu verhüten. Bei den auf die Auffindung der zwedmäßigjten 
Keihenentfernung gerichteten Verſuchen find jene Berhältniffe, und nament— 
ih auch noch die mittleren Feuchtigfeitöverhältniffe der Gegend mehr zu 
berücfichtigen, als dies bis jetzt gefchehen ift. Die Grundſätze ver Reihen- 
entfernung bei dem Drillen des Getreides, haben noch wenig Sicherheit 
und zahlreiche Verſuche unter Berücjichtigung der vorhin angedeuteten 
Berhältniffe würden deshalb wünſchenswerth fein. 

Kraemer betrachtet das Behacken der Drillfaaten nicht als eine 
nothwendige Eonjequenz der Drillfultur, er nimmt vielmehr an, daß unter 
unferen Berhältniffen auf dem Continente in der Mehrzahl der Fälle einer 
engeren Stellung der Reihen des gebrillten Getreides ohne Behackung vor 
einer weiteren Szölligen und darüber, mit vollftändigfter Zwijchenbear- 
beitung, entjchieden der Vorzug gebührt. Da in Deutjhland unter dem 
Wechſel zwifchen ftrengen und langandauernden Wintern und heißen Som: 
mern die eigentliche Vegetationszeit fehr abgekürzt ift, und in Folge deſſen 
nicht allein in den Beſtellungsperioden die Arbeiten ſich ohnehin ſehr 
drängen, fondern aud die Saaten verhältnigmäßig ſchnell in die Höhe 
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geben, jo ift hier eine fo umfangreiche Anwendung der Hade für Getreide, 
wie fie in England üblich ift, nicht anwendbar. Der Erfolg aber ift un— 
bedingt günftiger, wenn von vorn herein bei engerer Stellung der Reihen 
die Zwifchenarbeit unterbleibt. 

Ob weit gebrillt und behadt over eng gedrillt und nicht behadt wer- 
den foll, wird von der phyfifaliichen Beichaffenheit nnd dem Reichthum 
des Bodens, wie vorhin ſchon bemerft wurde, abhängen; auch bei ung 
wird unter Umftänden größere Entfernung der Reihen mit Behadfung 
vortheilhaft fein, namentlic aber da, wo der Boden fo reich) ift, daß felbft 
bei gehörig tiefer Bearbeitung Lagern des Getreides gern eintritt. Wenn 
es ſich um Erziehung eines guten Saatgetreides handelt, foll immer eine 
den Boden- und Feuchtigfeitsverhältniffen entfprechende weitere Entfernung 
der Drillreihen und öfteres Behaden in Anwendung gebradıt werben ; 
hierbei nur kann möglichft ſchweres und unfrautreines Saatgetreide er- 
zielt werden. Ebenfo joll bei der Züchtung neuer Getreivevarietäten ver— 
fahren werben. | 

Den Samenwedhfel bei unferen Getreidearten hat 
Haberlandt!? zum Gegenftande mehrjähriger Unterfuchnngen gemacht; 
bie Ergebniffe der erften Verfuchsreihe führten zu den folgenden Schlüffen : 
Weizen, Roggen, Gerfte, Mais und zwar biefelben Spielarten entwideln 
ſich an irgend einen Orte um fo rafher, aus einer je ſüdlicheren Gegend 
deren Samen bezogen find; umgefehrt, Pflanzen derfelben Getreibeforte 
reifen um fo fpäter, je nördlicher der Bezugsort der Samen war. Hafer 
macht hiervon eine Ausnahme, in fofern die füdliche oder nörbliche Tage 
feines Bezugsortes feinen weſentlichen Einfluß auf bejchleunigtes oder 
langfameres Wahsthum auszuüben jcheint. Saatgut von Weizen und 
Mais liefert, aus ſüdlichen Gegenden bezogen, qualitativ befjere Erndten, 
als bei feinem Bezug aus höheren Breiten. Fir Gerfte und Hafer 
empfehlen ſich bei ung nördlicher gelegene Bezugsorte, oder ſolche aus 
gleicher geographifcher Breite. Aus dem Süden bezogene Pflanzenfamen 
lieferten verhältnigmäßig mehr Körner, weniger Stroh oder Stengel, als 
ſolche Pflanzen, die von Samen nördlicher Gegenden abftammen. — Die 
letste Verſuchsreihe wurde im Jahre 1864/65 ausgeführt, und die dazır 
benugten Originalfamen ftammten von den verfchiebenften Orten, von dem 
669 (Helgoland, Norwegen) bi8 zum 240 (Dberägypten) nördlicher Breite ; 
der Unterfchied der Breite betrug 42 Grad, der Unterſchied der mittleren 
Iahrestemperatur 150%. Die Witterung während der Anbauverfuche 
war eine trodene (in Ungariſch-Altenburg) und ließ H. deshalb im Herbite 
ein Mal und im Frühjahr zwei Mal ftarf mit Flußwaſſer begießen, wo— 
durch ein Durchſchnittsertrag erzielt wurde, während fonft die Getreide in 
Ungarifch-Altenburg unter Durdfchnittsertrag blieben. Die Refultate 
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Ioffen wir bier folgen. Hafer entwidelte fid) um fo rafcher, al® ver 
Bezugsort des Samens ſüdlicher war, was um fo auffallenver hervortrat, 
ald der Unterfchiev der Breite größer war. Der Strohertrag ift — in 
Procenten der ganzen Erndte ausgebrüdt — um jo größer, als der Be- 
zugsort nördlicher tft. Haferforten aus dem Südoſten Europas haben 
eine größere Wiverftandsfähigfeit gegen Hitze und Trodenheit des Som— 
mers als alle übrigen und gaben deshalb auch die höchſten Erträge. Der 
Sahnenhafer fcheint im Allgemeinen mehr Widerſtandsfähigkeit gegen 
Trockenheit und Hite zu befigen als Rifpenhafer und dürfte er deshalb 
fir Gegenden mit gewöhnlid trodnem Sommer ven Vorzug verdienen. 
Qualitativ die beiten Haferförner, d. h. ſolche mit leichteren Spelzen, 
liefern nördliche Gegenden. Es dürfte ſich diefe Eigenfhaft wohl auch 
in füplichern Gegenden bei Samenbezug aus begünftigteren Orten längere 
Zeit erhalten ; freilid) kann auch fhon ein trodnes Jahr eine Verſchlech— 
terung in diefer Beziehung, wenn auch wahrſcheinlich nicht bleibend, be- 
wirken. Wenn man diefelben Spielarten ver Gerfte mit einander ver= 
gleicht, jo ergiebt fich, daß pie Öerfte aus ſüdlicheren Ländern eine fehnellere 
Entwidlung bat, als foldhe aus nördlicheren Gegenden. Die Entwid- 
lungszeit der Gerfte ift je nach der Varietät verſchieden; durchgehends 
fommt bie wierzeilige Gerfte wor der zweizeiligen zur Heike, jene bedarf 
daher weniger Wärme — eine geringere Wärmefumme — zu ihrer Ent- 
widlung als diefe. Die Länge des Strohes wächſt bei Gerften, welche aus 
nördliheren und feuchteren Gegenden bezogen find; mit der Länge der 
Halme wählt aber auch die Möglichkeit der Yagerung ; e8 ergab fih aus 
den Berfuhen, daß man bei Bezug aus nörbliheren Gegenden leichter 
Yagerfrucht befommt, als bei Getreide aus ſüdlichen Bezugsorten. Das 
Verhältniß zwifchen dem Gewichte ver Körner: und Stroherndten war ein 
wechſelndes; bei den zweizeiligen Gerften wächſt unverkennbar das Ge- 
wicht der Stroherndte im Vergleiche zu jenem der Körner mit der geo— 
graphiſchen Breite des Bezugsortes. Geringer ift der Strohertrag bei 
den vierzeiligen, höher bei den zweizeiligen. Gerſten aus dem Süboſten 
Europas bezogen, beſitzen die größte Wiverftanpsfähigfeit gegen bie 
Trodenheit des Sommers, weil diefelbe eine fürzere Vegetationszeit haben, 
und daher mit einem geringeren Borrathe von Winterfeuchtigkeit ihr Aus— 
tommen finden und deshalb höheren Ertrag geben. Das Scheffelgewicht 
yeigt im Vergleiche mit den Driginalfamen einen Rüdgang, der bei ben, 
aus nördlichen Gegenden bezogenen Gerften ftärfer ausgeſprochen ift, als 
bei den Gerften aus ſüdlichen Gegenden und jedenfalls durch die unge— 
wöhnliche Trodenheit herbeigeführt wurde. Mean erfennt jevod), daß bie 
ſchwerſten Originalförner (3. B. aus Norwegen) diefe Eigenfchaft aud) 
auf ihre Nachkommen übertragen, wie umgefehrt das leichtefte Saatgut 
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auch die geringste Gerfte hervorbracdte (f. 8.68). Die Gerften aus den 
Norden hatten das Hornige ihres Mehlkörpers mehr oder weniger verloren, 
dagegen die ſüdlicheren Gerften an Weiche und Weiße desjelben durch— 
gehends eingebüßt. — Die Verſuche mit Roggen find theilweiffe miß— 
glüdt, doch dürfte jo viel zweifellos daraus hervorgehen, daß die Gefahr 
des Auswinterns bei Roggen aus ſüdlichen Gegenden bezogen, größer 
wird, daß bezüglich der rafcheren und langjameren Entwidlungsfähigfeit 
üblicher und nörbliher Roggen das Sleihe wie von Hafer und Gerfte 
gelten dürfte, daß die charakteriftifchen Unterfchieve in der Entwidlungs- 
bauer zwijchen Winter: und Sommerroggen mit der Abnahme der geo- 
graphifchen Breite mehr und mehr verwifcht werden. — Aud bei dem 
Winter und Wechſelweizen zeigt fich bei den aus dem Südoften Europa’s 
bezogenen Samen größere Widerftanpsfähigfeit gegen Trodenheit und 
eine fürzere Entwidlungszeit, dabei größeres Erndte- und Scheffelgewidht. 
Befondere Erwähnung verdient, daß die Körner aller in Ungarifch- Alten- 
‚burg fowie in Südungarn gebauter Weizen fhon in einer, höchſtens zwei 
Öenerationen in ihrer inneren Befchaffenheit jenen des Glasweizens 
(Tritieum durum) ſich nähern ; ihre Härte, ihr Glanz nimmt zu, ihr Bruch 
wird horuig, ihre Farbe wird ein röthliches Gelbbraun. Es fonnte Diefe 
Veränderung bejonders bei dem Weizen aus Aegypten und Algier, dem 
Mumienweizen aus Tetſchen-Liebwerd, dem Kolbenweizen aus Elvena, 
dem Hopetownweizen aus Schottland nachgewieſen werben, deren Original- 
förner eine ausgezeichnet blaßgelbe Färbung und einen reichen ſchneeweißen 
Kern befigen. 

Wir wollen fihlieglih no darauf aufmerffam machen, wie bieje 
Verſuche das für den Samenwechjel wichtige Geſetz recht klar hervortreten 
laſſen, daß Die jeder Art oder Varietät eigenen, durch flimatifche Berhältnifie 
erzeugten Vegetationseigenthümlichfeiten auch unter anderen Flimatifchen 
Berhältniffen fürzere oder längere Zeit beibehalten werden, Namentlich 
tritt dies aud) auffallend bei der Widerftandsfähigfeit der Cerealien aus 
dem Südoſten Europas gegen die Trodenheit des Sommers. hervor. In 
jenen Öegenden fteigt beim Beginne des Sommers die Hite fehr jchnell 
und die Temperaturmarima fteigen bedeutend über das Mittel hinaus, 
wodurch ziemlich regelmäßig eine empfindliche Trodenheit im Sommer auf- 
tritt. Die günftigen Vegetationsverhältniffe des Frühjahrs haben jedoch 
die Pflauzen joweit ausgebildet, daß trog der Hite und der Beſchleunigung 
des Reifens die Samen fid) noch gut entwideln fünnen und die Pflanze 
ihre Entwicklung vollkommen abſchließt. Dieje Schnelligkeit ver Entwid- 
lung und die Widerftandsfähigfeit gegen Trodenheit behalten die Cerealien 
aus dem Süpoften Europas in anderen Gegenden längere Zeit bet, weshalb 
ch ihr Anbau in Gegenden mit gewöhnlich trodnem Sommer empfiehlt 
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und vielleicht auch für Gegenden mit gewöhnlich allzu feuchten Sommer 
fidh empfehlen möchte, weil ihre Entwicklung ſchneller zum Abſchluß ge: 
langt. Im legteren Falle würden ſich die klimatiſchen Eigenthümlichkeiten 
jedoch jchneller verlieren und der öftere Bezug von Driginaljamen 
nöthig jein. 

HSinfihtlid der Borbereitung des Aders zur Saat meift 
Hildebrand? darauf hin, daß auf leihtem Boden bei der Herbit- 
beftellung auf die Erhaltung der Feuchtigkeit in der Aderfrume gejehen 
werden müſſe, und daß in. manchen Gegenden durch zu häufiges Pflügen 
hiergegen gefehlt werde. In der meiſt trocknen Herbftzeit verdunſtet durch 
dag öftere Umwenden die Feuchtigkeit jo jehr, daß beim Säen, wenu nicht 
Regen eintritt, der Boden nicht den Feuchtigfeitsgrad befitt, der zum 
Keimen nöthig ift; durch das mehrmalige Eggen zur Unterbringung ver 
Saat geht dann ſchließlich noch einmal eine beträchtliche Menge Feuchtig— 
feit verloren. Die natürliche Folge ift, daß der Samen im Boven liegt, 
ohne aufzugeben; endlid kommen einzelne Pflänzchen hervor, nad 
14 Zagen wieder einige, ein großer Theil feimt gar nicht und das Saat- 
feld wird ungleihmäßig und lüdenhaft. Um die Feuchtigkeit dem Boden 
zu erhalten ift e8 am zwedmäßigften ein Mal, wenn nöthig, zwei Mal zu 
pflügen und gleid nad dem Pflügen die Furchen nieder zu eggen und die 
Saat (Roggen) mit dem Erftirpator unterzubringen, worauf der Boden 
glatt geeggt wird. Das Pflügen muß foviel als möglich vermieden werden 
und an die Stelle des Pflügens der Erftirpator treten. Zweckmäßig tft es, 
den Boden durch eine ſchwere Ringelmalze in den oberen 2—3 Zoll nad) 
der Saat zu verdichten, dadurd wird das Entweichen der Feuchtigkeit aus 
dem Boden erſchwert. — Wir glauben daß auf ganz leichtem Boden durch 
die Anwendung der Crosfillwalze vor der Saat der Boden in günftiger 
Weife verdichtet wird und eben fo gut wirft wie das llebertreiben der 
Schafheerde. 

Auch bei der Saat zu Stoppelfrüchten leiſtet die 
Walze gute Dienſte, wie wir in dem trockenen Sommer 1865 geſehen 
haben. Dort, wo der Boden nach der Saat tüchtig gewalzt worden war, 
zingen die Stoppelrüben ſehr gut auf, während ohne dieſe Operation 
meiſtens eine zwei- oder dreimalige Saat vergeblich war. 


Culturmethoden. 


Unter Doppelculturen verftehen wir ſolche, bei denen zwei 
wmngleichartige Gewächſe nebeneinander diefelbe Fläche inne haben, Be- 
jtellung und den größten Theil der Pflege mit einander theilen, dagegen zu 
verfchiedener Zeit geermdtet werden. Der Gewinn liegt bier in der ganzen 
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Zeit, welche für die Entwidlung des fürzer vegetirenden Gewächſes erfor- 
derlich ift, und faft regelmäßig wird fid) bei forgfältig geleiteter Cultur 
ergeben, daß dieſer VBortheil die Einbufe an den im Vergleich zur Allein- 
faat geringeren Erträgen um's Vielfache überwiegt. Im Allgemeinen ver: 
langen jedoch die Zwifchenculturen eine hohe Cultur des Bodens und 
Reichthum an Pflanzennähritoffen und wenn ſich in diefer Beziehung ihr 
auch manche Schwierigkeiten entgegenftellen werben, jo laffen ſich viefe doch 
bald durch richtige Düngung und gründliche mechanische Bearbeitung des 
Bodens befeitigen. Krämer?! fpridht ſich fehr zu Gunften der Doppel: 
eulturen aus, und theilt feine Anfichten und Beobachtungen über dieſen 
Gegenſtand mit; wir geben das Wichtigfte hier wieder. 

Der Anbau der Kleearten, Efparfette, der Luzerne und des Graſes 
in eine andere Frucht find ſchon ältere Anwendungen der Doppelcultur 
welchen fic) in neuerer Zeit die Serradella anfchließt. Wintergetreive und 
Sommergetreide find die gemöhnlichiten Dedfrüchte, und wird furzhalmiges, 
nicht leicht lagerndes und frühreifendes Getreide, auf reihem Boden etwas 
dünner wie gewöhnlidy geſäet, Licht und Luft genug zu den jungen Zwi— 
ſchengewächſen gelangen laffen um deren Entwidlung zu begünftigen. Hier 
ſowie überhaupt bei allen Doppelculturen müffen ſolche Pflanzen als 
Ueberfrucht gewählt werden, welche noch einiges Licht zwifchen ihren 
Blättern hindurch zum Boden gelangen laffen, welche aljo ven Boden nicht 
vollftändig beſchatten. Gedrillte Halmfrüchte find befonders beachtenswerth. 
Widfutter und Buchweizen find für die vorhin genannten Kleearten weniger 
geeignet, doch werden fie auf leichtem Sandboden mit Erfolg benugt. In 
Weitphalen fpendet man der Einfaat von Serrabella in Widfuttergemenge 
bejonderes Lob; e8 gewinnt den Anfchein, daß die Serrabella in Bezug auf 
ihre Ueberfrucht bejcheivenere Anforderungen ftelle und daß dies in der in 
ihrer Jugend befanntlich ſehr verzögerten Entwidlung feinen Grund hat. 
Eine vortrefflihe und namentlic für die leicht unterdrüdbare Luzerne be- 
achtenswerthe Ueberfrucdht gewährt ver Leindotter, weil er wenig Schatten 
giebt, einen großen Spielraum in der Saatzeit zuläßt, früh geerndtet wird 
und niemals ven Infecten leidet. Auch Sommergerfte ift eine ver befferen 
Dedfrüchte ver Luzerne, während in der Bergftraße Sommerrübfen gleich- 
zeitig mit der Luzerne in Getreideftoppel geſäet fich als wortreffliche Ueber— 
frucht bewährt hat, was freilich unter weniger günftigen flimatifchen Ver— 
hältniffen nicht von Bortheil fein dürfte. — Wafferrüben und Möhren 
vertragen in der Jugend gebämpftes Licht, find darum unter nicht ftarf 
bejchattenden, ſich ſchnell entwidelnden Pflanzen mit großem Bortheil Be- 
hufs der Aberndtung nad) der Ueberfrucht anzubauen, wenn eine fleifige 
Eultur ihr Gedeihen unterftüst. Die Einfaat von Wafferrüben unter 
Möhren, unter Lein wird in vielen Gegenden, fogar in Hochlagen, nicht 
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ohne Erfolg betrieben, Bei einigermaßen früher Erndte des Peins kaun 
den Rübengewächſen noch eine Behadung und Ueberdüngung gegeben 
werden. Die Mohrrübe beeinträchtigt wegen ihres geringen Blattwuchjes 
‚die Entwidlung des Leins weniger als die Waſſerrüben und dürfte deshalb 
eine geeignetere Zwijchenfrucht für den Yein jein. Die Unterfaat von 
Möhren unter Gerjte und Roggen findet man häufig und werden nad) ber 
Erndte der Ueberfrucht die Stoppeln ansgerauft und die Möhren behadt.* 
Wichtiger noch ift die Einfant ver Möhren in Rapps und Mohn. Die Ein- 
ſaat erfolgt bei Mohn gleichzeitig mit dieſer Saat, bei Rapps, (Winter: 
rapps) im Frühjahre nach der legten Bearbeitung deffelben. Der Rapps 
verliert bald, nachdem er in die Stengel getreten ift, jeine unteren Blätter 
und geht alsdann ſchnell jeiner Reife entgegen ; zudem fünnen die Möhren 
nad) ver Rappserndte behadt werden. In Gegenden in weldhen Sommer: 
rübjen gut gedeiht, wird die Einfaat zweifelsohne beachtenswerthe Kejultate 
liefern. Der Anbau des Sommerrübjens, welcher ſich mit großem Vor— 
theile der Eultur eines früh abzuerndtenden Futtergewächſes (Incarnat- 
flee, Futterroggen, Winterwiden) anjchließt, erweift ſich durch die bezeichnete 
Mengfaat erjt recht lohnend. Die Einfaat von Winterrübjen oder Amehl, 
tie nad) Winterroggen oder Wintergerfte folgen, unter Wafjerrüben, 
fommt am Niederrhein häufig vor. Dieſe werden im Spätherbite bis in 
den Winter hinein aus dem Nübfenader nad Bedarf eingeholt ; empfehlens— 
werth dürfte e8 fein, beide Gewächſe zu brillen und zwar fo, daß die 
Rübenreihen und Nübjenreihen alterniren. — Die Einpflanzung von 
Kunfelrüben in Frühfartoffeln nach der legten Behäufelung bat für ven 
Kleinbefig vielleicht eine Zukunft; die Kartoffeln müfjen etwas weiter aus- 
einander ftehen, jo daß bei dem Ausmachen verjelben die Rüben geſchont 
werden fünnen. Rapps in Kunfelrüben, der nad) der Erndte der Rüben 
für das nächfte Jahr fteheu bleibt, jowie Rapps in Tabad wird in Süd— 
deutſchland zuweilen gefunden. 

Bon ungleich größerer Bedeutung für ven Hochbetrieb find die joge- 
nannten Zwifheiculturen oder Stoppelfrüdte, vd. h. ver 
Anbau von ſchnell wachſenden Saaten zum Zwede der Gründüngung und 
Suttergewinnung, in einer ‘Periode, weldye jouft gewöhnlich der Bearbei- 
tung oder der Ruhe des Bodens gewinmet ift. Erwägt man — jagt 
Krämer?! — daß eine dichtftehende laubreiche Saat durch die Bejchattung 
eine äußerſt wohlthätige Wirkung auf ven Boden ausitbt, indem fie die 
Verflichtigung des Humus in demjelben verlangfamt, die Adererde feucht 
und mürbe erhält, das Unkraut unterprüdt, jo erfennt man, daß fie in 





* Der Herausgeber bat in Diefem Jahre Die Unterfaat ber Bafı errüben unter 
gebrillten Weizen verſucht und jcheint der Erfolg ein günftiger zu fein. 
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gewiffen Sinne die mechanische Bearbeitung bald erjegt, bald ergänzt oder 
vervollftändigt, und Dies wird in noch weit höherem Grade ver Fall fein, 
wenn bie betreffenden Gewächſe nach ihrer Erndte viele Abfälle an Blättern 
und Wurzeln im Boden zurüdlaffen oder gar fammt und ſonders unterge- 
bracht, alfo zur Gründüngung verwendet werden. Das ſchon länger 
befannte, hierin einjchlagende ältere Verfahren wird durch die Syfteme mit 
ftarfem Doppelfruchtbau repräfentirt, in welchem nad) früh reifendem Ge— 
treide in demfelben Sommer und Herbfte entweder Rübengewächſe (Weiß— 
rüben, Möhren) oder Hülſenfrüchte (Erbjen und Widen) oder anderweite 
Tutterpflanzen (Buchweizen, Spörgel, Mais) fammtlid zur Benugung im 
grünen Zuſtande als Futter oder als Gründüngung angebaut werden. 
Rechtzeitige Saat ift erfte Bedingung ; der Pflug muß fofort dem Erndte— 
wagen folgen, oft werben die Getreidehaufen in einige Reihen zufammen- 
geſetzt und zwifchen ven Reihen der Ader gepflügt, während die ungepflügten 
Streifen jofort nad dem Abfahren des Getreides in Angriff genommen 
werden. In hohem Grade wird der Erfolg beberrfcht von der Düngung, 
bei welcher neben der Rüdficht auf Erfagbepürftigfeit, vor Allem die Noth- 
wendigfeit der Zufuhr leicht aufnehmbarer oder doch einer rafchen Zerſetzung 
unterliegenden Stidftoffverbindungen in den Vordergrund tritt, demzufolge 
Guano, Salpeter, Jauche, Malzkeime, Oelkuchen, Blutdünger, Poudrette 
u. ſ. w. vorzugsweiſe zu beachten ſind. Die Gewinnung eines bis in den 
ſpäten Herbſt, ja in den Winter hinein zu benutzenden Futters erlangt man 
auf mildem Boden in feuchtem (in nicht trocknem, d. Hrsgb.) Klima durch 
die Waſſerrübe; will man ein leicht zu conſervirendes Futter, ſo greift man 
zur Mohrrübe; für den Spätſommer im Anſchluß an die Grünkleefütterung 
wählt man den Futtermais; der Spörgel giebt ein vortreffliches Herbſt— 
futter auf leichtem, nicht hoch über dem Meere erhabenen Boden und ge— 
ſtattet auch die Ausnutzung als Weide. Zur Gründüngung ſollen ſich 
Erbſen und Wicken, auf leichtem Boden Buchweizen und Lupinen am beſten 
eignen. Ganz vortrefflich paſſen Erbſen, Mais, Wicken zur Futtergewin— 
nung, wenn man ſich die Mühe nimmt, dieſelben in Gruben zu conſerviren. 
Bei mildem Klima kann nach allen genannten Culturen noch Winterweizen 
oder Spelz folgen. Wir führen nun noch kurz einige Culturen an, welche 
Krämer meiſt in Heſſen gefunden hat. Getreideſtoppel, Runkelrüben 
oder Kohlrüben gepflanzt, Tabak, Kartoffel im nächſten Jahre; Getreide— 
ſtoppel, Tabak; Rapsſtoppel, Tabak; in Gerſte- und Roggenſtoppel 
Sommerrübſen, im nächſten Jahre Tabak oder Kartoffeln; Getreideſtoppel, 
Winterölfrucht, bei trodenem Wetter im Sommer wird die Oelfrucht ge— 
pflanzt; Futterroggen vor Winter geſäet, Widfutter und dann Winteröl- 
frucht ; Futterroggen, Futtermais und hierauf Weißrüben; in Roggen— 
ftoppel Incarnatflee, darauf Kartoffeln oder Kohl, Rüben, Buchweizen, auf 
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Sandboden Hirfe; auf mit allzu trocknem Sandbeden Futterroggen, 
Serradella, Winterroggen; nad Frühfartoffeln Kohl, Rüben gepflanzt, 
oder Luzerne, Hirien, Buchmeizen, Futtermais, weiße Bohnen, Meugfutter. 

Wir bemerken hierzu, daß die Zwiſchenculturen, namentlid wenn 
Wintergewächſe darauf folgen follen, ein mildes Klima, befonders einen gün— 
ftigen Herbft verlangen ; fie verlangen weiter aber aud) einigen Regen im 
Sommer. Iſt der Sommer gewöhnlich troden, wie e8 in manchen Gegenden 
vorfommt, fo daß der Samen im Stoppelfelde nicht aufgeht, fo wird die 
Einfaat der Stoppelfrucht in die vorhergehende Frucht diefe Cultur ge- 
wöhnlich möglich machen und aud in großen Wirthfchaften ausführbar 
jein und dieſe dürfte weit mehr zu verfuchen fein, als dies bis jegt geſchieht. 

Den Anbau des Stoppelfutterg, aus 2/, Erbfen !/, Widen 
1/, Hafer ?/, Sommerrübfen und weißem S:nf beftehend, empfiehlt auch 
Binfert?? und hält ihn dort noch für möglich, wo die Getreipeernbte 
bi8 Ende Juli beendet ift. Er ftürzt fofort die Stoppel in gewöhnlicher 
Tiefe und ſäet; ift der Boden troden, fo quillt er Erbſen, Widen, Hafer 
24 Stunden in Waffer ein, jüet fie auf die rauhe Furche, giebt zwei oder 
drei Eggenftriche und bringt darauf die Delfaat mit einem leichten Eggen— 
ftrih unter. Iſt der Ader während der Saatbeftellung etwas flofig oder 
grobfchollig, jo muß fofort nad) dem Umbruch gefät, die rauhe Furdye über- 
walzt und das Ueberwalzen noch zwifchen den Eggenftrichen wiederholt 
werben. Schlieklic wird das trodne Saatfeld zugewalzt; das Zuwalzen 
der Stoppeljaaten ift, wie wir früher ſchon einmal bemerft haben, über- 
haupt jehr zu empfehlen. 

Kleegrasgemenge in Winterung fann nah Julius 
Kühn?? dert, wo im Frühjahre Kälte und Dürre das Aufgehen der 
Unterfaat zweifelhaft macht, auch ſchon im Herbfte erfolgen, nur ift es 
rathfam, die Ausfaat fo früh als möglid), jedenfalls noch im September 
vorzunehmen. Man fichert damit einen guten Stand der Weide, aud) ges 
währt fie noch im erften Jahre nad) der Aberndtung der Ueberfrucht eine 
vortreffliche Erndte; doch darf man nicht zu früh nach dem Aberndten der 
Winterung und nicht zu fpät Diefe Weide benutzen. Am beften ſei es, bie 
Saat nur mit einen leichten Eggenſtrich unter zu bringen und ſich für bie 
Saat des Weifflee- und Thimoteumſamens der Handſäemaſchine zu be= 
dienen. Kühn räth zur Saat mindeftens 16— 20 Pf. zu nehmen, wovon 
2/, Grasfaat ; vortheilhaft fei es auch 1—1!/, Pfd. Kümmelfamen unter- 
zumiſchen. 

Die Feldobſtbaumzucht iſt eine Doppeleultur, die für viele 
Gegenden von großer Bedeutung ift, die aber auch wegen der Beſchädigung 
der darunter ſtehenden Feldfrüchte (oder Gartengewächſe) viele Gegner bat. 
Im Allgemeinen wird es in Gegenden, in welchen das Obft ein gutes 
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Gedeihen findet, entjcheivend für die Pflanzung ver Feldobſtbäume jein, 
ob ihr Ertrag den von ihnen herbeigeführten Ausfall im Ertrage der Ader- 
oder Gartengewächfe überwiegt, doch dürfte es aud) geboten fein, die Be— 
ſchädigung der Ackergewächſe ſoviel als möglich zur befeitigen, und, um hierzu 
Anhaltspunkte zu finden, müjjen wir über das Weſen und die Urfadhe diefer 
Beihädigungen flar ſein. Wir haben jhon früher (S. 62) gezeigt, wie 
die Einwirkung des Lichtes auf die Aderpflanzen durch die Feldbäume ver- 
hindert wird, und wie Die dadurch hervorgerufenen Mißftände zu befeitigen 
oder wenigftens abzufchwächen find; es ijt jedoch die Verhinderung ver 
Lichteinwirkung nicht Die alleinige Urfache der Beſchädigungen. Beachtens- 
werthe Aufflärungen giebt uns der um die Obſtbaumzucht jehr verdiente 
Pfarrer Fiſcher in Kaaden (Böhmen). „Obgleid ich Iahre lang meine 
Aufmerkjamfeit darauf lenkte, nach welcher Richtung der Obftbaum ven 
darunter und daneben ftehenden Feldfrüchten den meiften Schaden bringe, 
jo fand ich in dieſer Hinficht doch eine jo große Verſchiedenheit, daß ich 
fein beſtimmtes Urtheil darüber ausfprechen kann. Selbft bei Alleebaumen, 
welche unmittelbar an vahinlaufenden Feldern mit Früchten ftanden, fand 
ih vie größten Berjchiedenheiten. Man follte wohl glauben, daß die 
Mitternacdhtfeite am meiften leiden werde durd) den Schatten des Baumes, 
aber gerade auf dieſer Seite ftanden die Feldfrüchte oft weit jhöner ala 
jene, welche, weiter davon entfernt, frei von allem Schatten waren. Nicht 
jelten fand ich auf der Mittagsjeite des Baumes allein die Feldfrüchte 
ichlechter und zwar gegen jene Richtung hin, wo die Sonne um 2 Uhr am 
Himmel steht, alfo die Hite am größten ift; die Urfache davon fünnen 
nur die zurädprallenden Sonnenftrahlen jein. Auch die Morgenjeite des 
Baumes zeigt jehr oft ſchlechtere Felpfrüchte, was daher fommen mag, dat 
bei ftärferen, gewöhnlich von Abend fommenden Winden fein Regen auf Die 
Morgenfeite fallen faun und alſo die Feldfrüchte Mangel an Regen leiden, 
was beſonders bei wenig Regen der Fall ift. Bei von Abend fommenven 
Strichregen findet man die Morgenfeite fajt ganz troden. Aber auch auf 
der Abenbfeite des Baumes zeigen ſich die Feldfrüchte oft in minderer Boll- 
fommenheit, wahrjcheinlich weil hier die jo wohlthuende Morgenfenne weniger 
einwirken fann. Bei den auf dem Felde ftehenden Biumen findet man in 
der Regel unter denjelben die Feldfrüchte etwas jchlechter, was inmmer nach 
irgend einer Seite hin mehr der Fall ift. Bejonders leiden unter ven 
Bäumen tiefwurzelnde und höher wachſende, viel- und breitblättrige Feld— 
früchte wie Runfelrüben,, Rapps, Klee x. Die Kartoffeln gehen unter ven 
Bäumen in's Laub, jeten wenige und kleine Knollen an, welche leicht krank 
werden.“ Daß das bei Windftille fallende und unter dem Baume liegen 
bleibende Laub einen nachtheiligen Einfluß auf die darunterſtehenden Feld— 
früchte habe, iſt nicht zu bezweifeln. Bielleicht ift dies auch der Fall mit 
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den noch durd längere Zeit nad) einem ftärferen Regen vom Baume fallen- 
den Tropfen. Bei ſchwächerem Regen halten die Blätter des Baumes 
das wenige Waffer auf und die darunter ftehenden Feldfrüchte haben 
Mangel an Feuchtigkeit. Diefer Mangel an Feuchtigkeit kann auch durch 
die Wurzeln der Bäume verurfadht werden, beſonders bei jenen Obft- 
bäumen, deren Wurzeln etwas feichter gehen (Kirfh- und Pflaumen: 
bäumen). Der Obftbaum hat fehr viele und breite Blätter, welche viel 
Waſſer, bejonders bei ftärferen Winden, verdunften und den Boden aus— 
trodnen. Bei Obftbäumen mit feichter gehenden Wurzeln dürfte der 
Boden für die Feldfrüchte aud eine Entkräftung erleiden, wodurch befon- 
ders tiefwurzelnde Pflanzen beeinträchtigt werten. Daß das beffere oder 
mindere Gedeihen der Felpfrüchte unter den Obftbäumen gar jehr von der 
Beihaffenhett ver Krone abhänge, erleidet feinen Zweifel. Die niedrige, 
dichte, fich weit ausbreitende, jehr belaubte Krone wird ven Feldfrüchten 
mehr Eintrag thun als hohe und lichte Kronen. Das ftärkere Ausäften 
ver Bäume und das Emportreiben der Kronen wird aud die Nachtheile 
für Die darunter ftehende Frucht verringern und zugleich auch wortheilhaft 
auf den Baum und feine Früchte einwirken. Leider wird das Ausäften 
— bemerkt Fifher — noch ftarf vernadhläffigt und die unter dem 
Baume ftehenden Feldfrüchte entbehren eines Theils ver Luft und des 
dichtes. 


Erndte und Aufbewahrung der Producte. 


Unzerftörbare Bänder zum Binden der Öetreide- 
garben, des Heues u.f.w. hat de Yapparent23 empfohlen. 
Einen jo geringen Werth auch ein Strohfeil hat, jo entftehen bei dem 
mafjenhaften Verbrauch derſelben doch jährlich Durch diefen nennens- 
werthe Berlufte an Stroh (?) und Arbeitszeit. Bor einigen Jahren 
wurde hierüber dem landwirthſchaftlichen Hanptverein in Paris, von 
Manoury D’Entot, eine Denfjchrift zu gefandt, in welcher verjelbe, 
indem er den Werth eines Strohfeils zu ungefähr 2 Centimen jchägt, 
nachweiſt, welchen Berluft die franzöſiſche Landwirthſchaft jährlich durch 
die Anwendung der Strohſeile erleidet. de Lapparent hat inzwiſchen 
durch Verſuche gefunden, daß Hanfſeile, welche mit ſchwefelſaurem 
Kupferoryd imprägnirt und dann noch getheert wurden, nachdem fie ein 
Jahr in einem Düngerhaufen gelegen hatten, dieſelbe Tragfähigkeit, wie 
bei Beginn des Verſuchs, hatten, daß fie alfo fat unzerftörbar geworben 
waren, während gewöhnliche Hanfjeile ſchon nad) ein paar Monaten ver— 
fauft waren. Er jchlägt nun vor, Hanffeile von 2/, bi8 1 Zoll Durd)- 
mefler, die auf die eben angegebene Weife imprägnirt find, zum Binden 
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ver Garben zu verwenden. Um fie ohne Mühe befeitigen und löfen zu 
fönnen, wird folgende Vorrichtung angewendet, In ein Stüd Holz (etwa 
6 Zoll lang, 3 Zoll breit, 1 bis 1'/, Zoll did) wird durch Die breite 
Geite, etwa 1 Zoll vom Ende ein Loch gebohrt und ein zweite weiter 
oben durch die Langſeite. Dur das zweite Loch wird ein Ring von 
verzinften Eifendrath befeftigt; die dem Ringe zunächſt befindliche Ober- 
fannte des Holzftüdes wird abgejchrägt, jo daß der Ring, wenn er gebreht 
wird, nur bis etwa auf die Mitte ver fchrägen Fläche reiht. Soll nun 
das Seil befeftigt werben, fo wird das eine Ende durch das eine Loch ge— 
ftekt und jenſeits desfelben durd einen Knoten feſtgemacht, fo daß Das 
Seil nicht zurüd fan. Das Stüd Holz wird mit dem daran hängenden 
"Seile um die Garbe gefhlungen und das andere Ende in den Ring ge— 
fteft und feft angezogen. Hierdurch wird der Ring auf die ſchräge Fläche 
heraufgezogen und flenımt das Seilende fo feſt an das Holz, daß der Ver— 
ſchluß ſicher hergeftellt wird. Will man den Bund öffnen fo braucht man 
nur den Ring zurüd zu vrüden. Die Befeftigung erfordert wenig Kraft. 
Tauſend Stüd folder Hanfitride, 56 Zoll lang, 10 Linien did, follen 
13 Thaler foften und die jährlihen Zinfen (20 Sgr.) geringer fein als 
der jährliche Verluſt. 


Da als Berluft doch nur das Arbeitslohn für die Anfertigung der 
Streohfeile in Anrechnung gebracht werden kann, jo fragt es fih ob Hanf— 
jeile mit den bejchriebenen Vorrichtungen billiger find als die Strohfeile ; 
übrigens dürften hierzu aud einfache Hanffeile, ohne die befchriebenen 
Borrihtungen und nicht imprägnirt, ausreichend und dauerhaft genug 
fein, um ein weit billigeres Erfagmittel für die Strohbänder zu geben als 
die vorhin bejchriebenen Stride. 


Die Braunheubereitung, welde in England, Holland und 
der Schweiz vielfach in Anwendung ift, findet auch bei uns immer mehr 
Berbreitung und empfiehlt fi für Gras und alle grobftengligen Futter- 
fräuter, Klee, Widfutter ꝛc. und namentlid für Gegenden mit unbeftän- 
biger Witterung, wo alfo das vollftändige Trodnen erfchwert if. Als 
zwedmäßigite Methode der Braunheubereitung aus Gras, die auch für 
andere Futterfräuter als die zwedmäßigfte Methode anzufehen ift, giebt 
Elsner v. Gronomw 26 die folgende Behandlung an. Das Gras muf 
verhältnißmäßig feucht in die Aufbewahrungsräume gebracht werden; im 
der Kegel genügt e8, wenn dasſelbe einen Tag abgemelft hat und weder 
vom Thau nod) vom Regen herrührende Feuchtigkeit an vemfelben haftet. 
In diefem Zuftande wird es in dem Haufen möglichft feftgetreten, was 
hierbei leicht auszuführen ift, da feine Elafticität das Ineinanderfügen der 
einzelnen Halme Hindert. Die in mäßigem Grade abgefchloffene Luft 
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oxydirt die ausfchwigenden Saftbeftandtheile; dadurch entwickelt ſich eine 
heftige Hite, die in dem Innern des Haufens auf 800 R. und darüber 
jteigt und einen Fuß vom Außenrande entfernt nod 400 R. erreicht, wenn 
das Heu nicht zu troden eingebracht und gehörig feitgetreten wurde. War 
das Gras zu troden, jo iſt mehr Luft eingejchloffen als nöthig, und bie 
Hige kann fid) bis zur Selbftentzündung fteigern. War das eingebrachte 
Gras zu naß, fo wird nicht genug Luft eingejchloffen und die erzeugte 
Wärme reiht nicht hin, um die überſchüſſige Feuchtigkeit zu verdampfen ; 
e8 tritt damı nur eine einfache Gährung ein, welche fi) am ande des 
Haufens in faulige Gährung und Schimmelbildung umgeftalten würde. 
Um alle Uebelftäude bei der Braunheubereitung zu vermeiden, laffe man 
das gemähte Gras einen Tag lang ftarf abwelfen, bringe es dann, wenn 
weder Thau noch Negenfeuchtigfeit mehr daran haftet, im nicht zu fleine, 
minveftens 20 Fuß Durchmeſſer haltende Haufen, mache dieje rund, um 
der Puft weniger Oberfläche darzubieten, führe den Haufen mindeftens 
15 Fuß in die Höhe, ftelle bei dem Zufammenbringen LO bis 15 Mann 
an, welche von der Mitte nad) dem Rande geordnet, das Heu in gleid)- 
mäßiger Bewegung, wie e8 in dünnen Schichten aufgebracht wird, feft- 
treten, bringe auf den gebildeten Cylinder einen Kegel von Stroh, der eben 
jo viel Fuß hoch ift, wie der Cylinder Fuß im Durchmeffer hat, und dede 
mit Stroh ab. Der Segel von Stroh ift nöthig, damit die obere Schicht 
gehörig zufammen gepreßt werde. Nach einigen Tagen wird der Haufen 
zu dampfen beginnen, was ein gutes Zeichen ift und keineswegs eine 
Selbitentzündung befürchten läßt, wenn das Heu nicht zu troden war, 
Das Dampfen dauert je nad) der Witterung 4 bi8 8 Tage; nad circa 
5 Wochen tft der ganze Proceß beendet und das Heu zum Berfüttern 
geeignet. Dampft der Haufen nicht, jo war er zu naß eingebradht. Bei 
der Braunbenbereitung müflen alle Höhlungen in dem Haufen vermieden 
werden ; das Aufbauen um Stangen, das Einfteden von Stangen und 
Balfen muß gänzlich vermieden werben ; im deren Nähe würde ſich immer 
Schimmel bilden. Bei dem Anbrechen des Haufens wird er eine torf- 
artige Befchaffenheit zeigen, einen Honig ähnlichen Geruch entwideln und 
jo hart fein, daß man die einzelnen Stücke Losftechen oder jchneiden muß, 
wozu in der Schweiz ein fharfer Spaten, in England ein eigenthümlich 
conftruirtes Mefjer benntt wird. Das Braunhen wird vom Vieh dem 
Grünheu vorgezogen, und giebt einen höheren Nußeffect wie Grünhen ; eine 
Analyfe zeigt, daß Grünheu 2,2 Procent weniger Nährftoffe enthält als 
Vraunheu, bei weldhen namentlid em großer Theil der Holzfafer verdau— 
lid geworden ift. 

Schlieglich bemerken wir, daß bei der Braumheubereitung aus Klee, 
Wicken u. dgl. die Blätter beffer erhalten bleiben, als bei dem gewöhn— 
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lihen Trocknen und die Stengel in einen leichter verdaulihen Zuftand 
übergehen. 


Die Sauerheu- und Sauerfutterbereitung 26 fann bei 
Gras, Klee, Widen, Buchweizen, Turnips (Rüben und Kraut) und au- 
deren frautigen Futtergewächſen ftattfinden. Bei dieſer Aufbewahrungs- 
methode findet gar fein Trodnen ftatt, und fann fie bei andauernd naffer 
Witterung, welche Heubereitung nicht geftattet, bei allen zu Heu zu ver: 
arbeitenden Gewächſen, fowie auch im Allgemeinen bei jolden frautigen 
Futterpflanzen angewendet werden, welche fid nicht gut aufbewahren 
laffen. Elsner von Gronow empfiehlt hierzu 8 Fuß tiefe Gruben, 
welche nach unten abboffirte Wände haben, unten etwa 4 Fuß breit, 
oben 8 Fuß breit, welde in einem von Örundwafler freien Boden ange- 
legt werden. Die. Futterftoffe müſſen feit eingetreten oder eingeitanpft 
und fegelförmig etwas über die Grube aufgethürmt werden, damit bei dem 
Setzen in der Mitte feine Vertiefung entfteht. Ohne Bretter- oder Stroh: 
bededung wird die Futtermaſſe 2 Fuß mit Erde bevedt; die fpäter im der 
Erde entſtehenden Riſſe müffen immer fofort zugemacht werden, um Luft: 
und Regenzutritt zu verhindern. 


In jüngerer Zeit wendet man mit großen Bortheile gemanerte 
Cyſternen an und von der früher vielfach empfohlenen Anwendung 
des Salzes bei der Sauerfutterbereitung ift man allgemein zurüdge- 
fonmen. 


Die Kleehütten zum Trodnen von Klee, Samflee, Wickfutter 
u. ſ. w. werden zuweilen ftatt der Stleeräuter empfohlen. Wir lafjen bier 
eine Schilderung Diefer Hütten von Reuning?7 folgen. „Diefe Bor- 
rihtungen find einem jpigwinkfligen Dache gleich, auf beiden Gtebeln offen. 
Es werben vier, beffer fünf Paar ftarfe Stangen au der Spige durch— 
bohrt, durch einen Riegel befeftigt gegenüber geftellt, die Giebel durch 
Steifen gleicher Dimenfion vor dem Umwerfen durd den Wind gefchügt. 
Auf beiden Seiten finden fih Sprojien, um über foldye leichte Quer— 
ftangen zu legen. Die Hütten werden nad dem hberrichenden Winde 
aufgeftelit, jo daß dieſer durchſtreichen kann; es wird der Klee, jobalv 
er abgewelft ift, locker aufgehäuft; es tft jedoch zu verhüten, Daß ber 
auf der Hütte ftehende Mann, folden mit den Füßen feittritt, weil 
fonft der Yuftourdzug gehindert wird, Scimmelftellen entjteben. So 
bleibt der Stlee bis zum völligen Abtrodnen hängen, auch längerer Negen 
läßt ihn umverborben, wenn aud die äußere Seite etwas entfärbt wird, 
weil jeder eintretende Yuftzug wieder abtrodnend wirft, wenn Dauernde 
Wärme fih nicht entwideln Fann. Die ganze Arbeit befteht in dem Aus- 
fahren, Aufftellen ver Hütten, in dem Zufammenfahren und Aufhängen 
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des abgejchwelgten Klees. Dieſes Letztere darf nicht außer Betradht ge- 
laffen werben, weil das dreis bis vierfadhe Gewicht im Vergleich zum 
trodnen Klee bewegt werden muß. Stellt man dem aber die Arbeit gegen 
über, welde bei dem Trodnen, aud ohne gerade ungünftiges Wetter, 
erforderlich ift, erwägt man, daß auch der trodne Klee zum Aufladen zu— 
ſammen gebracht werden muß, daß hierbei an den nahrhafteften Theilen, 
den Blättern, viel verloren geht, während dies bei den Hütten nicht Der 
Fall ift, oder die Blätter wenigftens mit dem Rechen leicht wieder ge— 
wonnen werden fünnen, berüdjichtigt man, daß es hierbei mit dem Ein- 
fahren nicht eilt, daß man bei unficherem Wetter andere Erndtearbeiten 
verrichten kann, jo fcheinen diefe Kleehütten ihre großen Vorzüge zu haben, 
bei ſchlechtem Wetter erhält man durch fie die werthvolle Erndte. Mean 
fährt von drei joldhen Hütten zwei Fuder Kleeheu weg.“ Zu Widen- 
gemenge u. dgl. werden fie in ähnlicher Weife benugt, Gras würde jedoch 
nur ſehr dünn aufgehängt werden fünnen. Im günftigften alle wird 
eine joldhe Hütte mit 21,, bis 21/, Thaler herzuftellen jein. 

Aufbewahrungsmethoren, die ſich auf einzelne Gewächſe ausſchließ— 
ih beziehen, werden in ver fpeciellen Bflanzencultur zur Sprade 
fommen. 
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4. SHpecielle Pflanzencultur. 


Klee. 


Ueber die Kleemüdigfeit wird noch immerfort hin und her 
geftritten und hin und her gerathen, ohne bis jett zu beftimmter Auf: 
Härung gelangt zu fein. Während Lawes zu ber längit vergeffenen 
Ererementtheorie zurüdfehrt, nad) welcher die Kleepflanze einen Stoff aus- 
ſcheiden foll, welcher ihr fhäplich ift, wird von anderen Seiten die Schuld 
in der Erſchöpfung des Untergrundes gefucht, welche Anficht von Iuftu 8 
von Liebig zuerft ausging und jest die allgemeinfte Verbreitung hat. 
Hermann von Liebig?! hat uns durch feine Berfuche einigen Auf- 
ſchluß ber diefe Anficht gegeben. Der Verſuchsboden, unfruchtbar für 
Klee, ift in Aderfrume und Untergrund ziemlid) reich an Phosphorfäure 
und Kali, jedoch find dieſe Stoffe zum größten Theile in einer nicht auf- 
nehmbaren Form vorhanden. Zum Berfuhe wurden Aderfrume und 
Untergrund von Kies und Steinen befreit und in Käften eingefüllt. 


1. Kaften erhielt 6 Zoll Untergrumd, darauf 6 Zoll Aderkrume, 

u. 2; „ 12 3oÜ Untergrund, 

3., „ 6 Zoll Ackerkrume unten, 6 Zoll Untergrund oben, 

4, „ „ 12 Zoll Adertrume, 

5.— 9, Kaften erhielten 12 Zoll Untergrund, der mit verichiedenen Salzen ge: 
düngt war. 


Im Kaften 1 und 4 wurden bie Kleepflanzen fräftig; im Kaſten 3 
blieben fie 7 Wochen lang in der Entwidlung äußerſt zurück, ein Fleiner 
Theil ging aus, die übrig gebliebenen entwidelten fich jpäter recht gut; 
im 4. Kaſten blieben viele aus und die Entwidlung der Übrigen blieb füm- 
merlih. Der Kaften, welcher in der Düngung Kali, Natron, Phosphor: 
ſäure, Schwefelfäure und Ammoniak empfangen hatte, entwidelte normale 
Pflanzen, wenn aud nicht fo üppig wie Kaſten 4; das Gleiche gilt von 
der gleichzeitigen Düngung mit falpeterfaurem Ammoniak und phosphor- 
faurem Natron. „Die Wurzeln von Klee — jagt H.v. Liebig — haben 
die Neigung eine befonvers lange Pfahlwurzel zu bilden, wenn ed der Boden 
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irgend zuläßt; die mehr oder weniger fräftige Ernährung hängt aber 
nicht von der Fänge der Pfahlwurzel, ſondern wefentlih von der Menge 
der feitlichen Faferwurzeln ab, wie dies meine Berfuche beftätigen.“ Bei 
dem 1. Kaften war die Pfahlwurzel allerdings auch in den Untergrund 
eingebrungen, "hatte aber bei dem Fehlen der Nahrung nur wenige Fafern 
angejett, die Aderfrume aber war überall von Faferwurzeln bis dahin 
durchzogen, wo fie den Untergrund berührte. Im 3. Kaften fahen wir 
eine fräftige Pfahlwurzel jehr ſchwach mit feitlichen Faſerwurzeln ben 
Untergrund, der hier oben liegt, durchſetzen, während die unterliegenve 
Aderfrume maffenhaft von Fafern nad allen Richtungen bin durchzogen 
ift; aus der unterliegenden Schicht wurde die Nahrung faft ausſchließlich 
aufgenommen. Die Wurzeln in dem mit 12 Zoll Aderfrume gefüllten 
Kaften waren von oben nad) unten mit reichen Wurzelfafern beſetzt. In 
Kaften 5 und 6, die mit gebüngtem Untergrunde gefüllt waren, hatten ſich 
lange veräftelte Wurzeln mit zahlreichen Faferwurzeln gebildet. „Aus 
diefen Unterfuhungen geht hervor — jagt v. Yiebig — daß, wo ber 
Klee nit oder nicht mehr fo reichlich gedeiht wie früher, Die einzige Ur— 
jache in ver Erſchöpfung oder natürlichen Armuth des Bodens zu juchen 
ift und zwar in erfter Linie in der Erfhöpfung der Aderfrume. Durch 
entjprechenvden Erſatz der in der Aderfrume fehlenden Nahrungsmittel 
allein, ift auf fürzere Zeit eine reichliche Kleepropuction wohl wieder zu 
erzielen. Der Klee kann unter dieſen Umftänden des reichen Unter— 
grundes entbehren; foll er jevody längere Zeit auspauern, jo muß natürs 
lid) aud) der Untergrund ebenfalls afjimilirbare Nahrung enthalten, und 
die Höhe und Dauer der Production wird von dem Untergrunde wejent- 
(ich abhängen. Im Uebrigen nimmt er, wie alle Gewächſe, die Nahrung 
von dort, wo er fie findet, und feine Wurzelbildung modificirt fich dem: 
gemäß nad) der phyfifalifchen und chemiſchen Beichaffenheit des Bodens. * 

Buckmann ſchreibt das Vorkommen der Kleemüdigfeit oder des 
ſchlechten Fortkommens des Klees zum Theil dem Umftande zu, daß die 
Saat (in England) aus wärmeren Gegenden und von befferem Boden 
bezogen werde; dann aber auch, daß die Saat größtentheil8 unrein ſei 
und das Unfraut Schon im zweiten Jahre den Klee überwuchere — Um— 
ftände, welche die Kleemüdigkeit nicht erflären. 

Schumacher (Ernährung der Pflanzen. 1864. ©. 183) hat früher 
ſchon darauf hingewiefen, daß der Ernährung des Klees aus dem Unter: 
grund fein Gewicht beizulegen ſei; er fand in gut und tief gelodertem 
Boden immer. ni in der oberen Schicht von 1/, Fuß eine reihe Bewur- 
zelung, in der darunter befindlichen Schicht von 1/,—1 Fuß war fie fchon 
weniger reih an Wurzelfafern, und tiefer war fie faum nennenswerth, 
menn auch die Bfahlwurzel oder einzelne Nebenwurzeln tiefer eindrangen. 


Nur wo Wurzelfafern fi) in großer Menge entwideln, kann die Wurzel 
für die Ernährung der Pflanze von Bebeutung fein. Der Klee wird zwar 
um jo tiefer eine reiche Bewurzelung in dem Boden entwideln, je tiefer 
verfelbe gelodert ift, allein eine aud) nur einigermaßen beadytenswerthe 
Bewurzelung jendet er bei feinem furzen Berbleiben auf dem Felde in den 
Untergrund nicht hinab — anders verhält e8 fidy bei der Yuzerne, wenn 
diefelbe mehrere Jahre alt geworden ift und Zeit hatte ihre Wurzel in den 
Untergrund hinabzuſenden. 

Auch 9. Thiel? ſprach ſich jüngft in derjelben Weife ans: „Aller: 
dings jendet die Kleepflanze audy einzelne functionsfühige Wurzeln in den 
Untergrund, allein ihre Zahl ift gegenüber den functionirenden Wurzeln 
in der Ackerkrume zu klein, als daR fie eine befondere Berüdfichtigung bei 
der Frage, aus welden Bodenjchichten jie die Nährftoffe entuehme, verdien- 
ten.“ Demgemäß fpricht er fi) aud) gegen die Annahme aus, daß Die 
Erfhöpfung des Untergrumdes die Urfache der Kleemüdigfeit jei. Er 
weiſt, und zwar mit Recht darauf hin, daß zwei Erfcheinungen als Klee— 
müdigkeit aufgefaßt werben, die weſentlich verfchteden find. Auf ſchlecht 
gedüngten, an fid) armen und leichten Böden findet man häufig, zumal in 
trodnen Sommern, ein fehr fünmerliches Wahsthum. Die Pflanzen 
find zwar meiftend aufgegangen und bis zu einer gewifjen Grenze gediehen, 
verſchwinden auch nicht vollftändig, beftoden fid) dagegen nur jehr mangel- 
baft, zeigen wenig Triebfraft, befonders nad) dem erſten Schnitte, find 
dire und kümmerlich, bieten überhaupt das vollitändige Bild einer durch— 
aus mangelhaften Ernährung. Kann man einem foldhen Kleéacker früh— 
zeitig genug eine fräftige Kopfbüngung von fchnell wirkenden Düngftoffen 
geben, fo gelingt e8 immer bei einigermaßen günftiger Witterung auf 
einem ſolchen Felde, fall e8 überhaupt vermöge feiner phyſikaliſchen Be— 
ihaffenheit zum Anbau fich eignet, noch eine gefunde Vegetation hervorzu— 
rufen. Ganz anders verhalten fid) die Kleepflanzen bei der zweiten Form 
der Kleemüdigkeit; zumal nad) forcirtem Kleebau findet man nicht jelten, 
gewöhnlich im Frühjahre, daß felbft auf dem beften Boden bei der günftig- 
ten Witterung und reichlichſten Düngung der größte Theil der bis dahin 
ganz normal erwachjenen Ktleepflanzen ſchneller oder langfamer ganz ein= 
geht, während zuweilen einzelne Eremplare ftehen bleiben und nad) wie vor 
an normales Wachsthum zeigen. Im diefem Falle helfen Nachdüngungen 
nicht. Den erften Fall wird man auf ungenügende Ernährung zurüd- 
führen müſſen; in Beziehung auf den zweiten Fall — meint Thiel — 
läge der Gedanke nahe, daß die Urfache in dem Auftreten eines die Wur— 
jeln angreifenden Pilzes beruhe. Er erinnert dabei an das allgemeine 
Geſetz, daß bei den häufigen Anbau einer Pflanze auf ein und demfelben 
Felde, die natürlichen Feinde diefer Pflanze ebenfalls die günftigfte Ge- 
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legeuheit finden, ſich dort majjenhaft zu vervielfältigen. Bei zu fchuell 
auf einanderfolgenvden Aubaue des Klees, werden ſolche ſchädliche Schma— 
roger im Boden fi immer mehr vermehren und unter günftigen Verhält- 
niffen den Untergang der Pflanzen herbeiführen. Außerdem, glaubt 
Thiel, fünnen auch Berwefungsproceije der im Boden verbleibenden Leber: 
refte einer Pflanze eintreten, welche der Wurzel der zweiten Generation 
derjelben Pflanzen, wenn fie bei in furzer Zeit wiederholten Anbaue noch 
damit zufammentreffen, poſitiv ſchädlich find, 

Zu der legteren Annahme, glauben wir, liegt fein genügender Grund 
vor, dagegen ftimmen wir der Bermuthung Thiels bei, daß Wurzel 
jhmaroger, fowohl pflanzliche als thierifche, die Urfache der eigentlichen 
Kleemüdigfeit fein könnten, um jo mehr, als wir eine entjprechende Art der 
Rübenmüdigkeit, durch thieriiche Schmaroger verurfacht, gefunden haben. 

Ein anderer Gegeuftand, der jhon feit langer Zeit Discutirt wird, ift 

das Kleegypfen. Den älteren darauf bezüglichen Unterfuchungen 
von Pincus, v. Liebig, Hulwa ſchließt fich eine neue von Kreuz— 
hage? an, welche hauptſächlich auf die Frage bafirt war: „wirft ber 
Gyps direct ald Nahrungsmittel oder indirect als Aufſchließungs- oder 
Löſungsmittel der bei der Ernährung wirffamen Bodenbeſtandtheile?“ 
und „erftredt fid) die indirecte Wirkung des Gypſes, falls man ihm näm- 
lich nur eine folhe zujchreiben kann, hbauptjählich auf einen Bodenbe— 
ftanptheil, und ift auf folden Feldern, "wo man feine Wirfung des Gypſes 
beobachtet, feine Erfolglofigfeit worzugsmetfe durch Erſchöpfung des Bo— 
dens an diefen einen Nahrungsmittel zu erklären, oder werden durch feine 
Bermittlung ſämmtliche Nahrungsftoffe in reichlicherer Menge der Pflanze 
aufnahmsfähig zur Difpofition geftellt, hat alfo feine Wirkſamkeit ihren 
Grund in dev Bodenerfhöpfung überhaupt?“ Der zum Verſuche ver- 
wendete jandige Yehmboden war 30 Jahre lang Baumgarten, während | 
welcher Zeit er ungedüngt blieb, hierauf wurde er gefalft und mit Hafer 
beftellt, der einen guten Ertrag lieferte und in welchen der Klee eingefäet 
ward. Im Frühjahr wurden num verjchievdene Parzellen mit Gyps, phos= | 
phorfaurem Kalk, ſchwefelſaurer Magnefia, fehwefelfaurem Kali, falpeter: : 
faurem Kalt, jhwefeljaurem Natron und Salmiaf überdüngt und zwar 
erhielt jede Parzelle je eins der Salze. Die Witterung nach dem Aus— 
ſtreuen der Salze war dem Hinabwaſchen in den Boden günſtig. Kreuz— 
hage glaubt, daß ihn das Erndtereſultat und die Analyſen zu den folgen— 
den Schlußfolgerungen berechtigen: 1. In dem zum Verſuche gewählten 
Boden waren alle Bedingungen zu einem üppigen Wachsthum der Klee— 
pflanze enthalten, wie ver Ertrag von den ungedüngten Parzellen beweiſt. 
Die flimatifhen Berhältniffe, Witterung und Temperatur üben auf vie 
kräftige Entwidlung der Pflanzen feinen nachhaltig ftörenden Einfluß aus; 
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Trockenheit jcheint die Vegetation des Klees ſchnell zum Stillftande zu 
bringen, Dagegen viel Regen diefelbe jehr zu begünftigen. 2. Bon allen 
Düngemitteln hat allein der Gyps den Ertrag an Klee wirklich auffallend 
erhöht. 3. Das Plus in der Ernte ift nicht, wie von Einzelnen ange 
nommen wird, auf Rechnung einer vermehrten Wafferaufnahme zu fegen, 
fondern zeigt fih in der reinen Trodenfubftanz wieder. 4. Der Gyps, 
nicht einer jeiner Beſtandtheile, weder der Kalk ned die Schwefeljäure, 
ruft die üppigere Vegetation des Klees hervor; denn jene Beftanptheile, 
in anderer Berbindung dem Boden einzeln in veichlicherer Menge zuge- 
führt, zeigen fich wirkungslos. Der günftige Einfluß des Gypſes erftredt 
ſich mehr oder weniger auf ſämmtliche Organe, wenn aud) eine bevorzugte 
Stengelbildung nicht abgeleugnet werden fan. 5. Der Gyps iſt fein Nah— 
rungsmittel im gewöhnlichen Sinne des Wortes, denn die unter feinem 
Einfluß gewachſenen Pflanzen haben der Analyfe nad) ihre üppigeren 
Drgane weder einer entſprechend vermehrten Kalk, noch Schwefelfäure- 
Aufnahme zu verdanken, wohl aber einer vermehrten Zufuhr ſämmt— 
licher mineralifher Nahrungsmittel. Diefe muß alfo der Gyps als Lö— 
ſungs-, Auffhliegungs- und Berbreitungsmittel derfelben bewirken, er 
muß wirkungslos bleiben, wo fie im Boden ungenügend vorhanden find, 
wo ter Boden erfhöpft ift. 6. Einfeitige Düngung d. h. fünftliche Ver— 
mehrung eines zur Pflanzennahrung dienenden Mineralbeftandtheiles des 
Bodens, begünftigt die gleichmäßig fräftigere Entwickelung der auf dieſem 
wacjenden Pflanzen, vorausgejegt, daß der Boden die ſämmtlichen Nähr- 
jtoffe in hinreihender Menge enthält; die einfeitige, Diingung fcheint aber 
auf die bevorzugte Ausbildung einzelner Organe hin zu wirfen, jo das 
ſchwefelſaure Kali auf die Blattentwidlung. Bei einfeitiger Düngung 
find die Pflanzen reicher am den betreffenden Stoffen. Kali, Kalk und 
Magnefia jcheinen fi als Pflanzennährftoffe bis zu einem gewiffen Grade 
erfegen zu fünnen, 

Mit Beftimmtheit geht aus diefen Berfuchen hervor, daß ver Gyps 
die Aufnahme ſämmtlicher Nährftoffe begünstigt, wie auch ſchon durch an= 
dere Berfuche dargethan worden ift; ob er nit aud) als Nahrungsmittel 
gewirft bat, darüber entſcheidet unferes Erachtens der Verſuch nicht. 
Jedenfalls ift ein Hanptgewidht auf die Schwefelfäure des Gypſes zu legen, 
welche zur ‘Proteinftoffbildung erforverlih if. Wenn nun die Schwefel- 
fäure mit anderen Bafen (Kali, Magnefia, Natron) verbunden, nicht fo 
günſtig gewirkt hat als ver Gyps, fo kann daraus noch nicht der Schluß 
gezogen werden, daß der Gyps an der Ertragsvermehrung des Klees nicht 
als Nahrungsmittel gewirkt habe, denn es ift ganz. beftimmt nicht gleich) 
gültig, ob tie Schwefelfäure an Kalf oder an andere Bafen gebunden von 
der Pflanze aufgenommen wird. 
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Vöhker's? Berfuche über Kleedüngung wollen wir nur im Vorbei: 
gehen erwähnen, da fie nur Bekanntes betätigen und ihr, Neues nicht 
praftifch ift. Wo guter Stallvünger zu mäßigen Preifen zu haben ift — 
meint Bölfer — ſei er das vortrefflichfte Düngemittel für Klee; wenn 
diefer fehle und fünftlihe Dünger angewendet werden follen, ſei auf 
ichwerem Boden Superphesphat und Chilifalpeter, auf leichtem Boden 
Superphosphat, Guano und Chlorfaltun zu empfehlen. 

Ob die Gypsdüngung im Winter oder im Frühjahre beffer auf die 
Pflanze wirft, war der Gegenftand von Berfuchen, welhe Schneider in 18 
verjchiedenen Pagen mit verſchiedenem Boden in Rheinheſſen und der Pfalz, 
ausführen ließ. An jeden Orte wurde der eine Theil des Kleefeldes am 
7. Januar, der andere Theil am 19. April gegypſt. Schon bei dem Be— 
ginn des Frühjahrs zeigten die ſämmtlichen früh gegypſten Felder im Ver— 
gleiche zu den jpät gegypſten eine recht fräftige Entwidlung und der erite 
Kleefchnitt ergab im Durchſchnitt auf 1/, Hectare won den eriteren 9 Ctr 
Kleeheu mehr als von den letteren. Der Gebraudh, den Klee erjt im 
Frühjahre, wenn er bereits im Wachen begriffen tft, zu gupfen, rührt noch 
and einer Zeit her, in welcher die Frühjahre größere Mengen von feuchten 
Niederfchlägen brachten, als es in dem letten Jahrzehnt der Fall war. 
Jetzt, mo man weiß, daß der Gyps auc einen lohnenden Einfluß auf die 
Mineralftoffe des Bodens ausübt, findet man es mit Nedyt naturgemäßer, 
den Gyps in einer Zeit zu ftreuen, in der für feine Löslichwerdung noch 
Feuchtigkeit genug zu erwarten ift. Soweit Schneider. 

Hiergegen erklärt v. Roſenberg-Lipinskis, auf feine Verſuche 
und langjährigen Erfahrungen geftüst, daß (in Schlefien) für das Gypſen 
des Klees der günftigfte Moment fei, wenn der Kleeftod im Frühjahre 
bereit8 einen reihen Blätterfranz ringsum getrieben hat, welcher ven Bo— 
den mäßig bevedt. Fällt diefer Augenblid mit der überhaupt eingetretenen 
lebhafteren Vegetation und einigermaßen günftigen Witterung zuſammen, 
dann ift in der Regel der Erfolg gefihert. Sobald unmittelbar nad) dem 
Bollzuge des Gypſens ftarfe Negengüffe eintreten, durdy welche das Gyps— 
mehl von den Kleeblättern abgewajchen, beziehungsweife von der Boden— 
oberfläche in das Innere der Ackerkrume geſchlemmt wird — oder aud) bei 
anhaltender Wolfendede zur Zeit des Gypſens — bleibt nad) v. Roſen— 
berg-Lipinski's Grfahrung die Wirkung jederzeit aus, während Dieje 
bei lediglich feuchtwarmer Atmofphäre, fogar verbunden mit vorherrjchend 
hellem Sonnenjcheine, regelmäßig nicht ausbleibt. Der löfenden Wirkung 
des Gypſes auf die Nähritoffe des Bodens legt von Roſenberg-Li— 
pinski feine Bedeutung bei. 

Die von v. Roſenberg-Lipinski angeführte Erfahrung ift fo 
oft und in jo verichiedenen Gegenden, felbft im Vergleich mit Frühdüngung 
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gemacht worden, daß fie von den Reſultaten anderer Verſuche nicht umge- 
ftoßen werben fann, eben jo wenig fanı die günftige Wirkung des Früh— 
gypſens in anderen Fällen in Zweifel gezogen werden, Die Berjchieden- 
heit der Wirkung mag in den Boden- und Witterungsverhältnifien liegen, 
indeß wird die Frage durch Düngungsverfuche niemals entjchieden werden. 


Luzerne. 


Der Anbau der Sandluzerne (Medicago media) iſt an ver— 
jhiedenen Orten verfjucht worden. In Pojen gedeiht fie auf leichtem 
Boden, welder frei von ftehender Näffe it. Der Sandboven muß 
falfhaltig oder doch wenigſtens gemergelt jein, doch ift ver Ertrag ein ° 
mäßiger, auf wirklichem Sandboden liefert fie meiftens nur einen Schnitt; 
jell fie zwei Schnitte geben, jo müfjen die Bodenverhältniffe ſchon befler 
jeın. Den Ertrag der blauen Luzerne erreicht fie niemals und dauert 
auch nicht jo lange auf einer Stelle aus. Nah v. Wangelin's ſechs— 
jährigen Erfahrungen liefert fie ein jehr beachtenswerthes Futtermittel, 
welches den übrigen Kleearten an Güte nicht nachiteht, in ver Menge aber 
faſt alle übertrifft. Sie giebt mit Sicherheit zwei, auf ganz gutem Boden 
drei Schnitte. Sie geveiht auf fast allen Bodenflaffen, auf dem frud)t- 
barften Humusboden, wie auf fandigem Lehmboden. Sie verträgt bei 
durchlaſſendem Untergrunde längere Ueberflutung ohne Nachtheil. Undurch— 
lafjender Boden und Bodenarten mit feften Kiesfhichten im Untergrunde 
taugen dagegen nicht zu ihrem Anbau. Auf den preußifhen Morgen 
find 15 Pfund Samen nöthig. Die Sandluzerne ift nur gegen jehr 
üppig ſtehende Ueberfrudyt empfindlich. ALS eine gute Ueberfrucht hat fich 
Yeindotter bewährt. Ein kräftiges Aufeggen mit ſchweren Krümmereggen 
im Frühjahr ift dem Gedeihen ver Sandluzerne günftig. Das Beweiden 
mit Schafen iftnie ſchädlich geweſen. Samen jell man nur vom erften 
Wuchſe erziehen, 

Der Anbau der chineſiſchen Yuzerme.ift in BProsfau und 
Poppelsdorfé verfucht worden; die Erfolge waren gegenüber ver 
gewöhnlichen Luzerne wenig befriedigend, jedoch find die Verſuche nicht als 
enticheidend zu betrachten. 


* 


Serradella. 


Ueber den Anbau dieſer für den Sandboden ſo wichtigen Pflanze 
behufs der Samengewinnung, empfiehlt Steffek, dieſelbe nach recht ſorg— 
fältig von Unkraut rein gehaltenen Kartoffeln und zwar ſehr früh Ende 
März, zu ſäen; vortheilhaft ſei es, mindeſtens 16—20 Pfund Samen 
pro Morgen zu nehmen. 
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Spergel. 


Der Aderriefenfpergel (Spergula maxima) wird auf dem Verſuchs— 
felde des Berliner Acclimatiſationsvereins ſchon feit Jahren angebaut, 
er hatte daſelbſt im letten Jahre einen recht günftigen, 11/, Fuß hohen 
Stand und lieferte einen guten Samenertrag. Bei der Cultur ift zu 
beachten, daß man den Spergel nicht auf unfruchtbaren, vielmehr auf vor= 
ber gedüngten Sand bringt. In diefem Falle find feine Erträge erſtaun— 
ih. Die Wurzel enthalten viel Nahrungsftoff und es ift deshalb zweck— 
mäßig die Pflanzen zu raufen. Grün und troden wird das Kraut vom 
Bieh gern gefrejfen, doch foll die Milch darnad) einen Beigeſchmack be— 
fommen, was nod) feitzuftellen ift. 


Tabak. 


In Bezug auf den Einfluß der Düngung auf die 
Güte des Tabaks müſſen wir hier der ſchon älteren Verſuche von 
Schlöſing erwähnen, die ein ganz beſonderes Intereſſe haben. Schlö— 
fing unterſuchte die Aſche von kohlendem und nicht kohlendem Tabak und 
fand: 1. daß die löslihen Ajchenbeftandtheile eines aut brennenden 
Tabaks immer fohlenfaures Kali (fein Natron) enthalten und daß ber 
Tabaf um jo verbrennlicher ift, je größer fein Gehalt an Kali ift (das 
fohlenfaure, Kali der Afche rührt von organifchfauren Kalifalzen ber 
Tabafblätter ber); 2. daß die löslichen Afchenbeftanptheile eines kohlen— 
den Tabafs fein oder nur ſehr wenig fohlenfaures Kali, Dagegen vor- 
wiegend Kalf enthalten (bei diefem Tabaf waren die organischen Säuren 
vorwiegend an Kalk gebunden); 3. daß der fohlende Tabaf gut bremmend 
wird, wenn man ihn mit organijchjauren Kalifalzen (oralfaurem , wein— 
fteinfaurem, apfelfaurem Kalt) tränft; 4. daß ein gut brennender Tabak 
fohlend wird, wenn man ihn mit anorganischen Verbindungen des Kalfes 
oder der Bittererde (ſchwefelſauren Salzen oder Chlorverbindungen) tränft. 
Das Kohlen des Tabafs hat feine Urſache vorzugsweife in der Bindung 
der organifhen Säuren an Kalk und Magneſia; während deren Berbin- 
dung mit Kali einen leicht brennenden Tabak giebt. Schlöſing unter: 
fuchte darauf, wie die Düngung des Tabaks auf jene Eigenfchaften ein= 
wirft. Ein thoniger, ziemlich zäher Mergelboven wurde tief gegraben, 
mit getrodnetem Fleifche und ausgelaugter Walderde gedüngt, außerdem 
erhielt die eine Parzelle ſchwefelſaures, eine andere jalpeterfaures, eine 
dritte fohlenfaures, eine vierte kieſelſaures Kali, die fünfte Chlorfaltum, 
und andere Chlorcaleium, Chlormagnefium. Die Parzellen ohne Kalt- 
düngung lieferten einen fohlenden, die Parzellen mit Kaltvüngung einen 
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Tabaf von verſchiedener VBerbrennlichkeit ; das fchwefelfaure Kali gab vie 
größte Berbrennlichfeit, darauf folgten fohlenfaures Kali, falpeterfaures 
Kali und ſchließlich Chlorkalium. Chlorfalium hat die Berbrennlichkeit be- 
deutend vermindert, offenbar weil die entjtehenden organifchen Säuren das 
Chlorfalium nicht zerlegen fünnen, während fchwefelfaures und falpeter- 
jaures Kali im Affimtlationsproceffe zerlegt und ihre Säuren zerfest 
werden. Das fohlenfaure Kali ift im Boden in Verbindung mit andern 
Säuren getreten und mit dieſen tin die Pflanze aufgenommen worden. 

Aus diefen Verſuchen, zufammengebalten mit der Unterfuchung ver 
Aſchen und den daraus abgeleiteten Schlüſſen, geht hervor, daß Kali— 
düngung für die Tabafpflanze von beſonderem Bortheile ift, nnd daß ein 
falfreiher Boden für den Tabakbau nicht günftig it. Ueber die befte 
Verbindungsforin des Kalis laffen die vorftehenden Verſuche feinen allge- 
meinen Schluß zu; nad) phyfiologifchen Thatfachen zu fchließen, dürfte fich 
das falpeterfaure Kali am vortheilhafteften erweiſen, weil deffen Säure 
am ftärkften zerfett und am leichteften aſſimilirt wird und Kali in größerer 
Menge für die Bindung der organiſchen Säuren frei gibt. Da aber die 
directe Düngung mit falpeterfaurem Kali nicht zwedmäßig tft, fo wird vie 
Bovenfunde uns belehren müfjen, wie jenes Salz im Boden am beften zu 
erzeugen ift aus anderen Kalifalzen. Daß das fchwefelfaure Kali, wie 
behauptet wird, unter allen Bodenverhältnifjen die befte Berbindungsforn 
des Kali zur Tabafpüngung ſei, darf aus den Schlöfing’shen Verſuchen 
nicht geichloffen werden. 

Die Holzſchuher'ſche Tabafbaumethode hat in ven legten 
Jahren eine befondere Aufmerkſamkeit auf fich gelenft. Wie e8 in einem 
Berichte des landwirthſchaftlichen Centralvereins der Provinz Sachſen? 
heißt, befteht diefe Methede nicht nur darin, daß bei der Erndte die ganze 
Staude mit allen ihren Blättern abgehauen und in einem von der Luft 
abgeſchloſſenen Raume mit der Spitze des Stengels nah unten aufgehängt 
wird, fondern aud) darin, daß vor diefem Abhauen ein Abblatten gar nicht 
ftattfinden darf, und daß der Same fehr dünn gefüet wird, fo zwar, daß 
die Pflanzen fchon im Samenbeete zellweit von einander ftehen und in 
Folge defjen nur kräftige ftarke Pflanzen erzogen werben. Der lebte 
Punft würde die Einführung der betreffenden Methode im Großen fehr 
erſchweren, weil dabei zu viel Raum für die Samenbeete erforderlidy tft. 
In dem nädftjährigen Berichte des genannten Bereins werden bie Ermit- 
telungen einer Commiſſion mitgetheilt, welche 25 ZTabakpflanzungen nad) 
jener Methode am 5. September 1865 befichtigte. Wo in Bezug auf 
den Boden an ſich, — heißt es in dem Berichte — wie auf Die Yage des— 
jelben eine beſonders zwedmäßige Wahl getroffen worden war, zeigten fich 
die Stauden nicht allein ungemein entwidelt, fondern auch in der Reife 
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erheblich weiter vorangefchritten, theils ſchon in voller Reife begriffen. 
Die Commiſſion kam zu der Ueberzeugung, daß zur Erziehung eines guten 
Tabafs für die dortige Gegend (Sachſen) folgende Bedingungen nöthig 
jeien: 1. guter Boden, welder womöglid im Herbft und Frühjahre tief 
gegraben werden muß; 2. geſchützte Yage und, wo dieſe fehlt, Fünftlicher 
Schub dur todte Zäune; 3. das Pflanzen muß jpäteftens bis Ende 
Mat geſchehen; 4. es find Pflanzenbeete einzurichten und hier auf höch— 
jtens 3 Reihen in 2füßiger Entfernung im Verband zu pflanzen, die Beete 
müfjen durch 21/, Fuß breite Wege getrennt fein, 5. im Laufe bes 
Sommers müſſen die Pflanzen 3 Mal behadt und womöglich behäufelt 
werden; 6. das Begießen mit Jauche bei feuchten Wetter, überhaupt die 
Dingung mit Jauche iſt zu empfehlen; 7. ſobald ſich Geiz zeigt, muß 
diejer entfernt werden; 8. das Ausbrechen der Spiten muß jo tief her— 
unter geſchehen, daß die Staude höchſtens 10—12 Blätter behält. Vor 
allen Sorten haben ſich Gundt und Cuba zum Anbau empfohlen. Nach 
dem Urtheile der Commiffion war ver Tabak in Duantität und Qualität 
gerathen ; der daraus fabricirte Rauchtabak fol einen Werth von 10 Sgr. 
das Pfund, die Cigarren von 7 Thaler pro Mille haben. Das Aufhängen 
der ganzen Staude — heißt e8 weiter in dem Berichte — fei viel ein- 
fadher, bequemer und ficherer, als das Abnehmen und Aufhängen der 
einzelnen Blätter. 

Lauter,$® Director der badischen Gefellihaft für Tabakbau, be= 
merft zu ver Holzſchuher' ſchen Tabafbaumethovde, daß Das Aufhän— 
gen der ganzen Tabakſtaude nicht neu ſei, fondern fhon 1841 von 
Metger als vorzüglicd empfohlen worden und in Weftindien, Birginien, 
Maryland, Südfrankreich u. j. w. ausgeführt werde. 

In Betreff des Tabafbaues bemerft Yauter, daß man im ver 
Kegel nidyt darüber im Klaren fei, was ter Handel und die Fabri— 
cation vom Tabak verlange und dadurch jeien die Tabafbauer fich des 
Zieles nicht bewußt, welches fie anzuftreben hätten. Dieje Ziele aber 
ergäben ſich aus der Art und Weiſe des Verbrauchs des Tabafs und aus 
der Beichaffenheit, welche das Rohmaterial befigen müffe, um dem Fa— 
bricanten die Möglichkeit darzubieten, eine Waare zu ſchaffen, wie fie dem 
Gonfumenten angenehm ſei. Es ſei zu unterfcheiden Kautabak, Schnupf— 
tabak, Rauchtabak — Pfeifen- oder Schneidgut, helles bis dunkles, leichtes 
und kräftiges — Tabake für Papiercigarren, Cigarrentabake, helle bis 
dunfle, leichte und fräftige. Hiernach habe der Producent Cultur und 
Behandlung einzurichten. Die wichtigſte Brauche des deutihen Tabak— 
baues ift Cigarrentabaf, leichtes Schneidgut und Tabak für leichte Papier: 
eigarren. Als Erfordernifje eines hierzu geeigneten Tabaks werben be- 
zeichnet: ev muß leicht fein, mit weißer Ajche verbrennen ohne zu Fohlen, 
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eine ſchöne gleihmäßige Farbe haben, beim Verglimmen möglichſt an- 
genehm over doch möglichft wenig riehen; von dem Cigarrenvedblatt 
werden alle dieje Eigenjchaften in höchſter Potenz verlangt und überdies 
noch Dehnbarfeit und Zähigfeit, jo daß man vasjelbe um ven Widel feft 
anziehen fann, Feinrippigfeit, bezüglich) der Seitenrippen, weldye überdies 
von der Hauptrippe möglichſt jenfrecht abgehen jollen, Feinheit des Blat- 
tes, Blattreichthum d. h. ein großes Blatt, aus dem fich viel Deck her- 
ausſchneiden läßt und viel Quadratfläche Blatt auf die Gewichtseinheit 
geht. Dieje Erforvernifje eines guten Cigarrentabafs erreiht man in 
unferem Klima (Baden) nur dann, wenn wir einen naflen Sommer 
haben, in dem der Tabaf nicht zum vollftändigen Ausreifen fommt. in 
trodner oder warmer VBorfommer, der den Boden erwärmt, und ein 
feuchter Nachſommer vom 20. Juli an, das giebt den werthvolliten 
Cigarrentabaf, deſſen Primaerzeugniß als Havannadedjurrogat dient. 
Gute fräftige Pflanzen zur rechten Zeit, jeien für den Tabakbauer ein 
werthvoller Gegenſtaud — fagt Yauter — er bevürfe fie aber erjt im 
Juni, denn der Tabaf folle nicht zu frühe aufs Feld kommen, er jolle 
feine falten Tage auf demjelben zu beftehen haben. Den Grad der 
Reife wie das Schneidgut, bedürfe ver igarrentabaf wicht, jelbit 
die feinen Havannatabafe hätten jene Neife nit. Die bewährteſten 
Tabakſorten für Gigarrentabaf find der Gundi, der Duttentabaf ber 
Pfalz und der Friedrichsthaler; der bierzu befte Boden iſt derjenige, 
der einem guten Gartenboden nahe fommt, er muß humusreich, dunkel— 
gefärbt, tief gelodert, nicht zu fandig und nicht zu thonig fein, ein feuchter, 
lofer, lehmiger Sandboven. Als Düngung empfiehlt ſich am meiften 
Rindvieh-, Pferdedünger und Malzfeime mit Holzafche. Ein ftark jtid- 
ftoffhaltiger Dünger, wie Schafpünger , befördert das Wachsthum außer— 
ordentlich, er giebt große, feine und zähe Blätter, aber fie brennen nicht 
gut, fnellern ftarf und ftinfen beim Berglimmen nad brennendem Haar. 
14 Tage vor und 14 Tage nad) Johanni ift die befte Pflanzzeit. Die 
Begetationgzeit des Tabaks ift, wenn der Boden gehörig durchwärmt ift, 
21/, Monat. In faltem Boden verzögert ſich die Blattentwicklung, die 
Pflanze verſchießt, treibt den Samenftengel, bevor fie noch ſchöne Blätter 
angejett hat. Für Duttentabaf ift die befte Entfernung 36—40, für 
Gundi 45—50, für Friedrihsthaler 55—65 Gentimeter. Die Höhe des 
Köpfens gefhieht je nach vem Wahsthum; je Fräftiger das Wachsthum, 
defto mehr Blätter kann man der Pflanze laffen. Der nöthige Keifegrad 
für Cigarrentabaf ift eingetreten, wenn die dunfelgrünen Blätter anfangen 
gelbgrün zu werden und gelblihe Tupfen befommen. Wird der Tabak 
veifer , jo werden die Blätter fetter und verlieren an Brennbarfeit, Wohl- 
geruch, Farbe; Dehnbarkeit. Das Trodnen des Cigarrentabafs darf nicht 
Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 7 
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zu raſch vor ſich gehen; es ift gut, wenn der Tabaf durch Nebel ud 
feuchte Luft von Zeit zu Zeit feucht wird und bereits im Trockenhauſe das 
Blattgrün fid) in Braun umzuwandeln beginnt. 

Das deutſche Tabafgefhäft hat fich im Allgemeinen im legten Decen- 
nium aus verjchiedenen Urſachen außerordentlich verfchlechtert. Im 
Deutſchland jelbjt vermehrt fih die Conſumtion ausländifcher Tabafe, 
ver große Bedarf der öfterreihifchen und franzöfifchen Regierung an deut— 
ihen Tabaken hat faft ganz aufgehört. Amerika hat durch einen hohen 
Eingangszoll feine Grenze deutſchen Tabafen ganz verſchloſſen; türkiſche 
und griechiſche Tabafe verdrängen auf dem auswärtigen Marfte das 
deutſche Schneidgut. Amerika producirt billiger als wir, Java liefert 
große Mengen von gejhäster Qualität jo billig, daß man fie zu Vier— 
pfennigscigarren verwenden faun; wenn num noch Ungarn eine erhöhte 
Tabafproduction mit bevdeutendem Export erhalten.jollte, fo ift dem deut- 
ihen Tabakbaue eine ſchwere Aufgabe geftellt, um ſich bei diefer großen 
Concurrenz oben zu erhalten, und ed muß Seitens der Producenten aller- 
dings Alles gefchehen, um ein recht veredeltes Product zu Markt bringen 
zu fönnen — und eine bedeutende Erhöhung der Tabafftener wird den 
deutſchen Tabafbau vernichten. 


Kohl. 


Ueber den taufendföpfigen Futterfohl*) hat Peters? 
in Schmiegel (Pofen) Anbauverſuche gemacht, die dieſes vor furzem aus 
Frankreich eingeführte Futterfraut der Beobachtung der Landwirthe werth 
erfcheinen laffen. Der Kohl wurde in fogenannten Aufwurfbeeten, auf 
einem fehr fterilen Moorſandboden angebaut, er entwidelte fi in erſtaun— 
. licher Weife und erreichte eine Höhe von über 3 Fuß, wobei die einzelnen 
Stauden durd ihre Seitentriebe einen Raum von 2—21/, Fuß Durd- 
mefjer einnahmen. Der Samen war im Frühjahre in Samenbeete aus- 
gejüet worden, Anfangs Juni wurden die Pflänzlinge auf das im Jahre 
vorher zu Kraut gebüngte Yand verpflanzt, Nad einer im November 
ausgeführten Wägung wurden vom Morgen 270 Etr. grüne Pflanzen- 
maffe, nach Abzug der holzigen Stengel 200 Etr. Futter geerndet. Im 
friihen Zuftande enthielt der von den verholzten Stengeln befreite Fut- 
terfohl 

in 100 Theilen 79,84 Waffer, 2,45 ftidftoffhaltige Stoffe, 
12,93 ſtickſtofffreie Nährſtoffe, 1,81 Holzfaſer, 1,00 Wachs 
und Fett, 1,97 — 


den acea procera, banmarnger Blatttohl, Nieſen, Kub⸗ Baum- 
kohl, Soll erft bei — 100R, erfrieren. 


Si 
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Der Gehalt des Futterfohls an thierifhen Nähritoffen tft demnach 
nicht unbedeutend, was aber die Pflanze beſonders empfehlenswerth macht, 
das ift, daß fie nicht von den Herbitfröften leidet und alfo bis in den 
Spätherbit und Winter hinein Grünfutter zu liefern vermag. Der Fut— 
terfohl hat fi) troß wiederholten Gefrierend und Wiederaufthauens bis in 
den Januar hinein friſch erhalten und ift von ven Schweinen ſtets mit 
Gier verzehrt worden. Auch vom Nindvieh wird der Kohl gern gefreilen. 
Einige zur Samengewinnung ftehen gebliebene Stauden find im Frühjahre 
neu ergrünt, ohne die Blätter zu verlieren. Wenn wir in mittlerem Boden 
einen Ertrag von 200 Etr. Grünmais ald genügend halten, jo bürfte 
wohl aud ver Futterfohl Beachtung verdienen, zumal wenn man ven 
Nutzen berüdfichtigt, ven man in diätetifher Beziehung haben muß, wenn 
man den Thieren neben dem harten Winterfutter etwas Grünfutter ale 
Zugabe reihen fann. 

Aud im Garten der Berliner Afflimatifationsgefellihaft find mit 
diefem Kohl VBerfuche angeftellt worden, die ein günftiges Reſultat ergeben 
haben; wir heben befonders als beachtenswerth hervor, daß ſchon im zeitigen 
Frühjahre der Stengel neue Blätter trieb, die wieder in die Höhe fchoffen 
und ein „beveutendes Futtermaterial” boten. 

In den verjchiedenften Diftricten Hannovers wird diefer Kohl ſchon 
in großen und fleinen Wirthſchaften allgemein angebaut, zeigt ein jehr 
üppiges Wachsthum und erreicht eine Höhe von 5—6 Fuß. Bon Anfang 
bis Ende April wird der Samen auf gut gebüngte und getrodnete Beete 
gefäet ; nach circa 4 Wochen find die jungen Pflanzen kräftig entwidelt und 
zum Berziehen herangewachſen. Man wählt zum Anbau ein gut gedüngtes, 
tiefgelodertes Aderftüd, führt hierauf Dämme wie zu jeder anderen Kohl— 
Pflanzung. Nachdem diejelben gewalzt, marfirt man in einer Entfernung 
von 18 Zoll und fest die jungen Pflanzen. Im Spätherbite wird von 
unten auf abgeblattet und den Winter täglich eine Partie vom Felde herein- 
geholt. Auch die Strünfe follen zerjchnitten und aufgebrüht vom Vieh 
gefreffen werten. Ein Pfund Samen giebt die Pflänzlinge für 4 Morgen. 


‚Hopfen, » 


Dopfen und Hopfenboden find in den legten Jahren mehr- 
fach der Gegenftand chemiſcher Unterfuhungen gemefen; jo unterfuchte 
Gilbert Wheeler Santerhopfen und 8 baierifche Sorten von verjchte- 
denfter Qualität und zwei baierifche Hopfenböden (Journal für praftifche 
Chemie Br. 94. ©. 385). Termer einen anderen Hopfen (Bierteljahrs- 
Schrift für Pharmacie Br. 13. ©. 182), Karmrodt 4 Hopfenböven aus 
Saat und ver Eifel (Zeitfehr. des landw. Vereins für Rheinpreußen 1865 


n* 





100 Specielle Pflanzencultur. 


Nr. 9). Bergleiht man die Refultate diefer Hopfenanalyfen und ver 
älteren von engliſchem und fonftigen Hopfen mit einander, jo findet man 
feine beachtenswertben Beziehungen zwiſchen mineralifchen Beftandtheilen 
des Hopfens und der Dualität deffelben ; ebenfo wenig laſſen ſich beftinmte 
Beziehungen zwifchen den Gehalte des Bodens an Pflanzennährftoffen und 
der Dualität des Hopfens auffinden. Auch die phyſikaliſche Zuſammen— 
jegung des Bodens ſcheint ohne wejentlihen Einfluß zu fein; Neuto: 
mysl hat einen humoſen Sandboden auf einer 6—10 Fuß mächtigen 
feuchten Sandſchicht, Saat hat Thon= und Lehmboden mit 70 —80 Proc. 
abjchlemmbaren Theilen und der Neutomysler Hopfen fteht dem Saater 
nicht bedeutend nach, wie ſchon daraus hervorgeht, daß das Neutomysler 
Product zum weitaus größten Theile nach Saat verfauft wird und als 
Saatzer Hopfen in die Welt geht. Unter den Hopfenböden find alle Boden— 
arten vertreten, vom Thonboden bis zum Sandboden und Grusboden ver: 
witternder Gefteine; nur torfiger Boden, Moorboden jagt dem Hopfen nicht 
zu, die Pflanzen werben zwar üppig, doch fehlt dem Producte Arom und 
Kraft. Mehr als die phufifalifche Beichaffenheit des Bodens und die 
Düngung foheint die Lage von Einfluß auf die Güte des Hopfens zu fein. 

Kranz! glaubt aus feinen Beobachtungen in Poſen, Böhmen, 
Baiern und Baden den Schluß ziehen zu fünnen, daß Boden und Düngung 
mehr als die Lage auf den Yupulinreihthum und das Arom einer Hopfen- 
erndte influiren. In Poſen — fagt er — entbehren die Hopfenplantagen 
jeves Schutes vor Wind und Wetter, dichte Nebel, welche aus den vielen 
Sümpfen und Seen geboren werden, verjchleiern häufig den Himmel und 
verbeden den lichtdurſtenden Dolden den wohlthätigen herbftlihen Sonnenblid 
— und dennod) bringt Neutomysl ein gefundes und Fräftiges Product auf 
den Markt. In Baiern find die Hopfenplantagen auf der Höhe und an 
den Abhängen der Berge nicht die jhlechteften, ihr Product wird häufig 
denjenigen der Niederungen vorgezogen. In Baden und Elfaß wächſt in 
der gejegneten Nheinebene, im milvdeften Klima, am Fuße der Weinberge, 
häufig ein fehr mittelmäßiger Hopfen. Die Dolden des bitburger Hoch— 
landes (Eifel) im rauhen Kalfgeftein waren Fräftiger, Iupulinreiher und 
aromatifcher als die Dolven der tiefer gelegenen Sanpfelver. In Saat 
find nun alle Bedingungen zur Erzeugung eines feinen Hopfens veretnigt, 
warme gejhütte Page und fräftiger Boden. Daß jedoch der Boden der 
Hauptfactor zur Erzeugung eines ſchönen Hopfens ift, geht aus dem Um- 
ftande hervor, daß auf vem Wege von Saat nad) Prag mande Hopfen: 
gärten in gefchligten warmen Lagen getroffen werden, die in der Güte dem 
Saatzer Hopfen bei weiten nachftehen. Die Gebirge haben oft einen Bor- 
theil vor den Nieverungen, welcher darin befteht, daß gegen den Herbft, 
wenn dieſe oft in undurchdringliche Nebel gehüllt find, weldhe den Dolden 
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das Sonnenlicht entziehen, jene in den wohlthätigen Sonnenfchein hinein— 
ragen. Der Herbft ift die Jahreszeit, in welcher ver Hopfen des Sonnen— 
ſcheins nicht entbehren faun, wenn feine Dolden reichlich Yupulin entwideln 
follen. Unterwerfen wir — fliegt Kranz — die mitgetheilten Beob- 
achtungen über die flimatifchen Berhältniffe der hopfenbautreibenden Be- 
zirfe einer genauen Prüfung, jo gelangen wir zu dem Schluffe, daß der 
Hopfen durchgehends fait auf allen Fluren Deutſchlands producirt werden 
fünnte, daß alle gewiffe Borzüge, aber auch gewille Mängel haben. Erwägen 
wir dazu, daß Der Boden der Hauptfactor zur Erzeugung eines kräftigen 
Hopfens iſt uud daß die Mängel des Bodens jehr häufig durch eine ratio- 
nelle Düngung erjegt werden fünnen, fo dürfen wir die Behauptung aus: 
fpreden, daß man mit dem Hopfenbau allenthalben beginnen kann, wo 
Hoffnung auf Abjag vorhanden ift. 

Als erprobte Grundſätze für Hopfenanlagen bezeichnet 
Krämer!! 1. Wer einen langbauernden und ertragreichen Hopfengarten 
haben will, muß frühzeitig auf 3—4 Fuß Tiefe rotten. Der tiefwurzelnde 
Hopfen verlangt dies. Wer noch nicht gerottet hat, thut beffer die Anlage 
zu unterlafien. 2. Bor der Pflanzung wird der Boden zerfleinert und 
geebnet. 3. Alsdann erfolgt Abzeilen d. h. die Bezeihnung der Stellen, 
auf die ein Hopfenftof zu ftehen kommt, mit Eleinen, etwa 2 Fuß langen 
daumendiden Zeihenpfählen. Man bedient fih am zwedmäßigiten ver 
Pflanzung im Verband; mit diefer nugt man den Boden beffer aus und 
erhält mehr Sonnen= und Luftgaſſen (ſ. ©. 61). Für viele Berhältniffe 
wird man gut thun, im gleichſchenklichen Dreiek von 6 Fuß Gruntlinie 
und 5 Fuß 2 Zoll Höhe zu pflanzen. Alsdann fommen ungefähr 
1300 Stöde auf den Morgen. 4. Sodann werden Pflanzlöcher gemacht 
von 2—2!/, Fuß Tiefe. Man bringt die Löcher an die Seite der Zeichen- 
pfähle und zwar auf die der vorherrjchenden Richtung der Stürme ent- 
gegengejegte Seite, damit fpäter bei einem etwaigen Umfallen der Stange 
der Hopfenſtock nicht befhäpigt werde. 5. Bor der Pflanzung füllt man 
die Grube nur zur Hälfte, alſo auf 1—1!/, %. Tiefe, mit dem feinften Theile 
ver aufgeworfenen Erde, damit der fünftige Hopfenftod recht tief zu ftehen 
fommt. Da zu dem Wurzelftof alljährlid nad) dem Beſchneiden ein Stüd 
ven dem legtjährigen unterirdifhen Stengel hinzukommt, jo wird derjelbe, 
ohnedies immer höher werden. Liegt er num von Anfang an zu flach, fo 
leidet er eher durch Froft und durch Sonnenbrand, entwidelt fih auch nicht 
jo üppig al® bei tiefem Stande. 6. In dieſes vorbereitete Erdreich ſenkt 
man mittelft Setholz die Fechſer d. h. die mit Augen (Rnofpen) verfehenen 
mehrere Zol langen Stücke der unterirdifchen Reben vom vergangenen 
Jahre, welche im Frühjahre bei dem Beſchneiden abfallen. Man legt diefe 
jo tief, daß fie kaum 2 Fingerdiden lang aus der Erde hervorftehen, und 
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zwar derart, daß fie mit den Spiten gegeneinander neigen. Dies letztere 
gefchieht zu dem Zwecke, daß ſich der Stod nicht feitlich zu weit ausbreitet 
und daß die Wurzeln mehr Raum gewinnen. Sind die Fechjer friſch und 
gejund, jo genügen deren 2 an jeder Stelle. 7. Man muß darauf achten, 
daß Die Augen nad) oben gerichtet find ; anderen Falles wächſt der Fechſer 
nicht. 8. Nach der Pflanzung werben die Fechfer mit feiner fräftiger 
Sompofterde ganz bevedt. 9. Haben die Hopfen Reben von einigen Fuß 
Länge getrieben, jo werben die Löcher ausgefüllt und die Stangen gejett. 
Im erften Jahre wendet man zwedmäßig Bohnenftangen an. Drabtans 
lagen oder ftärfere Stangen erfolgen alsdann im zweiten Jahre. 
Hopfenanpflanzung. Statt der Fechjer werden in England 
Jährlingsſtöcke zur Anpflanzung des Hopfens benutt, wodurch ſchon im 
erften Jahre eine ftarke halbe Erndte erzielt wird und das Ausbleiben der 
Stöcke in einzelnen Stufen nicht zu befürchten if. Zur Erziehung der 
Yährlingsftöde legt man ein Fechſerland an, d. h. im irgend ein Stüd 
Feld, das nicht rajolt, jondern nurtief gepflügt oder gegraben tft, legt man 
im Frühjahre Hopfenfechjer in Reihen ein, vie 10—12 Zoll von einander 
entfernt find und wobei die Entfernung in den Neihen 1 Fuß beträgt. 
Das Einjegen geſchieht gewöhnlich mit dem Setzholze nad) der Schnur. 
Die Fechſer werden fo tief geſetzt, daß ihre obere Schnittfläche etwa 1 Zoll 
unter der Oberfläche liegt. Ohne weitere Pflege läßt man die Pflanzen 
anwachſen und die jungen Neben auf dem Boden fid) ausbreiten. Im 
fommeuden Frühjahre, wenn die Zeit des Verſetzens gefommen ift, werben 
die vertrodneten Reben hart am Boden abgefchnitten und die Hopfen- 
ſtöckchen mit dem Spaten ausgeftochen. Die ganzen Wurzeln auszuheben 
iſt nicht nöthig, weil die Wurzeln doch, wie bei dem Verſetzen anderer 
Pflanzen, bejchnitten werden, und zwar bis auf 2 Zoll zurüd, mit ſchrägem 
Schnitt. Diefe Hopfenftödchen werden je eines in die Stufen des rajolten 
und mit Stangen ausgeftedten Hopfenfeldes verfegt, nachdem in jede Stufe 
einige Schaufeln Compoſt gegeben find. Schon nad) 8—10 Tagen dringen 
die jungen Triebe aus dem Boden hervor und entwideln fich bald zu fo 
fräftigen Neben, daß man alte Hopfenpflanzen vor ſich zu jehen glaubt. 
Man läßt höchſtens drei Neben an die Stangen oder den Steigdraht 
fommen. Gewöhnlich wird Ende Juli noch einmal mit Gülle nachgedüngt; 
die Stufen müſſen jedoch den ganzen Sonmer über offen gehalten werben. 
Fohmann!? zieht diefe englifche Methode der bei uns üblichen 
Fechjeranpflanzung vor. Wenn die Fechjer von einem Hopfenfelde genom- 
men werben, dad im Frühjahre ſpät ausgefchnitten wurde, und Daher Die 
jungen Triebe an venjelben jchon fehr entwidelt find, jo würden fie in 
ziemlicher Zahl ausbleiben. Würden dann nit aus anderen Stufen 
rechtzeitig und bei günftiger Witterung überzählig angewachſene Fechſer 
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in Die leeren Stufen verjett, jo muß ſchon im folgenden Frühjahre mit 
dem Nachjesen begonnen werden. Wachjen aber in einer Stufe zwei oder 
drei Fechſer an, fo beeinträchtigen ſich Diefelben durch ihre Wurzelbildung 
und Schwächen ſich gegenfeitig, bis die fräftigfte Pflanze die übrigen über: 
wunden hat. Die vervrängten Stöde bleiben aber als faulende Knorren 
neben dem gejunde Stode in Boden und werden Brutftätten für allerlei 
Ungeziefer. Sobald die jungen Neben geheftet werden fünnen, jollen die 
überzählig angewachſenen Fechjer ausgezogen werden. Ber Anwendung 
von Fechſern ift auch noch weiter in Betracht zu ziehen, daß der Anfat der 
Triebe in verfchiedener Höhe an denjelben vorfommt. Ein Fechfer der 
beim Aufveden des Hopfenftods von der Hane unverlegt blieb, wird, wenn 
er früh gejchnitten wurde und friſch in den Boden Fam, feine fräftigften 
Triebe an den oberen Knoten entwideln und diefe werden bald über dem 
Boden erjcheinen und raſch heranwachſen. Iſt der Fechſer aber nicht friſch 
verſetzt, alſo von oben her vertrocknet und wurden bei dem Aufdecken des 
Hopfenſtockes die oberen Augen abgeſchlagen, ſo entwickeln ſich die jungen 
Triebe an den unteren Knoſpen. Dieſe ſind aber an und für ſich ſchwächer 
als Triebe, welche oben angeſetzt haben, und brauchen wegen des tieferge— 
legenen Ausgangspunktes viel längere Zeit, ehe ſie an die Oberfläche 
kommen, wo ſie oft eine feſtgeſchwemmte, von der Sonne verhärtete Kruſte 
finden und verkümmern. 

Fohmann theilt mit, daß in Friedrichshafen nach engliſcher Me— 
thode angelegte Hopfenpflanzungen ſchon im erſten Jahre 4 Etr. Hopfen 
per Morgen gaben. Wegen ihres rafchen und Fräftigen Wahsthums em— 
pfiehlt F. die Yährlingsftöde ganz befonders zur Ergänzung älterer 
Hopfenanlagen, in welchen einzelne Stöde nad) und nad) ausgehen. Das 
Nachſetzen von Fechſern hat hier große Schwierigfeigen, weil die ſchwachen 
Pflänzchen unter der ftarfen Beſchattung der älteren Pflanzen leiden und 
ſchwer fortkommen. Der Hopfenbaner joll jedes Jahr ein fleines Fechſer— 
land anlegen. 

Die Drabtanlagen haben fid) zwar allgemein bewährt, was 
Billigkeit und Feſtigkeit anbetrifft ; wir bezweifeln jedoch, daß fie in phyſio— 
logiſcher Beziehung zu billigen find, denn es wird bei dem Hopfenbaue an 
folhen Drathgittern nur ein Lichtgang gebildet und Licht und Luft ver- 
mögen nicht jo günftig einzuwirken, wie bei dem quincunctionalen Stande, 
d. h. wenn die Pflanzen im Verband ftehen, wobei ſich bei richtiger Stel- 
lung drei Lichtgänge bilden (f. ©. 61). 

Die Erfhöpfung des Bodens durch Hopfen, wenn 
bloß die Zapfen vom Felde weggeführt werden, ift nicht beträchtlich, kaum 
jo groß als bei einer Weizenernote, jehr bedeutend wird fie indeß, wenn 
auch die Blätter und Ranken dem Hopfenfelde genommen werden. Schu— 
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macher (Erfhöpfung und Erfat bei dem Aderbaue 1865. ©. 112) 
berechnet für Ranfen und Blätter einen Berluft per Morgen von mindeftend 
18 Pd. Kali, 86 Pfo. Kalk, 21 Pfd. Magnefin, 14 Pfd. Phosphorfäure, 
10 Pfd. Schwefelfäure. Ranken und Blätter — fagt Shumader — 
follen zerhadt und mit untergegraben werden oder in einen Compoſt— 
haufen wandern, der zur Düngung des Hopfenfeldes verwendet wird. 
Berbleiben Ranken und Blätter dem Felde, und wird feine Zwifchencultur 
getrieben, fo bereichert fich die Aderfrume des Dopfenfeldes immer mehr, 
weil die tief in den Untergrund eindringenden Wurzeln meiftens ebenfoviel 
mineralifche Pflanzennährftoffe (Phosphorſäure gewöhnlih ausgenommen) 
beraufholen, als durch die Zapfen fortgeführt werden. Auch R. Hoff- 
mann madıt darauf aufmerffam, daß die Hopfencultur eine jehr erſchö— 
pfende ift, wenn Ranfen und Blätter dem Felde genommen werden. Sehr 
große Düngerquantitäten würden dann zum Erſatze nöthig fein. Werben 
Dagegen nur die Zapfen geerndtet, und läßt man Blätter und Ranfen auf 
dem Felde, wo fie verwejend faft alle dem Boden entzogenen Stoffe wieder 
zurücgeben und ihn noch mit organischen Subftanzen bereidhern, jo entführt 
man dem Boden nur geringe Mengen von, aud) nicht ſchwer zu erſetzenden 
Nährftoffen, und gehört daher unter dieſer Bedingung die Hopfencultur 
zu den wenig erjchöpfenden. 

Zu den intereffanteften Hopfenbaudiftricten gehört unftreitig Neu = 
tomysl(Prov. Pofen). - Ein rationeller Hopfenbau wurde dafelbft im 
Jahre 1838 eingeführt und durch) die Bemühungen des um den preußifchen 
Hopfenbau hochverdienten Joſ. Jak. Flatau in Berlin und den Fleiß 
der Producenten zu feiner jetigen Höhe emporgehoben ; 40000 Etr. eines 
Hopfens, der den beften Hopfenforten Baiernd und Böhmens an die Seite 
geftellt wird und deshalb hauptſächlich auch am baieriſche und bömifche 
Hopfenhändler feinen Abfag findet, ift die durchſchnittliche jährliche Pro— 
Duction und dies ift um fo anerfennenswerther als der Neutomysler 
Hopfenbau hinfichtlich des Bodens und Klima's mit vielen Schwierigfeiten 
zu kämpfen hat. Nahezu ein halbes Hundert Auszeichnungen find dem 
Neutompysler Hopfen und feinem Bertreter Flatau zu Theil geworden. 
Im Jahre 1860 wurden in diefem Bezirke, mit einer Bevölkerung von 
10000 Seelen über 2 Millionen Thaler für Hopfen vereinnahmt. Möge 
dieſes Beifpiel zur Nahahmung anfeuern. 

Schließlich wollen wir noch der Benützung der Hopfenranken 
als Geſpinſtpflanze erwähnen, die als angeblich neue Erfindung die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hat, in Neutomysl aber ſchon ſeit 10 Jahren 
bekannt iſt. Die Ranken werden am genannten Orte wie Hanf behandelt 
und die daraus gewonnene Faſer zu Stricken und groben Geweben ver— 
wendet. In neuerer Zeit iſt der Verſuch gemacht worden, daraus Papier 
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u fabrieiren. Weiteres über diefen Gegenftand von Flatau in ben 
3 R UINELRER EN des Gentralinftituts für Afklimatifation in Deutſchland.“ 
1862 Nr. 1 ©. 19. 


Kartoffeln. 


Ueber die Phyfiologie der Kartoffelpflanze find in 
ver letzten Zeit verfchtedene Unterſuchungen angeftellt worden, die vorzugs— 
weife auf die Beziehungen zwifchen den Blättern und den Knollen und auf 
ie Entwidlung der Knollen Bezug hatten. Die Blätter der Kartoffel: 

pflanze find der Sit der Erzeugung der organischen Subftanz und nament— 
ih auch der Stärke; die organifhen Stoffe wandern aus den Blättern 
hinab in die mit Knofpen verjehenen Enden der Ahizome, welche dadurch 
anſchwellen und ſich ald Knolle entwideln. Es liegt auf der Hand, daß 
ine Wegnahme des Laubes, fo lange ed nod grün ift, die Entwidlung der 
tnollen aufhebt, weil dann die Allimilationsorgane fehlen. Diefen Gegen— 
ſtand durch neue Berfuche zu beweifen, haben ſich Einige die unöthige Mühe 
gegeben. Was die Wegnahme des durdy Pilze inficirten Yaubes zur Ver— 
situng der Knollenfäule zu beveuten hat, tft fo klar, daß es hierzu wohl 
kaum nod der Verſuche bedurfte. Wenn die Erfranfung der Blätter er- 
iolgt, ftehen diefe noch in lebhafter Thätigfeit und wenn ſchon bei den erften 
Spuren der Erfranfung die Blätter genommen werden, jo können ſich die 
jungen Knöllchen nicht mehr weiter entwidelı, 

Intereffanter find Die Berfuche von Nobbe und Siegert!3, welde 
beweifen, daß der Procentgehalt der Kartoffeln an Stärfemehl mit fort: 
ichreitendem Alter und bis zur Reife hin ftetig zunimmt, bei günftiger 
Witterung mithin jede Verzögerung der Erndte, jo lange das Kartoffel- 
laub nody grünt, ein pofitiver Gewinn der Pflanze an Stärfemehl ift und 
eine vollfommmere Ausbildung einer Vermehrung ihres Stärfegehaltes ent- 
ipriht. Die Knollen wurden in 8 verfchiedenen Eutwidlungftadien oder 
Größen (von 0,15— 100 Gramm durchſchnittlichem Gewicht) unterfucht. 
Bei der Entwidlung ver Knolle von 0,15 auf 100 Gramm ftieg 

der — der Trockenfubſtanz won 17,90 auf 31,16 
„ Stärfe „ 11,01 „ 25,74 
der procentiſche Aſchengehalt ging von 1,31 auf 0,87 herunter, und ber 
precentifche Gehalt an Proteinfubftanz, Celluloſe u. ſ. w. zeigte nur geringe 
Schwanfungen. 

Uebrigens ift e8 unzweifelhaft, daß felbft aus dem reifen Kraute nod) 
Stärke in die Knollen hinabwandert und jelbft die Wurzeln in dem legten 
Reifeſtadium noch Stärke an die Knollen abgeben. 


# 
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Die nene Eulturmethode der Kartoffeln vom Orafen 
Pinto verdient die Beachtung der Landwirthe, wenn auch bi® jet ihr 
Erfolg nody nicht mit Sicherheit feitgeftellt ift. Sie befteht im Weſentlichen 
darin, daß die Setfnollen bis zu dem Austreiben ver Keime unbevedt bleiben. 
Das Suatfeld, nachdem es gut vorbereitet und flar geeggt ift, wird auf 
16 Zoll Entfernung mit dem Rübenfurchenzieher oder einem anderen In— 
ftrumente in 1—2 Zoll tiefe Furchen gelegt. In diefe werden auf circa 
9 Zoll Entfernung ungeſchnittene Saatfnollen gelegt und beim Vorwärts— 
ippreiten mit dem einen Fuße angetreten. Die Knollen bleiben, bis jie 
Keime zeigen, alſo 3—4 Wochen offen liegen, werben dann aber mittelft 
Durdfahren mit einem Napsjäter oder vergl. mit Erde bevedt und bleiben 
bis zur Erndte ohne weitere Bearbeitung, fie werden wenigitens nicht be- 
häufelt, Pinto theilt, geſtützt auf einige Berfuche, günftige Erfolge von 
diefer Methode mit. Jetzt liegen weitere VBerjuche darüber vor. Haber- 
landt“ bebaute auf einem durch ungemeine Gleichmäßigkeit fih aus- 
zeichnenden Boden 2 Parzellen nach jener Methode, 2 Parzellen nad der 
gewöhnlichen Methode und zwar wurden hierbei die Knollen 3—4 Zoll 
tief gelegt und ftarf behäufelt. Bei günftigem Wärmeverhältniß fehlte es 
während der Vegetationsperiode durchaus an Feuchtigkeit — 57,6 Linien 
Negenhöhe, wovon die Hälfte bloß im Auguft fiel. — Die oberflächlid) 
aufgelegten Kartoffeln gelangten beträchtlich jpäter zur Blattentwicklung 
als die anderen, erft Ende Mai zeigten ſich die erften Blätter (gelegt waren 
fie am 28. April) und erft Ende, Juni hatten alle obenaufgelegten Kartoffeln 
bervorgewachjenes Kraut. Trotz dieſer höchſt ungünftigen Verhältniſſe 
gaben die obenaufgelegten Kartoffeln doch reichere Erträge als die nach der 
gewöhnlichen Methode behandelten. Funke!s beſtellte in Proskau eine 
Parzelle (a) nad) gewöhnlicher Methode, eine zweite (b) nah Pinto's 
Methode und zwar am 3. Mai. Auf a gingen die Kartoffeln am 18: Mai 
auf und wurden am 25. Mai und 1. Duni bebhadt; auf b wurden die 
Knollen, als fie !/, und 1% Zoll lange Keime entwidelt hatten, durch die 
Hade mit Erde bevedt, famen am 30. Mat aus ver Erde und wurden am 
3. und 16, Juni behadt. Die Erndte gefhah am 3. Detober und ergab 

auf Feld a. 1225 Pfd. mit 200/, Stärke 
== a, 1. 5 ee 

Auf den Morgen berechneten fid) für a. 98 Gtr. Kuollen mit 
1989 Pfd. Stärfe, für b. 117 Etr. Knollen mit 2645 Pfr. Stärke. 
„Der geringere Stärfegehalt der Knollen auf a. dürfte dem Umftanve zuge- 
jchrieben werden, daß die im Laube früher als die auf b. troden gewordenen 
Pflanzen in Folge des Anfang Auguft eintretenden Regens durchwuchſen, 
ein Umftaud, dem möglicher Weife überhaupt der Minderertrag zuzu— 
jchreiben iſt.“ Gleichzeitig wurde von Yeifewig in Prodfau auf einem 
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jtrengen Thonboven und auf Sandboden, welche ſich beive in guter Cultur 
befanden, darauf bezügliche Berfuche angeftellt. Die Kartoffeln wurden am 
22. und 23. Mai gelegt. Mehrere Wochen hindurch zeigten die obenauf— 
gelegten Kartoffeln feine Veränderung, außer daß auf dem Thonboden 
viele Knollen vertodneten. Erft gegen Ende Juni zeigten ſich einige 
Stengeltriebe, die ſich dann ſchnell entwidelten. Auf dem Thonboden hatte 
das Kartoffelfeld einen jehr lüdenhaften Beftand, auch hatte fi) auf dieſem 
Felde eine jehr ftarfe Verunkrautung eingeftellt, die troß des wiederholten 
Behadens nicht bewältigt werden Fonnte. Trotzdem entwidelte jih das 
Kraut ſehr ſchnell, ein fehr veichlicher Kuollenanfat hatte fich jedoch erit 
jehr. jpät eingeftellt; deshalb ergab ſich bei der Anfangs October ftattge- 
fundenen Erndte zwar ein großes Quantum an Ruollen, die jedoch 
meistens nicht normal ausgebildet waren. Auf dem Thonbovden wurde 
geerndtet nah Pinto's Methode pr. Morgen 82 Scheffel mit 16%/, Stärke, 
nad) gewöhnlicher Methode 88 Scheffel mit 21%/, Stärke. Auf dem Sand- 
boden zeigten die Kartoffeln faft daſſelbe Verhalten. Die erſte Methode 
ergab 96 Scheffel mit 16%, Stärke und die gewühnlihe Methode 
120 Scheffel. Den neueften Berfud) hat Peters16 (Berfuchsftation 
Schmiegel, Bojen) mitgetheilt. Saat Anfang Mat; Saatgut ſächſiſche 
Zwiebelfartoffeln ; Reihenweite 18 Zoll; Entfernung der Stöde 12 Zoll. 
Der Witterungsverlauf war dem Gedeihen der Kartoffeln infofern un— 
günftig, als während der SKeimungsperiode häufig nicht unbedeutende 
Nachtfröſte eintraten, doch haben die Kartoffeln dabei im Ganzen nur un- 
bedeutend gelitten, nur hier und dort wurde ein Stengeltrieb ſchwarz und 
ftarb ab. Da vie in die Erde gelegten Knollen etwas jchneller keimten, To 
hatten dieſe verhältnigmäßig mehr von dem Frofte zu leiden als die oben 
aufgelegten. Böllig ertödtet wurde feine einzige Knolle. Am 18. rejp. 
26. Juni wurden die Kartoffeln behadt und dabei die oben liegenden 
zugleidy mit Erde bevedt. Im Juli und Auguft war die Witterung nicht 
günftig ; e8 regnete zwar ziemlid) oft, aber meistens nur ſchwach und ber 
Boden trodnete jchnell wieder aus. Der wiederholte jchnelle Wechſel von 
TIrodenheit und Feuchtigkeit bewirkte an der Oberfläche des Bodens eine 
feite fruftenartige Berhärtung. Die Verſuche wurden auf 3 verjchiedenen 
Feldern vorgenommen. I. Berfuhsgarten, lehmiger Sandboden im Jahre 
vorher zu Nüben ftarf mit Guano gedüngt. II. Rübenfeld, humusreicher 
jehr feinkörniger Lehmboden, im Jahre vorher zu Rüben ftarf mit Stallmiſt 
gedüngt (der Boden bildet im Sommer eine feſte Krufte). III. Kartoffel- 
feld, humusarmer Lehmbovden, friih mit Stallmift gedüngt. Auf ven 
Morgen berechnet ftellten fich die Erträge wie folgt 
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Gewöhnlich gelegt - Dben auf gelegt Differenz 


Verſ. I. 8910 Pd. 5256 Bid. 3654 Pfd. 
Berj. I. 6890 „ 6530 „ 360 „ 
Berf. II. 6446 „ 4926 „ 1520 „ 


der Stärfegehalt in den nad) der neuen Methode erbauten Kartoffeln war 
etwas höher, Auch Verſuche von F. Schulz in Jena fprecdhen nicht zu 
Gunften der Pinto'ſchen Methode. Nach diefen Verſuchen läßt fich 
ſelbſtverſtändlich noch fein definitives Urtheil über die neue Methode fällen 
und ift übrigens auch nicht anzunehmen, daß fie unter allen Berhältniffen 
vortheilhaft fein wird, 

Bei derartigen neuen Culturmethoden jollte e8 immer erfte Aufgabe 
fein, das phyfiologifche Princip derfelben zu erforfchen ; fennt man dies, jo 
laffen fid) meiftens die Refultate der Verſuche und die darauf einwirfenden 
MWitterungsverhältniffe u. ſ. w. verftehen und ein Urtheil über ven Werth 
der Methode ift alsdann leichter. Ueber das phyſiologiſche Princip der 
Pinto'ſchen Methode jagt Keil, dem wir die erften Verſuche iiber dieſe 
Methode verdanken: „Bei tief gelegten Kartoffeln geſchieht das Anjegen 
der Früchte in zwei verfchiedenen Perioden. Das erfte an den urfprünglich 
aus der Samenfartoffel direct entfproffenen Wurzelfeimen, das legtere An— 
fegen an aus den Blattſtengeln nad einiger Verhärtung ausgehenden 
Wurzelfeimen. Hieraus folgt aber nicht allein eine ungleihmäßige Reife 
der Kartoffeln, fondern deren Ausbeute wird eine geringere. Werden mit 
ven Ruhrhafen zur Legung der Hartoffeln Furchen gezogen, jo kommen 
vie Saatfnollen auf die weniger cultivirte Erdſchicht zu liegen und die aus 
verjelben entſprießenden Wurzelfeime nehmen ihren Yauf in wagerechter 
Richtung, da fie weiter unten todtes und hartes Erdreich finden. Die aus 
den Dlattjtengeln austretenden Wurzelfeime gelangen zwar mehr in ben 
fruchtbaren Boden, doch ift ihre Entwidlung und das Anjegen von Knollen 
an dieſelben verfpätet. Soll ein ſchnelleres und gleichmäßigeres Anjegen 
der jungen Knollen ftattfinden, fo tft eine Doppelte Wurzel» und Auswuchs— 
bildung zu vermeiden. Eine einmalige und gleihmäßige wird aber erreicht, 
wenn bie Kartoffeln oben aufgelegt werden.” Uns ſcheint das phyfiologijche 
Princip der neuen Methode, abgejehen von dem Unbededtiiegenlaflen, ein 
ganz richtiges zu fein. Werben die Knollen tief in ven Boden gelegt, jo 
entwidelt fi in Folge der in dem tieferen Schichten geringeren Durch— 
lüftung aus den aus der Saatfuolle hervorgehenden Rhizomen nur eine 
fünmerliche Bewurzelung und der Knollenanſatz fehlt ganz oder die Ent- 
widelung derſelben ift eine unvollfommene; die Kuollenentwidluug und 
Ausbildung bedarf einer fehr hohen Bovdentemperatur und eines loderen 
Bodens und diefe Berhältnifje find nur Dicht unter der Bodenoberfläche 
gegeben, weshalb fi dort auch nur die Knollen vollfommen entwideln. 
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Die aus der Saatfnolle hervorgehende Pflanze muß fi über der Erde 
ſchon bedeutend entwidelt haben, ehe fie aus ihrem Stengel fnollen= und 
wurzelbildende Rhizome dicht unter der Oberfläche in den Boden jenden 
fan. Bei den oberflächlich liegenden Saatfnollen bilden ſich aus den erften 
Keimen ſehr bald und in Folge guter Durchlüftung ſehr reihlih Wurzeln 
und neue Rhizome, und weit früher als bei den Stengelrhizomen ber tiefer 
gelegten Saatfnollen entwideln fih die neuen Knollen ; dieje früh entjtehen- 
den Knollen fünnen fi vollflommener entwideln als die fpäter angeſetzten 
(j. ©. 105 die Unterfuhungen von Nobbe). Uebrigens ſcheint und das 
Unbededtliegenlaffen der Saatfnollen nicht nothwendtg, in vielen Fällen 
jogar ſchädlich zu fein und würden wir eine fofortige leichte Bedeckung der 
Saatknollen vorziehen ; wahrjcheinlid wird dabei die fat bei allen Ver— 
fuchen beobachtete Verzögerung der erften Entwidlung aufgehoben, was 
nur günftig fein fönnte. Die Behäufelung der tiefgelegten Kuollen fcheint 
den Anſatz neuer Knollen dicht unter dev Oberfläche nur noch mehr zu ver- 
zögern ; wohingegen das Behaden während der erften Vegetation der Kar— 
toffeln, jo lange die obere Bodenfchicht noch nicht von Wurzeln durchzogen 
ift, nur von Vortheil fein kann. 

Die Heiligenftädter Kartoffel ift unter den neuangebauten 
Sorten diejenige, welche fi) einer befonderen Beachtung zu erfreuen gehabt 
hat. Es find mit ihrem Anbau Verſuche in großer Zahl gemacht worden, 
jedod) find die Ergebniffe dieſer Berfuche jehr verſchieden und dem entjpricht 
das Urtheil über den Werth und Unwerth ver neuen Sorte. Zunächſt 
ſcheint es, als bedürfe es bei ihr gegenüber manchen anderen Kartoffelforten 
des Zufammentreffens einer größeren Zahl von Bedingungen, um ihre 
Peiftungsfähigfeit zu zeigen, als fei dann aber aud, wenn diefe Beding— 
ungen vorhanden find, dieſe Leiftungsfähigfeit namentlid) in Bezug auf die 
Duantität der Erndte eine fehr hervorragende. Bon größeren vergleid- 
enden Anbauverfuchen aus neuerer Zeit find namentlich diejenigen zu er— 
wähnen, welche im Königreich Sachſen,“ zu Chemnitz und Tharandt und 
von den Mitglievern verſchiedener Kreisvereine, angeftellt wurden. Nach 
diefen Verſuchen hat unter jonft gleichen Umſtänden die Heiligenftädter 
Kartoffel die höchften Erträge der Quantität nad) gegeben. Die Sproſſen— 
bildung war bei der Heiligenftädter bedeutender d. h. es entwideln ſich aus 
einer Saatfnolle mehr oberirdiſche Stengel als bei den anderen Sorten ; 
ebenfo ift die Rhizombildung und der Knollenanfag ein bedeutender. Der 
Stärfegehalt im Vergleich mit ſächſiſchen Zwiebelfartoffeln war ein mitt- 
lerer, der Gehalt an Proteinftoffen meiftens geringer als bei ver Zwiebel- 
fartoffel. Auch aus dem Gentralvereine der Provinz Sachſen wird ein 
Verſuch mitgetheilt, nach welchem ſich 1866 die Heiligenftädter Kartoffel 
am bejten bewährt habe. Leber pie Widerftandsfähigfeit ver Heiligenftädter 
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Kartoffel gegen die Pilzkranfheit haben die genannten Verſuche feinen Auf- 
ihluß gegeben, während in dieſer Beziehung ein früherer in Tharandt 
unternommener Verſuch mit Einimpfung des Kartoffelpilzes bei verjchie- 
denen Sorten entſchieden günftig für die Heiligenftädter Kartoffel ausge- 
fallen ift. 

Neuerdings wurden in Tharand 18 Düngungsverſuche mit Heiligen- 
ſtädter Kartoffeln angeftellt, welche die Wirkung ftiftoffreiher Düngung 
— CEhilifalpeter, fchwefeljaures Ammoniak, große Mengen Stallvünger und 
Jauche — zeigen follten. Es ergab fi, daß der Stidjtoffgehalt der 
Knollen, rejp. die Menge der Proteinjubftanzen, in Folge der Düngung 
zugenommen hatte, der Stärfegehalt vermindert worden war. Der Mengen- 
unterfchied der Proteinftoffe zwifchen ftarf gedüngt und ungebitngt beträgt 
bei einzelnen Verſuchen bis zu 3 Procent in 100 Theilen Trodenjubitanz. 
Im Durchſchnitt aus vielen Verfuchen ftellt fi das Berhältni der Pro- 
teinftoffe zur Stärfe auf 1: 8,5 bei den ftarfgebüngten und auf 1: 10 bei 
den ungebiingten, Die Zwiebelfartoffel zeigte in beiden Fällen in Tharand ein 
für die Kohlenhyprate noch ungünftigeres Verhältniß. Die vollfommen 
ausgereiften Heiligenftäbter Kartoffeln hatten bei ftarfer Düngung fowohl 
einen hohen Stärfe- als Proteingehalt, während bei den ungebüngten ein 
Marimalgehalt an Stärfe einem Minimalgehalt an Proteinitoffen gegen- 
überfteht. Wie fehr die ftarfe Düngung bei ven Heiligenftädter Kartoffeln 
ben Ertrag erhöhte, zeigen folgende Zahlen. Es wurden in Procenten 
mehr gegen ungedüngt geerndtet 

Trodenfubftanz Stärfe Proteinftoffe 
31 Proc. . 25 Proc. 50 Proc. 

Bor allen andern Sorten zeichnet ſich Die Heiligenſtädter dadurch aus, 
daß ihre Blätter fehr lange grün und lebensthätig, aljo weit länger aſſi— 
milationsfähig und productiv bleiben und die Blätter nod) organiſche Sub- 
ftanz zu erzeugen vermögen, wenn fie bei den anderen Sorten bereits ab- 
geftorben find (ſ. ©. 66). Auf dieſe Eigenſchaft haben wir ein beſonderes 
Gewicht zu legen bei der Beurtheilung des Werthes der neuen Kartoffel: 
forte; eine nicht minder wichtige Eigenfchaft ift die Anfegung zahlreicher 
Knollen. Diefe letstere Eigenſchaft ift jedoch auch die Urfache, daß bei zu 
furzer Begetationszeit die Knollen meijt klein bleiben und dabei nicht reich 
an Stärfe werden ; frühzeitige Ausfaat ift demnach eine Nothwendigfeit, 
wenn eine reihe und qualitativ gute Erndte erzielt werden fol. Vielleicht 
wirft oberflächliches Legen der Saatfuollen mit geringer Erdbedeckung und 
Nihtausfihrung der Behäufelung gerade bei der Heiligenftäbter Kartoffel 
ſehr günftig. 

Die Eonftanz des Stärfemehlgehaltes der Kartof— 
felforten bt R. Hoffmann!? duch Anbauverfuche mit 20 von ber 
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Novara von ihrer Weltumſeglungsreiſe mitgebrachten Sorten conſtatirt. 
Die ſchon 1862 ſtärkereichſten Sorten find es auch in den ſpäteren Jahren 
geblieben. 
Schließlich erwähnen wir noch bie Verſuche Nobbe's 20 über 

die Beränderungender Kartoffeln während der Wiuter- 
ruhe. Es ift befannt, daß die Kartoffeln im Keller an Gewicht verlieren ; 
dabei findet, wie Artus nachgemwiefen hat, eine Erhöhung des Procent- 
gehaltes an Stärke ftatt; jo gaben 25 Knollen im October 3,7 Pf. 
Stärfe = 14,75 /,, im Februar 4,25 Pfd. — 17 Proc. ; Aprıl 3,4 Pfd. 
— 13,75 Proc. Die Abnahme im April beruht jedenfalls auf der Keim— 
ung. Die Zunahme des procentifhen Stärfegehaltes beruht zunächit auf 
einem Berlufte an Waſſer, der durch Verdunſtung vesfelben aus der 
Knolle ftattfindet. Nobbe hat nun nachgewieſen, daß die Kartoffeln auch 
Stürfemehl verliereu durch Zerſetzung mit Kohlenſäureentwicklung und bei 
eintretender Keimung dur Gellulofebildung. Auch ver Stidftoffgehalt der 
Knollen erleidet während der Winteraufbewahrung eine Verminderung, wie 
jhon von Bouſſingault gefunden worden ift und durch die Verſuche 
Nobbe's beftätigt wird. Unmittelbar nach der Erndte haben die Kartof- 
feln den höchſten Stärfegehalt und das höchſte Gewicht, von dieſem Zeit: 
punfte an tritt ein ſtetig wachſender Berluft ein und zwar an Waſſer, 
wodurch das. Gewicht der Kartoffeln abnimmt und der procentiſche Stärke: 
gehalt bis zur Keimung zunimmt, und weiter tritt ein Berluft an Stärke 
und ftidjteffhaltigen Stoffen ein. Die größte Einbuße an Stärkemehl 
haben die feucht » warm aufbewahrten Knollen, die geringfte die hell = troden- 
fühl gehaltenen. Die Bedingungen, welde die Pebensthätigfeit der Winter- 
fnojpen der Knollen anregen, find der Conſervirung ihrer werthoollen 
Producte nachtheilig. Es ergiebt ſich daraus fir die Einrichtung des Auf: 
bemahrungsortes, daß durch möglichiten Abſchluß der Feuchtigkeit und 
Wärme die Keimung zu unterbrüden, daß eine Temperatur anzuftreben 
ift, welche ohne den Gefrierpunft zu erreichen, doch demſelben ſich hinläng- 
(ih nähert, um den Zerfegungsproceh der organischen Beftandtheile in 
Schranfen zu halten und die Belebung der Knoſpenaugen auszuſchließen. 
Wenn es fid) jedoch bloß um eine Verhütung eines größeren Geſammtver— 
(uftes der Kartoffeln handelt, iſt ein fühl = dunkel = feuchter Ort vorzuziehen ; 
fo verloren 100 Pfd. Kartoffeln bei fühl = punfel= feuchter Aufbewahrung 
in 6 Monaten 13 Pfd., während bei fühl - vunfel = trodner Aufbewahrung 
ein Berluft von 34,5 Pfo., bei warm = bunfel= feuchter Aufbewahrung von 
62 Bo. und bei warm = dunfel=trodner Aufbewahrung ein Verluſt von 
69 Pfd. eintrat. 
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Nunfelrübe. 


Ueber die anatomifhen Berhältuijje ver Runkel— 
ritbe hat Jul. Wiesner eine umfafjende Arbeit geliefert (Sigungsbe- 
richte der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften Bd. 50), von welder wir 
hier die Beziehungen der Intercellularfubftang u. ſ. w. zu den Peltin- 
förpern hervorheben wollen. Die Parenchymzellen der Rübe find durch 
eine Schwache Intercellularfubftanz verbunden. Mit kochendem Wafler be= 
handelt, quilit diefe Intercellularfubitanz auf, wird partiell gelöft und 
hebt ſich deutlich von der Zellenmembran ab. Die gequollene Intercellus 
larjubftanz wird durch Kochen mit Schwefeljäure, nod) raſcher durch Chrom— 
ſäure gelöſt; auch durch Kochen in jehr verbüunten Mineraljäuren, ja 
jelbft durch heiße Lößungen organifcher Säuren (Dralfäure, Eitronenfäure, 
Aepfelſäure) löſt fie fi. Bei der Löſung der Intercellularfubitanz werden 
die Parenchymzellen volljtändig ifolirt. Behandlung mit Wafler von 50° 
führt nod) feine auffallende Veränderung der Intercellularfubitanz uud der 
Zellenverbindung herbei. Aus dem Umftande, daß von allen Bejtand- 
theilen der Zellen in ſiedendem Waſſer nur die Intercellularfubftanz auf- 
quillt, und die jo entjtandene Gallerte durch Säuren in Löſung übergebt, 
ihließft Wiesner, daß in den Regionen des Parenchyms nur die Inter: 
cellularfubftanz der Sit der Pektoſe fein fünne und erklärt aus dieſem 
Borfommen die partielle Aufloderung des Gewebes durch kochendes Waſſer. 
Die im ſchwachſauren Zellfaft des Parenchyms vorfommenden organifchen 
Säuren haben in der Siedhitze einen Theil der aus Pektoſe gebilveten 
Sntercellularfubftanz in Löſung übergeführt. Die anfünglid aus Celluloje 
beftehende Intercellularfubftanz ver Barenchymzellen (aus den Mutterzell- 
häuten der Parenchymzellen hervorgegangen) geht in Pektoſe über, weshalb 
denn auch in gewillen Stadien der Desorganifation der Intercellularfırb: 
ftanz noch Gellulofe in ihr nacdgewiefen werden fann. Auch andere 
Zellengewebe der Rüben, das Korkkambium, die Innenrinde, das Kambi— 
um des Holzringes, felbft die jüngeren Holz und Gefüßzellen zeigen ähn— 
liche Berhältniffe und folgert Wiesner daraus, daß ihre Cellularjubftan; 
ebenfalls in Pektoſe umgewandelt jedoch noch nicht völlig desorganifirt 
jei, deshalb immer nod mehr oder weniger -Cellulofe enthalte. Die Er- 
gebniffe diefer Unterfuhungen find für die Zuderfabrication von Intereſſe 
und beiläufig bemerkt begründet Wiesner auf fie feine Empfehlung ver 
Robert'ſchen „osmotiſchen Maceration.” Dieje Methode beiteht im ver 
Erſchöpfung dünner blätthenartiger Rübenſchnitte mit reinem Waffer von 
409 %., bei welcher die Intercellularfubftanz noch nicht quillt, wie es 
bei der grünen Maceration (650 R.) der Fall ift. Den Schnittlingen wird 
auf dieſe Weife der Zuder jo vollftändig entzogen, daß er mikrochemiſch 
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nicht mehr nachweisbar ift. Die Eiweißkörper aber und ver Gerbftoff 
bleiben in den Zellen zurüd und die Bildung löslicher, den Nübenfaft ver- 
unreinigender Beftinförper ift unmöglich gemacht. Jedoch darf nicht über- 
fehen werben, daß durch das Zerſchneiden viele Zellen geöffnet werden und 
ihren Inhalt entleeren, fo daß der Zuderfaft, wenn aud) frei an Peltin- 
förpern, doch durch eiweißartige Subftanz und den fonftigen Zelleninhalt 
verunreinigt ift. 

Die Ungleihheit des Zudergehaltes der Rüben, bie 
auf ein und demſelben Felde, unter gleichen Vegetationsbedingungen ge- 
wachjen find, tritt fehr auffallend in einer Unterfuhung R. Stammer’g 21 
hervor. Zur Unterfuhung wurden 10 in einer Reihe nebeneinander ge- 
wachjenen Rüben verwendet, die dem Zuftand der Blattfronen gemäß 
einen gleihmäßigen Neifegrad und eine gleiche Dualität erwarten ließen. 
Wir laffen hier die Zuderbeftimmungen folgen: 


Abfolutes Gewicht Gewicht des Saftes Zudergehalt des Saftes 


Nr. Grm. in Proc. Balling durch Polarifation 
1 350 18,1 14,9 
2 760 15,7 12,9 
3 640 16,0 12,8 
4 655 15,3 12,8 
5 585 15,3 12,4 
6 650 16,4 13,9 
7 590 15,8 13,8 
8 290 16,5 13,1 
9 532 19,0 17,1 

10 660 16,2 13,5 
Mittel 571 16,4 13,7 


Aus diefen Zahlen geht hervor, mit welcher Vorficht allgemeine Schlüffe 
aufzunehmen find, welche auf die Zuderbejtimmungen einzelner oder weniger 
Pflanzen bafirt werben. 

Ueber den Chlorgehalt der Rüben bat Grouven? 
Unterfuhungen angeftellt, aus welchen hervorgeht, daß bei Anwendung 
hlorreiher Düngemittel auch die Rüben einen beträchtlichen Chlorgehalt 
befigen. Ungebüngte Rüben enthielten bei einem comperativen Verfuche in 
1000 &tr. Rüben 30 —34 Pfd. Chlor; Guano, Superphosphat, Guano 
—- jalpeterfaures Kali oder kohlenſaures Kali, gaben in 1000 Etrn. 
27—29 Pfd.; Superphosphat mit Schwefelfäure aufgefchloffen 25— 
30 Pfd.; Kuhmift 48, Pferdemiſt 59, Schafmift 53 Pfd., Peruguano 
29— 36 Pfd., Rappsfuchen 60, Superphosphat (mit Salzjaure) 51, Ab- 
raumfalz 70 Pfd. u. ſ. w. Dieſer Unterjchied ift ein fehr großer und fann 
für die Zuderfabrication nicht gleichgültig fein, weil die Chloralfalien wohl 
nur zum feinen Theile aus dem Rübenſafte durch ——— 

Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 
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Saturation und Knochenkohlenfilter entfernt werden und wahrjcheinlid) 
zum größten Theile mit in die Füllmafje übergehen, deren Kryftallifation 
fie erfchweren. Eine Mahnung zur Vermeidung aller an Chloralfalien 
reihen Düngftoffe will Orouven damit feineswegs ausgefprodhen haben, 
denn er glaubt, daß die Vortheile, welche derartige Düngungsmittel (3. B. 
die Staffurther Kalifalze) "zu bringen im Stande find, als Faliführende 
Nährftoffe des Bodens, weit größer find, als jener erwähnte Nachtheil. 
Auch haben wir in der Anwendung der Düngung zur Vorfrucht ein natur- 
gemäßes praftifches Mittel zur Verkleinerung der Nachtheile d. h. zur Ver— 
minderung der Chlorverbindungen des Bodens. 

Die Bedeutung der Kaliſalzdüngung für die Rübenent- 
widlung ift der Gegenftand zahlreicher Düngungsverſuche gewefen, bei 
welchen namentlich die Staffurther Kalifalze (mit worwiegendem Gehalt 
an Chlor und Kali oder an Schwefelfäure und Kalt) Beachtung gefunden 
haben. Wir haben ſchon angeführt (S. 51) welchen Werth diefe Verſuche 
haben und fügen hier nod) hinzu, daß der Erfolg der Kaliſalzdüngung den 
daran gefnüpften Hoffnungen bis jett wenig entſprochen hat. Es läßt fi 
nicht leugnen, daß das Kali ein fehr wichtiger Nährftoff für die Rüben ift; 
wenn aber durd Kalivüngung die Rübenproduction nicht forcirt werden 
fann, wenn felbft auf kalibedürftigen Böden die Kalidüngung jo häufig 
feinen wefentlihen Erfolg hat, fo ift die Urfache jeveyfalls in der unzwed- 
mäßigen Berbindungsform des Kalis in den Staffurther Düngefalzen 
zu fuchen, 

Wir haben mehrfah empfohlen, die Kaliſalze in Verbindung mit 
Phosphaten zu einer aus weißen Rüben beftehenven Stoppelgründüngung 
zu geben, die Pflanzen licht zu ftellen und im Herbfte Rüben und Blätter 
unterzupflügen, und im Frühjahre dann die Runkelrüben folgen zu laffen. 
Unter den Stoppelrüben bildet fih aus den Düngftoffen duch Umfegung 
mit den Bodenbeftandtheilen eine paffende Pflanzennahrung, Stoppelrüben 
nehmen zudem Kali und Phosphorfäure auf, und bringen biefe Stoffe in 
eine Form, die nad) der Verwefung der untergepflügten Pflanzen im 
Boden eine auch den Runkelrüben zufagende Pflanzennahrung geben wird. 

Den Einfluß der Düngung auf die Keimung der 
Rüben in den Mieten hat Grouven23 unterfudt und gefunden, 
daß zwar ftarfe Ouanodüngung (3—4 Ctr. per Morgen) eine beträchtliche 
Keimung hervorgerufen hatte, daß Dies aber bei ſchwacher Guanodüngung 
nicht der Fall war und im Allgemeinen ver Einfluß der Düngung auf das 
Keimen der Rüben gering war. Grouven glaubt daß ver Beichaffenheit 
des Bodens und wahrſcheinlich auch der Iahreswitterung der wefentlichfte 
Antheil an jener Erſcheinung zugefchrieben werden müffe. 

Ueber die Abblattung der Rüben f. ©. 67. 
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Turnips. 


Die Turnipscultur hat in der engliſchen Landwirthſchaft eine ſehr 
hohe Bedeutung und auf die Züchtung paſſender Varietäten hat man von 
jeher viel Gewicht gelegt. Zwar iſt die Zahl der in England gezüchteten 
und angebauten Varietäten ſehr groß, fie laſſen ſich indeß in 3 Haupt— 
gruppen bringen, nämlich 1. die ſchwediſche Rübe (Brasica campestris), 
2. der gewöhnliche Turnip (Brasica Rapa) und 3. die Hybride. Die 
ſchwediſchen Rüben unterſcheiden ſich durch die Farbe der Krone und 
des oberen Theiles des Rübenkörpers, welche grün, purpurn iſt, oder aus 
einer Miſchung beider Farben, die einen grünlichen Purpur giebt, beſteht. 
Hauptvarietäten der ſchwediſchen Rüben find Purple top, Skirwings 
purpletop, Green top und Laing’s improved purpletop. Der gewöhn- 
lihe Turnip oder die weiße Rübe hat eine weiße oder gelbe Krone. Die 
weißen Turnips hält man in England für das Öegentheil der ſchwediſchen 
Rüben, fofern ihre Fähigkeit, Froft auszuhalteır, in Betradht fonmt ; 
weiße Turnips müffen beinahe fofort ausgenommen und confumirt werben. 
Die gelben Turnips halten die Mitte zwifchen den weißen Turnips und 
den ſchwediſchen Rüben. Bon den Barietäten der weißen Turnips nennen 
wir nur den Stubble turnip, weldyer jehr raſch wächſt und in England meift 
als Stoppelrübe angebaut wird. Die Hybriden find eine Kreuzung 
der ſchwediſchen Rübe und des gewöhnlichen Turnip, fie haben jedoch mehr 
von den Charafter des letteren in ihren Wurzeln und Blättern als von 
der ſchwediſchen Rübe. Bekanntlich find die Blätter diefer Rübe glatt und 
von weicher grüner Farbe und die des gewähnlichen Turnip rauh und leb- 
haft grün. Bon den Hhbridenvarietäten ift Dale's Turniphybride am 
meisten in England verbreitet. 

Ueber den Anbau des Turnips in England führen wir nad) einer 
Abhandlung von Tanner das Wichtigfte hier an. Die Bodengattungen, 
welche ſich am beften für Die Turnips eignen, find ſolche, welche reich und 
tief genannt werden, welche ohne Schwierigkeit geeggt und mürbe gemacht 
und tief bearbeitet werden können; eine Aderfrume, in welche die Wurzel- 
fafern leicht einzubringen vermögen, ift eine Hauptſache. Am öfterften 
findet man dieſe Eigenfchaften bei lehmigen Bodengattungen, welche des— 
halb als Turnipboden (unfer Gerftenboden) bezeichnet werden, im Gegen— 
jaß zu dem ſchweren Boden oder dem Weizen- und Bohnenboden. Auch 
Sandboden ift bei guter Cultur und reicher Düngung geeignet. Die 
weißen und gelben Turnips follen ſich mehr für die leichteren Böden, bie 
ſchwediſchen Turnips für die fehwereren Böden eignen. Auf Bopen- 
gattungen ber jchwereren Klaffe, die von Natur ſchwer und bindig find, 

8* 
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muß gute Loderung und ftarfe Düngung zu den Turnips gegeben werben, 
wenn fie große Erndten liefern ſollen; Bearbeitung vor Winter ift unbe- 
dingt nothiwendig. Bei den leichteren Böden wird die Beftellung dur 
einen weit geringeren Aufwand von Arbeitskraft befhafft, namentlich kann 
bier auch die Bearbeitung im Frühjahre gefhehen. Wenn aud die Tur- 
nip8 zu ihrer Entwidlung Feuchtigkeit lieben, jo glaubt Tanner vod, 
daß zur Saat ein trodner Boden gegenüber einem mäßig feuchten am vor— 
theilhafteften fei. Auf feuchtem Boden beginne der Same rafch zu Feimen 
und bie zur Zeit der Turnipfaat gewöhnlich herrſchende Wärme bejchleu- 
nige das Wahsthum und bringe die Pflanze raſch über den Boden; aber 
die Hite, weldhe dem Wahsthum jo günftig war, ift infofern ungünftig, 
als die Feuchtigkeit aus dem Boden raſch verfchwindet, die Pflänzchen nur 
fümmerlich weiter wachſen und den Angriffen der Feinde ausgeſetzt find. 
Ber einem trodnen Boden liegt jedoch die Saat fehlummernd im Boden 
und wartet auf Regen; wenn er fommt, wird die Entwidlung der Saat 
dann lebhaft gefördert. Die Yuliregen find (in England), wenn fie 
fommen, fo reichlich, daß die TZurnipsflanzen jchnell über das Stadium 
hinaus find, in weldhem ihnen ihre Feinde zu fchaden vermögen. Wenn 
die Saat während trodnem Wetter feimt, ift ihre Eriftenz von rechtzeitigem 
Regen abhängig. Ballentien will das ZTurnipsfeld auf - leichtem 
Boden ſchon im vorhergehenden Herbft ſoweit vorbereitet haben, daß ein 
einmaliges Pflügen im Frühjahre und Bearbeitung mit dem Scarificator 
hinreicht, um das Feld zur Saat fertig zu ftellen. Durch öfteres Pflügen 
im Frühjahre wird zu viel Winterfeuchtigfeit aus dem Boden fortgeführt. 
Die Stelle der Turnips in der Fruchtfolge ift immer zwifchen zwei Körner- 
früchten und ift diejenige Frucht, welche immer die ftärfjte Düngung er: 
halt. Im der vierfchlägigen Fruchtfolge folgt der Turnip dem Weizen 
und geht der Gerfte voraus. In einer guten Fruchtfolge dürfen jedoch 
Zurnips nicht zu raſch auf einander folgen, fie müſſen mit irgend einer 
Frucht abwechfeln, welche als Hadfrucdht gebaut wird. 

Die Turnipscultur hat in Franfreidh und befonders in 
der Gegend von Lille, wie Corenwinder mittheilt, eine große Ver- 
breitung als Stoppelfrudht und zwar nad) Lein, Rapps, Wintergetreive. 
Nach Flachs wird gewöhnlich mit Kalf und gleih nad der Saat mit 
Latrine oder Miftjauche gebüngt; nad Rapps und Weizen wird ebenfalls 
zu den Stoppelrüben eine flüffige Düngung gegeben, zuweilen wird mit 
Leinfuchen oder Guano gedüngt. 

Auch am Rhein hat der Stoppelturnip eine allgemeine Verbreitung, 
doch wird auf dieſe ſehr wichtige Cultur noch viel zu wenig Sorgfalt 
verwendet; an eine Düngung wird faſt nirgendwo gedacht. 

Die Aufbewahrung der Turnips in gemauerten Gruben ald Sau— 
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erfuter, hat fich faft überall bewährt; die Brachturnips werben zer- 
ihnitten und eingeftampft, die Stoppelrüben mitſammt den Blättern ein— 
geftampft. Corenwinder hatte gute Erfolge von def gleichzeitigen 
Einftampfen mit Hädfel und Rübenpreflingen in einfache Erpfilos ; eine 
Shit von 0,1—0,15 Meter, von auf der Wurzeljchneidemafchine in 
dünnen Scheiben zerfchnittenen Rüben, vermifht mit Rübenpreflingen, 
und darauf eine ebenfo hohe Schicht Hädfel werden in Die Silos feft ein— 
geftampft, jedoch dürfen feine Rübenftüde an der Wand ver Silos liegen. 

Der Greyfton Turnip? ift eine neue Varietät, melde wegen 
ihrer außerorbentlihen Probuctivität in England Verbreitung gefunden 
bat; fie fol das 11/,fache bis Doppelte der beften Sorten liefern. An— 
derfon hat diefe Varietät von zwei verfchiedenen Bodenarten — Lehm— 
boden und Sandboden — unterſucht. Specifiſches Gewicht ift gering ; 
das Gewebe jehr ſchwammig. 


Lehmboden Sandboden 


Waſſer 93,84 94,12 
Fett 0,26 0,34 
lös liche ſtickſtoffhaltige Subftanz 0,36 0,56 
unlösliche ſtickſtoffhaltige Subſtanz 0,20 0,18 
lösliche Kohlenhydrate 2,99 2,32 
unlösliche Kohlenhydrate, hauptſächlich Holzfaſer 1,73 1,96 
Aſche 0,63 0,53 

100,00 100,00 
Stidftoff im Saft 0,058 0,090 
Stidftoff in unlöslichen Verbindungen 0,031 0,029 
Gefammtftidftoff 0,089 0,119 


Wenn wir hierzu bemerfen, daß die meiften Turnipsforten einen 
Waflergehalt von 90—91 Proc. befigen, fo ergiebt fid) der Werth diejer 
neuen Sorte von felbft. 


Cichorie. 


Bodenerſchöpfung. Die Cichorie wird in den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands angebaut und gilt bei den Landwirthen für eine 
erſchöpfende Pflanze. Die Bodenerſchöpfung konnte bis jetzt nur nach der 
Analyſe eines engliſchen Chemikers berechnet werden (ſ. Schumacher 
Erſchöpfung und Erſatz bei dem Aderbaue. 1865. ©. 116); neuerdings 
nun hat Hugo Schulz? vie Pflanze unterfucdht und gefunden, daß bei 
einer Erndte von 129 Ctr. Wurzeln und 70 Etr. Blättern und Stengeln 
per Morgen dem Boden entzogen werden 52 Pfund Kali, 5 Pfd. Mag- 
nefia, 25 Pfd. Kalk, 17 Pfd. Phosphorfäure, 14 Pfd. Schwefelfäur e 


118 Specielle Bilanzencultur. 


6 Pfd. Kieſelſäure; demnach iſt die Eichorie weniger erſchöpfend, als bie 
anderen Wurzel: und Knollengewächſe; die von Shumader berechneten 
Erſchöpfungszaͤhlen find indeß beträchtlich höher — Kali 75 Pfo., Phos- 
phorjäure 26 Pfd. Wir bemerfen hierzu, daß die Zufammenfegung ber 
Cichorienpflanze, ihr Gehalt an mineralifchen Stoffen viel zu abhängig 
von Düngungs-, Boden- uud Witterungsverhältniffen ift, als daß all: 
gemeine Durchſchnittszahlen zur Erjcöpfungsberehnung zuläffig feten. 
Siehe and) Aderbauitatif. 

Sihorienblätter als Futter. Die Cichorienblätter fanden 
bislang noch wenig oder feine Verwendung ; fie blieben meiftend auf dem 
Felde liegen und wurden mit untergepflügt. Sie zu trodnen hält ſtets 
ichwer, weil die Köpfe der Wurzeln bei der Erndte an der Blätterfrone 
gelajfen werden und dieſe Teicht in Fäulniß übergeht. KRunze26 m 
Halle ift e8 jedoch gelungen, Braunheu daraus zur bereiten. Zu dieſem 
Zwede werden die Blätter mit ven Köpfen in flache Haufen gejchüttet, 
möglichft feftgeftampft, dann wieder eine Schicht darauf gebracht u. ſ. w. 
bis der Haufen eine genügende Höhe erlangt hat. Er wird dann mit 
Erde bedeckt ſich felbft überlaffen, worauf ſich bald eine lebhafte Gährung 
einſtellt. Das fo bereitete Braunheu ftellt eine dunfelbraune Blätter— 
maſſe dar, welche frei von Schimmelpilzen ift, einen durchdringend aroma— 
tischen, durchaus nicht unangenehmen Geruch hat und von den Thieren 
gern gefrejlen wird. Nah Stohbmann enthält diefes Braunheu 15 
Proc. Wafler, 13,3 Proc. ſtickſtoffhaltige Stoffe, 36,6 Proc. ſtickſtofffreie 
Stoffe, 3,3 Proc. Fett, 11,8 Proc. Holzfafer, 12,2 Proc, Aſche. Nach 
jeinem Gehalte an Nährjtoffen ſtände alfo das Cichorien-Braunhen gutem 
Kleeheu gleich. 


Zwiebel, 


Unter den neuen Zwiebelſorten, ſcheint die Neufeelinder Rieſen— 
zwiebel eine befonvere Beachtung zu verdienen. Schellmann in 
Offenbach hat einen Brutto-Ertrag von 450 Thaler pro Morgen erzielt, 
das Product hatte feinen und angenehmen Geſchmack und wurde nament- 
lic von Metgern gern gefauft. Die Samen, von Zinhardt in Offen: 
bach in fehr guter Driginalwaare bezogen, wurden in Mijtbeeten zur 
Keimung gebracht und die Pflanzen bis zu der zum Berpflanzen geeigneten 
Stärke im Miftbeete erzogen. Das Verpflanzen gefchieht von Anfaug bis 
Mitte April auf einen wohlgevüngten und gut bearbeiteten Boden (in 
Offenbach Sandboden) in einer Entfernung von mindeftens 10 Zoll, ven 
Sommer über wird mehremal gehadt. Beim Verſetzen dürfen die Pflanzen 
nicht zu tief in den Boden gebracht werden, da die Zwiebel über der Erve 
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ihre Entwidlung ſucht. So gezogene Pflanzen erreichten ein Gewicht 
von 2—21/, Pd. Die Erndte ift gewöhnlid) Mitte Detober und müfjen 
die Zwiebeln einige Zeit im Freien abtrodnen, dann aber luftig aufbe- 
wahrt werben, damit die Keimfraft nicht zu früh erwacht. Der Same 
fann hier nicht gezogen werden, weil aus ſolchem Samen nur fingerdide, 
geihofite Zwiebel erzielt werden. Stidjtoffreihe Düngung fagt den Zwie- 
bein befonders zu, namentlich auch die Nachdüngung zwifchen der bereits 
handhoch gemachjenen Zwiebel. 


Gurfen. 


Befanntlic vertragen die Gurfenpflanzen das Begießen, namentlich 
bei anhaltend trodnem Wetter, ſehr jhlebt. Um nun doch den Gurken— 
pflanzen bei trocknem Wetter Feuchtigkeit zuführen zu fünnen, bat Gru— 
nert die Öurfenbeete mit 3 Zoll breiten und 6 Zoll tiefen Gräben um— 
zogen und füllte diefe mit Wafler, während die Beete jelbit nie begoſſen 
wurden. Der Erfolg war ein günftiger, denn es wurden von dem fo 
bewäjjerten Beeten viele und ſchöne Gurken gewonnen. Andere Beete ließ 
er ohne Grabenbewäſſerung und Begießen, hielt fie rein von Unfraut 
und grudtete eine Menge jchöner und gefunder Gurken. Grunert 
glaubt, daß die Grabenbewäfferung der Gurfenbeete in recht heißen und 
trodnen Sommern mit Bortheil anzuwenden jei. 


Lupine. 


Bon demijhen und phyſiologiſchen Forſchungen über 
vie Lupinen erwähnen wir.die Unterfuhungen über die Keimungsvor— 
gänge der gelben Lupine von Beyer in Regenwalde (Landwirthſch. Ver— 
juchsftationen. Bd. IX. ©. 168), deren wichtigſten Ergebniſſe Seite 68 
mitgetheilt worden find, und die chemiſche Analyje der gelben und blauen 
Lupine in Bezug auf ihre Ajchenbeftandtheile von Heiden (Landwirthſch. 
Verſuchsſtationen. Bd. VIL. ©. 455), deren Ergebniſſe in der Abthei— 
lung Aderbauftatif gebracht werben. 

Die Drillfaat der Lupinen wurde von C. Schneitler 
empfchlen; er jagt darüber, daß wohl feine Frucht dankbarer für das 
Drillen jei als die Yupine, weil bei ihr gerade das gleichmäßig tiefe Unter- 
bringen einen gleihmäßigen Aufgang und Entwidelung bedinge; zu— 
gleich geftatte die Drillfant gegenüber der breitwürfigen Saat eine erheb- 
lihe Samenerſparniß, welche bei den fehr hohen Preifen des Saatgutes 
nicht zu unterihägen fe. Es liegen von Schneitler mehrere jehr 
günftige Berichte über das Drillen der Lupinen vor, aus denen er Einiges 
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anführt. Nad einem Bericht aus Pofen wurden Lupinen in 9zölliger 
Entfernung der Reihen mit 9 Megen pro Morgen, gegen 16 Metzen bei 
breitwürfiger Saat, gebrillt und gaben einen fehr guten Ertrag von gleich— 
mäßigem Korn. v. d. Marfwig- DBerfenbrügge drillte nur 
8 Metzen pro Morgen und fand diefe Saatmenge bei fehr gutem Saat- 
gut fchon faft zu dicht. Fiſcher-Dorſt drillte nur 61/, Metzen pro 
Morgen, gegen 12—18 Megen bei breitwürfiger Saat, in Entfernung 
von Szölligen Reihen und fagt, „daß die Lupine fich troß des geringen 
Saatquantumsd außer egalem Aufgang, gleichzeitigem Blühen und (mas 
beſonders wichtig) gleichzeitigem Reifen auch nod) duch brillanten Körner- 
anfat auszeichneten, der auf 8—10 Scheffel pro Morgen zu ſchätzen fei. * 

Meber die Saatzeit der Lupinen? wird aus Oberſchleſien 
geſchrieben, daß die Ausfaat in der Regel zu fpät erfolge und daß bie 
Anficht, als fei die Lupine gegen Kälte empfindlich und deshalb durch fpäte 
Ausfant gegen die Spätfröfte gefhligt werben müffe, ein Irrthum fet. 
Die Lupinen feien gegen Kälte faum empfindlicher als Hafer und eine 
frühe Ausfaat gleichzeitig mit dem Hafer habe ftetS die beiten Erndten 
gegeben. Die Lupine bebürfe der Feuchtigkeit, wenn fie gedeihen jolle 
und diefe fei nicht mehr in genügender Menge vorhanden, wenn bie Lu— 
pinen in einen von Sonne und Wind ausgetrodneten Boden hinein gefüet 
würden. Die bejte Gewähr dafür, daß der Boden nody genügende Feuch— 
tigfeit enthalte, fei doch immer noch der Anfang der Frühjahrsbeftellzeit. 
Abgefehen davon, daß die Yupine, zeitig geſäet, beffer geveihe, jo ſei auch 
nod) der Umftand beachtenswerth, daß meift Roggen ver Lupine nadhfolge ; 
zeitig gefät verläßt die Lupine das Feld früh genug, um es zu Roggen 
rechtzeitig beftellen zu Fünnen. Ueber das Drillen heißt es in der Mit- 
theilung,, daß die Lupine niemals beffer gedeihe, ald wenn fie auf ihr zu— 
fagendem Boden zeitig gebrillt werde und zwar zur Samengewinnung 
in 12—14zölligen Reihen, zu Heu- und Grünfütterung in 10zÖölligen 
Reihen, auch das Haden ſei vortheilhaft, jedoch nicht unbedingt noth— 
wendig. 
Es möchte uns doch feheinen, daß die Furt vor dem Erfrieren der 
Lupinen bei zu früher Saat für manche Gegenden Norddeutſchlands nicht 
unbegründet jet. 

Die Samengewinnung ift eine ber unangenehmften Seiten 
ber Lupinencultur; namentlid in rauhen und feuchten Yagen und über- 
haupt bei naffer Witterung hat fie bedeutende Schwierigfeiten; während 
unter diefen Berhältniffen der eine Theil der Hülfen noch ganz grün ift, 
fpringt der andere Theil der Hülfen auf und entledigt ſich feines Inhaltes ; 
es entfteht ein Berluft, ver um fo unangenehmer ift, als gerade die beften 
Körner verloren gehen. Auf den landwirthſchaftlichen VBerfammlungen 
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lupinenbauenver Diftriete, ift die Samengewinnung der Lupine eine ber 
häufigften Fragen, die gewöhnlich) bei den widerſprechendſten Anfichten 
nicht erledigt wird. Das nachfolgend mitgetheilte Berfahren von Jung: 
heinrich 28 fcheint uns beachtenswerth. Die zum Reifwerden beftimmten 
Lupinen werden gemäht, wenn die erften Hülfen reif find, 1—2 Tage 
liegen gelaffen, dann (aber nur immer ganz troden, wenn auch nod) grün) 
aufgehangen und zwar fo, daß 3 Böcke fpäter ein zweifpänniges Fuder 
geben, Die Böde dürfen nicht zu ſchwer belaftet werden, eines Theile 
wegen der enormen Schwere der Yupine, andern Theils um das Nachreifen 
und Abtrodnen nicht unmöglidh zu machen. Sind viefelben auf dieſe 
Weiſe aufgehängt, fo reifen die 3/y=veifen ganz vorzüglid nad) und nur 
einzelne von deu nad außen zu liegen fommenden Hülfen fpringen auf. 
Nah 3—4 Wochen und, wenn e8 an Plat in Gebäuden mangelt, 
jpäter, ja felbft ohne Nachtheil im Winter, werben bie Böde geleert und 
die Frucht fommt zum Abdruſch auf die Tenne und wird 2 Dial leicht ab- 
gedroſchen, dabei werben bloß die reifen Hülfen von den Stengeln ge- 
trennt, die fefterfigenden unreifen Hülfen und die Blätter, welche fonft zu 
Staub zerſchlagen werden, bleiben dabei erhalten. Die abgedroſchnen 
Hülfen werden 2 Fuß body auf einem Boden ausgebreitet, monatlich ein— 
mal gewendet und beim Eintritt warmer Tage ausgebrofhen. Das Aus- 
trodnen der Lupinen auf Böden fei, abgefehen von der Anfchaffung der— 
jelben, nicht fo foftjpielig, wie es ausfehe, und mehr Arbeit entjtehe bei 
biefer Methode nicht; die Anfchaffungskfoften der Böcke werden aber durch 
. die Bortheile der Methode gedeckt. 

Mit neuen Lupinenarten (Lupinus angustifolius, termis, hirsutus, 
perennis) find verjchiedentlih Afflimationsverfuche angeftellt worden ; 
wenn aud von einigen Arten günftige Erfolge erzielt wurden, müſſen wir 
diefelben übergehen, weil nod feine Anbauverfuhe im Großen worliegen 
und verweifen auf Buvry's Zeitjhrift für Afklimatifation. 1866. 
No. 7 u.9. und auf Landwirthſch. Centralblatt. 1867, Imuar und 
Februar. 


Wide. 


Die Winterwide wird von Zöpprig29 als ein außerordentlich 
werthuolles Gewächs empfohlen. Diefelbe liefert, mit etwas Roggen ge- 
mengt, fehr früh ein außerordentlid gutes Grünfutter und follte in allen 
Wirthſchaften, die Futterroggen bauen, nicht fehlen. Der Futterroggen 
wird, wie befannt, oft zu ſchnell holzig ; die Winterwiden dagegen bleiben 
noch länger naher friſch und faftig und es zeigt fi von großem Vor— 
theile, dem Futterroggen um fo mehr Winterwicden beizumengen, je fpäter 
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man ihn verwenden will. Die aus England bezogenen Winterwiden 
hielten unfere Winter (Prov. Sachſen) weniger gut aus, während ſolche 
aus Savoyen jeden Kältegrad gut ertrugen und jelbft auf Moorboven zwei 
Mal aushielten, wogegen der dazwiſchen gejäete Roggen auswinterte. 
Noch haben die Winterwiden die vortvefflihe Eigenſchaft, zeitig gemäht 
wieder zu treiben und wenige Tage nad) ftehen gebliebenen zu veifen. 
Saatgut empfiehlt Zöpprig, auf Gauterhof bei Ravensburg, Provinz 
Sadjen ; englifches Saatgut führen Meg & Comp. in Berlin in ihren 
Preisverzeihnifien auf. 


Phaſeolen, Erbfen, Linfen und Buchweizen 


find in verfchtevenen neuen Varietäten angebaut worden; wir enthalten 
uns jedoch, wie hier ein für alle Mal erklärt fei, der Mittheilung folder 
Afflimatifations- und Anbauverfuche jo lange, bis diefelben im Großen 
ausgeführt find und ein günftiges Reſultat gezeigt haben. Näbheres- in 
Buvry's Zeitjchrift fir Afklimatifation. 1866. No. 7 u. 8 und Land— 
wirtbichaftl. Gentralblatt. 1867. Januar und Februar. 


Karde. 


Die Kardencultur verdient eine größere Aufmerkjamfeit, als ihr bis 
jetst zugewendet wird; die inländische Production reicht bei weitem nicht 
bin, ven Bedarf unjerer Tuchfabrication zu deden. Die Dualität ver , 
inländischen (namentlid) fchlefifchen und pofenfchen), ſog. deutſch-franzöſiſchen 
d. h. aus franzöſiſchem Samen gezogenen Karden, befriedigt vollitändig 
die Anforderungen der Tuchfabricanten, und was auch etwa das mildere 
Klima des Auslandes dem Propuete an größerer Haltbarkeit verleiht, das er— 
fest bei uns feine Feinhäfigfeit, die eine beffere Appretur der Tuche er— 
möglicht. Bon der Kardeicultur, jagt BohL30, daß fie an vielen Orten 
Schlefiens und Pojens möglich fei; vorzugsweiſe eignet ſich diefelbe für 
Gegenden mit bindigem Boden und mehr für die fleineren als die größeren 
Örundbefiger. Bieljährige Erfahrungen haben Pohl zu der Weber- 
zeugung geführt, daß der größere Grundbefiger, wegen Mangel an Hand— 
kräften, die, wenn auch leichte, doc) Außerft wielfeitige Arbeit, von deren 
rechtzeitiger Ausführung ein gut Theil der befferen Qualität abhängig ift 
nicht bewältigen fanı. Stehen aber dem größeren Grundbeſitzer be— 
fondere -Handfräfte zur Berfügung, jo dürfte auch für diefen die Karden— 
cultur außerordentlich Iucrativ fein. Ueber die Cultur der Karde laffen 
wir Pohl's Darftellung folgen. 

Die Karde ift eine Zjährige Pflanze, gleich vem Rapps. Ihr Anbau 
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wird nad) 2 Methoden betrieben, einmal duch Auslegen des Samens 
an den fünftigen Standort, andrerſeits durch fogenanntes Berpflanzen. 
Die lettere Methode ift in Schlefien allgemein verbreitet. Man jüet 
im Frühjahr auf gebüngtes Feld pro Morgen 5 Pf. Samen und 
erzielt hiervon die Seglinge für 5—6 Morgen. Cine Hauptbe- 
dingung ift, daß das Berpflanzen bis Ende Juli gefchehen ift. Deshalb 
muß man darauf bedadıt fein, die Pflanzäder nur mit ſolchen Gewächſen 
zu beftellen, bie frühzeitig geerndet werben 3. B. Rapps, Wintergerite, 
Frühfartoffeln, Tuttergemenge. Häufig benutt man auch Roggen= oder 
Gerftenftoppeläder, welche aber nur zu empfehlen find, wenn die Erndte 
ungewöhnlih früh eintritt und hinreichende Feuchtigkeit Die Vegetation 
begünftigt. Durch ftärfere Düngung jpäteres Berpflanzen unterftügen zu 
wollen, wäre ein offenbarer Fehler, weil die Pflanzen dann maftig wachſen 
und ungewöhnlid große, ſchlecht geformte Köpfe mit groben Häfchen pro— 
duciren würden. Am beften gedeihen die Karden in zweiter und dritter 
Tracht mit einer Kalfpüngung von circa 10—12 Scheffel pro Morgen. 
Möglichſt Frühes Einpflanzen in tief cultiwirte Aeder auf Dämmchen, 
Beete oder auf ebene Flädhen in 17—20 Zoll von einander entfernten 
Reihen mit 12 Zoll Entfernung in den Reihen giebt ein kräftiges Kar: 
denfeld, welches Mitte Mai des nächften Jahres gleihmäßig ftauden wird ; 
wohingegen fpäte Pflanzung befonvders bei ungünftiger Herbftwitterung 
eine gute Qualität in Frage ftellt. Das Neinhalten und Behaden der— 
felben ift ſelbſtverſtändlich. | 

Die andere und wohl zwedmäßigfte Methode ift die in Frankreich 
allgemein augewendete, nach welcher die Karde im erften Jahre ald Zwi— 
ihenfrucht behandelt wird. Hierzu eignen fich beſonders Rapps- und 
Sommerrübfen, welde in 17—-20 Zoll Entfernung gedrillt find. Ber: 
wendet man Rappsäder, fo lodert man vdiefelben durch Mafchinen oder 
Handhaden im Monat Mai oder April und legt darauf in Lfühiger Ent- 
fernumg Prifen von 4 oder 5 Samen mit einem Saatlöffelhen von Blech 
oder auch mit den Fingern zwifchen die Reihen mit flacher Erpbededung. 
Wird es möglid ohne den Rapps zu beſchädigen, jo behade man das 
Karvenpflänzchen und jäte. Bei Sommerrübjenädern muß das Einlegen 
des Kardenſamens gleich nad) der Ausſaat des Rübſen geſchehen. Nach 
der Rapps- reſp. Rübſenerndte geht man gleich an das Verziehen, Rei— 
nigen und Lockern der Kardenpflanzen. Die Monate Juli, Auguſt und 
September find vie eigentliche Zeit für die Vegetation der Kardenpflänz— 
linge. ALS erfte Arbeit im nächſten Jahre wird das Auflodern des Bo— 
dens und das Behäufeln der Pflanzen nothwendig. Haben die Pflanzen 
geſtaudet, jo zeigt fich zuerft die Stengel- oder Hauptfarde, welche ſogleich 
entfernt werben muß, ſobald fie einen zolllangen Stiel hat. In ven 
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meiften Fällen verbindet man hiermit das Schligen d. h. Zerreißen des 
trichterförmigen Stengelblatte8, in welchem fich Leicht Waſſer anhäuft. 
Sehr bald entfalten ſich dann die Geitentriebe als eigentliche Karden— 
träger. 

Allgemein begehrt ift eine Mittelfarde von 11/,—2 Zoll Kopflänge. 
Der Natur kann zwar ein Aufhören des Wahsthums nicht geboten werben, 
jedoch liegt e8 in der Hand des Karbenbauers nad) zu helfen. Durd) 
forgfältiges Ausbrechen aller derjenigen Köpfe, aud an den Seitentrieben, 
die fid) fehlerhaft bilden oder mit befonderer Stärke und diem Stiele ſich 
entwideln, kann ein gleihmäßiger Mittelſchlag erzielt werden, Mitte Juli 
treten die Karben gewöhnlich in die Blüthe; haben die Köpfe vollkommen 
abgeblüht, jo werben fie mit einer Stiellänge von 2 Zoll gefchnitten und 
zum Trocknen gebracht. Luftige Räume (Bodenräume) unter Dad find 
dazu erforderlich; hier werden die Köpfe etwa 4—5 Zoll hoch aufge— 
fhüttet und find dann in 4—5 Wochen abgetrodnet, Pohl benugt 
Feldſchuppen auf Brettlagern. Die Köpfe müffen hohl liegen, vamit fie 
von oben und unten dem freien Luftzuge ausgefett find. Als troden find 
fie anzufehen, wenn die Samen bei Berührung leicht ausfallen. Hierauf 
werben fie auf ver Tenne mehrmals hin= und hergefchaufelt, damit ſich die 
Köpfe von Samenfelhen und Samen reinigen, und auf das Lager ge= 
bracht. Der Berfauf gefhieht nad) Zahl und Gewicht d. h. e8 werben 
1000 Stüd gleihmäßiger Waare gewogen und nad) dieſem Gewichte wird 
der Preis pro 1000 Stüd berechnet. _ Der Tranfport gejchieht in Körben 
leichten Geflechtes oder in Züchen. 


Weizen. 


Cine ausführlide chemiſch-phyſiologiſche Unter- 
fuhung der Weizenpflanze hat vor Kurzem Iſidore Pierre 
beendet, eine Arbeit, mit welcher der franzöfifhe Chemiker einen Weg 
betreten hat, der für Phyſiologie und Pflanzencultur von außerorventlicher 
Bedeutung ift und von unferen deutfchen Agriculturdemifern ſchon früher 
mit viel Erfolg betreten worden ift; ich erinnere bier an die Arbeiten 
von Schult-Fleeth über den Roggen, von Stödhardt über Hafer, 
von Scheven über Gerfte und au die wahrhaft claffifche Arbeit von Arendt 
über die Haferpflanze. Diefe Arbeiten haben e8 ſich zur Aufgabe gemacht, 
in den verfchiedenen Perioden des Wahsthums der Pflanze die Beftand- 
theile ihrer verfchievenen Theile zu beftimmen, um Auffchluß über 
die Entwicklung der einzelnen Organe, ihrer ftofflichen Beringungen, 
ſowie Über die Wanderung der Stoffe zu der und in der Pflanze zu er- 
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halten. Eine ſolche Arbeit ift die von 3. Pierre über den Weizen. 
Wir wollen nun verfuchen die wichtigften Refultate diefer Arbeit kurz 
mitzutheilen. 

. Mehrere Wochen vor der vollftändigen Reife nimmt die Weizen- 
pflanze als Ganzes betrachtet an Gewicht kaum mehr zu, während die 
Aehre bis zulett auf Koften der übrigen Pflanzentheile zu wachſen fort- 
führt. In den letten 19 Tagen geben felbft die Spindel und die Spelzen 
Stoffe an die Körner ab, etwa 10 Proc. der gefammten Zunahme ver 
Körner in diefer Zeit, während ver größte Theil der in die Körner wan— 
dernden Stoffe aus den tieferliegenden Theilen, aus dem Halme und 
namentlid aus dem obgren Theile des Halmes kommt. Aus den oben 
genannten deutſchen Arbeiten und einer Unterfuhung von Lucanus 
über das Reifen des Roggens geht hervor, das zuerft die Blätter orga- 
nifhe Subftanz an die Aehre abgeben, fpäter, in der letten Periode des 
Reifens, wandern aus allen Theilen und ſelbſt aus der Wurzel organifche 
Stoffe, Proteinftoffe, Stärke, Zuder in die Körner, und fogar nad) dem Ab- 
ſchneiden ſetzt ſich die Wanderung jener Stoffe aus dem Halme in die Körner 
noch einige Zeit fort.* Weiter fand Pierre, daß das gejammte Ge- 
wicht des Stidjtoffs und der Phosphorfäure, das fi in der vollftändigen 
Erndte findet, ebenfo das Gefammtgewicht der anorganifchen Stoffe, ver 
Alfalien, des Kalks, der Magnefia und Kiefelfäure ungefähr einen Monat 
vor der Reife aufhört zuzunehmen. Wenn aud die Weizenpflanze nad) 
der Blüthe noch nicht Die Gefammtmenge aller zu feiner Entwidlung noth- 
wendigen organifchen Stoffe enthält, jo kann fie dennoch ſchon beinahe den 
größten Theil der nöthigen Mineralſtoffe enthalten. Sie muffte alfo 
ihon früher die ihrem Organismus nothiwendigen Mineralftoffe aus dem 
Boden aufgenommen haben. 


Wenn man die Wanderung der Stoffe in der Weizenpflanze betradhtet, 
— fo folgert Pierre — jo ſcheint e8 möglich zwei verjchiedene Subftanz- 
gruppen zu bilden, von denen bie erſte Stidftoff, Phosphorfäure und Kali, 
die zweite Kiefelfäure und Kalf umfaßt. Wenn in einem Pflanzentheile 
der Stidjtoff zunimmt, tritt aud) eine gleichzeitige Zunahme der Phosphor- 
ſäure und des Kalıs ein ; ebenfo zeigt fich mit der Zunahme die Kieſelſäure in 
einem Pflanzentheile gleichzeitig aud) eine Zunahme des Kalkes. Sollte e8 
daher nicht geftattet fein, zu glauben — jagt Pierre — daß bie zu 
jeder biefer beiden Gruppen gehörenden Stoffe im Leben der Pflanze 
Rollen von entſprechender Wichtigkeit jpielen? Wir haben fhon auf ©. 53 





* Siehe Shumader, Ernährung der Pflanze, S.502 u. f. Die Stoff: 
mwanberung zu der Blüthe und dem Samen. 
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auf diefen Gegenftand hingewiefen. In feinem eben erfchienenen Werfe: 
„‚Recherches experimentales sur le developpement du blé, bat Pierre 
feine Unterfuhungen nievergelegt. 

Eine andere hemifchphyfiologifhe Unterfuhung der Weizenpflanze, 
weldhe vie Wanderung und Ablagerung der Stärfe vorzugs- 
weise zum Gegenftande hatte, lieferte Heinricd in Tharand. Das erfte 
Auftreten von Stärkeförnern in der Weizenpflanze wurde furz vor der 
Blüthe wahrgenommen ; fie fand ficdh zu dieſer Zeit in den Blättern, im 
den Blattfcheiden und in den Knoten des Halmes. Faſt zu gleicher Zeit 
trat fie aber aud) in dem Fruchtknoten auf. Die Halme zeigten geförnte 
Stärfe nur in den Knoten und an den Stellen der Blattfcheiden, die an 
dem Knoten anſitzen; fie war hier jehr regelmaßig an der inneren dem 
Centrum zugekehrten Seite der Gefäßbündel in den Knoten abgelagert. 
Zur Zeit der Reife iſt in den Halmen mifroffopifd) feine Stärke nachzu— 
weifen. In der Spindel fegen die Gefäße die Verbindung zwiſchen Halm 
und Fruchtknoten fort, welche direct in die ven Embryojad umgebende 
Chlorophyllſchicht einmünden. Die Gefäßbündel befinden ſich auf ver 
concaven Seite der Spindel und zeichnen ſich dadurch aus, daß fie länger 
grün bleiben, als die umgebenden Theile, Voͤn diefer Chlorophyllſchicht 
aus lagert fi nun die Stärke wieder ab und erfüllt nad und nad) das 
Perifperm des Kornes. Die hemifche Unterfuchung der Aehren ergab von 
der Zeit an, wo fie aus der Dlattumhüllung hervortreten bis zur Ueber— 
reife, folgende Gehalte an Stärke auf 100 Trodenfubitanz 


19. Juni. Kurz vor Entfaltung der Blüthe 11,46 Proc. 
4. Zuli. Volle Blüthe 28,94 „ 

18. „ Blütbe zu Ende, ebenio das Höhenwachſthum 54,43 „ 
1. Aug. Die Pflanze beginnt zu bleichen 68,67 „ 
8. „ Reif zum Mähen 71,45 „ 

2 , Ueberreif 73,15 „ 


Da bei ver Keimung fowehl, als bei der fpäteren Entwidlung der 
Pflanze, die Stärke ſich in Zuder verwandelt und dabei als Uebergangs- 
ftadium Dertrin oder eine Ähnliche gummiartige Subftanz bildet, fo war 
e8 von Interefje die Mengen dieſer Subftanzen in den verfchieden Stadien 
des Wachsthums fennen zu lernen. Dieſe Unterfuhungen beftätigen die 
Annahme, daß jene Körper in den jüngften Pflanzentheilen am reichlich 
ften vorhanden find und mit dem Neltermerben berfelben fid) vermindern. 
In der nachfolgenden Tabelle beziehen fich die erften 2 Perioden auf 
Blätter, die anderen auf Stengel ohne Blätter. 
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In 100 Trodenjubftanz find enthalten: 
Kriimel: Rohr: Gummi— Stärfe: 


artige artige 
zucker. zucker. Subſtanz. Subſtanz. 
1. Pflanzen noch jung 8,2 — 26,9 0 
2. Pflanze mit beginnender Sten— 
gelentwidlung 15,1 3,4 20,5 0 
3. Anfang des Schoffens 12,3 6,5 18,9. 0 
4. Aehren aus der Blattumbüllung 
hervortretend 10,8 8,7 14,7 3,0 
5. Blüthezeit 9,0 5,5 14,1 3,4 
6. Blüthe worüber IT 4,7 9,7 4,5 
7. Die Halme bleichen 5,6 3,9 3,6 4,5 
8. Maähezeit 0 0 1,8 5,6 
9. Ueberreif 0 0 1.7 5,0 
In 100 Trodenfubftanz der Aehre find enthalten : 
3. Anfang bes Schoffens 9,3 8,2 . 26,0 — 
4. Aehren aus der Blattumhüllung 
beroortretend 9,5 6,9 11,6 11,4 
5. Blüthezeit 4,4 6,7 23 28,9 
6. Blütbe vorüber 1,4 2,3 4,7 54,4 
7. Die Halme bleihen Spur Spur 2,7 68,6 
8. Mähezeit 0 0 2,5 71,4 
9, Ueberreif 0 0 2,4 73,1 


Diefe Unterfuhung giebt und ein ungefähres Bild von der Wan— 
derung und ber Ablagerung der zuder- und. ftärfeartigen Kohlehyprate 
in der Weizenpflanze. In den Blättern wird ein Kohlehydrat — viel- 
leiht Zuder oder Dertrin — erzeugt, weldyes in die Are wandert und in 
den erften Perioden nur in Gellulofe und ähnliche Zellenftoffe umgewandelt 
wird. Erft nachdem die Aehren hervortraten, zeigte fi in den Blättern, 
den Knoten der Halme und in der Aehre geförnte Stärfe, die aus Zuder 
und Dertrin hervorgegangen ift. Bis die Halme anfangen zu blühen 
iheint die Kohlenhydraterzeugung in den Blättern fort zu dauern und 
Zuder oder Dertrin in den Halm und in die Aehre zu wandern, woſelbſt 
ein Theil in Gellulofe und verwandte Zellenftoffe, ein anderer Theil in 
geförnte Stärke übergeht. Bon der Blüthe an findet eine beftändige 
Wanderung von Kohlehypraten nad) der Aehre ftatt, wobei jedenfalls 
geförnte Stärfe aufgelöft und in Zucker und Dertrin verwandelt wird, 
in weldhen Formen das Kohlehydrat durch die Pflanze wandert. Die in 
die Aehre, in das Korn eintretenden Kohlehyprate, werden zum größten 
Theile als geförnte Stärke wieder ausgeſchieden. 
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Ueber die Saatzeit des Weizens hat Budmann einige 
Berfuche mitgetheilt, die zwar nur auf englifche Berhältniffe Bezug haben, 
die jedoch aud die Beadhtung der deutjchen Tandwirthe verdienen. Er 
prillte vothen Lammasweizen auf demfelben Ader am 14. jeves Monats 
vom Juni bis zum Mat nächften Jahres und erhielt folgende Nejultate: 


Fänge 
z der 
Di Aehre. 
Juni 3 Fuß 5 Zofl. 3 Zoll. Glattes Strob 
Suli re | ı Be 2 J desgl. 
Aug. en: 4 „ besgl. 
Sept. Bu Zr desgl 
Oct. 8: .:. 10; 4 — etwas verdorben 
Nov 3.8, 4; desgl. 
Dec. 5 z.10° , 3a „ ſehr verdorben 
Jan 3: „30, Bil, desgl. 
Febr. 3 6 2 „ desgl. 


März, April, Mai nur einige Aebren wurden reif. 


Wenn auch diefe Verſuche weit davon entfernt find exact genannt 
werden zu fünnen, jo laffen fie wenigftens doch erfennen, daß eine früh— 
zeitige Saat am vortheilhafteften ift. Weizen fol nicht fpäter als bis 
zum 10. September (in England) gejüet werden, wie Budmann 
jagt. 

we bei und wird die Saat oft viel zu ſpät in den Herbft verſcho— 
ben, während doch eine frühzeitige Herbſtſaat durch Fräftige Entwidlung 
vor dem Winter, größere Wiverftanpsfähigfeit gegen Frojt, reichere Be- 
ftodung, kräftige Entwidlung des Halmes, größere Teftigfeit desſelben 
und mindere Neigung zum Lagern einen guten Ertrag mehr fichert. 

Auch über die Saattiefe des Weizens theilt Budmann einen Ver— 
ſuch mit, aus welchen hervorgeht, daß eine Tiefe von 1—2 Zoll in ge— 
wöhnlichem Boden die befte Santtiefe ift. Die Verjuche ergaben, daß Die 
Samen aufgingen 


in 1/5 Zoll Tiefe in 11 Tagen, e8 entwidelten ſich 7, 


„Inu um „ „ſämmtl. Pflanzen 
" 2 2 " 7 18 n"' " " " 7 8 
" 3 " ” 7 20 7 „ " " 2/4 
" 4 " " " 21 " ” ”„ la 
[7 5 ” 7 2 22 " r ” " 2a 
„ 6 ” " " 23 " " "„ ” Ks 


| Das Einbeizen des Weizens mit Kupfervitriol zum 
Schute gegen den Brand findet immer allgemeinere Anwendung und bat 
fih als das befte Mittel bewährt. Man verwendet am beiten — wie 


[2 
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Jul. Kühn anführt — auf 5 Berliner Scheffel Samen 1 Pfo. Kupfer: 
vitriol (blauer Vitriol). Der Kupfervitriol wird zerftoßen, in heißem 
Waſſer aufgelöft und dann zu jo vielem Falten Wafler in einen Bottig 
gegofien, daß der hineingefchüttete Samen noch eine Duerhand hoch mit 
dem Kupfervitriolwaſſer bededt ift. Die obenauf ſchwimmenden, bei 
dem Drefchen unzerbrüdt gebliebenen und bei dem Feihen nicht ganz 
bejeitigten Brandförner werden abgerafft. Damit fie möglichit nad) 
oben fommen, ift es nöthig den Samen wiederholt aufzurühren. 
Hierauf läßt man das Kupfervitriolwaffer 10 bi8 14 Stunden auf 
die Samen einwirken. Nach diefer Zeit wird der Samen aus dem 
Bottig geworfen und flad ausgebreitet. Er trodnet bei mehrnaligem 
Menden fehr bald und ift nad) 24 Stunden fhon zur Saat mit Mafchinen, 
wenige Stunden nad dem Auswerfen zur Saat mit der Daud geeignet. 
Eingeweichter Weizen, der nad) dem Auswerfen aus dem Bottig jchnell 
getrodnet ift, zeigt ſich durchaus nicht empfindlicher gegen Witterungs- 
einflüffe, wie nicht eingeweidhter. Trockne Witterung zur Saatzeit darf 
daher vom Einbeizen nicht zurüdhalten. Fällt dagegen nad) dem Ein- 
weichen des Samens anhaltend naſſe Witterung ein, fo daß man nicht nur 
nicht zur Saat jchreiten, jondern aucd den ausgeworfenen Weizen nicht 
jchnell genug trodnen fanın, um das Hervorbrehen der Würzeldyen ganz 
zu verhüten, fo breite man ihn möglichft dünne aus, ftelle möglichſt Luft— 
zug her, wende recht oft und verhüte dadurch die Entwidlung des Gras: 
feimes. Das Hervorbrehen von Würzelchen und in Folge weiterer 
Behandlung das Abwelfen derjelben, hat durchaus feinerlei Nachtheil ; 
wenn die Saat einige Tage im Boden liegt, treiben nene Würzelchen her— 
vor. Sollte der Weizen auch nad dem Feihen nod) fehr viel unzerdrückte 
Brandförner enthalten, jo daß man zu fürchten hat, e8 würden beim Auf: 
rühren im Bottig nicht alle Brandkörner nad) oben fommen, fo ift es am 
beten vor dem Einbeizen in Kupfervitriollöſung das Saatgut in Fleineren 
Duantitäten mit Waffer abzuſchwemmen. Doc ift das Verfahren nur 
bei jehr maflenhaften Auftreten des Brandes nöthig. Meittelft jolchen 
Abſchwemmungen und nahherigem Einweichen in Kupfervitriollöfung, 
kann man von dem ärgſten Brandweizen als Saatgut brandfreien Weizen 
erndten. — Uns jcheint es jedoch zweckmäßiger einen folden Weizen gar 
nicht als Saatgut zu benugen. 

Anbau englifher Weizenjorten. Die Züchtung neuer 
vollfommener Eulturvarietäten der landwirthichaflichen Gewächſe hat bei 
den deutſchen Landwirthen noch fehr wenig Beachtung gefunden, trogdem 
England uns jhon feit Jahren mit gutem Beifpiele vorangegangen ift. 
Wir meinen, e8 wäre doch jedenfalls beſſer, jelbft vollkommenere Varie- 
täten unferer Eulturpflanzen, die den Verhältniffen unjeres Klimas und 
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Bodens entſprechen, zu erziehen, als neue Varietäten aus anderen Länder 
zu beziehen, die in der Kegel bei uns evjt afflimatifirt werden müſſen, 
um den Ertrag zu fihern. Cine nicht vollſtändig afflimatifirte und feit 
vielen Jahren nicht ſchon angebaute fremde Barietät, gewährt immer nur. 
wenig Sicherheit; eine Reihe von Jahre wiederfteht fie mittleren Wit: 
terungsverhältmifien , fie verbreitet fi) immer mehr; nun tritt aber ein 
Jahr mit weſentlich abweidyenden Witterungsverhältniffen ein, melden 
diefe Barietät nicht widerjteht und ver Schaden ift ein enormer. Sch 
erinnere nur am den engliſchen Golden-Drop-Weizen, der wegen feiner 
vorzüglihen Eigenjhaften am Rheine im wenigen Jahren eine weite Ber: 
breitung gefunden hatte, der aber, als die Strenge des rheinischen Wins 
tevs etwas Über den gewöhnlichen Grad hinausging, erfror, wodurd viele 
Tauſende Morgen Weizen vernichtet wurden. Namentlich find es Die 
englifchen Weizen, die ſich der befonveren Gunft des deutſchen Yandwirthes 
zu erfreuen haben; wenn wir daran erinnern, daß die flimatiichen Ver— 
bältuiffe Englands wefentlih von denjenigen in den meiften Gauen 
Deutfchlands abweichen, daß namentlich die flimatifhen Verhältniſſe 
Englands dem Weizenbane weniger günſtig find, als die Deutſchlands, 
jo wird man das Verlangen gerechtfertigt finden, daß Die deutſchen Yand- 
wirthe vollkommenere Weizenforten jelbft züchten, 

Die Hanptforderung des englifhen Yandwirthes an den Weizen ift, 
neben Ergiebigkeit und guter Qualität der Körner, feftes und, we mög— 
lich, kurzes Stroh, damit der Weizen eine ftarfe Düngung ertrage, ohne 
fich zu lagern. Die Mehrzahl der vorziglichiten engliſchen Weizenſorten 
befitst diefe Eigenjchaft, welche für viele hucheultivirte englifche Wirthſchaf— 
ten von hoher Bedentung ift. Dem deutſchen Landwirth, der auf ein 
reiches Stroherträgnig einen großen Werth legt, kann aber mit den furz= 
halmigen englifchen Weizen wenig gedient fein. Ueberdies iſt die Gefahr 
der Lagerfrucht jelbit bei langhalınigen Weizen in der Mehrzahl unferer 
deutſchen Wirthichaften ſchon deshalb nicht zu befürchten, weil ſich ihre 
Aecker noch nicht in einem jo heben Dingungszuftande, wie in den befjeren 
englifhen Wirthichaften befinden. Der Nörnerertrag der engliſchen Wei— 
zen ift auch bei uns ein erheblich höherer, als bei unferen einheimtjchen 
Sorten, wodurd viele Landwirthe zur Einführung verjelben veranlaßt 
wurden, Der in ginftigen Jahren erzielte Mehrertrag ver englifchen 
Weizen wird jedod) durch theilwerjes oder gänzliches Mifrathen in weniger 
günftigen Jahren im nicht feltnen Fällen mehr als aufgewogen. Wir 
fünnen daher die hohen Körnererträge der englifhen Weizenjorten mit 
Rückſicht auf die obengenannte Unficherheit nicht als unbevingten Borzug 
vor den einheimijchen, ven Witterungsverhältniffen weniger unterliegen 
den Weizenforten anerkennen. 
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Was die Erhaltung des englifhen Weizens in den äußeren Eigen- 
ſchaften, als Form und Fülle der Aehren und des Kornes, Länge und 
Beichaffenheit des Strohes, Stärfe der Beftodung u. j. w. bei fortge- 
ſetztem Aubaue betrifft, jo find nach den langjährigen Beobadhtungen 
Hartjtein’S33 in Poppelsdorf, wejentlihe Veränderungen nicht be= 
obachtet worden. Nur bei wenigen Sorten zeigte fid) ein Kürzer- und 
-Loderwerden der Aehren und eine geringe Abnahme in der Fülle und 
Schwere ver Körner, während die meisten durchaus conftant geblieben find, 
ja einzelne fogar in der Fülle und Ergiebigfeit des Körnerertrages ge- 
wonnen haben. Was die Qualität der Körner betrifft, jo ift fie im 
Durchſchnitt bei den englifchen Weizen nicht höher, als bei den unjerigen. 
Am günftigften erwiefen ſich die Varietäten des weißen Weizens, doch 
fönnen jelbft die vorzüglichften, als der Talavera=, Chiddam-, Fentonweizen 
hinsichtlich des Mehlveihthums und der Dünnfchaligfeit des Kornes kaum 
mit dem Franfenfteiner Weizen concurrivren. Bon geringerer Qualität 
find die Sorten des rothen Weizens, bei welchen ſich größere Berjchieden- 
heiten als bei vem Weißweizen herausitellen, 3.B. bei dem Spalbing- und 
Keflinglandweizen. Am geringften find die Varietäten des Triticum 
turgidum, als der Helena-, Bains-Defiance- und Rivetweizen ; biefelben 
haben namentlich ein ſehr diehülfiges Korn. Der Verkauf des englifchen 
MWeizens, befonders der rothen Sorten und des Triticum turgidum, hat oft 
jeine Schwierigkeiten, weil die Bäder behaupten, daß fie ein nicht gut 
verbadendes Mehl liefern. Aud für die Stärfefabrication wird ber 
deutjche dem engliſchen Weizen vorgezogen. 

In England wird auf leichten jfandigen Boden nod Weizen gebaut, 
auf einem Boden, der nach unferen Anfichten und — fügen wir hinzu — 
bei unferen Klima, nicht mehr als Weizenboden lohnend zu verwenden 
wäre Neben richtiger Beitellung und kräftiger Düngung wird ſelbſt auf 
diefem Boden hauptſächlich durd eine paſſende Auswahl ver Weizenforten 
ein reicher Ertrag erzielt; namentlid) find e8 der Keſſingland- und der Spal- 
ding-Weizen, welchen bei ſolchen Boden der Vorzug gegeben wird, und die 
auch bei ung auf geringerem, ſandigem Boden ſich als lohnend erwiefen haben ; 
der Spaldingmweizen hat fid) fogar den Namen Sandweizen erworben. 

Hinfihtlid der Widerftandsfähigfeit gegen unfere Winterfälte ift 
ihon angeführt worden, daß die englifhen Weizen häufig durch Froft 
leiden; durchgängig jedoch find die weißen Weizen empfindlicher, nament- 
(ich der Golden-Drop, etwas härter find die rothen Weizen, Spaldings-, 
Lammas- und Cloversweizen, während nad) den in Poppelsdorf gemachten 
Erfahrungen, der Keffinglandweizen der Winterwitterung am beften 
trogt. Auch follen die rothen Weizen weniger am Brand leiden als die 
weißen. Ä 
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Der Hidlingsweizen (ein weißer Weizen) wird fchon feit einer Reihe 
von Jahren in Eldena angebaut und hat ſich von dort über Pommern ver- 
breitet; er ſcheint afflimatifirt- zu fein und den norddeutſchen Winter zu 
überftehen. Der Weizen erfordert eine frühe Ausjaat, wo möglich im 
September und einen fräftigen gut vorbereiteten Boden. Hat er ih 
im Herbfte kräftig genug entwidelt, jo leidet er nicht durd den Froft, 
treibt im Frühjahre jchnell feinen fräftigen Halm, au weldem vie Achre 
faft vieredig erjcheint, weil fie jechszeilig, mitunter fogar achtzeilig ift. 
Der Ertrag ift ein guter. — Der Spaldingweizen geveiht auf leichterem 
Boden, wenn derfelbe feucht genug und fräftig ift, jehr gut und hat in 
Sachſen und Weftphalen der ftrengften Winterwitterung wiverjtanden. 
Das Mehl dieſes Weizens wird von den Bädern gern genommen und 
höher bezahlt. — Eley's Riefenweizen ift in Elvena ſeit einer Reihe 
von Jahren angebaut werden und hat fid) als ein durchaus winterfefter 
und ertragreiher Weizen empfohlen ; verjelbe ift ziemlich lang im Stroh, 
lagert aber dennod nicht leicht und trägt in einer langen Aehre große 
gewichtige Samenförner von hellgelber Farbe. Der Keſſinglandweizen 
hat am heine Verbreitung gefunden, er hat einen ftarfen feiten Halm, 
blieb aufrecht, al8 andere Sorten ſich lagerten und hat härtere rheinifche 
Winter gut überftanden. — Ueber den genealogifchen over Bedigreeweizen 
ift heute noch fein Urtheil möglid). 

Ueber ven Anbau engliſcher Weizen in deutſchen Wirthichaften 
fagt Hartftein, daß ſich für reichen Boden und bei jehr günftiger 
flimatifcher Lage von den weißen Weizen fi der Chiddam-, Hunters- und 
Hepetounweizen empfehle, von weldyen der erjtere jedoch ſehr hohe An— 
jprühe an den Boden mache; empfehlenswerther feien einzelne Sorten 
ber rothen Weizen, wegen ihrer geringeren Anforderungen an Boden und 
Klima, namentlih Spalvings-, Lammas-, Clovers- und Kejfingland- 
weizen. Für Norddeutſchland und die rauheren Lagen Mitteldeutſchlands 
jei von dem Anbau englifcher Weizen Abjtand zu nehmen, da fie jelbft bei 
der forgfältigften Eultur auf reiherem Boden feine hinreichende Sicherheit 
gewährten, Hier folle aber auf die richtige Auswahl unferer heimiſchen 
Weizenforten und auf die Gewinnung eines vorzüglichen Saatgutes 
doppelte Sorgfalt verwendet werben. 

Ueber ven Anbau deutjher Weizen in Eldena berichtet Rohde. 
Der Sandomirweizen, ein zwar urfprünglich in Polen verbreiteter, aber 
jest in der Provinz Preußen viel angebauter Weizen, kommt meistens als 
weißer und brauner gemijcht vor; würde man beide trennen, jo würde es 
faum möglid fein, den weißen vom Franfenfteiner, ven braunen vom 
kujaviſchen Weizen zu unterfcheiven. Alle haben im Herbit ein ſchmales, 
feines Blatt, beftoden ſich gut im Frühjahre, werben aber leicht von Roft 
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befallen und tragen an einem mittellangen, etwas ſchmächtigen Halme, eine 
lange feine Aehre, in welcher fich die ſchön geformten, mehlreihen und gut 
gefärbten Samenförner nit feiner Schale befinden. Diefelben haben 
ein ausgezeichnetes Gewicht und find am engliſchen Markte jehr beliebt. 
Der probfteier Weizen ift eine gute und fihere Saat, doch kommt er 
in dem Ertrage den englifchen Weizen nicht gleih. Wir bemerfen, daß 
man von feinem Anbaue in Holitein bereits vielfach abgegangen ift und 
engliſche Weizen, befonders ven Manchefter einführt; Übrigens lagert fich 
der probfteier Weizen leicht. 
Siehe auh Störung der Keimfähigfeit ©. 69. 


Gerfte. 


Öerfteneulturverfude Wir haben ſchon früher der Eultur- 
verjuche Hellriegel’3 in Dahme als einer Methode erwähnt, welche 
zur Erforjhung der Phyfiologie der Pflanze befähigt ift und ſchon manche 
ihönen Nejultate geliefert hat. Borzugsweife ift es die Gerſte, an welcher 
jeit jeh8 Dahren Hellriegel mit unermüdlichem Fleiße jeine Studien 
gemacht hat. Es wird geglühter oder auch mit Schwefelfäure ausgefochter 
Quarzſand mit einer nah bejtimmten Verhältniſſen zufammengefegten 
Nährſtoffmiſchung (aus in Waffer löslichen Salzen beftehend) gedüngt. Die 
letzten Berfuche Hellriegel's beziehen fi) auf den Einfluß des Samen- 
gewichtes, der Feuchtigkeit, des Lichtes, der Saatzeit u. ſ. w. Wirtheilen vie 
Reſultate diefer Verſuche hier mit, um fie in ein Gefammtbild zuſammen 
faffen zu fünnen. Samen. Das abfjolute Gewicht des Samens ift von 
foldem Einfluß, dag das trockne Gewicht daraus hervorgegangener gleich— 
artiger Gerftenpflanzen ſich proportional dem Gewichte des Samens verhält. 
Das ſpecifiſche Gewicht ſcheint nicht von weſentlichem Einfluffe zu fein. 
(ſ. ©. 68). Licht. Pflanzen in vollem Sonnenlicht im Freien eutwidelt, 
wurden ganz normal; im vollen Lichte, das aber durch die Glasjcheiben 
des Gewächshauſes ging, waren fie weniger entwidelt; ſolche Pflanzen, vie 
nie directes, ſondern nur diffufes Licht befamen, waren vollftängig ver— 
fümmert. Das Trodengewicht der drei Pflanzen verhielt fid) ungefähr wie 
7:3:1.(.©.59. WBeudtigfeit. Wurden die Pflanzen nad) Pro- 
centen der waſſerhaltenden Kraft begoſſen, blieben alſo die einen in einem 
Feuchtigfeitszuftande von 30 — 60, die andern von 60—40, dann von 
40— 20, 20—10 und 10—5 Procent der wafjerhaltenden Kraft, jo war 
das erzeugte Trodengewicht proportional den Feuchtigkeitszuftänden. Nur 
die zwifchen 1O—5 Proc. gelegten Samen feimten zwar, entwidelten ſich 
aber nicht, objhen fie mehrere Monate lebend blieben. Erft dann, als 
ihnen mehr Waffer gegeben wurde, wuchfen fie freudig weiter und wurden 
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im Januar reif (j. ©. 64). Berdunftung. Die Berfuhe ergaben ven 
Sag: Bei gleicher Bovenfeuchtigkeit ift Die Berbunftung proportional dem 
Trodengewicht, oder das Trodengewicht proportional den Berdunftungsmen- 
gen. Um ven Einfluß der Bodentiefe zuermitteln, wurden in gleich 
großen und gefüllten Gefäßen je 1 bi8 24 Samenförner gelegt. Das Re— 
jultat ergab, daß das Trockengewicht der geernbteten Pflanzen in allen 
Töpfen gleich war, daß alfo aus einem Samenkorn fid) ein eben fo ſchweres 
Zrodengewicht ergab als aus 24 Körnern, wenn in beiden Fällen vie 
gleiche Bodenmenge gegeben war. Die in Bezug auf die Nothwendigkeit 
der Nährftoffe angeftellten Verſuche beftätizten die befannten Reſultate. 
(. ©. 51). 

Die Canada- oder Mammutbhgerfte ift von Norphoff 4 
it Wejtfalen angebaut worden. Das Nefultat diefer Anbauverjudhe war, 
daß fie 1. weit beſſer als die dortige Wintergerfte den Winter überfteht; 
2. etwa 1/; Saatgut weniger erfordert; 3. weit ergiebiger an Stroh und 
Körnern ift, das Stroh ift dider und um die Hälfte länger, dabei weid) und 
zur Fütterung fehr geeignet, ver Körnerertrag ift faft der doppelte, 4. Das 
Gewicht des Kornes das der gewöhnlichen Wintergerfte ebenfalls un ein 
nicht Unbedeutendes überfteigt; 5. der Trodenheit. befier widerſteht und 
6. 14 Tage ſpäter reif ift als die gewöhnliche Gerfte. Auch von ander- 
wärts werden günftige Reſultate gemelbet. 


Noggen. 


Der Johannisroggen hat unter den neuen Noggenvarietäten 
eine befondere Aufmerkjamfeit auf fid) gezogen, weil ev einen Grünfutter- 
jhnitt neben der gewöhnlichen Erndte gewährt. Aus neuerer Zeit liegen 
einige Berfuche vor, deren Reſultate wir kurz mittheilen wollen. — Wie— 
gand3% (Kurheffen) ſäte auf Sandboden in ungünftiger Lage vom 
8.—19. Juli 6 Barzellen im Gemeng mit Hafer, Wicken, Erbjen und 
Gerſte und allein, 50—58 Pfd. pro preuß Mrg. Die Saat ging raſch 
anf und beftodte fid) ungeheuer, 12—20 Halmtriebe aus einer Wurzel, jo 
daß im Herbite noch ein ſchöner Grünfutterfchnitt (wie viel?) erzielt wurde. 
Wie alle Saaten ging aud) der Johannisroggen gut aus dem Winter und 
bewährte fid) ganz beſonders in der regenlojen Zeit. Das Stroh erhielt 
jeine vollftändige Yänge und pro Mege Ausſaat wurden 11 Meten von höhe— 
vem Gewicht und 3 Etr. Stroh geerndtet. Blüthe und Reife traten gegen den 
anderen Noggen um 8 Tage früher ein. Als Unterfaat, um einen befjferen 
Futterſchnitt zu gewinnen, fol fi) die Wide am beften bewährt haben, da 
fie den Roggen am wenigſten an der Beftofung hindert, dann etwas Gerfte 
oder Hafer ; die Erbje ift ganz zu verwerfen. Nach Frühlein, Rapps und 
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auf fehlgeſchlagenen Kleefeldern foll ver Johannisroggen eine gute Stelle 
haben. — Rohde 36 fäte ven Johannisroggen in Eldena „im Gemenge 
mit 2 Merten Widen, 2 Meten Gerſte und 2 Metzen Hafer zur Stärfe 
von 8 Megen auf gut gevüngtes Land“ zu Anfang Juli. Auf 40 Morgen 
wurden im Herbfte geerndtet 802 Ctr. Grünfutter und 400 Etr. Braun 
hen. „Diefer Ertrag ift um jo beachtenswerther, als die Widen in Folge 
der Dürre ganz zurüc geblieben waren und aud Hafer und Gerſte ſich 
weniger als gewöhnlich entwidelt hatten.” Elvenaer Staudenroggen, unter 
ganz denſelben Verhältniſſen gejät, unterlag der Dürre vollftändig und 
jcheint überhaupt zur Futtergewinnung tim Herbjte nicht geeignet zu fein. 
Der Yohannisroggen lag nah dem Schnitte im Herbſte ganz vorzüglich, 
hatte ſich jehr ftarf beſtockt und überzog wie ein Dichter Filz das ganze 
Feld. — Nach Schulz (Memel) 37 Iiegt der Schwerpuuft der Vortheile 
des Johannisroggens „in der Sicherheit eines guten Mittelertvages, während 
die Grünfutternugung mehr in den Hintergrund tritt.” Für die lettere 
ſcheint es nöthig eine paſſende Beifrucht zu finden, da Neinfaat ein 
geringes Duanfum und ein für Ninpvieh zu ftarf abführendes Futter 
giebt. Buchweizen, Gerfte und Sommerrapps hat Schulz mit Erfolg 
untergefät. Zwei Schnitte, meint Schulz, fönnen genommen werben 
wenn hen. Anfangs Mai gefät werde, ohne die Erndtemenge des 
reifen Roggens zu vermindern. — Dünfelberg 3 empfiehlt Incarnat— 
flee in Roggen- oder Weizenftoppel, nad) deſſen Schnitt im nächſten Früh— 
jahre bis Johanni Brache, in welde mit Diingung der Johaunisroggen 
eingefät wird. Er erhielt dabei eine gute Noggenerndte. Als Saatgut 
empfiehlt Dünfelberg überjährigen Samen. 

Wir laſſen bier ſchließlich ein Urtheil über Iohannisroggen von Reu— 
ning 39 folgen, dem wir uns unbedenklich anſchließen. „Das Neue beruht 
vielfah auf Speculation ; e8 find Samen von gewiſſen Riefenpflanzen, Die 
von Zeit zu Zeit immer wieder angeboten werden, und immer wieder ihre 
Käufer finden ; aber auch das eberfchäten des Neuen veranlaft auf Grund 
einzelner Erfahrungen vie foliveiten Männer, viefem ihre Empfehlung zu 
widmen. Unter diefe Kategorie gehört der Johannisroggen, der an älteren 
Landwirthen ſchon einige Mal vorüberging, jett wieder in Blüthe fteht, 
die wärmſten Freunde findet, welche durch deſſen Empfehlung lediglich der 
Sache dienen wollen ; er wird aud) jett wieder verfchwinden, wie er wieder: 
holt vom Schauplage abgetreten ift, aber er wird ficher denjelben wieder 
betreten. Was kann auch verführerifcher fein, als ein Roggen, der im Herbit 
noch einen Grünfutterfchnitt Darbietet, wo der andere faum aus der Erde 
treibt, eine Saat, eine Düngung, eine Arbeit und zwei Erubten. Dabei 
muß doc eine Wirthichaft jchnell zu Kraft und Erträgen kommen. Man 
vergißt hierbei nur zwei Dinge, einmal daß diefer Roggen das Feld zwei 
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Jahre in Anfprud) nimmt, und dann, daß e8 doch eigentlich feine Pflanze 
giebt, die von nichts lebt. Man muß fi doch vor Allem die Frage auf- 
werfen, ob denn der Johannisroggen wirflicd zwei Erndten erfegt? er thut 
es nicht ; e8 giebt der Klee, die Wide, das Gemenge einen vielfach höherern 
Ertrag als der Grünfchnitt des Roggens, und foll es einmal Roggen ſein, 
jo giebt der Futterroggen im Frühjahr doch den vierfachen Ertrag; ja jelbit 
ein Herbitfutter in der Roggenftoppel wird mehr gewähren, als der ge= 
priejene Schnitt des Johannisroggens. Daß verfelbe aber bei verfelben 
Düngung ‚ unter den gleihen Berhältniffen in Körnern mehr gebe als ein 
anderer guter Roggen, oder derjelbe Samen im Herbft gejät, das glaube, 
wer kann, denn es widerfpricht dieſes allen Geſetzen der Natur und der 
Erfahrung. Nur unter befhränften Berhältniffen, wo der Boden eine zeit— 
weile Bearbeitung zur Brache bedarf, wo der Rapps nicht am Plate ift, 
wo die fonftigen Futtermittel nicht oder nicht genügend gedeihen, wo Ar- 
beitöfräfte für wiederholte Bearbeitung des Feldes fehlen, wo e8 am Kapi— 
tal zum Anfauf von Dünger fehlt, fann unter Umſtänden zum Johannis 
roggen gegriffen werden.“ Wir bemerken hierzu, daß dort wo Stoppel- 
gewächje (Stoppelrüben u. ſ. m.) gedeihen, dieſe einen weit höheren Ertrag 
an Yutterftoffen geben als der erfte Schnitt des Johannisroggens und der 
legtere .entbehrt werben fanır, un jo mehr, als derſelbe gewöhnlich ven 
Stroh- und Körnerertrag gewöhnlichen Roggens unter gleichen Berhält- 
niſſen nicht erreicht. 

Abmähen erfrorenen Koggens hat nad den Mittheilungen 
C. Fiſcher's in Kaden einen zweiten Wuchs mit verhältnißmäßig gutem 
Ertrage an Stroh und Körnern zur Folge gehabt. Vom 19.—23. Meat 
1866 erfror in Böhmen vielfady der Roggen, der nody nicht zur Blüthe 
gelangt war. Die ftehen gebliebenen Felder gaben etwas Stroh und ſehr 
wenig Körner. Andere Felder wurden jofort abgefchnitten als die Froftbe- 
Ihädigungen fichtbar geworden waren. Das Feld war bald wieder fo mit 
Roggen bejtanden, wie zur Zeit des Froftes, die Halme blieben jedoch 
Ihwächer und fürzer, und die Aehren Fleiner als bei normaler Entwidlung. 
„So hatten diefe Landwirthe vom Frofte faum einen Schaden“ denn der 
geringe Ausfall bei der Erndte wurde dur den abgemähten Roggen, 
welcher zu Häckſel zerfchnitten zum Füttern des Viehes gevient hatte, hin- 
veichend erſetzt. Es gehören zu dieſem Erfolge jedoch ein fräftiger reicher 
Boden und nachfolgende günftige Witterung, wie e8 in Böhmen der Fall 
war, und eine ftärfere Düngung zu den nachfolgenden Gewächſen. Ber 
einem durd Hagel beſchädigten Koggenfelde jah F. denfelben Erfolg von 
der gleihen Behandlung. Ye früher das Erfrieren und Abjchneiden erfolgt, 
um jo mehr darf man eine günftige Erndte erwarten. Tritt das Erfrieren 
bei der Blüthe ein, fo ift natürlich von dem Abfchneiden nichts mehr zu erwarten. 
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Bir glauben, dag in den meisten Fällen, namentlich bei trockner Frühjahrs— 
witterung und nicht veichem Boden doch ein nicht unbeträchtlicher Ausfall 
in der Erndte eintreten wird, und fofortige Kartoffeljaat, nöthigenfalls 
mit Stallmiftüberbüngung, oder Anfaat anderer geeigneter Gewächſe beffer 
ft. Findet aber dag Erfrieren fo ſpät ftatt, daß feine geeignete Saat mehr 
erfolgen kaun, jo dürfte Das Abſchneiden vielleicht den Verluſt vermindern, 


Mais. 


Zur Entwicklungsgeſchichte der Maispflanze. In 
Europa iſt der Maisbau in ſteter Zunahme begriffen und zwar nicht nur 
in jenen Gegenden, wo die Maisfrudht noch ſicher reift, ſondern auch dort, 
wo er als Futterpflanze noch mit Bortheil angebaut werden kann. Es giebt 
wohl kaum eine andere Qulturpflanze, weldye ſich jo leicht den klimatiſchen 
Verhältniffen anzubequemen vermag wie der Mais, und dieje Eigenthüm— 
lihfeit giebt und mehr oder weniger wichtige Andeutungen über die Be- 
jiehungen der klimatiſchen Verhältniſſe zu den phyfiologifchen Vorgängen, 
zu den Entwidlungsgejegen der Pflanze. Ganz befonders find die Bege- 
tattonsverfuhe Haberlandt's mit verjchiedenen Maisforten in Un— 
gartic) » Altenburg geeignet, jene Beziehungen zur Anſchauung zu bringen. 
Haberlandt“ hat es verſucht die Nefultate feiner Verſuche zu verall: 
gemeinern, weiſt aber darauf hin, daß einzelne feiner Folgerungen noch 
näherer Nachweiſe und fortgefegter Verſuche zur endgültigen Betätigung 
bevürfen. „Die Reifezeit früher Sorten — fagt Haberlandpt — wird 
bei der Uebertragung derfelben aus jüdlichen im nördliche Gegenden inner 
mehr hinausgeſchoben; e8 macht fi in geringerem Grade in der erjten 
Generation, welhe aus den Driginalförnern gewonnen wird, im immer 
höherem Maaße in den nächſtfolgenden Generationen bemerkbar. Die Au— 
nahme, daß der Mais deshalb immer weiter nach Norden rüdt, weil vie 
Sultur im Norden inımer früher reifende Sorten erziele, iſt darum unhalt- 
bar. Die früheften Sorten werden immer dem Süden augehören und 
müſſen befondere Bedingungen zufammenwirfen, damit folde Frühſorten 
entjtehen fünnen. Trodenheit des Sommers, geringer Borrath von Pflanzen 
nähritoffen , raſch fteigende Sommerwärme fcheinen die Hauptbedingungen 
daber zu fein. Soweit diefe Bedingungen auch bei unjeren Obſtbäumen 
die Hervorbringung von Zwergfermen begünftigen, ihre frühe Tragbarfeit, 
die frühere Reife des Obſtes bejchleunigen, fo wird aud) der Erfolg bet der 
Maiepflanze ein ähnlicher fein müſſen. Deshalb befigen die früheften 
Maisſorten zwergartige Formen, die Natur hält ſich mit der Hervorbring- 
ung der Ernährungsorgane der Pflanze, der Stengel und Blätter, nicht exit 
lange auf, fondern läßt fie gleichſam mit Ueberftürzung der Blüthen- und 
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Fruchtbildung entgegen eilen. Die Körner bleiben Kein, haben aber eine 
größere Härte, größeres fpecififches Gewicht, weshalb auch die Fleinen 
Körner frühreifender Sorten in der Regel, mit demfelben Hohlmaß ges 
mefjen, ein größeres Gewicht befigen. Das ſüdliche Rußlaud, die Walachei, 
Serbien, Bosnien, Slavonien, Kroatien und das jüdliche Ungarn, Dalma— 
tien, Italien und Griechenland liefern auch in der That unfere frühreifenden 
Sorten ; Aegypten wird gleichfalls in dent Falle frührejfende Sorten erzeugen, 
wenn bei ihrer Eultur feine oder feine ausreichende Bewäflernng zur Ans 
wendung gefemmen tft. Der Gegenfaß diefer, die Frühmaisſorten hervor: 
bringenden Bedingungen wird nothwendiger Weife ſpät veifende Sorten 
entjtehen laffen. Starke, jährlid) wiederkehrende Niederfchläge im Sommer, 
oder künſtliche Bewäflerung, fruchtbare Böden, gemäßigte Sommerwärme, 
werden vor Allem die Eutwicklung der vegetativen Organe ver Matspflanze 
begünftigen, die Größe des Stengeld wird zur Riefenform anwachſen Die 
Blüthe- und Neifezeit wird immer fpäter eintreten und damit aud) die Ve— 
getationsdauer der Maispflanze mehr und mehr verlängert werden. Ber: 
zögernd scheint insbefondere ein reichliches Maß von Feuchte in jenem 
Abſchnitt der Entwicklung zu wirken, welcher mit dem Eintritt der Blüthe 
zum Abſchluſſe gelangt. (j. S. 65) Darum find jene Maisforten Ita— 
lieus und Aegyptens, Algiers u. f. w. fpätreifende, weldye in dieſer Periode 
alljährlich fünftlich bewäfjert werden. Daß fruchtbarer Boden den Abſchluß 
der Entwicklung verzögert, ift nicht minder zweifellos, Es find Beiſpiele 
ans Ungarn befannt, daß anf Neubrücden gar fein Mais gebaut werben 
fonnte, weil er wohl zu maffenhafter Stengel- und Blattbildung, aber gar 
nicht oder zu fpät zum Kolbenanſatz kam, und wenn die and Nordamerika 
bezogenen Sorten zumeift jpät reifende find, fo ift Die8 gewiß aud) auf den 
Umstand zurücdzuführen, daß dort ein großer Theil der Maisproduction 
immer noch von jungfräulichem Boden oder von ſolchem gewonnen wird, 
der e8 vor noch nicht langer Zeit gewefen ift. Dafür ſprechen auch die Er- 
fahrungen, die mit dem frühreifenden Cinquantino in Ungariſch-Altenburg 
gemacht worden find. Mit jedem Jahre hat fid; dieſe aus ſüdlicheren Ge— 
genden bezogene Sorte vergrößert und hat ven Vorzug der früheren Reife 
eingebüßt, fo daß in 5-6 Jahren der Bezug von Driginalfamen nöthig 
ift. Bei fpäten Sorten vergrößert ſich mit der ganzen Pflanze auch das 
Korn, e8 wird vielmals ſchwerer al8 ein frühreifendes, büßt aber an Härte, 
an fpecififchem Gewichte ein, fein Gewebe wird Ioderer, der Stärfereich- 
tbum nimmt ab, dafür ift dag Stärfemehl leichter aus dem Korn zu ge= 
winnen. Je mehr ein and daher an Die nördliche Grenze des Maisbaues 
gerückt ift, defto mehr wird fich für dasfelbe der Anbau frühreifender 
Sorten empfehlen, deren Samen von Zeit zu Zeit aus der Heimath neu 
bezogen werden müſſen. Für Defterreihs nördlich gelegene Länder (aud) 
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wohl für Mittel- und Norddeutſchland) wäre für Maiskürner- und Mais- 
grünfutterbau der Bezug frühreifender Sorten aus dem ſüdlichen Ungarn, 
Slavonien, Kroatien, Dalmatien zu empfehlen. 

Eine Befchleunigung des Neifens des Mais durd Einfchneiden der 
Stengel, durch Umbrechen vderjelben, durd) Entgipfeln der Maispflanzen, ift 
nah Haberlamdt erfolglos und führt Nachtheile in Dualität und Quan— 
tität der Erndte herbei. Nur durd) Bezug frühreifender Sorten aus dem 
Süden läßt ſich ein früheres Neifen herbeiführen. 

Suttermais und Wafferrüben Durh Infectenfraß und 
andere Urſachen wird oft ein Zuftand des Maisfelvdes herbeigeführt, dem 
gegenüber nur die Wahl bleibt, fi mit einem geringen Ertrage zu be- 
gnügen oder das Feld umzubreden und dann, wenn e8 zur nochmaligen 
Saat zu jpät ift, auf die jo werthvolle Aushülfe zu verzichten, welche der 
Mais für den Futtermangel des Hochſommers und Herbitanfanges bietet. 
Für den Fall, daß die Vernichtung der Pflanze nur eine theilweife ift, em— 
pfiehlt Jul. Kühn unmittelbar nad) dem zweiten Behaden, alfo Mitte 
Juni, fpäteftens Mitte Juli die Lücken mit Wafferrüben breitwürfig zu 
befäen und zwar dünn; 3/, Pfd. Samen ift ſchon ausreichend. Die Rüben 
wachſen da, wo fie jtärfer vom Mais befchattet werden, nur ftarf in’s Kraut 
und werden an den Stellen ganz unterpridt, wo der Mais normal fteht, 
dagegen bilden fie Blätter und Wurzeln um fo feiftiger dort aus, wo 
größere fahle Stellen fich befinden, So erhält man zur Zeit, wenn die 
Nugung des Mais ftattfinden ſoll, eine jehr erheblihe Menge Futter, die 
eine volle normale Grünmaiserndte nicht ganz erjegen, aber den Ausfall 
vermindern fann. Es ift zwedmäßig die Maisftauden zufammen mit ven 
Nüben gleichzeitig abzuerndten und beide durcheinander gejchnitten zu 
verfüttern. 


Rein. 


Saat. Gleihmäßigfeit in der Länge und Entwidlung der Lein- 
ftengel ift ein Haupterforderniß der Yeincultur ; e8 wird dies aber nicht 
vollfommen erreiht, wenn bei dem Eineggen des Samens das eine Korn 
tiefer, daS andere oberflächlicher zu liegen fonmt. Um jenen Zwed zu er- 
reihen, wendet Kropf in Tetjhen, wie Henze mittheilt, folgendes Ver— 
fahren an. Der Ader wird, nachdem er über Winter in rauher Furche ge— 
legen, leicht geeggt, jodann mit einer mindeftens 20 Etr. ſchweren Walze 
gewalzt, wodurch der Ader gleihmäßig feitgedrüdt wird. Darauf wird ge— 
fät, der Samen eingeeggt und nochmals mit der ſchweren Walze gewalzt. 
— Die Drilleultur hat ſich bekanntlich nicht bewährt, wenigftens nicht bei 
der bei den meiften Mafchinen vorhandenen geringften Neihenweite von 
5—51/, Zoll; der Yein muß dichter zufammenftehen. 
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Das Jäten des Leins hält Henze!! zwar für zweckmäßig aber 
nicht für unbedingt nothwendig. „Wer die nöthigen Arbeitskräfte hat, 
möge jäten ; wer fie nicht hat, der möge ruhig Yein bauen und nicht jäten, 
und er wird aud gut daran thun, möge er nur recht reinen Samen zur 
Saat verwenden und den Lein auf recht reinen Ader ausfüen. Uebrigens 
fann id) verfihern, daß ich bei der Bearbeitung von gejütetem und unge— 
jätetem Flachs feinen Unterfchted bemerkt habe“. 

Bodenerfhöpfung durdh Kein und Leinmüpdigfeit. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß ter Flachs nur alle 9 Jahre auf demfelben 
Felde wiederfehren dürfe. „Ich bin diefer Anficht nicht — fagt Henze#t 
— id) behaupte, daß, wenn man dem Boden dieſelben Stoffe und diefelben 
Mengen der Stoffe, welche man ihm genommen hat, wieder zuführt, man 
diefelbe Frucht ununterbroden auf demſelben Aderftüde bauen kann.“ Die 
durch Fein dem Boden entnommenen Stoffe glaubt H. durd 21/,—3 Etr. 
ichwefelfaures Kalt (zu 17 Sgr. der Ctr., alfo jogenanntes einfaches 
ichwefelfaures Kali) und 33 Pfd. Baferguanofuperphosphat erjegen zu 
fünnen. 9. führt au, daß er auf einem Aderftüde von 22 Morgen tm 
Jahre 1864 Lein gefät und 72 Feldſchocke geerndtet habe ; im Jahre 1865, 
nachdem dasſelbe Stück mit 1 Etr. jchwefelfanrem Kaliſalz und 1 Etr. 
Superphosphat gebüngt, wiederum mit Lein beſät war, brachte es eine 
Erndte von 83 Feldfchoden. 

Ob diefe Annahme richtig ift, muß die Erfahrung zeigen, denn in 
anderen Fällen hat Superphosphat und Kaliſalz den wiederholten Leinan— 
bau auf demjelben Felde nicht möglicd gemacht, und ob die Yeinmiüdigfeit 
durd; Erfhöpfung des Bodens und durd Veränderung der Eonftitution 
der Nährftoffmifchung des Bodens herbeigeführt werde, iſt ned) nicht er= 
wiefen ; diefelbe könnte auch durch Wurzelſchmarotzer (thierifche ever pflanz= 
liche) herbeigeführt werden und in diefem Falle hilft feine Düngung, während 
im erſt erwähnten Falle der wiederholte Anbau durd) zwedmäßige Düng- 
ung möglich gemacht werden fünnte. 

Stohbmann?? hält den Lein für eine den Boden ftarf erſchöpfende 
Frucht und glaubt „daß der Mangel an löslicher Kiefelfture es auf 
vielen Feldern bislang unmöglich gemacht hat, den Flachs in furzen 
Zwijchenräumen nad) einander folgen zu laffen.“ Cine mittlere Flachs— 
erndte incl. Samen fol dem Boden 37 Pfd. Kali, 16,5 Pfd. Phosphor— 
jänre und 84 Pfr. Kieſelſäure entziehen. Die Kiefelfänre des Lehmes und 
Thones joll durch Kalfoüngung in Pflanzennahrting umgewandelt werden, 
während Phosphorfäure und Kali dur entjprehende Düngung erfegt 
werden müſſe. Wir führen dieſe Anficht an, weil fie von den meiſten land» 
wirtbichaftlihen Zeitfchriften aufgenommen worden ift; fie beruht indeß 
auf umrichtigen Grundlagen, denn als mittlere Erndte fünnen „50 Etr. 
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inc. Samen * (darunter kaun doch nur Iufttrodner Stengel, Samenhülfen 
und Samen verjtanden jein) nicht angejehen werden, namentlich iſt aber 
der Kieſelſäuregehalt viel zu hoch angenemmen. 25 Etr. Iufttrodne Stengel, 
5 Etr. lufttrockne Samenhülfen und 2,5 Etr. Samen pro Morgen ift als 
ine gute Erndte anzufehen ; diefe wiirde nad) Wolff's Durfchnittszahlen 
dem Boden entziehen, das Saatgut abgezogen, 40 Pfr. Kali, 13 Pfd. 
Phosphorjäure, 10,6 Pfd. Kiejelfäure, nah Bretjhneider's Ana— 
lhſen 47 Pfd. Kali, 19 Phosphorfäure und 4,5 Kiefeljäure ; nah Way’ s 
Analyjen viel weniger Kali und Phosphorfäure und- ebenfo viel Kieſel— 
jänre. Die auf 84 Pfd. Kieſelſäure geftütte Theorie ift mithin hinfällig 
md die Kalkdüngung wird von vielen Flachsbauern für ſchädlich gehalten. 
Reichthum an Phosphorſäure und Kali werden jedenfalls günftig auf die 
Entwidlung des Leind wirken; in weldyer Form dieſe Stoffe dem Boden 
am beiten zugeführt werben, ift bis jetzt noch unentſchieden. 


Hanf. 


Leoni und Coblenz#3 haben bei Compiegne die Bearbeitung der 
Hanffafer ohne vorhergegangene Röſtung im Großen durchgeführt. Der 
Hanf wird im befonderen Kammern zwei Tage gedörrt, paffirt dann durch 
zwei Brech- und eine Schwingmajchine und ift zum Berfauf fertig. Das 
daraus gefertigte Seilwerf wird jehr gerühmt und das Product der Fabrif 
gern gefanft. Der Gewinn an Faferftoff aus dem Rohhanf war in Pro- 
centen von dieſem ausgedrücdt im Bahre 1866 22 Proc. 1863 23 Proc., 
während nach dem gewöhnlichen Nöftverfahren nur 121/, Pro. gewonnen 
werden. 


Zrüffeln. 


Rouffeau zu Carpentras hat mit Erfolg verſucht, Trüffeln zu 
ziehen, indem er die Bedingungen, unter welchen die Trüffel ſich findet, 
genau beobachtete und herftelltee Die Trüffel findet ſich fajt nur unter 
Eichbäumen, und zwar am beften in lichten Schlägen, deren Bäume nicht 
zu alt find. Sie findet fid) am meisten in kalk- und thonhaltigem Boden 
an Süvabhängen und in einer gewiffen Bodenhöhe. Rouffau hat nun 
ein ſonſt ziemlich unfruchtbares Terrain, welches die geforderte Bodenbe— 
ſchaffenheit beſaß, wie zu einem Weinberge bearbeiten lafjen und in weit— 
läufigen Reihen von Norden nad Süden mit Eichelm befüet, die von Eich— 
bäumen genommen wurden, unter welchen ſich Trüffeln fanden. Nach fünf 
oder ſechs Jahren fanden fid) in dieſem neugezogenen Eichenſchlage Trüffeln 
in immer reicherem Maße, ſo daß in den Jahren 1862 bis 1866 die Pro— 
duction auf dieſem vier Hectaren großen Boden 1300 Kilo betragen hat. 
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Weinbau. 


Ueber Blühen und Befrudtung des Weinftods haben 
Mares und Planchon #4 einige Beobachtungen von allgemeinerem Inte— 
reffe mitgetheilt. Der Bau der Blüthe ift im Allgemeinen befannt ; ein Kelch 
mit fünf Einfchnitten ; eine Blumenfrone mit fünf Blättchen, deren Räuber 
fich berühren und an der Spite jo zufammenhängen, daß fie eine Art 
Kappe bilden; fünf den Blumenblättern entfprehende Staubgefäße mit 
pfriemenförmigen Trägern, länger als die Blumenfrone ; fünf unterjtändige 
Nektarien; ein Fruchtknoten, der fid) zu einem furzen Griffel mit 2 oder? 
marfirten Narbenläppchen verlängert. Seit lange vermuthet man, daß die 
Befruchtung jelbft unter der Kappe der trihterförmigen Blumenfrone vor 
fich geht. Die Obengenannten haben diefes außer Zweifel gefett. Dieje 
directe Befruchtung eines Piftils durch den Pollen feiner eigenen Blüthe 
ift alfo bei dem Weinftod gewöhnlid. Trotzdem iſt es nicht Die einzige Art 
und der Beweis dafür, daß es aud) andere Arten der Befruchtung giebt, 
liegt darin, daß es Kreuzungen verfchiedener Weinftodvartetäten giebt und 
man mit Kreuzungen feit lange Erfolge erzielt hat; am auffallenpften gebt 
dies hervor aus den Hybriden, die aus ſüdlichen Neben mit farblofem Saft 
und der ſog. Teinturier-Traube, deren Saft gefärbt ift, von Bouch'ſet 
erhalten worden find, welche gemijchte Producte geben. Zu der Befrud)- 
tung mit fremdem Blüthenftaube mögen Wind, Berührung und Reibung 
der Blüthentrauben, Infecten u. j. w. beitragen. Im ſüdlichen Frankreich 
finden fi) bei einigen Weinftodvarietäten Migbildungen der Blü- 
then, die Unfruchtbarkeit zur Folge haben. Bei der einen diefer Mißbil— 
dungen (avalidouires in Languedoc) öffnen fi die Blumenfronen und 
breiten ſich radförmig in fünf Strahlen aus, anftatt eine Kappe zu bilven; 
die Staubgefüße find grünlich und dider als in normalem Zuftande ; Die 
Staubfäden, mit ziemlid) furzen Trägern, haben dide Staubbeutel, Deren 
beide dicke, angeſchwollene Beutelſäcke, mit zum VBerftäuben ganz geeignet 
ſcheinenden Spalten, ſich trogden nicht öffnen oder Dies doch nur in ganz 
unvollfommener Weife thun und dann nur einen Pollenbehälter mit 
Schlaffen und runzlicen Körnern enthalten. Diefe Staubgefäße find un— 
fruchtbar, dagegen find Fruchtfnoten und Narbe gut ausgebildet und em- 
pfängnißfähig. Avalidouires-Reben bleiben unfruchtbar, mögen fie nun 
durd) die Natur oder fünftlich mit Blüthenftaub in Berührung fonımen, 
der auf anderen Trauben die Fruchtfuoten zu befruchten im Stande ift. 

Eine zweite Mißbildung (Coulards nennt man die davon befallenen 
Neben) fteht zwijchen den Blüthen der Avalidouires-Keben und nermalen 
Blüthen in der Mitte. Sie haben öfters 1, 2, 3 freiftehende Blüthen- 
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blättchen neben 4, 3, 2 anderen, die mit ihren Spigen zufammen hängen 
und eine unvollftändige Kappe bilden ; oft bleiben alle fünf an der Spike 
vereinigt, während ihre Nänder auseinander gehen und Spalten bilven, 
durch welche man die Narbe jehen kann. Bon den Staubfüiden ein und 
verfelben Blüthe haben die einen ſchlauke Träger und verftäubende Staub- 
beutel und find fruchtbar, die anderen furze Träger und unvollfommen 
verjtänbende Staubbeutel und find unfruchtbar. Piſtill und Narbe find 
regelmäßig. Befruchtung durch die eigenen fruchtbaren Staubbeutel, mehr 
noch durch den Blüthenftaub benachbarter Blüthen findet wohl ftatt, jedoch 
it die Befruchtung unregelmäßig und in einer Traube entwideln ſich nur 
wenige Beeren, 

Dei einer dritten Mißbildung find die Staubgefähe mit ven Blumen- 
blättern verwachſen, die Nektarien Chonigabjondernden Drifen) find frei 
und zu einer Röhre verjchmolzen, der Eierftod ift in einen aus unvollkom— 
menen Blättchen gebildeten Stumpf, dev mitten in der Blüthe eine Knoſpe 
bildet, umgewandelt. Jedes diefer Vlättchen, welches ein Fruchtblättchen 
mit oder ohne Blüthenftaubrudimenten darjtellt, fan an feinen Rändern 
oder auf feiner inneren Oberfläche Blüthenftaub tragen und vertritt fo 
gleichzeitig die Stelle der Narbe und des Staubbeutels. Man nennt dieſe 
Abweichung Doppelblüthe. 

Diefe abnormen Blüthenzuftände treten oft bei Weinftöden plötzlich 
auf, Die früher feine Spur davon gezeigt hatten? Sie entftehen beſonders 
auf feuchten Boden, wo das Regenwaſſer im Winter und Frühling ftehen 
bleibt ; fie befallen ſämmtliche Ranken. Ber Neben, die einmal davon er 
griffen find, bleiben fie und verbreiten ſich ſelbſt durch Einſenker und Ab» 
feger. (Dies erklärt vielleicht warım manche fruchtbare Weinftöde ſchnell 
unfruchtbar werden). Das Propfen allein kann das Uebel befeitigen, wenn 
man fich nicht zum Ausreißen der Stöde entichließen will. Gewiſſe — 
etäten ſind dieſen Störungen mehr unterworfen als andere; ſo iſt z. B. 
die ſchwarze Terret leicht geneigt „avalidoutre“ und „coulard“ zu — 
und die weiße Clairette iſt bis jetzt die einzige Sorte, welche Doppelblüthen 
bringt. 

Als phyſiologiſch intereſſant führen wir noch au, daß die jungen Lam— 
brusquen oder der wilde Weinſtock des ſüdlichen Fraukreichs in der Jugend 
feine Früchte bringt, trotzdem ſich Blüthen maſſenhaft eutwickeln; nur Die 
alten Stöcke bringen Früchte. Sollte dieſe Unfruchtbarkeit der jungen 
Stöcke — fragen die Obengenannten — von einer zu großen Ueppigkeit 
der Geſchlechtsorgane in den Perioden ihrer erſten Kraft herrühren? dafür 
ſcheint zu ſprechen, daß die verpflanzten Lambrusquen gewöhnlich unfrucht— 
bar werden und daß der Schnitt, der a Schoßen Kraft giebt, fie ver- 
hindert Früchte anzuſetzen. 
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Die Entrindung der Rebenſetzlinge oder des Blind— 
bolzes vor der Pflanzung, um ein ficheres und jchnelleres Anſchlagen zu 
bewirken, iſt an mehreren Orten verjucht worden. Das Berfahren befteht 
darin, daß unmittelbar vor dem Einlegen die Rinde des Blinpholzes, 
joweit e8 in die Erde fommt, mit Ausnahme eines Zolles unter ver Ober- 
fläche, weggenommen wird. Da ver Nebenfegling oder das Blindholz 
1—1!/, Zoll aus dem Boden hervorragt, jo würden ihm alfo 2—21/, 
höchſtens 3 Zoll Rinde belaffen werden müffen, wobei 1—1'/, Zoll des 
berindeten Blinpholzftüces bei dem Einlegen unter die Bodenoberfläche 
gebracht werden muß. Das Blindholz wird vor dem Einfesen in Waſſer 
oder naffem Sand aufgehoben, um das Anjchlagen zu fihern. Das Schälen 
der Rinde ift eine der einfachften Operationen, geſchieht mit einem gemöhn- 
lichen Mefjer, und ohne daß es nöthig wäre, große Sorgfalt darauf zu ver: 
wenden, wird die Rinde gänzlid bis auf's Holz fortgenommen. Eine ge- 
übte Berjon fann täglich 400—500 Blindreben ſchälen, mit etwas Ge- 
ihidlichfeit und vollfommeneren Inftrumenten würde noch mehr geleiftet 
werden fünnen. 


Naville in Genf bat — wie Dünfelberg #5 mittheilt — nad): 
dem ihm günftige Nefultate befannt geworden waren, einen vergleichenden 
Verſuch angeftellt. Während die gefhälten Blindreben austrieben und fich 
in den erjten 14 Tage entfalteten, blieben die nicht geſchälten ſehr lange 
ohne Zeichen einer Vegetation und eine große Zahl der letteren ging zu 
Grunde. Zu Ende des Sommers war der junge Weinberg fo ſchön, daß 
Sachkenner es nicht glauben fonnten, daß er erft feit wenigen Monaten 
gejett fei. Im zweiten Jahre mußte der Weinberg ſchon gepfühlt werben, 
da das Holz zu ftarf geworden war, um ſich felbft überlaffen werden zu 
fünnen; und hätte man eine Menge Trauben pflüden können, wenn man 
nicht geglaubt hätte, ausbrechen zu müſſen, um eine vorzeitige Erfchöpfung 
der Stöde zu vermeiten. Das dritte Jahr verjprady bei günftigem Wetter 
eine ſchöne Erndte, deren Gewinnung ohne Gefahr für die Kräftigung der 
Stöde ftattfinden würde, Da gewöhnlich junge Weinberge erft mit dem vierten 
oder fünften Jahre eine geringe Erndte geben, jo würden alfo durch das 
Schälen des Blindhelzes 1—2 Jahre gewonnen werden. Jener Verſuch 
war unter günftigen Bodenverhältniffen vurgenommen worden ; aber auch 
unter ungünftigeren Berhältniffen ſah Na ville befriedigende Erfolge, wenn 
aud) die erfte Entwidlung etwas geringer war. 


Wie Geßner« mittheilt, hat fi) nad) neuerdings eingezogenen Er— 
fundigungen, das Verfahren bewährt. 


Wir glauben, daß das Verfahren auf einem richtigen phyſiologiſchen 
Principe beruht. Die Setreben entwideln nur au der unteren im Boden 
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befindlichen Schnittwunde aus dem Kambialgewebe ver Rinde ihre Wurzeln. 
Befindet fi), wie bei dem gewöhnlichen Verfahren, die Schnittwunde tiefer 
im Boden, in einer weniger durdlüfteten Schicht, ſo können fi) die Wur- 
zeln nur langjamer und kümmerlicher entwideln, ald wenn fi das wurzel- 
erzeugende Kambialgewebe, der untere Rand der Rinde, glei unter der 
Dberflädhe, in einer gut durchlüfteten Bodenſchicht befindet; Luft und Nähr- 
ftoffreihthun find erfte Bedingungen einer guten Wurzelentwidlung und 
diefe Bedingungen find in ber oberflächlichen Bodenſchicht bei genügender 
Feuchtigkeit in höherem Grade vorhanden wie in tieferen Bodenſchichten. 


Maulbeerbaum. 


v. Babo hat in einem „Bericht über den Weinbau der Kronländer 
Oeſterreichs“ darauf hingewiejen, daß die Eultur des Maulbeerbaums in 
Defterreih und in Deutſchland noch viel zu wünfchen übrig laſſe und theilt 
die in Italien übliche Behandlung mit. Der Maulbeerbaum wird in allen 
italienifhen Baumfchulen am Boden durch Oculation veredelt, zu Stäm— 
men von 6—8 Fuß Höhe angezogen und diefe in rajoltem Boden in Reihen 
mit einem Abftand von 12 Fuß gefegt. „Der junge Baum wird nicht ent- 
laubt, fondern von der Stammesfpige 5—6 ftarfe Aefte von einer Yänge 
von 2—3 Fuß angezogen, auf diefen Aftenden werden furze Berzweigungen 
gebildet, jo daß je nad) dem Alter 15—20 Aſtenden in einer Ebene über 
dem Stamme ftehen. Auf einem jeden biefer furzen Aefte ſchneidet man 
im Frühjahre einen furzen Zapfen von einem Auge und läßt einen oder 
zwei lestjährige Triebe unberührt ftehen. Es werden nun bie Zapfen 
treiben, und ebenfo ein jedes Auge des vworjährigen ganzen Triebes ; zur 
Zeit der Lauberndte fehneidet man nun diefe einjährigen Triebe mit ver 
Menge der grünen Seitenzweige ab und läßt die Zapfentriebe wachjen. “ 
Mit 15—20 Schnitten hat man nun das Laub des ganzen Baumes ge: 
nommen ; die Zapfentriebe aber wachſen nad) der Lauberndte jo ſchnell, daß 
fie bis fünftiges Jahr wieder Ruthen von einer Yänge von 6—9 Fuß zur 
neuen Laubgewinnung bieten. Die Bäume fahen dabei gefund und fräftig 
aus, ein Zeichen daß ihnen die große Berwundung im Sommer durchaus 
feinen Nachtheil bringt. Im der Gewinnung des Laubes durch mehrere 
Schnitte an einem Baume liegt aber ein großer Vortheil, eine große Ar- 
beitserfparung , die zum Gelingen der Seidenzucht nothwendig ift; „ was 
fann dem Baume ſchädlicher fein, als wenn wir ihn in der beften Vegeta— 
tiongzeit feiner Refpirationsorgane (und Affimilationsorgane) berauben ?* 
Uber auch darin liegt ein Vortheil, daß wir nicht die leicht vermelfenden 
einzelnen Blätter nah Haufe bringen, fondern grüne Triebe noch an altem 
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Holze ftehend, die wir erft dann abpflüden, wenn wir zur Fütterung der 
Raupen fehreiten. 

Ueber die Zufammenfegung der Blätter und ihre Beziehungen zu 
der Seidenraupenfrankheit fiehe bei diejer. 


Obſtbaumzucht. 


Wie bei der Pflanze überhaupt, ſind auch bei den Obſtbäumen die 
Blätter die Aſſimilationsorgane, d. h. in ihnen erzeugt ſich aus den aus 
dem Boden gekommenen und aus der Luft aufgenommenen anorganiſchen 
Nährſtoffen die organiſche Subſtanz, welche aus den Blättern in die Are 
wandert und von hier aus in die Früchte geht oder ſich in der Are bis 
hinab zur Wurzel verbreitet und in dem Kindengewebe und im Holze fid) 
ablagert. Während des Sommers ift die Aſſimilation und Stoffbildung 
am lebhafteften, und während ſich die Früchte ausbilden und neue Knoſpen 
bilden, lagern ſich auch bedeutende Mengen organifcher Subftanz in ven 
Geweben der Arenorgane ab; am beutlichiten tritt dies bei der Stürfe 
hervor, welche in geförnter Form ausgefchieden wird und ſich durd das 
Mikroſkop in den genannten Geweben erfennen läßt. Im Frühjahr wer: 
den bie in Holz und Rinde abgelagerten organiſchen Bildungsftoffe — die 
Referveftoffe — aufgelöft und wandern zu den jungen Blatt- uud 
Blüthenfnofpen, um dieſe zur Entwidlung zu bringen. Die Blatt- und 
Blüthenentwidlung im Frühjahre findet auf Koften der Reſerveſtoffe 
jtatt, welche, wie oben bemerft, in den Arenorganen zur Auflöfung ges 
langen. 

Arthur Gris#7 hat neuerdings darauf bezügliche Unterfuchungen 
bei Bäumen, deren Blätter fid) vor den Blüthen entwideln, angeftellt und 
gefunden, daß die Keferveftoffe fich in den ftärfeführenden Geweben des 
Stammes (namentlid, int Holze) während des größten Theiles des Jahres 
finden, und nur wenige Tage ganz frei davon find (worzugsweife gilt das 
von den 1—6jährigen Zweigen) ; daß die im Sommer abgelagerte Stärke 
während der Fruchtreife unverändert bleibt, alfo nicht zur Fruchtentwick— 
[ung wieder aufgelöft und verbraucht wird. Er ſchließt aus feinen Unter- 
juhungen, daß es im Stamme nur zwei große Bewegungen der organi— 
jhen Bildungsftoffe giebt, nämlich die Entftehung und Wanderung der— 
jelben im Sommer nad) der Are, wo fie ſich ablagern,, und die Reforption 
und Wanderung nad den Kinofpen im Frühjahre. Ebenſo wurden von 
Grists Bäume unterfucdht, deren Blüthe vor dem Erjcheinen oder vor 
der vollftändigen Entwidlung der Blätter auftritt. Die Refultate waren 
diefelben, wie bei den vorhin angeführten Unterſuchungen; mit der Ent— 
wicklung der Blüthenfnofpen beginnt aud die Auflöjung der Kejerveftoffe 
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im nahe gelegenen Holze und während des Wahsthums der Früchte lagern 
ſich auch Nejerveftoffe in dem Holze u. f. w. ab. 

Die Obſtbaumzucht ift von den Franzoſen als Kunft 
ausgebildet worden, und wenn fie auch nad franzöfiichen Kegeln in 
Deutihland und namentlih in Belgien Verbreitung gefunden hat, fo 
fommen doch wie früher, jo auch meiſtens heute noch die Fortfchritte in der 
Obſtbaumzucht aus Franfreihd. Dieſe Kunſt it aber vorzugsweife 
empiriich, d. h. fie ift nicht auf phyſiologiſche Grundſätze zurüdgeführt, 
ihre Operationen find meiftens nicht phyſiologiſch erklärt; manche find 
freilich dem Phyfiologen Far. Das herverragendfte Element diejer Kunft 
ift die Erziehung der Form des Obſtbaumes und der zum Tragen be= 
ftimmten Zweige — oder 

der Obſtbaumſchnitt. Bei der Formerziehung find, außer den 
räumlichen Berhältniffen des Anpflanzungsortes, bejonders die richtige 
Ausnützung des Sonnenlihtes im Auge zu behalten; in dieſer Beziehung 
läßt fich der Schnitt auf das Geſetz zurüdführen,, jeder Kronenpartie möge 
lichſt viel Yichtzugang zu verfchaffen (j. ©. 61). Dann ift aber auch noch 
die Yeitung des Saftitromes und die Ausbildung einzelner Kronentheile 
oder Hefte zu berücfichtigen. Bei der Erziehung des Tragzmweiges find es 
vorzugsweife die Stoffbewegungen, der Saftftrom, weldye durch den Schnitt 
geleitet werden. Zwar find und im Allgemeinen die Richtungen der 
Saftbewegungen befannt, ihre Urjachen find uns aber vielfad noch nicht 
flar geworden, weshalb für manche Operationen eine richtige phyliolo- 
güche Erklärung und Begründung nicht möglich tft. „Die Lehre vom 
Baumſchnitt von Dr. E. Yucas, Ravensburg 1867* be- 
handelt dieſe Gegenſtände in ausführlicher Weife, verfucht ihre willenfchaft- 
liche, phyfiologishe Begründung und giebt mit Beitimmtheit die auf den 
Gegenstand bezüglichen Kegeln. Der um die deutſche Obftbaumzucht fehr 
verdiente Verfaſſer, verdankt zwar feine Grundbildung der franzöfifchen 
Schule, hat ſich jedoch von dieſer emancipirt und, auf langjährige Er- 
fahrung geftügt, den deutſchen Verhältnifien Rechnung getragen; die in 
dem Werfe enthaltenen Lehren find aus der deutſchen Praris gebildet. Da 
diefes Werk in der Hand eines Jeden fein wird, weldyer ein höheres Inter- 
eife an der Obftbaumzucht hat, fo enthalten wir uns einer auszüglichen 
Mittheilung der in ihm entwidelten Lehren. 

Yaujulet (Zoulouje) #9 hat es verſucht die empirischen Grunde 
lagen des Dbftbaumfchnitted zu entwideln; wir wollen in dem Nach— 
ftehenden diefelben im Wefentlichen wiedergeben, 1. Der geſunde und fid) felbft 
überlaffene Baum giebt Anfangs nur Holz. Nach dieſer erften Periode 
läßt das Holzwachsthum ftufenweife nad) und der Anfag zur Frucht ge— 
ftaltet fih von ſelbſt. 2. Während der Ueberfluß au Saft die Holzpro= 
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duction zum Nachtheil der Fruchtproduction begünftigt, fo begünftigt umge- 
fehrt der Saftmangel das Wahsthum der Frucht zum Nachtheil der Holz: 
production. 3. Bei gefunden, nody nicht ganz alten Bäumen, hat ver 
Saft mehr Zufluß nad der Außenfeite des Stammes und ver Zweige, als 
nad) den inneren Theilen. 4. Die Zweige, welde eine auffteigende Kid): 
tung haben, treiben mit mehr Kraft, als die fich neigenden, und je größer 
die Neigung ift, dejto geringer ift der Trieb, d. h. das jährlide Wachs— 
thum der Zweige ift ſchwach. 5. Die im Allgemeinen wenig Fräftigen 
und ver horizontalen Richtung ſich näheruden Zweige nehmen wieder mehr 
Kraft in Anſpruch, wenn ihre äußeren Enden ji aufbiegen. 6. Wenn Die 
Zweige gleihmäßig im gerader Linie nad) einer Seite wachjen, fo treiben 
fie mit mehr Kraft, als wenn dies in Krümmungen geſchieht. 7. Souſt 
gleihmäßige Vegetationsbedingungen vorausgejeßt, treiben die Zweige mit 
mehr Kraft, je mehr Blätter fie haben. 8. Je mehr vie Zweige der Luft 
und dem Lichte ausgefegt find, mit deſto größerer Schnelligkeit und Kraft 
treiben fie. 9. Die Stärke des Zweiganjatzes zeigt jeinen Wachsthums— 
und zufünftigen Kraftfortichritt. 10. Das Auge, über welhem man 
einen Holzaſt jchneidet, giebt einen um fo fräftigeren Schößling, je 
ftärfer, geſünder und reifer das Schnittauge ift. 11. Der Schnitt, d. b. 
die Wegnahme der äußeren Spige der Zweige, verftärft dieſe Zweige. 
12. Der jährliche zu furze Schnitt ver Holszweige jchadet ihrer Entwid- 
lung durch die Knoten und Wulfte, weldye fie hervorbringen und verhin- 
dert ven Saftumlauf. 13. Der lange Schnitt fräftigt die Holzweige, aber 
der zu Lange ſchwächt diefelben. 14. Je mehr Früchte der Zweig treibt, 
befto weniger treibt er. 15. Das Abzwiden der jungen Schößlinge und 
der Schnitt in's Grüne, hält erheblich den fräftigen Trieb der Zweige 
zurück. 16. Der zu lange Schnitt der äußerſten Zweige der Holzäfte ver- 
hindert ganz oder geftattet doch nur jehr jchwer das Wahsthum und 
frijche Treiben diefer Zweige. 17. An den aufjteigenden oder nur wenig 
fi) neigenden Zweigen pflegen nur die am Ende der Zweige befindlichen 
Augen ſich zu entwideln, während die weiter zurüdftehenden meiſt ver- 
fümmern. 18. An den fich jehr neigenden Zweigen find die Knoſpen, 
welche ſich an dem Anjage des Zweiges befinden, begünftigt im Wachs— 
thum, während die entfernteren Knoſpen ſchwach und fränfelnd bleiben. 
19. Bei Zweigen, die nicht dem Schnitt unterworfen find, und weldye 
man abwechjelnd auffteigend und dann ſich jenfend zieht, jo daß fie aljo 
eine wellenförmige Linie befchreiben, erwachen alle Augen mit faft gleicher 
Leichtigkeit und Kraft. 20. Bei Kernobftbäumen begünftigt das Weg- 
brechen der Spige der fleinen Zweige oder der Schnitt ven Fruchtanſatz 
an denjelben. 

Nah Hulles% (Gent) muß die Krone des Obftbaumes 4 verjchie- 
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dene Arten von Xeften haben: 1. Hauptäfte, die dem Baume die Form 
geben, daher kräftig fein müffen und nie Früchte geben dürfen; 2. Trag- 
äfte, die regelmäßig und nicht zu raſch auf einander folgen und kurz fein 
müfjen ; fie dürfen nur ſelten Früchte tragen, und meiftend nur einen, 
zwei, höchſtens drei fleine Zweige haben ; dieſe find 3. das eigentliche 
ee ‚ weldyes trägt und zum Theil aud) zufünftiges Fruchtholz ift; 
4. zufünftiges Fruchtholz. Die Aefte müſſen weit genug auseinander 
ftehen, damit Luft und Sonne dazwijchen durchdringen fünnen. Diefer 
Unterfchied in den Verzweigungen erleichtert den Schnitt fehr, weil jeder 
Aft und jeder Zweig immer dasfelbe zu thun hat. Die Hauptjache fei 
demnach, den Unterfchied feftzuhalten. Damit dies gelingt, läßt man 
während des Sommers die Verlängerung, öfter aud) die VBergabelung ber 
Hauptäfte frei wachſen, fo lange fie eben fräftig treiben. Iſt dieſes nicht 
der Fall, jo müfjen die ftärfjten ein wenig gebogen werden. Alle die an— 
deren Zweige aber, die Fruchtholz werden müſſen, find früher oder fpäter, 
ein oder mehrere Male einzufneipen. Bei dem Winterfhnitte muß man 
einerſeits zufehen, daß das Fruchtholz fi fortwährend erneuert und an— 
dererſeits, daß zwifchen dem verſchiedenen Hauptäften das Gleichgewicht 
beftehen bleibt. Bei dem erften Punkt ift zu beobachten, daß während dieſe 
Zweige Früchte geben, andere in ihrer Nähe neue Frudhtzweige für das 
nächſte Jahr anfegen, was aber nur durd ihren furzen Schnitt gefchehen 
kann. Wenn das Gleichgewicht zwifchen ven verſchiedenen Hauptäften 
nicht vollftändig bejteht, muß man die ſchwächeren länger ſchneiden, die 
ftärferen aber viel fürzer. Anders verhält es fi mit allzuſchwachen 
Fruchtzweigen, die ſtets beffer furz als lang gefchnitten werben. Haupt: 
äfte geben, je länger man fie jchneidet (namentlich wenn fie zwijchen ftär- 
feren ftehen, die man furz ſchneidet) deſto mehr Triebe, und natürlid) aud) 
um fo mehr Blätter; „dieſe aber find es, welche den Saft an ſich ziehen 
und ihre allgemeine Mutter, auf welde fie ftehen, kräftig machen.” (? Die 
Blätter erzeugen die holzbildenden Stoffe und geben fie an die Are des 
Aftes ab; je mehr Blätter der Aft hat, um fo mehr holzbildende Subftanz 
wird erzeugt und um fo ftärfer entwidelt ſich der Aft in vie Dide.) 
Lucas nimmt 5 verjchtedene Schnitte an, von welchen jeder feine 
beftimmte Aufgabe hat. Der Octoberſchnitt faßt vor Allem die Holz- und 
Laubbildung in's Auge. Wo diefe in fräftiger Weife vorhanden, da fann 
erft die Fruchtbildung gedeihen. Schwächliche Theile, die zu ihrer Erhal- 
tung viel Nahrung bepürfen, müffen entfernt werden; man muß demnach 
jomeit zurüdjchneiven, daß aus den Knofpen im Frühjähre nur fräftige 
Triebe mit der nöthigen Blattbildung zur Fabrication der geläuterten 
Nahrungsjtoffe hervorgehen. Dit diefes gejchehen, jo hat man im Früh— 
jahre wiederum darauf zu ſehen, daß diefe Nahrungsftoffe hauptſächlich 
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zur Fruchtbildung verwendet werden, zur Vegetation nur in jo weit, als 
es nothiwendig erfcheint. Der Frühlingsjchnitt ift der wichtigfte und muß, 
wie Yucas zeigt, aus phyſiologiſchen Gründen bei Kernobftbäumen ganz 
anders fein, als bei Steinobftbäumen und bei vem Weinftod. Bei dem 
dritten oder Mai-Juni-Schnitt joll zwifchen den einzelnen Theilen des 
Baumes ein bejtimmtes Gleichgewicht hergejtellt werden, vamit alle fich 
gleich entwideln und ſchließlich gleichviel Früchte tragen. Es ſoll aber 
nicht allein das Gleichgewicht zwifchen den einzelnen Theilen (d. h. den 
verjchiedenen Aren) erhalten werden, man hat auch dafür zu forgen, daß 
vor Allem den Früchten, zum Theil auch den angehenden in den Knoſpen 
für das nächſte Jahr, die nöthige Nahrung zugeführt wird, ohne den 
Bunctionen der Blätter durch Hinwegnahme von Trieben zu nahe zu 
treten. Hauptſächlich gefchieht dies (vierter Schnitt) durd das Abjpiten 
und Pinciren, zum Theil auch durch das Abbrechen noch frautiger Theile 
(Safjement). Der fünfte Schnitt hat die Zufunft, das nächte Jahr, im 
Auge. Es ſollen, ganz bejonvers beim Kernobfte, die unteren fogenannten 
ihlafenden Augen gewedt und zur Thätigfeit angefpornt werden. Bei 
dem Steinobjt und bei den Reben hat er wenig, zum Theil jelbjt, wie bei 
den Pfirfiichen gar feine Anwendung. Es gilt hier mehr die abgetragenen 
Zweige wegzufhaffen und andere zum Erwachen zu bringen, damit fie an 
die Stelle jener für eine folgende Erndte treten. Das Schneiden auf 
Erfagfnofpen gefchieht aber zu einer anderen Zeit. In Bezug auf die 
Ausführung diefer Schnitte müfjen wir auf das oben genannte Werk ver- 
weijen. 

Das Stärfen [hwaher und das Shwäden ftarfer 
Hefte und Zweige ift eine ver wichtigften und häufigften Opera- 
tionen der Obſtbaumzüchter. Zum Stärken ſchwacher Zweige empfiehlt 
Zaujulet’! die Confervirung der Blätter durch Nichtabjchneiden ver 
jungen Triebe, wodurch das Treiben begünftigt wird; Ausbrechen ver 
Blüthen oder Früchte; die Beugung des ganzen Aftes in fenfrechte Page; 
die Richtung der äußeren Zweige in diefe Yage; das Ziehen am Spalier ; 
der Länge nad verlaufende Einfchnitte in die Rinde auf jeder Seite ver 
Einfügungsftelle der Aefte oder Zweige; der Schnitt über einem gefunden 
Auge; der mäßiglange Schnitt; der Einfchnitt oder Kerb über dem 
Zweige; Ausjegen der Sonne. Zum Schwächen ftarker Aeſte und Zweige 
werben empfohlen: die Neigung, die wogige Biegung ; das Abſchneiden 
der Zweigknoſpen; die vorübergehende Entziehung des Lichtes; der 
Schnitt über einem wenig entwidelten Auge; ver kurze Schnitt ; Das Ab- 
fchneiden der jungen Triebe; der Schnitt in's Grüne. 

Düngung und Bemwäfferung der Obſtbäume. v. 
Boſe“ hält für Bäume in Grasgärten die Düngung mit Latrinendünger 
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am billigften und wirffamften ; die Anwendung dieſes Düngers in einer 
Verdünnung mit Waffer, angewendet auf die Oberfläche des Bodens hält 
er für weniger wirffam als die Aufbringung desjelben in unverbännter 
Form vor Winter. Das Aufbringen von Stallmift, was häufig empfohlen 
wird, fei eine Düngerverihwendung. Soll verbünnter Dünger angewendet 
werben, jo befürwortet v. B. dad aud) von Lucas empfohlene belgifche 
Berfahren ver Düngung des Untergrundes mittelft Einfenfung von Drain- 
röhren; die Röhren müßten aber jedesmal nad der Füllung zugeftopft 
werben. Nicht jede Obftforte verträgt die Düngung und noch weniger 
verträgt jede Obftjorte jede Düngung. Namentlid find edle Obftjorten 
äußerst empfindlich; manche vertragen den Stallvünger gar nicht, pafjen 
alſo in feinen Garten, in dem alljährlich gedüngt wird. Nicht Stallvünger 
joll da angewendet werden, ſondern ſolcher, der erft den vollftändigen Proceß 
ver Fäulniß in der Erde vollzieht. Dahin ift Fleiſch, Abfälle ver Schläch— 
tereien, Serbereien, Leimfiedereien u. ſ. w. zu zählen. Dieje, eingegraben 
an den Wurzeln der Bäume oder in deren Umkreiſe, geben die allerbefte 
Düngung. Ie edler und feiner die Obftforte, deſto beffer vertrage und 
verwerthe fie diefe Düngung. Behufs ver Düngung der horizontalen Cor— 
dons empfiehlt v. B. das Auflegen famenfreien grünen Unfrautes ayıf dem 
Boden längft den Corvonlinien, und zwar ziemlid did und wiederholt. 
Außer diefen Düngungsweifen erwähnt v.B. nod) eine weitere Behandlung 
ver Bäume, nämlich das Beſpritzen der Früchte oder eigentlid des mit 
Früchten verjehenen Baumes, eine Operation, die zumeift für Spaliere und 
Formbäume gebräuchlich ift und von derangenommen wird, daß fie wefent- 
lich zur beſſeren Ausbildung der Früchte beitrage. So viel ift ſicher, be— 
merft v. B. daß das Beſpritzen der Bäume und Früchte jehr viel zu deren 
Gedeihen beitrage, wenn e8 in trodenen Sommern allabendlidy angewendet 
wird; damit fei aber nicht genug gethan, es gebe lediglich eine Reinigung 
und Erfriihung des Baumes und ver Frucht; Düngung von oben werbe 
nur dann erzielt, wenn man dem Waſſer eine düngende Subftanz beimifche, 
dann aber jei der Erfolg ein fichtbarer. Der Hauptfactor fei hier die 
Jauche; dieſe dem Wafjer nad) Verhältniß beigegeben wirfe auf die beflere 
Entwicklung der Frucht; bei der einen Frucht mehr beider anderen weniger. 
— Im diefem Falle jheint uns eine Aufnahme der in der Diüngeflüffigfeit 
enthaltenen Pflanzennährftoffe durd die Blätter ftattzufinden, eine Nähr- 
ftoffaufnahme, deren Möglichkeit phyſiologiſch nachgewieſen ift. 

Lucas bemerkt zu dem Obigen, es fei vollfommen rihtig, daß edle 
Obſtſorten jehr empfindlich in Bezug auf die Düngung feien; ein Compoft 
aus thieriihen Abfällen, Pflanzenreften, Ajche, Kalkſchutt, Lehm fei ein 
Obftbaumdünger von außerordentliher Wirkſamkeit, aber dennoch fei Vor: 
fiht anzurathen, da gerade manche Obftbaumforten, die zarteren und ed— 
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leren, gar leicht nad) einer Düngung, welche ein Uebermaaf von ammonia= 
falifchen Stoffen enthält, an Kraufheit zu leiden haben. Lucas führt an, 
daß ein ſchöner Obftgarten durch Eingraben von Thiercadavern zu Grunde 
gerichtet wurde, und nad) Anwendung von frifhen Kuochen als Baum— 
büngung die damit gedüngten frifch gepflanzten Zwetfchenbäume zu Grunde 
gingen. 

Bon dem Bewäffern oder Begießen der Obftbäume 
hört man oft Hagen daß es nichts helfe; daß gerabe die Früchte am häufig- 
ften abfallen, wenn man mit dem Begießen anfange. Fifcherd3 in 
Kaden meint, daß diefe Erfheinungen eintreten, wenn man zu lange mit 
dem Begiefen warte; man fange gewöhnlid) erft mit dem Begießen an, 
wenn die Blätter schon welf feien und wenn auch ohne Begießen die Früchte 
abfallen würden. Ueberdies fünne das Begießen feine Wirkung haben, 
wenn man unmittelbar am Stamme eine jchüfjelförmige Bertiefung von 
etwa zwei Fuß Durchmeſſer mache und von Zeit zu Zeit einige Kannen 
Waſſer hineingieße. Wer mit Erfolg begießen will, muß Folgendes vor 
Augen haben und fi, als Richtſchnur dienen laffen, bemerkt %. Der Obit- 
baum geht mit feinen Wurzeln nicht nur jehr tief, jondern breitet ſich auch 
ſehr weit nad) den Seiten hin aus, Nur die Endfpigen der Wurzeln, als 
die von Stamm und Oberfläche des Bodens am weiteften entferuten, 
fangen die Nahrungsftoffe und das Waſſer ein. Die Wurzeln des Baumes 
verlangen alfo zu ihrer Thätigfeit eine Feuchtigkeit, welche bis zu einer be= 
trächtlichen Tiefe reiht. Wir pflegen eine ſolche Feuchtigkeit Die Grund- 
feuchtigfeit zu nennen. Wo die Orundfeuchtigfeit jehr gering oder ver- 
ſchwunden ift, fangen die Baume an zu leiden, und fol durch Bewäfjerung 
nahgeholfen werben, jo muß man im Auge behalten, daß die Grundfeuch— 
tigfeit in allen denjenigen Theilen des Bodens zu vermehren ift, wo ſich 
Wurzeln befinden. Damit die Endſpitzen der Wurzeln erreicht werben, 
muß das Begießen in weiterer Entfernung von dem Stamme gejchehen. 
Die Wurzeln verbreiten fi) gewöhnlich ebenfo weit und oft noch weiter 
vom Stamme aus nad) den Seiten hin, als die Aeſte ver Krone. F. em— 
pfiehlt num in einiger Entfernung von dem Stamme Löcher in den Boden, 
etwa mit einem an der unteren Spige mit Eifen bejchlagenen Pfahl, zu 
machen, oder mit einem Spaten bier und da etwas Erde tiefer herauszu— 
nehmen und dieſe Löcher von Zeit zu Zeit mit Wafler zu füllen. Sind 
Abhänge mit Obftbäumen bejegt, von denen bei trodenem Wetter das 
Regenwaſſer allzu ſchnell abfließt, jo fuche man e8 durch Gräben aufzu— 
fangen und an die Bäume zu leiten. Bor allen Dingen aber muß man das 
Begießen ſchon beginnen, wenn eine Austrodnung des Untergrundes zu be= 
fürdten ift, und nit ar damit anfangen, wenn die Blätter ſchon 
welken. 
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Duellennachweis. 


1) Sandwirtbichaftliches Centralblatt. 1866 Bb. I. ©. 161. 

2) Fühling's Neue landw. Zeitung 1867 S. 107. 

3) Journal für Landwirthichaft 1866 Nov. Octob. 

4) Farmers Magazine 1866 Nov, 

5) Yandwirth 1866. 

6) Preußische Annalen der Landwirthſchaft. Wochenbl. 1867 Nr. 6. 

7) n F u . Wochenbl. 1865 Nr. 22, 1866 


Nr. 19 
8) Agronomiſche Zeitung 1867 Nr. 19. 
9) Preuß. Annalen der Yandwirtbichaft 1866 Nr. 33. 
10) Zeitjchrift für deutſche Landwirthe 1866 Hft. 4. 
11) Zeitichrift für den lanbwirtbichaftlichen a des Großherzogthums Heffen 
1866 Wr. 15. 
12) Württembergijches Wochenblatt für Forft: und Landwirtbichaft 1867 Nr. 11. 
13) Landw. Verſuchsſtationen Bd. VII. 451. 
14) Böhmiſches Centralblatt für die — Landescultur 1865 Nr. 31. 
15) Preuß. Annalen der Landw. Weihbl. 1866 Nr. 11. 
16) Yandwirth 1867 Nr. 15. 
17) Amtsblatt für d. landw. Ber. im Kar. Sachſen. 
18) Chemijcher Adersmann 1867 Nr. 2. 
19) Böhmiſches Centralbl. für die gef. Yandescuftur 1865 ©. 67. 
20) Landwirthſchaftl. Verſuchsſtationen Bd. VII. S. 452. 
21) Agronomiſche Zeitung 1865 Nr. 52. 
22) Preuß. Annalen der Yandw. 1866. Wchbl. Nr. 43. 
23) Agronomiſche Zeitung 1866 Nr. 25. 
24) Journal of Agriculture 1865 S. 488, 
25) Preuß. Annalen. Wchbl. 1866 Nr 48. 
6) „ „ Re. 18, 
27) Landwirth. "1867 & ©. "98. 
28) Fühling's Neue landw. Zeitung 1866 ©. 255. 
29) Preuß. Annal. der Landw. 1866 Nr. 43. 
30) Landwirth 1867 Nr, 15. b 
31) Comptes rendus 1866 Octbr. 
32) Chemifcher Adersmann 1867 Nr. 2. 
33) Landwirthſch. Eentralblatt 1866 Bd. I. S. 337. 
34) Preuß. Annalen der Landw. Webl. 1866 Nr. 22. 
35) Yandw. Anzeiger für Kurhefien 1866. 
36) Wochenbl. des baltifchen landw. Vereins 1866. Nr. 6. 
37) Land- und forftwirthichaftliche Zeitung für die Prov. Preußen 1866. 
38) Wchbl. des Vereins naffauijcher Landwirthe 1866. 
39) Amtsblatt für die landw. Bereine des Kar. Sachſens 1866 ©. 98. 
40) Allg. land» und forftw. Zeitung 1866 Wr. 35 — une Gentralbtatt 
1867 Bd. I. ©. 201. 
41) Preuß. Annalen ber Landw. Wchbl. 1866 Nr. 32. 
42 „ 1866 Nr. 40. 
43) Wäbl. des Vereins naffauifche Land: und Forftwirthe 1866 Nr. 24. 
44) Comptes rendus 1867 Nr. 6 
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45) Wehbl. des Ver. nafj. Land» und Forftw. 1865 Nr. 48. 

46) Zeitjchrift für Die landw. Ber. des Grßhzgth. Heſſen 1867 Nr. 7. 

47) Comptes rendus 1866 Févr. 

48) — „1866 Octob. 

49) La belgique hortieole 1866 Juillet— Oct. 

50) Wehſchrft. des Ber. zur Beförderung des artenbaues in Preußen 1866 Nr. 2. 
51) La belgique horticole Juli— Oct. 

52) Illuſtr. Monatsbefte für Obft: und Weinbau 1867 Heft 3 und 4. 

53) Fühling's Neue landw. Zeitung 1866 ©. 42. 


5. Düngerlehre. 


Diejelbe hat fi) mit der Zufammenfegung und Wirkung der verſchie— 
denen Formen des Pflanzenproductiongmaterial®, welhes zur Düngung 
benutzt wird, zu befhäftigen, dann auch mit der landwirthſchaftlichen Ge— 
winnung und Behandlung der Düngſtoffe und mit der Beitimmung ihres 
ökonomiſchen Werthes. Die meisten Dünger enthalten mehrere Bflanzennähr- 
ftoffe, ihre Wirfung ift deshalb eine mehrfeitige ; die Wirkung faun aber 
au außerdem noch verjchieden fein, je nach der Bejchaffenheit des Bodens, 
d. h. ein und berjelbe Dünger fann in dem einen Boden ganz anders wirfen 
als in einem anderen, weil er in jenem andere Stoffe, mit weldhen er fich 
chemiſch umſetzt, vorfindet als in Diefem. Die Wirfung ver Dünger fann 
nicht eher wiſſenſchaftlich befriedigend behandelt werben, bis die phyſiolo— 
giſchen Functionen der Pflanzennährftoffe und vie Procefje, melde die 
Düngftoffe im Boden durchzumachen haben und anregen, genauer be= 
fannt find. 


Phosphate. 


Unter Phosphaten verſtehen wir gewöhnlich diejenigen Düngemateri- 
alien, in welchen Phosphorfäure und Kalk in überwiegender Menge vor- 
handen find, und ein anderer Pflanzennährftoff nicht in beachtenswerther 
Menge zugegen ift. Es find hierher vorzugsmeije die mineralijchen Kalk— 
phosphate — Phosphorite, Apatite —, gewiſſe ftidftofffreie oder ftidftoff- 
arme Öuanoforten und Knochenkohle zu zählen. 

Phosphoritlager find in jüngiter Zeit an verſchiedenen Orten 
in Naſſau, Hannover und Braunfchmweig gefunden worden und unter Ber- 
hältnifjen, daß ihre Gewinnung und Zubereitung als Diüngftoffe lohnend 
eriheint. Dieſe Mineralien find alle reih an Phosphorfäure und Kalf, 
enthalten nur geringe Mengen Alkalien, Magnefia, Kiejeljfäure, Chlor, 
zumeilen Jod, verhältnißmäßig viel Eifen, und als dharakteriftiichen Be— 
ftandtheil Fluor. 
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Die hannöver/ihen und braunfchweigifchen Phosphorite ! enthalten 
12—15 Proc. fohlenfauren Kalt, 4—10 Proc. Phosphorfäure an Eifen- 
oxyd, Eifenorydul und Thonerde gebunden, und 13—25 Proc. Phosphor- 
fäure an Ralf und Magnefia gebunden ; Gefammtgehalt an Phosphorfäure 
36 —32 Proc. Nach den Unterſuchungen von Freſenius enthält der naſ— 
fauifhe Phosphorit (Staffelit) 34—35 Proc. Phosphorfäure, 46— 
47 Proc. Kalt, wovon ein Theil an Kohlenfäure gebunden ift, und L— 
6 Proc. Eiſenoxyd. Wide fand in einen naſſauiſchen Phosphorit 31 Proc. 
Phospherfäure und 8 Proc. Eifenoryd; in einem Phosphorit von Diez 
fand Peterſen 37 Proc, Phosphorfäure und nur 0,6 Proc. Eijenoryd 
und Thonerde ; diefer würde als Düngemittel den Vorzug vor den Übrigen 
verdienen. 

Navaſſa-Phosphat? oder Navaſſa-Guano wird feit einiger 
Zeit in den Handel gebracht und verfuht man ihm von Hamburg aus 
auch in Deutjchland Verbreitung zu verfchaffen. Diefes Phosphat ſoll nicht 
ein Product organischen fondern mineralifhen Urfprungs fein und unter- 
icheivet fi) von dem Apatit und Phosphorit durch das Fehlen. des Chlors 
und Fluors. Es fommt in faft unerfhöpflihen Mengen theils loſe, theils 
in Felſen anftehend, auf der im faraibifhen Meere gelegenen Injel Navaffa 
vor. Bon Uler unterſuchte Proben enthielten 10 Proc. organiſche Sub— 
ftanz, 31 Proc. Phosphorfäure, 34,5 Proc. Kalk und 19 Proc. Thon und 
Eiſenoxyd. 

Alle dieſe Phosphate müſſen, um als Dünger benutzt werden zu 
können, gepulvert und mit Schwefelſäure aufgeſchloſſen werden, und da 
zum vollſtändigen Aufſchließen viel Schwefelſäure nöthig iſt, wird der Preis 
dieſer Düngſtoffe unverhältnißmäßig erhöht; wenn, wie gewöhnlich, nur 
mit 10 Proc. Schwefelſäure aufgeſchloſſen wird, bleibt noch ein Theil des 
Phosphates in ſchwer löslicher Form, welches fetöft i im fein pulveriſtrten 
Zuſtande im Boden nur ſchwer zur Auflöſung gelangt. 

Boliviaguana iſt von Erni unterſucht worden; in einer Sorte 
wurden 72 Proc. Kalkphosphate und 10 Proc. organische Stoffe mit 
0,25 Proc. Ammoniaf, in einer anderen 25 Proc. Kalfphosphat, 36 Proc. 
organijche Stoffe mit 2 Proc. Ammoniaf gefunden ; außerdem enthält er 
nicht unbeträchtliche Mengen Natron, vorzugsweife an Schwefelfäure und 
Natron gebunden. 


Stickſtoffphosphate. 
Dieſe Düngematerialien enthalten neben einer größeren Menge Kalk— 
phosphat Stickſtoffverbindungen in mehr oder weniger anſehnlicher Menge/; 
der Gehalt an Kali iſt dagegen nur gering. Es find zu dieſer Klaſſe der 
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Düngematerialien Peruguano, Knochenmehl und Fleifhpräperate u. dgl. 
zu rechnen. 

Guano. Wir find gewohnt bei dem Peru-Guano den Gehalt au 
Stidftoff als Maßſtab des Werthes zu betrachten, und ver hohe Preis, 
welcher dafür bezahlt wird, ift nur durch den Stidjtoffgehalt bedingt, da 
wir die übrigen Beſtandtheile weit billiger aus anderen Quellen beziehen, 
Seit dem vorigen Jahre werden jedody Guanoforten in den Handel gebradit, 
vie einen verhältnigmäßig viel zu geringen Stidjtoffgehalt befigen. VBerlangt 
man von einem Guano mindeftens 13,5 Proc. Stidjtoff, jo wird der jet 
häufige Guano von 9 und 10 Proc. viel zu theuer bezahlt. Bon 60 
Sorten, die Stohmann unterfuchte, waren nur 36 von guter, 24 da— 
gegen von ſchlechter Qualität. Aus Schlefien, Braufjchweig, Oberlaufig, 
vom Rhein und anderen Orten fommen Klagen über zu geringen Stidjtoff- 
gehalt und über beträchtliche Verunreinigung. Eine Berfälfhung Seitens 
der Importeure ift nicht anzunehmen und die öfter ausgeſprochene Annahme, 
die befjeren Ladungen gingen nach England, ijt nicht ftihhaltig, denn aud) dort 
klagt man jegt über verminderten Stidjtoffgehalt und vermehrte Berunreint- 
gung mit Steinen. Offenbar find jest in Peru minderwerthige Lager 
im Abbau und den Herren von der pernanifchen Regierung fällt es natürlich 
nicht ein, Die Öuanopreije dem Gehalte entjprechend zu ermäßigen, jo lange 
fie vor wie nad) Abnahme zum höheren Preije finden. Der Guano wird 
von dem Depot der pernanifhen Regierung, Mutenberger u. Söhne in 
Hamburg, gegenwärtig in verjchiedenen Qualitäten, wie aus den zahlreichen 
Analyfen hervorgeht, in den Handel gebracht. Es gejchieht zwar von ihnen 
Alles, um die Pandwirthe vor Verfälſchung zu jhüten, aber für die Duali- 
tät ihrer eigenen Waare übernehmen fie nicht die geringfte Garantie. Diefe 
Weigerung jegliher Garantie muß aber nothwendiger Weife das Bertrauen 
zum Öuanogejhäfte volljtändig zerftören. Der Landwirth ſoll ein ſchweres 
Geld für eine Waare bezahlen, foll bei directen Bezügen vor dem Empfange 
ver Waare den Betrag baar einſchicken und muß ſich ſchließlich mit dem be= 
gnügen, was das Depot der peruanifchen Regierung ihm zugeben für gut findet. 
Es ift Dies ein Zuſtand, wie er in feiner anderen Geſchäftsbranche eriftirt. 

Bei diefer Lage der Sache wird dem Landwirthe nichts Anderes übrig 
bleiben, als ſich nad Erjatmitteln des Guano's, die mit einem garantirten 
Stidjtoffgehalte verfauft werden, umzufehen. Stohmann empfiehlt zu 
dieſem Zwede den Chilifalpeter, das jchwefelfaure Ammoniaf, welches in 
großen Mengen bei der Leuchtgasfabrication gewonnen wird und ſeitdem 
es nicht mehr zur Allaunfabrication Verwendung findet, für die Landwirth— 
ſchaft difponibel geworden ift. Der Chilifalpeter (jalpeterfanres Natron) 
foftet jet etwa 4 Thlr. 10 Sgr. (incl. Fracht) woraus fih das Pfund 
Stickſtoff zu 8,4 Sgr., berechnet, während im Guano von 12 Proc. Stid- 


158 Düngerlehre. 


ſtoff der Preis des Stickſtoffs auf 8,8 Sgr., bei 13 Proc. auf 8,1, bei 14 Proc. 
auf 7,6 Sgr. zu ftehen fommt ; von dem von Ohlen dorff in den Handel ge 
brachten, mit Schwefeljäure aufgejchloffenen Beruguano (der Guano ift aus 
dem Mugenberger’shen Depot) foftet das Pfd. Stidftoff bei 91/, Proc. Stid- 
ftofigehalt 10 Sgr., bei 10 Prec. 91/, Sgr., bei 11 Proc. 8,6 Sgr., wenn 
das Pfund lösliche Phosphorfäure zu 41/, Sur. berechnet wird. Es fünnte 
mithin ver Chilifalpeter mit ven Guano in Bezug auf den Stidftoffgehalt 
concurriren ; in Bezug auf die Wirkung dürfte fi) der Stidftoff im Chili— 
falpeter eben jo günftig verhalten wie im Guano? — Das ſchwefelſaure 
Ammoniak enthält 19 —20 Proc. Stidftoff und wiirde mit Superphosphat 
vermischt den Guano erfegen können, e8 hat jedocd die Berwendung des 
rohen Salzes, weil es feucht ift und fich jchlecht mit Superphosphat mifchen 
läßt, ihre Uebelftände. Dieſe find in jüngfter Zeit von verfchiedenen Fa— 
brifen überwunden worden und es werden jetzt Fabricate, meiſtens ammo— 
niafalijhes Baferguano-Superphosphat, mit einem garantirten Stidjtoff- 
gehalte von 5—10 Proc. geliefert, in welchem das Pfund Stiditoff auf 
81,—9 Sgr. zu ftehen fommt. Wir glauben jedoch, daß diejes Dünge— 
mittel nicht jo ohne Weiteres als Erfatmittel des Peruguanos empfohlen 
werben darf und erft in diefer Beziehung geprüft werden muß · 

Ein anderes Surrogat des Guano's iſt 

das Fleiſchmehl oder der inländiſche Guano, wie er von fran— 
zöfischen Fabriken genannt wird. Dieſes Fabricat wird aus Thiercadavern 
und anderen thierifchen Abfällen dargeftellt, wobet gleichzeitig Fett und Leim 
gewonnen werden. Das aus deutfchen Fabriken (Linden bei Hannover und 
Rheidt in KRheinpreußen) ftammende Fleifchmehl ift eim feines gelbliches 
Pulver. Das Lindener enthältnah Wide? 6,5 Proc. Stidjtoff, 13,9 Proc. 
Phosphorfäure, das Rheidter nah Karmrodtt 8,7 Proc. Stidftoff, 
7,5 Proc. Phosphorfäure. Der Kaligehalt ift jehr gering. Auch in diejen 
Producten ftellt fic) der Preis des Stickſtoffs nicht niedriger als im Guano, 
bei einem Preife von 31/, bis 4 Thlr. noch höher. 

Sp jehr wir aud von der hohen Bedeutung der Stickſtoffdüngung 
für die Pflanzencultur überzeugt find, jo glauben wir dod), daß der Handels— 
preis des Stidjtoffs von 8—9— 10 Sar., den ökonomiſchen Werh meistens 
überfteigt und daß wir ung deshalb nad Sticftoffquellen umzufehen haben, 
die den Stidjtoff in paſſenden Verbindungen weit billiger liefern. Eine 
jolhe Duelle und jedenfalls auch die billigfte ift die Grünbüngung. Siehe 
diefen Artikel und auch „Stickſtofferſatz“ in der Abtheilung Aderbanftatif. 

Ueber Öuanofnollend. h. die im Guano vorfommenden Con— 
cretionen theilt Wided verfchiedene Analyfen mit. Wide unterſcheidet 
einfach und mehrfach zufammengefegte. Zu den erfteren gehören die aus 
fohlenfaurem Ammoniak beftehenden Knollen, welde von kryſtalliniſcher 
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Structur und gelblidy durchſcheinend (in patagoniſchem Guano gefunden) 
oder weiß find, ferner Knollen, die aus phosphorjaurem Ammoniaf, und 
aus phosphorjaurem Natron-Ammontaf beftehen; außerdem find auch 
Knollen gefunden worden, die aus Steinjalz beftehen. Bon den mehrfad) 
zuſammengeſetzten Knollen werden angeführt ein von Roſe bejchriebenes 
foffiles Ei, welches vorzugsweiſe aus ſchwefelſaurem Kalt und ſchwefel— 
faurem Ammoniaf beftand , ferner Knollen, innen aus einer kryſtalliniſchen 
in Waſſer auflöslichen weißen Salzmaſſe beftehend, welche 36 bi8 46 Proc. 
ihwefelfaures Kali, 11—13 Proc. ſchwefelſ. Natron, 4—12 Proc. 
ihwefelj. Ammoniak, 16 Proc. phosphorj. Aınmoniat, 9—12 Proc. oralf. 
Ammoniak enthalten. Aehnlich find die im Peruguano allgemein vorfom- 
menden Knollen, nämlich die meist fauftgroßen an der Yuft zerblätternden 
mit marmorirtem Anfehen und die wallnußgroßen, weißen, leicht zerreib- 
lihen und freidig abfärbenden zuſammengeſetzt, fie enthalten 24—32 Broc. 
ſchwefelſ. Kali, 3—7 Pre. jchwefelj. Natron, 11— 12 Proc. ſchwefelſ. Ammo— 
niaf, 18—42 Proc. phosphorj. Ammoniak und 14—16 Proc. oralj. Am— 
moniaf. — Ale diefe Knollen müflen vor dem Ausftreuen des Guanos 
gepulvert werden ; gejchieht dies nicht, jo wird dort, wo eine joldye Knolle 
zu liegen fommt, die Begetation leicht zerjtört werden können. 

Das Knochenmehl iſt unter den Stidftoffphosphaten dasjenige, 
welches den niedrigften Stidjtoffgehalt beſitzt, nämlich 3,5 bis höchſtens 
5 Proc. Lehmann‘ bat eine größere Zahl Analyfen von gedämpftem 
und grobem ungevämpftem Knochenmehl gemacht, aus welden hervorgeht, 
daß bei dem gebämpften Knochenmehl der Stidjtoffgehalt zwifchen 3,9 — 
4,9 Broc., der Bhosphorfänregehalt zwifchen 17,9—22 Proc. ſchwankt, 
während das ungedämpfte Knochenmehl einen Stidftoffgehalt von 3,2 — 
4,8 Proc. undeinen Phosphorfäuregehalt von 13,9— 20 Proc. zeigte. Im 
Durchſchnitt enthielt das gedämpfte Knochenmehl 20,4 Proc. Phosphor- 
fäure, 4,3 Proc. Stidjtoff und 6,5 Proc. Waffer, das ungedämpfte 
18,4 Proc. Phosphorfäure, 4,4 Proc. Stidjtoff und 8,7 Proc, Wafler. 
Bei gedämpftem Knochenmehl hat man aljo eim reidheres und ichneller 
wirfendes Präparat zu erwarten ; das gewöhnliche grobe Knochenmehl ift 
allerdings etwas billiger, wirft aber aud) langſamer, weil es nicht mehr 
als 65 Proc. Mehl bei 35 Proc. groben Körnern enthält. 

Ueber vie Anwendung der Phophorjäuredünger giebt 
Jul. Lehmann”? einige beachtenswerthe Andentungen. Er theilt die 
Phosphorfäuredünger in 2 Claſſen. Die der Elaffe I. (Stidftoffphosphate) 
zeichnen ſich durch einen mehr oder minder hohen Gehalt an ftidftoffhaltigen 
organischen Subftanzen aus, die, wenn fie in Fäulniß und Zerſetzung über— 
gehen, Ammoniak und Kohlenſäure bilden; mit ihnen ift ein jedes Fleinfte 
Theilhen phosphorfaurer Kalf auf das innigfte vermiſcht. Diefe Eigen- 
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ſchaft muß maßgebend für die Schnelligkeit der Wirkung inſofern ſein 
als die Ammoniakſalze, hauptſächlich aber die Kohlenſäure, die Fähigkeit 
beſitzen, den phosphorſauren Kalk in Waſſer in größerer Menge löslich und 
übergangsfähig für die Pflanze zu machen, als dies an und für ſich der Fall 
iſt. Da mit jedem weiterſchreitenden Grad von Fäulniß z. B. des Knochen— 
mehls oder Fiſchguanos auch eine entſprechend größere Duantität Ammo— 
niakſalze und Kohlenſäure in denſelben gebildet wird, ſo erklärt es ſich 
auch, daß die in ihnen enthaltene Phosphorſäure erſt dann einen entſchie— 
den günſtigen Einfluß auf die Vegetation äußert, wenn dieſer Fäulniß— 
proceß vollſtändig beendigt iſt. Wendet man daher dieſe beiden Düngemittel 
in einem ſtark angefaulten Zuſtande an, der durch Befeuchten mit Jauche 
und längeres Liegenlaſſen in mit Erde bedeckten Haufen leicht herbeigeführt 
wird, ſo kann man auch einer ſchnelleren Wirkung derſelben auf die Vege— 
tation verſichert ſein, als wenn man den Fäulnißproceß derſelben in dem 
Boden erſt langſam vor ſich gehen läßt. Daß der Peruguano ſchon nach 
einigen Tagen die Entwicklung der Saaten auffallend begünſtigt, liegt der 
Hauptſache nad) in feinem hohen Gehalt an Ammoniakſalzen und Oralfäure, 
welche den in ihm enthaltenen phosphorfauren Kalk zu einem in Waſſer 
leicht Löslihen Salze umfegen. Die Phosphate der Claſſe II, (einfache 
Phosphate — Phosphorit, Koprolithen, Bakerguano, Knochenkohle) ent- 
halten feine ftidftoffhaltigen organischen Subftanzen, fie können daher nicht 
faulen und verwejen. Ihrer äußerſt dichten Befchaffenheit wegen find fie 
ſelbſt im Zuftande feinfter Bertheilung den Löfungsmitteln ſchwer zugäng- 
lid. Sie zeichnen fih zwar durch einen hohen Phosphorfäuregehalt aus, 
doch entjpricht ihre Wirkung diefem Gehalte nicht. Auch bei dem Berbraude 
fünftliher Düngemittel fpielt der ſchnelle Umfat des in den Boden geſteck— 
ten Capitals eine wichtige Rolle ; e8 fann ein ſolcher nicht ftattfinden, wenn 
die Düngeftoffe erft noh 3 und mehr Jahre eine vortheilhafte Wirkung 
auf die Erndte äußern. Aus diefen Gründen hat man felbjt von der An— 
wendung diefer Phosphate in ihrem nur pulverifirten Zuftande abgefehen, 
wendet fie aber in einem mit Schwefelfäure aufgefchlofjenen Zuftande — 
als Superphosphate — an. Die Superphosphate beftehen aus einem leicht 
löslihen Kalkphosphat, freier Phosphorjäure und Gyps. Da aber in den 
Superphosphaten das Pfd. Phosphorfäure über ein Drittel theurer ift als 
in dem ftaubfeinen Knochenmehl, jo muß ſich ver Landwirth fragen: Unter 
welchen Berhältniffen fann mit demjelben Vortheile Knochenmehl anjtatt 
Des theueren Superphosphats angewendet werden? Um biefe Trage zu be= 
antworten hat man fich zuvörderſt zu erinnern, daß die Phosphorfäure im 
Knochenmehl in einem, im Verhältniß zu der in den Superphosphaten ent= 
haltenen, ſchwer löslihen Zuftande enthalten ift, und daß daher die Wir- 
fung der erfteren im Verlaufe des erften Jahres eine weniger intenfive als 
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„fe der legteren fein fann. Jedoch ift diefes Verhältniß zum großen 
Theile mit von den Eigenfchaften des Bodens abhängig. Bon allen ven 
im Boden enthaltenen Verbindungen, ift die Kohlenfäure unter Einfluß 
des Waſſers das wichtigfte Mittel zur Löslichmachung ter zur Pflanzener- 
ährung nöthigen Mineralftoffe und jomit auch des phospherfauren Kalfes ; 
die außerdem darin befindlichen Ammoniakſalze und falpeterfauren Salze 
unterftügen nur diefe Wirkung der Kohlenſäure. Alle mit Stallvünger 
häufig gebüngten und lange Zeit unter Einfluß einer guten Cultur ge- 
Itandenen Böden find reich an Humus und jomit reich an Material, das 
durch jeine weitere Verweſung dem Boden die ergiebigite Duelle an 
Kohlenſäure darbietet.. Je weniger ſich in einem Boden Humustheile. vor- 
finden, un fo weniger ift auc die Bedingung zu einem hohen Gehalt au 
Kohlenfäure in demfelben gegeben. Es geht hieraus hervor, daß wir es 
in Beziehung zum Kohlenjäuregehalt mit ſehr verfchiedenen Bodenarten 
in der Felpwirthichaft zu thun haben. Die Berüdfichtigung diefer Zu— 
ftände des Bodens it aber für die Anwendung ver Phosphate von befon- 
derer Wichtigkeit. Im den humusreichen Böden, weldye gleichzeitig ſtets 
reih an Ammoniakſalzen und falpeterfauren Salzen find, bewirft die große 
Menge von Kohlenfäure in Verbindung mit diefen beiden Saben, das 
in velftändig genügendem Grade, wenigitens in Beziehung zur Phosphor- 
ſäure im Knochenmehl, was wir auf fünftlihem Wege durch Behandlung 
ver Phosphate mit Schwefeljäure erzielen. Aber auf allen Bodenarten 
von leichter oder magerer Beichaffenheit, in denen nur durch ſeltene Dün— 
güng mit Stallmift geringe Mengen von Humusjubftanzen enthalten find, 
demnach die Tactoren zur Löslichmachnng des phosphorfanren Kalkes 
fehlen, werben die Superphosphate den Knochenmehle ſtets vorzuziehen 
fein. Sehr überrafhende Effecte bringen fie aber unter derartigen Ver- 
hältniſſen nur dann auf die Begetation hervor, wenn fie mit dem dritten 
oder vierten Theil fchwefelfaurem Ammoniaf oder in Ermangelung des- 
jelben mit Peruguano gemifcht zur Anwendung gelangen. Bei allen 
humusreihen und in guter Gultur befindlichen Böden wird der Yandwirth 
jtet8, wenn er das Knochenmehl zur Düngung gut vorbereitet, das Geld für 
die theure Phosphorſäure in den Superphosphaten, fowie auch den Zufauf 
von Stidjtoff für feine Felder erfparen können. Giehe auch Peters 
Seite 4. | 


Ralf, 


Unfere wichtigſten Kalfpünger find Aetzkalk und falfreiher Mergel. 
Durch den Aetzkalk wird dem Boden vorzugsweife Kalk zugeführt, doch 
enthalten manche Kalkſorten beträchtliche Mengen Magnefin, die dann 
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ebenfalls vem Boden zu Gute fommen. Auch im Mergel ift der Kalf vie 
Hauptſache, doch werden mit manchen Mergelforten dem Boden beachtens— 
werthe Mengen Magnefia und, wenn auch felten, Phosphorfäure zuge- 
. führt. Die Hauptbejtandtheile des Mergels find Sand bei dem ſandigen, 
Mergel und Thon bei dem Thonmergel; auch dieje Stoffe fünnen bei den 
großen Duantitäten, in welden der Mergel auf den Ader geführt wird, 
vortheilhafte phyfifaliiche Wirkungen ausüben; Thon= und ſchwere Lehm- 
böden werben durch jandigen Mergel und leichtere Bodenarten durch Thon- 
mergel in ihrem phyfifalifchen Charakter gebefjert, indem die erfteren 
weniger bindig, die legteren mehr bindig werden. 

Löſchen des Düngefalfes. Der Aetfalf wird gewöhnlich im 
ungelöfhten Zuſtande auf ven Ader geführt, dort auf einen Haufen ge- 
bracht und mit Erde bevedt, in diefer Yage wird der Kalf durch Auf- 
faugung von Feuchtigkeit aus Luft und Boden gelöſcht, d. h. in Hydrat 
umgewandelt, woburd) er zu einer pulverigen Mafje zerfällt und bei län— 
gerem Liegen zum Theil in fohlenfauren Kalk übergeführt wird; nad} 
Fuchs kann bei längerem Liegen auf dem Felde in Haufen die Hälfte des 
Aetzkalkes in kohlenſauren Kalk übergeführt fein. Bei weniger langem 
Liegen, und bei manchen Kalfforten felbft nad) längerem Liegen, ift der ge— 
fammte Aetzkalk nicht in Kalkhydrat Übergeführt ,; man findet viele Brtden, 
die im Innern noch unverändert find. Eine gleihmäßige Verbreitung des 
Kalkes ift dann nicht möglich, und wo ſich im Boden ein ſolches Stüd be— 
findet, kann durch übermäßigen Kalkreichthum die Vegetation befhädigt 
werden. Will man diefe Uebelſtände vermeiden, will man ferner den Kalf 
als Hydrat in den Boden bringen, um feine Wirkung als Aetzkalk zu be— 
nutzen, jo ift die alte Methode nicht ausreichend und es dürfte die von 
Sul. Lehmannd empfohlene Methode Beachtung verdienen. Man 
bringt frifch gebrannten Kalf in Körbe, die ca. 40—50 Pfd. davon fallen, 
und fett diefelben derartig in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, daß fi der 
Kalk unter dem Wafferjpiegel befindet. Man gewahrt hierauf das Ent- 
weichen der in den Kalfjtüden eingefchloffenen Luft in der Form von 
Dlafen; nad 3—4 Minuten hat dies faft vollftändig aufgehört und dies 
ift das Zeihen, daß der Kalk foviel Waffer, als er zum Löſchen bedarf, 
aufgefogen hat. Man nimmt dann den Korb heraus, fchüttet den Kalf 
auf einen Haufen, wo er im Berlauf einer Biertelftunde zum feinften 
Pulver zerfallen ift, und num fofort ausgebreitet und untergebracht werben 
kann. 

Als Wirkung des Kalkes bezeichnet Bretſchneiders: 
1. Zuführung eines wichtigen Pflanzennährſtoffes, die jedoch auch durch 
andere kalkhaltige Stoffe erſetzt werden kann; 2. Bindung von Säuren, 
namentlich ſind es die Humusſäuren ſaurer Böden, die dadurch gebunden 
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und neutralifirt, und zum Theil in eine für Waſſer unlösliche Form über- 
geführt werden; am vorzüglicdhften wirft hier der Aetzkalk, weit ſchwächer 
der fohlenfaure Kalk; 3. Beſchleunigung des Zerfalles jtidjtoffhaltiger 
organischer Verbindungen; der Zerfall jtidjtofffreier organischer Stoffe, 
weil fie meiftens mit ftijtoffhaltigen vermifcht find, wird auch durd) den 
Einfluß des Kalfes bejchleunigt; auch diefe Wirkung fommt vorzugsweife 
dem Aetzkalk zu; 4. Auflöjung des Kali aus Doppelfilicaten (ſ. ©. 4), 
welche Eigenſchaft ſowohl dem Aetzkalk, als dem durch Kohlenſäure gelöften 
kohlenſauren Kalke zukommt; 5. Veränderung der Plaſticität des Thones 
und des ſtark bindigen Bodens, indem die Theilchen des kohlenſauren 
Kalkes, welche im feuchten Zuſtande ſehr wenig Cohäreſcenz beſitzen, d. h. 
wenig feſt aneinanderhaften, die im feuchten Zuſtande aneinanderhaften— 
den Thontheilchen umgeben, ſich alſo gleichſam zwiſchen die Thontheilchen 
ſchieben und deren feſtes Aneinanderhaften vermindern. Nach Julius 
Lehmann ſoll der Aetzkalk auch die unverwitterten Fragmente von Sili— 
catgeſteinen angreifen und aus ihnen Kali und Kieſelſäure freimachen, 
aljo die Verwitteruug und den Zerfall derſelben beſchleunigen. 

Wenn der ausgeſtreute Aetzkalk untergebracht und mit der Erde ver— 
miſcht iſt, hat er ſich ſehr bald in kohlenſauren Kalk verwandelt und die 
auf dem Aetzkalk beruhenden Wirkungen hören dann auf; man bat aber 
um jo mehr dafür zu forgen, wenn man jene Wirfungen benugen wil, 
daß der Aetzkalk als folder wenigftens in den Boden gelangt und nicht 
ſchon durd) längeres Liegen im Haufen oder gar im ausgebreiteten Zuftande 
fich zum größten Theil in fohlenfauren Kalk verwandelt. 

Auch der Gaskalk ift als ein Dünger zu betrachten, der vorzugs- 
weife durch den Kalfgehalt wirft, wie aus den nachfolgenden Analyfen von 
Peters (1) und Bölfer (II) hervorgeht. Gehalt in 100 Theilen : 


I. II. 
Waſſer 341 nm: 
Organiſche Stoffe, Theer, Cyan ꝛc. 1,3 | en 
Eiſenoxyd und Thonerde 1,2 2,5 
Schwefelſaurer Kalt 16,2 4,6 
Schwefligſaurer Kalt 5,0 15,2 
Schmwefelcalcium 3,2 — 
Kohlenſaurer Kalk 20,2 49,4 
Aetzkalt 48,7 1832 
Magneſia 0,5 O6 
Altalien 0,2 | * 


Stickſtoffgehalt nach Peters 0,36 Proc. 


Dei der Verwendung des Gaskalkes muß mit Vorſicht verfahren 
werben, da derjelbe im friſchen Zustande, jo lange er noch Schwefelcalcium 
und jchwefligfauren Kalf enthält, leicht ungünstig wirfen fann. Um diefe 
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Scwefelverbindungen zu oxydiren und in fehwefelfauren Kalk über zu 
führen, ‚läßt man ven Kalk längere Zeit im gebreiteten Zuſtande auf dem 
Ader liegen. Friſcher Gaskalk riecht beim Webergießen mit Salzfüure 
nad) brennenden Schwefel (jchwefliger Säure) und nad) Schwefelmafler- 
ftoff, der längere Zeit der Yuft ausgeſetzte entwidelt hierbei nur Kohlen: 
fäure. Anı zwedmäßigften ift es, bei ebener Lage ver Felder, den Gas— 
falf im Herbfte auf den Ader oder die Wiefe auszubreiten. Die anzu— 
wendende Menge ift, nah Peters, ver bei einer Kalfvüngung üblichen 
mindeftens gleich zu bemeſſen, alſo 10—20 Etr. pro Morgen. Der 
Handelswerth ift auf höchſtens 27, Ser. pro Etr. zu veranihlagen. Das 
Ausſtreuen, jelbit lüngere Zeit in Haufen gelegenen Gasfalfes, kurz vor 
der Saat ift jedoch, wie wir mehrfady gejehen haben, gefährlich, wenigſtens 
bei Halmfrüchten ; bei Hafer 3. B. gingen viele Körner zu Grunde und 
die ſich entwidelnden Pflanzen famen jehr jpät heraus und verfrüppel: 
ten, wahrjcheinlich weil der Boden zu viel gelöfte Salze enthielt — wie 
daraus zu jhließen war, daß der Boden ſich fichtlich weit länger feucht 
erhielt, al8 der Ungekalkte. Bor Winter ausgeftrent, wird der größte 
Theil der Salze in tiefere Schichten hinabgewafchen. 


Stickſtoff-Kali-Dünger. 


Die Jauche iſt der wichtigſte hierher gehörige Dünger; ſie enthält 
im Ctr. 0,3—0,42 Pfd. Stickſtoff, 0,3—0,5 Pfr. Kali. Phosphorſäure 
(0,01—0,013 Broc.) und die anderen Stoffe treten ſehr zurüd. Die 
Hanptwirfung fällt mithin auf Kali und Stidjtoff. 

Ueber die Jaucheanwendung bemerft Hellviegel, daß 
diefelbe bei ven Gramineen am beiten beim erften Stadium der Vegetation, 
bei Pflanzen die öfter geſchnitten werben, gleich nad) jedem Schnitte aufzu- 
bringen ſei. Die Iauche werde am beften jo früh als. möglid) auf's Feld 
gefahren, da fie [hen im Stalle faſt gänzlich zerfetst fei und nad) längerer 
Aufbewahrung gewiß den größten Theil ihres Stidftoffgehaltes ein- 
büße (2). ' 


Kalidünger. 


Die widtigite Quelle für die Kalidünger find die Staßfurter Kali— 
jalze, die aus Kali-, Natron= und Magnefiaverbindungen zufammengejett 
find, Corpdel!® hat im jüngerer Zeit einige der ald Düngefalz in den 
Handel gebrachten Salze auf ihre Zufammenfegung unterfudht. 
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Rohes Calcinirter Schwef elſ. 
ſchwefelſ. Rainit Kali— 
Kali Magnefia. 
Chlorkalium 4 19,4 — 
Schwefelſaures Kali — 5,3 54,0 
Schwefelſaure Magneſia 28 34,9 37,0 
Shlormatrium 45 34,0 2,5 
Aetzmagueſia — 1,2 — 
Schwefelſaurer Kalk 5 — — 
Waſſer Reſt 1,8 3,0 
Thon, Eiſen ze. | Reft 8,5 
100 100,0 100,0 


Das rohe ſchwefelſaure Kali wird dur Caleiniren (Entwäflern) der 
bei ver Chlorfaliumfabrication abfallenden Rüdftände gewonnen, nämlich 
aus dem Küdjtande von dem Auflöfen des in den Fabriken verarbeiteten 
Carnalit®, und aus dem Bühnenfchlamme, den man bei vem Eindampfen 
der zum Theil ſchon auskryſtalliſirten, noch Falihaltigen Yaugen erhält. 
Das erftgenannte Product hat die obige ZJufammenfegung, das aus dem 
Bühnenſchlamm erhaltene enthält mehr Chlorfalium , nebenbei auch ſchwe— 
felfaures Kali und das der Begetation jhädlihe Chlormagnefinm. Um 
das rohe ſchwefelſaure Kali auf den garantirten Gehalt von 21 Proc. 
ichwefelfaurem Kali zu bringen wird Chlorfalium zugefegt. Die joge- 
nannten concentrirten Kaliſalze werden durch Vermiſchen des rohen ſchwe— 
felfauren Kalis mit hochprocentigem Chlorfalium erhalten. Das fünffach 
concentrirte Salz „entjprehend 96 Proc. fchwefelfaurem Kali“ enthält 
82—83 Proc. Chlerkalium und wird vorzugsweife zur Salpeterfabrica- 
tion benugt. Der Kalnit, ein in jüngfter Zeit bei Staßfurt gefundenes 
Mineral, befteht, nad Käftner, aus 18,8 Proc. Chlorfaltum, 34,3 
Proc. Chlornatrium, 30,6 Proc. fhwefelfaurer Magnefia, 2 Proc. Chlor- 
magnefium. Billy nimmt an, daß der Kainit aus 21,9 Proc. fchwefel- 
jaurem Kali, 18,4 Proc, ſchwefelſaurem Natron, 24,2 Proc. Chlormag- 
nefium, 19,2 Proc. Chlornatrium beftehe, was jeveh, wie Yehmann 
bemerkt, unrichtig ift; Billy?! hat ſich dadurch täufchen laffen, daß aus 
der Löſung des Kainits fchwefelfaure Kalimagneſia kryſtalliſirt. Somohl 
der rohe, als calcinirte Kainit, enthält alfo eine größere Menge Kochſalz, 
und bei ver Auflöfung, jedenfalls auch bei der Auflöfung im Boden, bilden 
fich beträchtliche Mengen Chlormagnefium, wodurd die Anwendung jener 
Salze, fowie aud) des rohen jhwefelfauren Kalıs, in der Yandwirthichaft 
an Bebentung verliert. Die von Douglas aus dem Kainit dargeftellte 
ſchwefelſaure Kalimagneſia, ſcheint bis jest das befte Kalidüngeſalz zu fein. 
Um bei der Anwendung des rohen Kainits die Bildung des Chlormag- 
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neſiums im Boden zu verhindern, empfiehlt Jul. Lehmann 1? den Kainit 
mit gleichen Theilen oder mehr zu Pulver gelöfchten friſchen Kalks zu 
miſchen, beides zufammen mit Waller anzurühren und längere Zeit ftehen 
zu laſſen; dabei ſcheidet der Kalf die Bittererde in unlösliher Ferm aus 
und verbindet fih mit ver Schwefelfäure der jchwefelfanren Magnefia zu 
Gyps. Da das Pfund Kalı ſchon im caleinirten Kainit, oder der rohen 
Kali-Magnefia, 9 Pfennige theurer ift, als in dem vohen Kainit, jo dürfte 
diejes Verfahren wohl zu verfuchen fein. 

Bor allen Dingen bat der Yandwirth zu beachten, daß das Kali in 
Verbindung mit Chlor anders auf die Pflanze wirft, als in Verbindung 
mit Schwefelfäure, und daß er fich deshalb bei nem Anfauf von Kalivünge- 
falzen nicht durch die Angabe „entjprechend fo und fo viel ſchwefelſaurem 
Kali” täuſchen lafjen darf, denn dann erhält er Chlorfalium und nicht 
jhmefeljaures Kali. Uebrigens wird auch in verſchiedenen Fabriken wirk— 
liches jchwefelfaures Kali vargeftellt, was mit geringen Mengen jchwefel- 
jaurem Natron, Chlornatrium u. f. w. verunreinigt ift, für Die Landwirth— 
ihaft aber zu theuer fein wird, Ueber die Wirfung und zwedmäßigite 
Anwendung aller der genannten Salze ift bis jett mit — nichts 


feſtgeſtellt. 


Stalldünger. 


Dieſer Dünger, der wichtigſte für den Landwirth, iſt zwar ſchon viel— 
fach unterſucht worden, da aber ſeine Zuſammenſetzung, weil von der Zu— 
ſammenſetzung der Futterſtoffe abhängig, ſehr ſchwankend iſt, ſo müſſen 
die bisherigen Unterſuchungen als ungenügend betrachtet werden. Bei 
der Bedeutung des Stallmiſtes für die Praxis dürfte die Agriculturchemie 
dieſem Dünger mehr Aufmerkſamkeit widmen; die Zuſammenſetzung des 
Stallmiſtes bei verſchiedenen Fütterungsnormen , uch mehr aber vie 
Elemente zur Berechnung der Zuſammenſetzung des Stalldüngers aus der 
Zufammenfetung der Futtermaterialien (fiehe Schumacher, Erſchöpfung 
und Erjat bet dem Aderbaue, 1866, ©. 238), wäre den Unterfuhungen 
der Chemiker zu empfehlen. 

Man hat bisher vielfach geglaubt, daß bei der Zerfegung des Miftes 
fih freies Ammoniak oder flüchtiges Ammoniakſalz bilde, weshalb denn 
auch die Bindung jener Stoffe durdy Gyps u. ſ. w. als nothwendig er- 
achtet und das Ausftreuen und längere Liegen des Miftes auf dem Felde 
wegen der Berlufte, als unzweckmäßig dargeftellt wurde. Völker hält 
diefe Anficht fiir eine irrige, weil bei der Zerfegung des Miftes auf den 
Düngeftätten ſich Humusſäuren bildeten, welche flüchtige Ammoniaffalze 
binden. Frijcher Stallvünger, mag er aud einen ftarfen Geruch haben, 
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enthält, wie Völker fagt, weder freies Ammoniak noch flüchtige Am— 
moniakſalze, und felbft in volltommen verrottetem Diüuger ift feine 
nennenswerthe Menge davon gefunden worden. Das bei der Fäulniß 
des Urins und der feiten Ercremente fich bildende Ammontaf wird eben 
durd die aus dem verfaulten Stroh fid) gebildet habenden organijchen 
Säuren feftgehalten. Die fi entwidelnden übelriehenden Gaſe find 
Schwefel: und Phosphorwafferftoffgas. — In Pferdeftällen entmwidelt fid) 
übrigens aus dem Urin fehr leicht Ammoniaf, welches, weil hier nod) feine 
Humusſäurenbildung ftattgefunden hat, flüchtig wird. 

Ueberdachte Düngerftätten find in Weftfalen mehrfach in 
Anwendung gekommen und zwar in enger Verbindung mit ven Biehftällen 
(Preuß. Annalen der Landw., Wochenbl. 1863. No.50. 1866. No.51, 
Landwirthich. Zeitung für Weftfalen und Lippe. 1863. No. 44. 1865. 
No. 3); viefe Anlagen find aber meiſt jehr £oftjpielig. Neuerdings 
empfiehlt Richter die von ihm in Kurland und Yievland gefundenen 
überdadten Düngerftätten, die weniger foftjpielig fein follen. Das 
daranf Bezüglihe und Zeihnung fiehe in Preuß. Annalen der Yand- 
wirthſch. Wochenbl. 1866. No. 49, 


Mengedünger oder Eompoft. 


Stallmifteompoft empfiehlt Biufert1?. Könnte man — 
jagt Pinkert — alle vorhandenen feften und flüffigen Stallvüngerarten, 
nebft dem Kloakendünger, zur Compoftbereitung verwenden, fo würde man 
diejelben unitreitig am vortheilhafteften benugen, aber hierzu fehlt es in 
den meisten Wirtbichaften an Zeit und Arbeitsfräften, wohl auch an den 
erforderlichen erdigen Materialien, obgleich zu deren Gewinnung oftmals 
Gelegenheit vorhanden ift, wo man es gar nicht denkt. Am zwedinäßig- 
ften, zugleich Zeit und Arbeitskräfte eriparend, gejchieht Die Mengedinger- 
bereitung an Ort und Stelle, d. h. auf den zu bedüngenden Grundſtücken 
jelbft. Der Stallvünger fell dabei möglichft in frifchem Zuftande zur Com— 
poftbereitung angewendet werden, außer dieſem und Erde follen thierifche 
und vegetabilifhe Stoffe, Kehricht, Koth, Baufhutt, Schlamm, Raſen, 
Plaggen, mineralifhe Düngftoffe u. f. w. in den Compoſthaufen wan- 
dern. Pinkert hält viel auf die Anwendung des Compoftes zur Win 
terjaatbeftellung ; auf kräftigen Boden fann derſelbe mit der Saatfurde 
untergepflügt werben, ta er aber in dieſem Zuftande nicht ſchnell wirft, 
wird er auf minder fräftigen Aeckern am beften auf die Saatfurche ausge: 
freut. Auf Wiefen geſchieht die Compoftverwendung am beiten vor 
Winter. 

Maikäfercompoſt. Grouven hat in Salzmünde Verſuche 
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gemacht, welche die Benutung der Maifäfer als Düngemittel zum Zwede 
hatten. Die Maifäfer wurden in einer Tonne durd) Dampf aus einem 
Dampfmaſchinen-Keſſel getödtet; in Ermangelung ſolchen Dampfes fanıı 
die Tödtung auch durch Uebergießen mit fochendem Waffer ausgeführt wer- 
den. Als die Käfer aus der Tonne ausgefchüttet wurden, eutwidelten 
fie „einen fürchterlichen Geruch“, der die Tödtung im Freien, jowie die 
Anlage der Compoſthaufen, die auch noch die unerträglichiten Ausdün— 
ftungen. von ſich geben, in ziemlicher Entfernung von menjhlichen Woh- 
nungen rathſam erjcheinen laßt. Die Käfer wurden auf 100 Pfd. mit 
20 Pfd. Aetzkalk und 70 Pfo. Thonfand vermengt und in Erdgruben feit 
eingetreten. Ein großer Theil der fticjtoffhaltigen Subftanz der Mai— 
faifer iſt Chitin, aus welchem Panzer und Flügelveden der Käfer beftehen, 
eine Subjtanz, die äußerſt ſchwer zerjegbar ift. Als der Compoſt ſchon 
2 Monate gelegen hatte, enthielten 100 Theile desjelben (bei 50 Proc, 
Kalt, Thon, Sand) 17,2 Ehitin, 26 Waſſer, 0,72 Kali, 0,57 Phosphor— 
fäure und 1,53 Gefammtitidftoff, 16 Monate alter Compoſt (bei 60,6 
Proc. Kalk, Thon, Sand) 3,7 Chitin, 22,5 Waffer, 1,07 Kali, 0,50 
Phosphorfäure und 0,89 Geſammtſtickſtoff. Durd das lange Liegen 
hatte fid) das Chitin zwar mehr zerfett, indeß war aud eine beträchtliche 
Menge Stidftoff ald Ammoniak fortgegangen. Die angejtellten Dün— 
gungsverſuche mit Rüben und Winterhalmfrudht haben „feinen jchlechten 
Erfolg“ gehabt. Grouven ſchlägt vor, die Maifäfer in folgender Weife 
zu compojtiven: Entweber Schichtung der getüdteten Käfer auf Haufen von 
3—4 Fuß Höhe, Durchtränkung mit Jauche und dann fogleih ein 7—8 
zölliger Erbmantel, nad) 3—4 Monaten Umfegung des Haufens und Auf- 
fuhr auf's Feld zu 15—20 Ctr. pro Morgen als volle Diingung ; oder 
VBermengung der Käfermaffe mit 10—25 Gewichtsproc. Kainit oder Ab- 
raumfalz, Stoffe melde außer 10 Proc. Kali, 10—25 Proc, Chlormagne⸗ 
fium enthalten, welches befähigt fcheint, jowohl die organische Subftanz zu 
zerftören, als aud) das bei der Gährung freiwerdende Ammoniak zu bin= 
den; nachdem dieſe Maſſe mehrere Monate auf großen Haufen gelegen 
hat, fann fie zur Düngung benugt werden. Grouven berechnet den 
Werth des Centners Maifäfercompoftes auf 20 Sgr., er glaubt aber, daß 
ein Geſchäft (bei Anfauf der Käfer zu 10 Sgr. den Scheffel oder 90 Pfd.) 
nicht Damit zu machen ſei und daß die Kente in der Vertilgung der Mai— 
fäfer gefucht werben milffe. 


Die Gründüngung 


hat in neuerer Zeit wieder befondere Beachtung gefunden und namentlid) 
hat W. Shumader!! auf die Bedeutung derjelben hingewiefen. Die 


« 
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Gründängung führt dem Boden Humus und beträchtliche Mengen Stid- 
ftoff zu. 1 Etr. Gründüngungsfraut entfpriht nah Schumacher in 
Bezug auf Kohlenftoff und Stidjtoff ungefähr 1 Etr. Stallnift (der Stall: 
mist enthält im Mittel 7,5 Proc. Kohlenftoff und 0,5 Proc. Stidftoff)- 
Die Gründüngungspflanzen (Lupinen, Rapps, Rübjen, Widen, Buchweizen, 
Spergel) enthalten 7—9 Proc. Kohlenftoff und 0,45— 0,55 Proc. Stid- 
ftoff, Waflerrüben enthalten jevoh nur 4—5 Proc. Kohlenftoff und 
0,25— 0,4 Proc. Stidftoff. Außer den Wirkungen des dem Boden durch 
die Gründüngung gelieferten Humus und Stidftoffs, der Sammlung der 
Pflanzennährftoffe aus dem Boden und ihre Ueberführung in eine zur 
Pflanzenernährung befonders geeignete Form, bewirft diejelbe auch gün— 
ftige phyfifalifche Berhältuiffe durch ihre Befchattung u. ſ. w. Die Grün- 
Düngung wird bis jest meiftend im die Bradye gebracht. Für jehr arme 
Sandböden mag das nicht zu umgehen fein; diefe Gründüngung ift aber 
zu foftjpielig und muß durd die Stoppelgründüngung erjegt werden. 
Nach der Aberndtung der Frucht (Halmfrüdte, Winterölgewächſe, Lein 
u. ſ. w.) im Sommer wird die Stoppel umgebrocdhen und beſäet und die 
fih entwidelnden Pflanzen vor Winter oder im Frühjahr untergepflügt. 
Die Forderungen, welche man an eine Pflanze zu ftellen hat, die ſich zur 
Gründüngung eignen fol, find billiger Preis des Saatgutes, Schnell- 
wüchfigfeit und Erzeugung einer größeren Krautmaſſe. Die Schnell- 
wüchfigfeit läßt ſich durch entfpredende Düngung mit Hülfs- over Bei— 
Düngern vermehren. Man könnte einwerfen, daß die Gründüngung, 
wenn zu ihr gebüngt werden joll, zu foftjpielig fein würde; allein man 
muß im Auge behalten, daß die Beivüngung mit ihrer ganzen Wirfung der 
nachfolgenden Frucht zu gute fommt und daß fie nur dazu gedient hat, dem 
Boden Humus und Stidftoff zuzuführen. Um tie Gründiüngung zur 
Schnellwüchſigkeit zu treiben, wird man am beften fleine Mengen Guano 
(einen halben Centner pro Morgen) geben oder vor der Saat oder aud) 
nad) der Saat Miftjauche auffahren. Meberhaupt empfiehlt es ſich, Hilfs— 
und Beidünger, wenn irgend möglich, mit Oründüngung zu geben. 
Die gewöhnlichſte Pflanze zur Bradegründüngung auf leichten Boden 
ift die Pupine; die Koftjpieligfeit ihres Saatgutes und die Empfind- 
lichkeit gegen Frühjahrsfröfte würden den Erſatz durch eine andere 
Pflanze, namentlich durch eine ſolche, deren Saatgut billig ijt, wün— 
ſchenswerth machen; auf den ärmſten Sanbböden wird dies vielleicht 
faum möglich jein. Auf befleren Sandböden wird fie durch Spergel, 
deffen Saatgut billig ift, zu erſetzen ſein; die kurze Entwidelungszeit des 
Spergeld macht es möglih, nad untergepflügter Frühjahrsſaat nod eine 
zweite im Sommer zu machen, wenn die Witterungsverhältniffe Dies ge- 
ftatten. Buchweizen kann ebenfalls als Bradyegründängung in Anwen 


> 
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dung gebracht werben, freilich auch nur’auf befferem Sandboven. Vielleicht 
hat die Topinambur eine bedeutende Zukunft als Gründüngungspflanze 
für die ärmften Sandböden. Die Saatfnollen, zeitig im Frühjahr gelegt, 
entwideln bald eine ven Boden bevedende Laubmaſſe, melde die Winter: 
fenchtigfeit des Bodens vor zu ſchnellem Berdunften jchügt und dadurch, 
fo wie durch ihre Thaubildung im Sommer die ſpätere Entmwidelung der 
Pflanze weſentlich begünftigt. Düngung mit Miftjauche ift befouders zu 
empfehlen ; aud) fonftige Hülfs- und Beidünger fönnen in Anwendung gebracht 
werden; die Düngungen werden fid) jedenfalls durch die ftärfere Knollen-Ent— 
widelung neben Erzeugung größerer Krautmengen lohnen. Im Herbite werden 
die Knollen ausgepflügt, die weicheren Stengeltheile mit fammt den Blättern 
abgehadt und untergepflügt. Weil die Topinambur große Mengen von 
Pflanzenſubſtanz in den oberirdifchen Theilen entwidelt, fann man durch 
diefelbe dem Boden auf einmal eine große Menge Humus zuführen und 
fpäter auf dem jchon befjeren Boden mit Stoppelipergel-Sründüngungen 
den Humusgehalt auf einer größeren Höhe erhalten. Die Koſten einer 
jolhen Topinambur-Gründingung find freilih beträchtlich, indeß erhält 
man jchon einigen Erſatz durch Die Anollenernte, und zudem muß man 
im Auge behalten, daß fie nur da in Anwendung kommen kann, wo ein 
jehr armer Boden in Cultur gebracht werden fol, Zur Bradegrün- 
Düngung auf ſchwererem Boden empfehlen fi) Rapps, Rüpſen, weiße Rüben 
(Dicht gefüet), Buchweizen, Widen u. f. w. Zur Stoppelgründüngung 
werden die nachfolgend aufgeführten Pflanzen am geeignetiten fein. Rapps 
und Rübſen geben auf mittlerem und ſchwererem Boden viel Pflanzen 
jubftanz, doch verlangen fie einen nicht zu nährftoffarmen Boden, fünnen 
indeß auch auf feuchtem Boden und bei fülterem Klima noch gute Erträge 
geben. Auf ſchwerem, ausgefogenem, humusarmem Boden erntete Schu: 
macher ohne Beidüngung vom Stoppelrapps, gleich nad) der Roggenernte 
gefäet, bei neunwöchentlicher Vegetation 65 Etr. Kraut, bei einer ftarfen 
Düngung von Guano und fhwefelfaurem Kali bei elfwöchentliher Vege— 
tation gegen 200 Etr. Kraut und Wurzeln pro Morgen. Weiße Rüben 
verhalten fic) ebenjo wie Rapps, müſſen jedoch dichter gefüet werden, wie 
gewöhnliche Stoppelrüben. Sie geben auf erſchöpftem Boden höhere 
Erträge wie Rapps. Nach ven Erfahrungen des legten Jahres muß unter 
allen Umftänden den Steppelrüben ver Vorzug vor Rapps und Rübſen 
gegeben werden; in dem verfloffenen, der Vegetation fehr ungünftigen 
Herbite producirten die Stoppelvüben überall, wo Gelegenheit war, einen 
Bergleih anzuftellen, weit mehr PBflanzenfubftanz als der Stoppelvapps. 
Wicken eignen fich ebenfalls zur Stoppelgründüngung auf ſchwerem feuch— 
ten Boden. Das Saatgut ift indeß nicht billig, und zudem erzeugen fie 
nicht jo viel Pflanzenfubftanz wie Die vorgenannten Gewächſe. Bud): 
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weizen eignet ſich für alle Bodenarten. Auf ſchwerem, ausgefogenem 
humusarmem Boden, nad) der Roggenernte mit Guano und jchwefelfaurem 
Kalı geſät, erhielt ih 160 Etr, Kraut und Wurzeln pro Morgen, die 
aber weniger wafferreih waren, veshalb mehr wirkliche Pflanzenfubftanz 
enthielten und mehr Humus erzeugten, als die unter gleichen Berhältniffen 
gewachfenen 200 Str. Rapps. Spergel empfiehlt fi) am meiften für leich— 
ten Boden; eine Mifchjant von Spergel und weißen Rüben iſt für ſolchen 
Boden mehrfah als billigfte und zwedmäßigfte Gründüngung empfohlen 
worden. Sehr trodne Sommer find freilid für die Stoppelgründüngung 
mißlich, weil die Saat nicht aufgeht: und in Gegenden, deren Sommer 
immer fehr troden ift, wird die Stoppelgründüngung faum in Anwendung 
gebracht werden fünnen. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß 
überall, wo Stoppelrüben lohnende Erträge geben, aud die Stoppelgrün- 
düngung von Erfolg iſt. — Vielleicht kann diefelbe durch Unterjaat aud) 
dort möglid gemacht werden, wo ihre Anfaat in Sommer wegen der 
klimatiſchen Berhältniffe nicht zuläffig ift. Es wirde die Gründüngungsfaat 
im Frühjahre, wie bei Klee, unter die Frucht zu jüen fein; die Pflänzchen 
entwideln fid) unter ver Dedfrudht, fo daß fie nad) der Aberntung der— 
jelben ungefährdet weiter wachien fünnen, bald den Boden bejchatten und 
durd Thaubildung demjelben Feuchtigkeit zuführen. 

Es wird ſchließlich noch der Anſicht gedacht, daß die Gründingung 
auch dann ihre volle Wirkung übt, wenn vie oberirdiſchen Pflanzentheile 
vom Felde entfernt und nicht mit untergepflügt werden, und daß bie 
Hauptwirfung der Gründüngung in der Bodenbedeckung, Lockerung und 
in den anderen phuyfifalifchen Wirkungen zu fuchen ſei. Wer von ber 
hohen Bedeutung des Humus für den Boden überzeugt ift, dem muß es 
von vornherein einleuchten, daß es für einen humusbedürftigen Boden nicht 
gleichgültig jein fann, ob ich ihm eine größere oder geringere Menge 
Humus einverleibe, ob ich das Kraut der Gründüngungspflanze mit unter- 
pflüge, oder ob ich ihm bloß die Wurzeln, eine 4—8mal geringere Menge 
Humus, belaffe. 

Wenn der Boden eine genügende Menge Humus enthält, dann wird 
eine weitere Humuszuführung nicht viel nügen, und die Aberntung des 
Gründüngungsfrautes wird feinen geringeren Erfolg zeigen, als das 
Unterpflügen. Wir müffen aber auch im Auge behalten, daß die Wirkung 
der Gründüngung nicht immer in dem eriten Jahre eintreten mug. Ein 
Beifpiel wird und das Far machen. Geben wir zu der Fruchtfolge 
Rapps, Weizen, Sommergerfte, Klee, Hafer, Buchweizen eine entſprechende 
Stallmiftvüngung und in die Rapps- und Weizenftoppel eine Gründün— 
gung. Die Düngung zum Raps liefert dem Boden eine Humusmenge, 
welche ven Bedarf bis zum Klee vollftändig det, dev Klee erzeugt in feinen 
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Wurzelrückſtänden den Humusbedarf für den Hafer, erſt bei dem Buch— 
weizen tritt (ohne Gründüngung) Humusmangel ein. Die Gründüngung 
in die Rapps- und Weizenftoppel braucht alfo feine Wirkung auf die nach— 
folgenden Früchte: Weizen, Gerfte, Klee und Hafer zu zeigen, weil dieſe 
eine genügende Menge Humus von der Stallmiftrüngung vorfinden ; erſt 
bei dem Buchweizen tritt die Wirfung der Gründüngung hervor. 

Bei der Beurtheilung der Gründüngungswirkung dürfen wir indeß 
auch nicht vergeffen, daß der Humus und feine phyſikaliſchen Wirkungen 
nicht der einzige Yactor der Fruchtbarkeit find, und daß der Gehalt an 
Pflanzennährftoffen ein anderer wichtiger Factor if. Wenn auf nähr- 
ftoffarmem Boden, der zudem aud), wie viele leichte Sandböden, wenig 
Pflanzennährftoffe hemifc gebunden hat, der Humusgehalt vermehrt wird, 
jo ift damit noch nicht die Fruchtbarkeit erhöht; joll dies gefchehen, fo 
muß aud der Nährftoffgehalt des Bodens erhöht werden. Bei einem 
humusarmen Boden, der reih an Pflanzemmährftoffen ift, und namentlich 
wenn viel Pflanzennährftoffe in chemifcher Bindung vorhanden, wird die 
Humusvermehrung gewöhnlich aud die Furchtbarkeit erhöhen. Im All 
gemeinen muß aber feftgehalten werben, 


daß Humusvermehrung den Boden zu höherer 
Sruhtbarfeitbefähigt, daß diefe aber nur dann 
eintreten wird, wenn aud die anderen Factoren 
der Srudtbarfeit und bejonders das Nährftoff- 
capttal erhöht werden. 


Bon diefem Standpunfte aus muß nun jtets die Gründüngung be= 
urtheilt werden. Ueberfieht man dies, jo wird man der guten Sade eben 
jo gut ſchaden können, wie es diejenigen gethan haben, Die durch Grün— 
düngung (ohne jonftige mineralijche Beidünger) glaubten, den Stallmift 
erjegen zu fünnen und nachher die Gründüngung als unnüg verwarfen, 
weil ihre Borausfegungen nicht eintrafen. 


Die Berehnung des wirtbichaftlichen Werthes der Dünger 


fteht noch auf jehr ſchwachen Füßen; zunächft ift nicht zu vergeffen, daß 
e8 einen allgemeinen wirtbichaftlichen Werth fiir Die Düngitoffe nicht giebt, 
er ift vielmehr in jeder Wirthidhaft ein anderer; aus Diefem Grunde hat 
die wifienfchaftliche Dingerlehre nad) allgemeinen Grundſätzen zu juchen, 
welche die Beitimmung des wirthihaftlichen Werthes der Dünger für eine 
jpecielle Wirthichaft dem Landwirthe möglich macht. 

Werth des Stallmiftes. Man hat gemeint ven Werth des 
Stallmiftes nad) feinen hemifchen Beftanptheilen und deren Marftpreifen 
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in anderen käuflichen Jufammenfegungen berechnen zu können; allein dieſe 
Werthsermittelung kann deshalb feine maßgebenve fein, weil einerfeits 
die vieljeitigere Verwendung der käuflichen Beltandtheile des Stallmiftes 
in den verfchiedenen Gewerben, den Werth des Stallmiftes zu hoch ftellen 
würde, während andererjeits jene Subjtanzen zufammengefauft doch den 
Stallmift in jeiner eigenthümlichen phyfifaliihen Beſchaffenheit und Wirf- 
ſamkeit auf den Boden nicht zu erjegen vermögen. Uebrigens tft der Han- 
delöpreis jener Soffe nody nicht gleichbedentend mit dem wirthſchaftlichen 
Werthe verjelben. B. Martiny? hat eine Methode der Berehnung 
des wirthſchaftlichen Werthes des Stallpüngers verſucht, welche eine be= 
jondere Beachtung verdient und auf dem durch die Miſtdüngung bewirften 
Mehrertrage über den unter gleichen jonftigen Berhältnifjen ftattgefun- 
denen Ertrag eines ungedüngten Feldes begründet ift. Selbjtverjtändlid) 
find hierbei die Erträge während der ganzen, auf der gegebenen Stallmiſt— 
püngung beruhenden Fruchtfolge in Rechnung zu bringen. Von dem 
Mehrertrag find jedoch in Abzug zu bringen: die Zinjen des ald Dünger 
im Boden liegenden Capitals, der Erwerbsgewinnft und die Koſten des 
Ladens, Anfahrens und Breitend. Martiny hat nun auf Örund ver- 
jhiedener von Chriftiani, Koppe und Anveren herrührender Dün— 
gungsverſuche den Werth des Mehrertrages beredynet und auf ein gemein- 
james Werthmaß — auf Roggenwerth — zurüdgeführt. Aus 9 folder 
Berehnungen geht hervor, dag im Brutto-Mehrertrage fi) der Etr. des 
angewendeten Stallmiftes verwerthete im Mittel der 9 Verſuche mit 
6,52 Pfo. Noggenwerth, im Minimum mit 4,23 Pfd. Roggenwerth, im 
Maximum mit 10,85 Pfd. Roggenwerth — hiervon find jedod die oben 
genannten Abzüge zu machen. „Nehmen wir in letterer Beziehung an, 
dag ein Fuder Dünger von 20 Etr. zu laden und zu breiten 4 Pfd. Rog— 
genwerth, vasjelbe anzufahren und abzuhaden 9 Pfd. Roggenwerth koſtet, 
fo entfallen auf 1 Etr. 0,65 Pfd. Roggenwerth. Angenommen ferner, 
daß Gapitalzins und Gewerbögewinnft zufammen 100/, des Anlagecapitals 
betragen jollen und unter Annahme endlich, daß jener Ertrag von 10,85 
Pfo. Roggenwerth ſich auf alle 4 Jahre gleihmäßig, aljo mit 2,7125 auf 
jedes Jahr vertheile, jo ftellt fi) die Rechnung für den wirthſchaftlichen 
Werth, ven 1 Etr. Stallmift für den Landwirth bei obiger Production 
hat, wie folgt: das A. Jahr bringt ein 2,7125 Pfd. Roggenwerth; davon 
ab, vie darin enthaltenen 10 Proc. Zind und Geminnft bleiben 2,4659 
Noggenwerth ald dasjenige Capital, welches mit 109/, Erwerb dafür aus— 
zugeben iſt. Im 3. Jahre find von den auf dasſelbe ebenſo entfallenven 
2,4659 Roggenwerth noch in Abzug zu bringen, die 10%, von den für 
das 4. Yahr zu verausgabenvden 2,4659 Pfd. Roggenwerth = 0,2242 
Pfd. Roggenwerth, jo bleiben alfo für das 3. Jahre 2,2417 Pfd. Rog- 
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genwerth. Ganz in derſelben Folge berechnet ſich der Werth für das 2.—4. 
Jahr auf 6,7455 Pfd. Roggenwerth und für das 1.—4. Jahr auf 8,5983 
Pfd. Roggenwerth. Bon dieſem Lerterem find aber nun nod in Abzug 
zu bringen die 0,65 Pfd. Roggenwerth Aufbringungsfoften, jo daß der 
wirthfchaftlihe Werth, als derjenige Preis, weldyen der Pandwirth unter 
den vorausgeſchickten Bedingungen für 1 Etr. Stallmift zahlen oter in 
der Gelbfterzeugung ſich Eoften lafjen darf 7,9482 oder rund 8 Pfd Rog— 
genwerth iſt.“ Das Pfund Roggenwerth zu 7 Pfg. gerechnet, ftellt ſich 
der wirthſchaftliche Werth des Centner Stallmiftes unter jenen- Berhält: 
niſſen auf 4 Sgr. 8 Pig. und der Werth des Fuders zu 20 Ctr. auf 
3 Thlr, 31%, Sur. 

Rad) biefer Methode und durch Anftellung eracter Verſuche (nament- 
(ich ift eine genaue Ermittelung der Erndten in Gewicht nöthig) wird 
der Landwirth ſich leicht Aufſchluß über den wirthſchaftlichen Werth feines 
Stallmiftes geben fünnen und wäre es zu wünſchen, daß dieſe Unter- 
ſuchungen recht zahlreich vorgenommen würden, um über einige der wich— 
tigften Fragen der Betriebslehre in’s Reine kommen zu fünnen. 


Werthbeftimmung der Pflanzennährftoffe. Wie vor- 
hin bemerkt, kann e8 feinen allgemeinen wirthſchaftlichen Werth der Düng- 
ftoffe und Pflanzennährftoffe geben, weil der Werth, aus den Leiſtüngen 
feiner Anwendung hervorgehend, abhängig ift von den Boden- und Elima- 
tiſchen Berhältniffen, von dem Cultur- und Düngungszuftand des Bodens 
u. ſ. w. Es wird deshalb die nachfolgend aufgeführte Pıeislifte der wichtigften 
Düngerbeftandtheile, welhe Stödhardt für das „mittlere Sachſen“ 
berechnet hat, als allgemein gültig nicht aufzunehmen fein, indeß giebt jie 
und dod Anhaltspunkte namentlih für die Vergleihung verfchiedener 
Düngftoffe mit einander. 


Pfundpreis 
n Sar. 
Phosphorjäure — 
in Waſſer löslich, wie in den — IIIENR: dem 
Urat ꝛc. .. . 41% 
im Peruguano j . 81; 
im gebämpften ftaubfeinen Knochenmehl, im Rappsmebl, 
in ber — im — ———— 
Kalt. . . : 3 
im Baderguano . . 23/, 
im "gewöhnlichen, griesartigen, fpfitterigen Knochenmehl. 
im rohen Menichenharn . . 2!/, (? Hregb.) 
in Form gröberer —— im toben Renfcen 
foth, Stallbünger . . 2 6Hrsgb.) 
Kali 
als ichwefelfaures -. . . |; 7 
als Chlorkalium oder in anderen Verbindungen 2 
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Pfundpreis 
— in Sgr. 
Stickſtoff 
leicht löslich oder leicht zerſetzbar (als Ammoniak oder 
Salpeterſäure) im trocknen Blut, Fleiſch, — 
ſtoff ꝛc.. 
im —— Knochenmehi, in der Boudrette ꝛc. 
in gewöhnlichem griesartigen Knochenmehl, im Kappe: 
mehl, Hornmehl, Wolftaub, im voben Menjchen: 
baın . 
in der Form größerer Knochengraupen, in Hornfpänen, 
wolenen Yumpen, im rohen Menjchentorb, Stall: 
une . 56 Sressb.) 


Stöckhardt berechnet nach dieſer Tabelle den Werth der bekannte— 
ſten Düngſtoffe und vergleicht ſie mit ihrem Handelspreiſe, ſo fand er den 
Werth des Peruguano 138,5 Sgr., während er in Sachſen 114 Sgr. 
foftet, des gebämpften ftaubfeinen Knochenmehls 90,5 Sur. neben 95 
Sgr., des aufgefchloffenen Peruguano 137 Sgr. neben 145 Sar. Han- 
delspreis. 


0 


Abtrittdünger. 


Zuſammenſetzung. Die Wegſchaffung des Abtrittinhaltes 
durch Canaliſation oder Abfuhr iſt in größeren Städten eine der am leb— 
hafteſten erörterten Fragen. Landwirthſchaft und Volkswirthſchaft ſtehen 
auf Seite der geregelten Abfuhr, welche die Verwerthung des Abtritt— 
inhaltes in der Landwirthſchaft möglich macht; ſie weiſen auf die großen 
Verluſte an Pflanzennährſtoffen und Nationalvermögen hin, welche durch 
die Ableitung des Abtrittsinhaltes der Städte in Flüſſe entſtehe. Zur 
Berechnung dieſer Verluſte geben wir einige ältere und neuere Zahlen. 

In 100 Theilen unverjegtem natürlidyen Abtrittsinhaltes find ent- 
halten: 


nah Wolff, nad) 
nad) wenn man auf Hoff— Im 
Karm: 25 Bd. Fäces mann Durd: 
rodt 75 Pd. Urin in Paris ſchnitt. 


annimmt gefunden 

Waſſer 94,500 90,500 93,050 92,683 
Stidfteff 0,515 1,000 0,933 0,816 
Kali 0,125 0,625 0,200 0,317 
Phosphorſäure 0,242 0,450 0,270 0,321 
Natron, Magnefia 

Kalk, Schwefeljänre 0,626 = 2 . 
Kiefelfänre und Eifenoryb ) \ 1,830 6,547 5,863 


Organiſche Subftanz 3,992 
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Bei längerer Aufbewahrung der Ereremente im Abtritte gehen be: 
deutende Mengen Stidftoff verloren, bis zwei Drittel des gefammten Stid- 
ftoffes. 

Nad) Hoffmann probucirt jährlid in Paris im Durchſchnitt ein 
Menſch 135 Pfo. Ereremente und 818 Pfo. Urin, zufammen 953 Pfr. 
oder 16 Kubiffuß. Da aber ein Theil diefer Stoffe nicht in die Abtritte 
gelangt, jo fanın man die gewinnbare Production nur auf 2 Pfd. pro Tag 
und Kopf oder 131, Kubiffuß — 730 Pfr. pro Jahr annehmen. Nad) 
den Angaben der badiſchen Cafernenverwaltung kommen jährlid) auf den 
Kopf 15,05 Kubiffuß; in München kommen durchſchnittlich nur 11 Kubik— 
fuß auf ven Kopf; im Cölner Arrefthaufe fommen 21,6 Kubiffuß auf ven 
Kopf (volumindfere Nahrung und befiere Zufammenhaltung der Erere- 
mente mögen diefen hohen Sat herbeiführen). 

Die Öewinnung der Excremente läuft in der neueſten Zeit 
darauf hinaus, fie im möglichit friſchen Zuftande aus den Städten fort: 
zuſchaffen, um einestheild die Zerjegung der Stoffe in ven Abtrittögruben 
und Berlufte au Stidftoff, und anderntheils das Berfidern der gelöften 
Stoffe des Abtrittinhaltes in den Untergrund und Vergiftung des Unter- 
grundwafjers und der Brunnen zu verhüten. Die Ausführung gefchieht 
befanntlic dur das Tonnenſyſtem, d. h. an die Stelle der Abtrittsgruben 
treten Tonnen, welde täglid oder in Ffurzen Zwifchenräumen von dem 
Neinigungsunternehmer abgeholt und gewechjelt werden. Die Ereremente 
bleiben dabei entweder im natürlichen Zuftande oder fie werden fhon im 
den Tonnen mit anderen Subftanzen vermifht. Das Moſſelmann' ſche 
Berfahren gehört zu der letteren Art. Die Tonnen find jo eingerichtet, 
daß die Fäces und der Urin getrennt bleiben und letterer in eine mit 
gebranntem und gelöjchtem Kalk verjehene Abtheilung der Tonne gelangt, 
wofelbft er mit dem Kalke eine trodne, nicht leicht faulende Maſſe bilvet. 
Auch die Fäces werben gewöhnlih mit Kalf vermifht. Knop hat 
jolden Moffelman’fchen Dünger oder animalifirten Kalf unterfudt ; 
er fand in dem Fäceskalke 50 Proc. Waffer, 0,34 Proc. Stidjtoff, 0,10 
Proc, Kali, 0,18 Proc. Phosphorfäure und 49 Proc. Kalk u. f. w.; in 
dem Urinfalfe wurde gefunden 56 Proc. Wafjer, 0,08 Proc. Stidjtoff, 
0,01 Proc. Phosphorfäure und 44 Proc. Kalf. Als Dünger hat dieje 
Maffe, dort wo fie jahraus, jahrein in Anwendung fommen foll, einen 
zweifelhaften Werth, weil die allzureihlihe SKalfzuführung der Ve— 
getation nachtheilig fein würde, zu dem würde ein weiterer Transport 
in Folge des größeren Waſſer- und Kalfgehaltes die Anwendung zu theuer 
machen. 

Die Anwendung der Ercremente in natura iſt in der Nähe 
der Städte jedenfalls das befte Verfahren, oder fie werden compoſtirt; zur 
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Herausſchaffung aus den Städten iſt dann bei dem Tonnenſyſtem keine 
weitere Verſetzung mit anderen Stoffen nothwendig. Da indeß bei großen 
Städten die geſammte Production in der nächſten Umgebung nicht conſu— 
mirt werden kann, oder, wo ſich in der nächſten Umgebung keine Ver— 
werthung der Production findet, müſſen die Exeremente zu Poudrette um— 
gewandelt werden, um ihren Transport auf weitere Strecken möglich zu 
machen; es geſchieht gewöhnlich durch Vermiſchung mit anderen Stoffen 
und Verdunſtung des größten Theiles des Waſſers. In Cöln wird der 
Abtrittsinhalt mit Straßenkehricht, Küchenabfällen u. ſ. w. vermiſcht und 
nach längerem Liegen, wenn viel Waſſer verdunſtet iſt, bis auf 5 Stunden 
Entfernung verkauft. Dieſer Compoſt enthält im trocknen Zuſtande nach 
Kyll Kali 1,85 Proc., Phosphorſäure 0,22 Proc., Stickſtoff 0,24 Proc., 
organiiche Stoffe, Sand, Erde 92 Proe. Weidenhammer ſättigt 
mit dem Inhalt der Rheidter Abtritte Haufen von Steinkohlenaſche, 
Küchenabfällen u. f. w., läßt das Wafjer zum größten Theil verpunften, 
jättigt von neuem und fährt mit diefem Verfahren jo lange fort, bis die 
Mafje ein recht concentrirter Dünger geworben ift. 

Thon!s hat ein Verfahren entvedt, wodurch es ihm möglich wird, 
unter Zufag von phosphorfaurem Kalf, einen fehr concentrivten Dünger 
aus den Ererementen ohne Berluft von Stidjtoff herzuftellen, weldyer wei- 
ten Transport, wie auch andere concentrirte Dünger, mit Bortheil ge- 
ſtattet. Nah Dietrich's Analyfe enthält dieſer Dünger 5,6 Proc. 
Stidfteff, 10—11 Proc. Vhosphorfäure in leicht löslicher Form und 
2—3 Proc. Kali; nad den Handelspreifen der Düngerbeftandtheile 
berechnet, ſoll diefer Dünger einen Werth von 3 Thlr. 10 Spar. 
haben. 

Eine beacdhtenswerthe Arbeit über diefen Gegenftand von 3. Eis— 
bein findet fih in Mentel: und v. Lengerke's Landwirthſchaft— 
lichem Kalender für 1867. Theil I. Seite 133: „Ein Beitrag zur 
Latrinenfrage. * | 


Quellennachweis. 


1) Preuß. Annalen der Landw. Wechbl. 1866. No. 30. und Journal für Land— 
wirtbichaft. 1867, Heft 1. 

2) Preuß. Annalen der Landwirtbihaft. Wocenbl. 1866. No. 24. 

3) Journal für Pandwirtbichaft. 1866. Heft 3. 

4) Preuß. Annalen der Yandw. Wehbl. 1866. Wo. 26. 

5) Journal für Yandwirtbichaft. 1866. Heft 3. 

6) Bericht der Berfuihsftation zu Pommerig. 1866. 

7) Amtsblatt für die landwirtbichaftlichen Vereine im Königreich Sachen. 
1866. ©. 78, 


Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 12 


en 2 
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8) Amtsblatt für die lanbwirthichaftlichen Bereine des Königreihs Sadien. 
1867. Ro. 3. 

9) Landwirth. 1866. Ro. 25 und 26. 

10) Preuß. Annalen der Landwirtbichaft. Wochenbl. 1867. No. 19. 

11) Fühling's Neue landw. Zeitung. 1867. ©. 24. 

12) Amtsblatt für bie landwirthſchaftlichen Vereine des Königreichs Sachſen. 
1867. ©. 51. 

13) Agronomiſche Zeitung. 1867. No. 2. 

14) Fühling's Neue landw. Zeitung. 1866. ©. 46. 

15) Preuß. Annalen der Landw. Webl. 1866. No. 9. 

16) Ebendaielbft. 1867. No. 18. 


6. Allgemeine Thierproductionsleßre. 


Der Zwed der Thierproduction ift nicht die Thiererzeugung an ſich, 
jondern die Erzeugung bejtimmter Qualitäten der Thiere, ſowohl in Be— 
zug auf die Entwidlung des Individuum, ald aud) der Art, Kaffe u. ſ. w. 
Die Onalitäten der Thiere find abhängig von der Ernährung, von ben 
inneren phyfiologifchen Borgängen und von den Außeneinwirfungen. 
Kennen wir die Bedingungen der Qualitäten der Thiere, jo werden wir 
vielfach auch im Stande fein, durch beftimmte Eingriffe diefelben zu leiten, 
die Entwidelung des Thierförpers einem beftimmten Ziele entgegen zu 
führen. Die Thierproductien ift alfo die Leitung der Entwidelung und 
der probuctiven Thätigfeit des Thierförpers und die Erziehung von Kaffen, 
welhe die vom Züchter verlangten Qualitäten der Thiere im höchſten 
Grade befigen und mit Sicherheit vererben. Die allgemeine Thierpro- 
ductionslehre hat num zunächſt die Bedeutung der phyfiologifhen Fune— 
tionen des Thierförpers in Bezug auf die Thierproduction Flar zu machen, 
d.h. zu zeigen, wie die phyſiologiſchen Functionen zum Zwecke des Züchters 
zu leiten find, wie weit fie hierzu befähigt find und welche Eingriffe dem 
Züchter in dieſelben geftattet find, ohne die Lebensthätigfeit des Thier- 
förpers in ſchadenbringender Weife zu ftören; dann hat aber die Thier- 
productionslehre die Grundfäge zu entwideln und zu lehren, welche ven 
Züchter zur Erreihung des Zieles leiten. Die Thierproductionslehre tft 
angewandte Thierphyſiologie. 

Bon diefem Standpunkte ausgehend, wird der Yandiwirth mit wenig 
Befriedigung auf die Fortichritte der Thierproduction der letzten Zeit zu— 
rüdbliden ; faſt überall wird ihm die empirifhe Schule der Thierproduc- 
tionslehre entgegen treten, die auf die Erfahrung ihre Grundſätze aufbaut, 
ohne fih um deren phyftologifche Begründung zu befünmern. Es ift nicht 
zu läugnen, daß die empiriſche Thierproductionslehre außerordentliche Lei— 
tungen aufzumeijen hat, indeß muß dod) die Wifjenjchaft darnach ftreben, 
die Thierproductionslehre auf ihren wifjenfhaftlichen phyſiologiſchen Stand— 
punft zu erheben.. An dahinzielenven Beftrebungen ift die legte Zeit reich und 
haben wir über manche intereffante Unterſuchungen und Studien zu berichten. 


12° 
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Verdauung. 


Eimeißverdauung DW. Kühne hat vie Eimwirfung des 
Saftes der Bauchſpeicheldrüſe auf das Eiweiß unterfudht. Die Baud- 
jpeichelvrüje (Pankreas) jondert eine dünne, jpeichelartige Flüſſigkeit 
ab und ihre Ausführungsgänge münden in den Zwölffingerdarm, in der 
Nähe feiner Einmündung in den Magen; fie wirkt alfo nur auf die Ver— 
dauung im Darme ein. Die Verſuche Kühne's mit Panfreasfaft, ver 
einem Hunde entnommen war, zeigten, daß gefochtes Fibrin ſich zunächſt 
in lösliches Albuminat umwandelt. Diefes geht in Pepton über, dag 
dann weiter zerfällt und neben einer Anzahl noch unbejtimmter Extractiv- 
jtoffe hauptſächlich Leuein und Tyrofin bildet. Auch dieſe werden durch 
das Panfreasferment weiter zerlegt, die Flüffigfeit wird immer ftärker 
alkaliſch, beginnt nad Naphtylamin zu riechen, es ſcheidet fich ein harziger, 
thonfarbiger, unlöslicher Nieverfchlag ab und beim Anfäuren und Er- 
wärmen entwidelt ſich ein ftarfer Geruch nach flüchtigen Yettfäuren, But- 
terfäure, Baldrianfäure u. f. w. Der ganze Vorgang erinnert lebhaft an 
die Fäcalbildung und in der That gleicht die abgeſchiedene Maſſe ſowohl 
an Farbe als Gerud den Fäces der mit Eiweiß reichlich gefütterten Thiere, 
bei welchen eine Öallenfiftel die Ausſcheidung der Galle in den Darm un— 
möglid) macht. Auch bei vem lebenden Hunde wurden Diejelben Vorgänge 
im Darme nachgewieſen, nachdem ein Theil desjelben unterbunden und 
gereinigt war und fein gepulvertes Fibrin hineingebradht worden, auf Das 
ver Banfreasfaft wirken konnte. Bekanntlich bilden ſich bei Einwirkung 
kochender Schwefelfäure auf Eiweiß Yeucin und Tyroſin in großer Menge; 
es ift daher höchſt interefiant den Nachweis geführt zu jehen, daß diejelben 
Zerjetungen der Albuminate, mie fie die jtärfften chemiſchen Agentien 
hervorrufen, in dem allmähligen Gange des thieriichen Stoffwechſels 
ihr Ebenbild finden und das Eiweiß im Dünndarm eben jo zerfällt, 
ald wenn es jtundenlang mit fochender Schwefelfäure behandelt wor: 
den wäre. 

Fettjäurebildung bei der Verdauung ans Kohlehydraten bat 
Grouven, wie es ſcheint, nachgewiejen, indeß macht Grouven felbit 
darauf aufmerkſam, daß die Verſuche nicht endgültig entſcheiden können. 
Siehe Artikel: Fettbildung im Thierkörper. 


Blutbildung und Blutcireulation. 


Das Blut bildet ſich aus den in den Verdauungsapparat gelangenden 
Nährſtoffen. Letztere werden-dajelbit aufgelöſt und in den ſog. Speiſebrei 
(Chymus) umgewandelt. Die in der Schleimhaut des Darmes ſich ver— 
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breitenden Lymphgefäße nehmen die blutbildenden Stoffe aus dem Speife- 
brei auf. Die Lymphgefäße erweitern fi in den Lymphdrüſen zu Höhl- 
ungen (Alveolen). Dieſe Höhlungen find mit freien Zellen angefüllt, 
welche einen Theil der zugeführten Stoffe aufnehmen und fid in Folge 
dejjen vermehren. Während nun der nicht in Zellen verwandelte Theil 
der Lymphe aus den Drüjenhöhlungen in die abführenden Lymphgeräße 
ausftrömt, wird eine Portion von jenen Zellen mit aus den Drüjenhöhl- 
ungen fortgeführt. Man fann fich vorftellen, daß die in die Drüſe ein- 
tretende Lymphe bei ihrer Fortbewegung nah den ausführenden Gefäßen 
einen Theil der Zellen mit fortfhwenmt. Die aus den Drüjen austre- 
tende Flüſſigkeit heißt Chylus. Schon in der Haut des Darmes finden 
ſich ſolche Lymphdrüſen, nämlid die Peyer'ſchen und jolitären Follifel ; 
dieje find freilich gegenüber den Lymphprüfen im Gefröfe jehr flein. Auch 
in der Milz bilden ſich Blutzellen, weshalb diejelbe als blutbereitende 
Drüſe angefehen wird. Aus den Lymphgefäßen wird ſchließlich der Chylus 
in's Blutgefäßſyſtem übergeführt und in Blut umgewandelt. Der Chy— 
[us bejteht hauptfählid aus eimeikartigen Stoffen, Bett, Salzen und ven 
oben bejchriebenen Zellen oder Chylusförperdhen. Im Blut verwandelt fid) 
Die eiweißartige Subftanz in Fibrin. Die Chyluszellen heißen nun weiße 
Blutkörperchen und aus diefen jollen die rothen Blutkörperchen hervorgehen. 
Die weſentlichen Beftandtheile des Blutes außer Waffer find Fibrin, ge— 
ringe Mengen Eiweiß, Fett, Salze und rothe und weiße Blutförperchen. 
Die von dem Herzen ausgehenden Arterien führen den Organen das Blut 
zu. Die Arterien theilen fi), die Theilungsäfte werden immer fleiner, 
bis ſie fich Schließlich in feinfte Gefäßchen auflöfen, welche ſich auf die man— 
nigfachite Weije zu einem Nete verbinden — Capillargefäßnetz —. Aus 
dem Gapillargefähnes gehen wieder ftärfere venöſe Gefäße hervor, welche 
ji zu einem großen Gefäßſtamme vereinigen, der zum Herzen zurücdgeht. 
Die Wandungen der Sapillargefäße find fo äußerſt fein, dar die flüffigen 
Stoffe des Blutes — Fibrin, Fett, Eiweiß, Salze (nicht aber die Blutfür- 
perchen) — durd) fie hindurd zu bringen vermögen und in die Gewebe und 
deren Zellen hineinwandern. Die Bluteireulation ift folgende: das Herz 
preßt das Blut durch die Arterien in das Gapillargefühneß ; durch die 
Wandungen der Capillargefäße treten gewiſſe Beftandtheile des Blutes in 
das Gewebe aus, und nehmen aud Stoffe daraus auf; dann aber fträmt 
das Blut aus dem Bapillargefäßnege in die Benen und wird in diefen dem 
Herzen wieder zugeführt. Das Benenblut geht aus der rechten Herzfammer 
durdy die Yungenarterie-in die Lunge, wo es Sauerjtoff aufnimmt und 
Kohlenſäure aushaucht, indem es in ein die Lungenbläschen umfpinnendes 
Netz geführt wird; aus diefem Capillargefäßnege wird alsdann das arteriöfe 
Blut durdy die Lungenvene zurüd in die linfe Vorkammer des Herzens geführt. 
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Der Stoffwedhjel ver Blutbeftandtheile bei der Ke- 
fpiration. Ueber viefen Gegenftand hat Voit Gedanfen ausgefproden, 
bie in mancher Beziehung die heute herrſchende Anficht umgeftalten müfjen. 
Nach Boit! steht es jett feit, daß der Sauerftoff durch die merfwürbige 
Eigenjhaft der Blutkörperchen, dies Gas hemifch zu binden, in das Blut 
übergeht. Der von den Blutförperchen aufgenommene Sauerftoff verbindet 
fi) mit deren Beftandtheilen und oxydirt oder verbrennt fie, wobei 
Kohlenfäure gebildet wird. Es wird fid) die Intenfität der Verbrennung, 
wie Voit ausführt, im Allgemeinen nah der Zahl der Blut- 
körperchen richten und wir dürfen unter fonft gleihen Verhältniſſen auf 
eine größere Menge derjelben fchliegen, jobald mehr Sauerftoff in's Blut 
übertritt. Beim Athmen in reinem Sauerftoff, unter ftärferem Luftprude, 
in fülterer Luft oder bei größerer Frequenz und Tiefe der Athemzüge wird 
nicht mehr verbrannt, weil die Zahl der Blutkörperchen und vie Sauer: 
ſtoffaufnahme unter diejen Umftänden nicht geindert werden. Wenu da- 
gegen die Zahl der Herzichläge vermehrt wird, wie bei förperlider Bewe— 
wegung, und das Blut öfter an der Lunge vorbeigeführt wird und die Blut- 
förperchen öfter Sanerftoff aufnehmen, jo findet eine ſtärkere Berbrenmung 
und beträchtlichere Kohlenſäureausſcheidung ftatt. 

Die Zahl der fauerftoffaufnehmenden Blutkörperchen ftellt ſich in dem 
gleichen Thierförper äußerſt verfchieden. Die Blutkörperchen find nämlich 
jehr vergängliche Gebilde, und e8 entwideln fidy für die zu Grunde gegan— 
genen ftet8 neue. Unter verfchiedenen Ernährungszuftänvden des Körpers 
ändert fid) der Stand der Blutförperchenzahl. Wir lernen ſomit in der 
Anzahl der Blutförperchen einen in die Intenfität des Oxydationsprozeſſes 
und des Stoffanjages mächtig eingreifenden Factor fennen und Voit hält 
e3 von der größten Wichtigleit bei verjchiedener Art und Menge der Nahr— 
ung, die Öefammtblutmenge im Körper, die Zahl der Blutförperdhen und 
die Fähigkeit des Blutes, Sanerftoff zu binden, zu beftimnten. 

Wird dem Körper mehr Eiweiß zugeführt, jo werden alle Organe des 
Körpers verhältnifmäßig reicher daran, e8 wird Anfangs Eiweiß in ihnen 
angefett. Den Eiweißanſatz darf man ſich nad) Boit nicht jo denfen, als 
ob dabei allemal nur organiſche Subftanz gebildet werde, aljo 3. B. neue 
Leberzellen oder Mustelfafern entjtehen, fondern die Organe werden meist 
nur von der Ernährungsflüffigfeit reichlicher durchtränft und nehmen jo 
an Bolumen zu. „Im Blute aber entwideln fih unter dem Einfluffe der 
größeren Eiweißzufuhr in den nächiten Tagen mehr Zellen (d. h. in den 
Lymphdrüſen, aus welchen fie in's Blut gelangen d. Hrsgb.) die mehr 
Sauerftoff als früher in den Körper pumpen und mehr Eiweiß verbrennen ; 
dadurch erflärt fi die Beobachtung, daß um fo mehr Eiweik zerſetzt und 
Stidftoff ausgeſchieden wird, als mehr Eiweiß bei der Fütterung in den 
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Körper gelangt. Einem beftimmten Eiweißvorrathe entjpridt im Allge- 
meinen eine bejtimmte Zahl von Blutkörperchen, und es tritt Eiweißanfat 
(Eiweißmäſtung) ein, jobald die Zahl der Blutkörperchen, aljo die Sauer— 
ftoffaufnahme, noch nicht im Verhältniß fteht zur Menge des aufgenom— 
menen Eiweißes. Ein leistungsfähiger Organismus enthält viele Blut— 
förperchen, und er wird deshalb eine Nahrungsmenge zur Erhaltung nöthig 
haben, bei der ein heruntergefommener, wenig Sauerftoff aufnehmender 
ihen viel Eiweiß anſetzen kann. „Nehmen wir jtidjtofffreie Subftanzen, 
Fette oder Kohlehyprate, zu und, fo ändern dieſe in der Menge der Blut- 
förperchen nichts, d. h. fie fünnen auf die Sauerftoffaufuahme und Zer— 
jtörung von feinem Einfluß jein, während man früher meinte, die Fette 
oder Kohlehydrate würden mit Leichtigkeit in Menge verbrannt. Unter 
dem Einflufje von Fett und Kohlehydrat wird befanntlidy der Eiweißum— 
ja geringer gemadht. Wenn unter anderen Umftänden Gleichgewicht in 
Eimeiß- Zu: und Abfuhr vorhanden ift, wird bei Zuſatz von Fett oder 
Kohlehypdraten Eiweiß im Körper aufgefpeihert. Es ift ſchwer zu jagen, 
woher dies fommt. Man fünnte meinen, das Fett und die Kohlehyprate 
nähmen einen Theil des Sauerftoffes für fih in Beſchlag, und es bliebe 
dann weniger für das Eiweiß übrig es ift diefe nächſtliegende Erklärung 
aber weniger wahrjcheinlih, da aus den Verſuchen von Pettenfofer 
und mir hervorzugehen jcheint, daß das Blut bei Fettgegenwart weniger 
Sauerftoff als jonft aufnimmt. Es werden möglicher Weife in diefem Falle 
weniger Blutfürperchen gebildet, da nach einigen Erfahrungen ein fetter 
Drganismus im Verhältniß weniger Blut enthält. „Jedenfalls fteht jo 
viel feſt, daß Fett oder Kohlehydrate den Eiweißumſatz herabjegen und 
aljo Eiweißanſatz ermöglichen fünnen. * 

Boit mahtnod auf die Beziehungen des Bruftumfanges zur Eiweiß- 
verbrennung und dem Eiweißanfage aufmerffam. Je größer der Umfang 
der Bruft ift, um fo größer ift die Oberfläche der mit der Puft in Berüh— 
rung fommenden Capillargefüße, um jo mehr Blut und Blutkörperchen 
fonımen bei einem Athemzuge mit der Puft in Berührung, und um. fo 
ftärfer ijt die Eiweifverbrennung. Nach den Beobachtungen von Thierſch 
haben die Pflanzenfreifer im Allgemeinen eine viel geringere Capacität der 
Lungengefäße im Berhältnig zum Körpergewichte ald die Fleifchfrefier ; Die 
erfteren nehmen daher aud) bei gleicher Blutmenge weniger Sauerftoff auf 
und mäften fich darum auch viel leichter. 

Eine Berjhiedenheit des Reſpirationsproceſſes 
bei Tag und Nacht ift von Pettenfofer? und Bott für den ge- 
junden Menſchen nachgewiefen worden, indem fie die bei Tag und Nacht 
ausgejchiedenen Kejpirationsproducte getrennt unterfuchten. Kohlenſäure— 
ausſcheidung und Sanerftoffaufnahme verlaufen feineswegs, wie man bis- 
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her angenonmen bat, ununterbrochen parallel, jondern fie zeigen ſich in den 
beiden Tageshälften entgegengefett. Es wurde bisher nämlich angenom— 
men, daß für den aufgenommenen Sauerftoff zu jeder Zeit eine äquivalente 
Menge Kohlenſäure ausgeſchieden werte; durch jene Unterfuchungen bat 
fid) nun gezeigt, dag am Tage (während des Wachens) bei jtarfer Kohlen: 
fäureabgabe relativ wenig, umgekehrt bei ver Nacht (während des Schlafens) 
bei ſchwacher Kohlenſäureabgabe relativ viel Sauerftoff aufgenommen 
wird; e8 findet mit anderen Worten während der Nacht eine Auffpeicherung 
von Sauerſtoff zum Berbraud am nächſten Tage ſtatt. Henneberg 
hatte früher jchon bei dem Rinde Refultate erhalten, die indirect auch für 
diefes die bei den Menfchen gefundene Thatfache bejtätigen; e8 wurden 
nämlid die Henneberg schen Unterfuchungen nur während des Tages 
angeftellt und e8 ergab fid) dabet, dag mehr Sauerjtoff mit der Kohlenfäure 
ausgeſchieden wurde, als während derjelben Zeit Sauerjtoff aufgenommen 
werden war — eine damals räthjelhafte Erfcheinung, die erft durch die 
Unterfuchungen von Bettenfofer und Boit aufgeklärt werden fonnte. 
Aus beiden Unterfuhungen ging weiter hervor, daß mit der Vermehrung 
des Eiweißes der Nahrung die Fähigfeit des Körpers fteigt, während der 
Zeit der Ruhe und des Schlafes Sauerftoff aufzufpeihern, um ihn am 
Tage nad) Bedürfniß zu verwenden. 

Producte des thierifhen Stoffwechſels. Meißner 
und Jolly haben nachgewiefen, daß mit Fleiſch gefütterte Hunde im 
Harne bernfteinfaures Natron ausjcheiden. Bei Fütterung mit 1 Pfr. 
Fleiſch und 2/, Pfd. Schweinefett betrug die Menge des berniteinjauren 
Natrond 2 Gramm pro Tag in 100 Eubifcentimeter Harn. Bei aus— 
jchlieglicher Pflanzennahrung vermindert fi) die Menge der Bernfteinfäure. 
Bei Pflanzenfrefjern bildet ſich Bernfteinjünre auch durd Reduction der 
Aepfelfäure. Füttert man Kaninchen mit Möhren, die Apfelfäure ent- 
halten, oder mit äpfelfaurem Kalk, jo findet man im Harn viel Bernftein= 
fäure, daneben jcheint auch Benzoefänre aufzutreten. Bei der Ernährung 
mit Klee oder Wiefenheu enthält der Kaninchenharn neben Harnftoff viel 
Hippurfäure, dagegen feine Bernfteinfäure. Es dürfte daraus hervorgehen, 
daß die Bildung der im Harne ausgefchiedenen organifhen Säuren von 
der Beichaffenheit der Nahrungsmittel direct abhängig und nicht ein von 
der Bejchaffenheit der Nahrung unabhängiges Characterifticum des Stoff: 
wechjels iſt. Schon früher hat Hoffmeiſter (Landw. Berfuchsftationen 
Bd. VI. ©. 324) es als wahrſcheinlich ausgeiprochen, daß die Hippurfäure 
nicht, wie der Harnftoff und die Harnſäure, aus der Umſetzung der ftidftoff- 
haltigen Körperbeftandtheile im Organismus bervorgebe, jondern die Quelle 
der Hippurſäurebildung in der vegetabtlifchen Nahrung zu ſuchen fer. — 
Die nahen Beziehungen der verjchiedenen obengenannten vorganifchen 
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Säuren find befannt. Benzoeſäure verwandelt fih im thieriſchen Orga— 
nismus in Hippurjäure, die Aepfeljäure geht Durd eine eigenthümliche 
Gährung in Bernfteinfäure über; auch die Benzoeſäure jhernt unter Untz . 
ſtanden in Bernfteinfäure übergehen zu fünnen. 


Knohenentwidlung. 


Die hauptſächlichſten anatomiſchen Theile des Knochens find die 
Knohenhöhlen, die Gefäßkanäle und vie feſte Grundſubſtanz. Die Knochen— 
böblen find mikroſkopiſche linſenförmige Räume in der Grundjubftanz mit 
nah allen Zeiten gehenden Ausläufern; Tiefe Knochenhöhlen mit ihren 
Ausläufern find mit einer zartwandigen fernbaltigen Zelle ausgefüllt und 
die Ausläufer benachbarter Zellen Stehen vielfach mit einander in Berüh— 
rung, wodurd) eine diosmoſiſche Bewegung flüffiger Stoffe von einer Selle 
zur andern und dur die gefäßloſen Partien ves Knochens hindurch möglich 
it. Die Gefäßfanäle enthalten die Gefäße. Die Grundſubſtanz iſt die 
eigentlihe Knochenſubſtanz, welche aus einer leimgebenden Zubitanz 
(Kuorpel) beiteht, die von anorganiihen Stoffen und vorzüglich von baſiſch 
phosphorfauren Kalke durchdrungen iſt. Chemiſch betrachtet befteht der 
Kuchen aus 


Waifer 3—8 Proe. 
Knorvel 30 - 40, 
Fett BER 
phosphorſaure Erden 43-60 
foblenfaurer Kalt Ft 


Knohenentwidlung. Sowohl zur erften Entwidlung der Knochen 
vor und nach der Geburt, als auch zu dem Stoffwechjel in den ausgebil— 
beten Knochen, welcher in einer langſamen Zerftörung und fortwährenden 
Neubildung befteht, bedarf das Thier größere Mengen jener anorganijchen 
Stoffe, namentlid) des phosphorfauren Kalkes. Bis vor wenigen Jahren 
bat man auf diefe Mineralbejtandtheile bei ver Fütterung jehr wenig Ge— 
wicht gelegt, da man glaubte, daß bei ſonſt ausreichender Ernährung aud) 
jene Stoffe in genügender Menge in den Körper mit eingeführt würden. 
Indeß haben fid) in diefer Beziehung in jüngfter Zeit die Anfichten vielfach) 
geändert und glaubt man die jett häufiger beobachteten Knochenkrankheiten, 
Kuchenbrüdigfeit, Rhachitis u. f. w. einer ungenügenden Zufubr der 
nchenbildenden Mineralfubitanzen zufchreiben zu jollen. 

Die jungen Thiere, jo lange fie mit Milch ernährt werden, nehmen 

it 100 Theilen Trodenjubitanz, 1,19 Th. Kalk, und 1,51 Ih. Phos— 
ſäure auf; vergleiht man damit den Gehalt der Futterſtoffe, welche den 
jungen Thieren nad) dem Milchentziehen gegeben werben, jo wird man 
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leiht einjehen, daß vieje Futtermittel in Bezug auf Kalk und Phosphor: 
jäure für das junge Thier feine genügende Nahrung fein können. 


100 Theile Trockenſubſtanz entbalten 


Milch 1,19 Kalt 1,50 Bbospborfäure 
Gras 1.20. 0,72 — 
Heu 1.185 15 0,61 * 
Klee 2:00: ;,; 0,70 er 
Gerjte 0,02 „ 0,93 e 
Safer 0,604 „ 0,90 u 
Runfelrüben 0,30 „ 0,75 . 
Rapskuchen 0,60 „ 2,20 — 


Zieht man hierzu noch in Betracht, daß die mineraliſchen Stoffe in 
der Milch weit aſſimilirbarer ſind als in den meiſten Futtermitteln, ſo wird 
die Annahme noch mehr beſtärkt, daß die Zufuhr von Kalk und Phospher— 
ſäure bei der Ernährung junger Thiere leicht eine mangelhafte ſein kann. 

Ernähren wir ein im Wachsthum begriffenes Thier, jagt Jul. Leh— 
mann hauptſächlich nur mit Futtermitteln, welche arnı an phosphorjaurem 
Kalk find, jo eutitehen jene verfüimmerten Geitalten mit verfrümmten Rück— 
grat, ſchiefen Beinen, ſchwachen und voluminöfen Knochen, welche natürlich 
in einen derartigen Zuſtande in feiner Weiſe ihre Nutungszwede erfüllen 
fünnen; wegen zu geringer Feltigfeit ihrer Knochen find fie zu größeren 
Kraftäußerungen untauglid, weil erftere nicht den Dazu nöthigen Wiver: 
ftand leiften; eben jo wenig eignen fich ſolche Thiere zur Maft, indem 
ihrem Kuochengerüfte eine genügende Auspehnung zur Ablagerung großer 
Maſſen von Fleifc und Fett fehlt. Alle dieſe Fehler, find fie einmal in 
dem jungen Thiere durch unzureichende Fütterung hervorgerufen, fünnen in 
jpäterer Zeit durd) Darreichung der beiten Futtermittel nicht wieder ausge— 
geglihen werden und ſpiegeln fich ftet8 in ver Nachkommenſchaft ab. Leh— 
mann fand, als er ſich von 6 tüchtigen Yanpwirthen die von ihnen benütten 
Futtermiſchungen für Kälber angeben ließ, eine Schwanfung der Phosphorfäure 
von 17,1—448rm., des Kalkes von 11,6— 23,7 Grm. täglich, während 
ein. Kalb bei durdjchnittliher Berzehrung von 20—24 Pr. Milch 
täglid) ungefähr 26 Grm. Phosphorfäure und 20 Grm. Kalk zu ih nimmt. 
Nur in einer der angegebenen Nationen war dem Gewichte nad) Mangel 
an Phosphorfäure, dagegen in den meiften Mangel an Kalf. Zieht man 
aber in Betracht, daß nur die Hälfte der in den Futterftoffen enthaltenen 
Mineralftoffe vom jungen wachſenden Thiere afjimilirt wird, während Die 
Mineralftoffe ver Milch leicht affimilirbar find, jo wird es flar, daß in Der 
Hegel zu wenig von jenen Stoffen in vem Futter enthalten ift. Die für 
Jungvieh und überhaupt für Die geveihliche Ernährung erforderliche Menge 
von Kalk und Phosphorfäure läßt ſich nun, wie E. Wolff früber ſchon 
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einmal hervorgehoben hat, durch die Beifütterung von Futtermitteln, wie 
Kleehen, Klete, Oelkuchen, welche reich daran find, erzielen ; indefjen ift es 
in vielen Füllen ungleich vortheilhafter, wenn man von fo werthvollen 
Wutterftoffen wenigſtens größtentheils abjehen und Hackfrüchte, Getreide- 
förner u. 1. w. reichen fanı, die an und für fih zwar erfahrungsmäßig 
bei vorwiegender und andauernder Fütterung Durch ihren geringen Gehalt 
an Vhosphorjäure und Kalf von nachtheiligen Einfluffe auf die Gejundheit 
der Thiere find. Es wirft ſich dabei die Frage auf, ob man dieſem Mangel 
nicht durch directe Zuführung von Phosphorfäure und Kalk abhelfen 
fünne. Man tft dabei jowie überhaupt in Bezug auf die Ausgleihung des 
zu geringen Gehaltes ver Futtermittel an Kalk und Phosphorjäure auf veu 
Gedanfen der 

Knohenmehlfütterung gekommen; man fette dem Futter 
fein gepulvertes Knochenmehl zu. Darauf bezügliche Fütterungsverjuche 
haben widerſprechende Nefultate ergeben. Yehmannhatnum in neuefter Zeit 
gezeigt, daß Die Mineralbeftandtheile des Knochenmehls jelbft im allerfeinit- 
gepulverten Zuftande überhaupt nicht aufgenommen werden. Das Knochen— 
mehl, die einfach gepulverten Knochen find das Material nicht, aus dem 
unjere Nustbiere Die mangelnde Phosphorſäure over den Kalk genügend er: 
feten fünnen. Um nun die Mineralbeftandtheile der Kuochen affimilirbar 
zu machen, hat man viefelben geglüht, mit Salzfäure den Rückſtand gelöft 
und die phosphorfauren Erven durch Neutralifation der Säure mit kohlen— 
jaurem Natron als feinen Schlamm niedergejchlagen ; dieſer Niederſchag wird 
auf dem filter ausgewajchen, getrodnet und fein gepulvert. Wiſſenſchaftlich 
durchgeführte Berfuhe von 3. Yehbmann und v. Öohren haben be- 
wiefen, daß die jo präparirten phosphorjauren Erden vom Schaf, vom Rinde 
und Schweine wirklich ajfimilirt werden ; Lehmann ſah unter dem Ein- 
fluſſe ſolchen Beifutters junge Schweine ihr Knochengerüſt fichtlich beſſer 
entwickeln, als andere ohne Zuſatz von phosphorſauren Erden aufgezogene 
Thiere. Auch bei älteren Thieren ſoll dieſes Mittel vortheilhaft auf die 
Entwicklung des Körpers wirken und als Prophylakticum und Heilmittel 
bei Knochenbrüchigkeit dienen. In Bezug auf die Mengen, welche von 
dieſem Präparate zu verabreichen find, giebt Lehmann für junge Pferde 
und Kälber täglich einen Erlöffel, fir junge Schweine einen Kaffelöffel voll 
an. Für Schafe dürfte täglich 1/, Loth ausreichend fein. Die Maſſe 
wird am zweckmäßigſten mit Salz vermiſcht über das Beifutter zu treuen 
jein. In jitugfter Zeit wird das vorhin befchriebene Bräparat in verjchie- 
denen Fabriken dargeftellt, fo von Karl Zimmer in Mannhein, Lede— 
bour und Haus in Dresden (INar. das Pfd.), chemiſche Fabrif zu 
Heufeld. Cohn empfiehlt das Futterknochenmehl zur Bereitung von 
Ziwiebaden. Gleiche Theile fein geichrotenen Hafers und Roggenfleie 
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werden unter Zufag von 12 Pfd. Sauerteig auf 2 Etr. des Gemenges, 
ſowie des nöthigen Waffers, in derfelben Weife wie zum Brodbaden, vor— 
bereitet und das Knochenmehl bei dem legten Durchkneten zugeſetzt. Da 
aus 1 Etr. des Gemenges fi 400 Zwiebade varftellen lajjen, wird je 
nad) den der Zwiebad Knochenmehl enthalten joll, die zuzujegende Quan— 
tität beftimmt; im Allgemeinen alfo ungefähr 14 Pfd. auf den Etr. des 
Gemenges, Falls jever Zwieback 1 Loth Knochenmehl enthalten joll. Nach— 
dem der Teig die gewöhnliche Gährung durchgemacht, wird er in Brode 
geformt, die roh etwa zu 40 Loth abgewogen werden. Nach dem Baden 
und Abkühlen werden die Brode der Länge nad durchſchnitten und wie 
Zwiebäde geröftet. Die Pferde freſſen die Zwiebade, die einen angenehmen 
Brodgeruch haben, mit Begierde, und dürfte die Phosphorſäure des Knochen— 
mehls wohl in Folge ver bei der Brodgährung auftretenden Milchſäure in 
den Zwiebäden in gelöfter oder mindeftens leicht verdaulicher Form vor— 
handen jet. 


Musfelentwidlung. 


Die Muskeln find die Organe der Bewegung. Die Bewegung ift 
entweder eine dem Willen des Thieres entzogene und dient gewiflen Thätig— 
feiten, die zur Erhaltung des Organismus nöthig find (Bewegung des 
Darmes z. B.) oder fie ift vom Willen abhängig und das Thier bedient 
fich ihrer zur Pocomotion und zu anderen Thätigfeiten letztere heißt will- 
führlicge Bewegung, erftere unmillführlihe. Die Muskeln der willführ- 
lihen Bewegung bilden vorzugsweife das, was man im gewöhnlichen Yeben 
Fleifh nennt. Das Elementarorgan der unwillkührlichen Bewegung eder 
der unmwillführlichen Muskeln ift eine einfache langgeftredte ſpindelförmige 
Zelle, welche aus Membran, Protoplasma und Kern befteht. Das Pro— 
toplasma tritt hier in der Geftalt ver contractilen Subſtanz hervor d.h. e8 
it fühig unter gewifjen Einwirkungen — Erregung — Sid) zuſammenzu— 
ziehen und wenn die Erregung aufhört, wieder auszudehnen, ein Vorgang, 
durch welchen fi) die Zelle verfürzt und wieder in ihre normale Form zus 
rüdgeht und woburd die Bewegung hervorgerufen wird. Diefe Zellen 
heißen aud) contractile Zelle, muskulöſe Fajerzelle oder glatte Muskelfaſer. 
Mehrere diefer Zellen vereinigen fid) zu einen Bündel, weldes von einem 
zarten Bindegewebe umfchloffen ift. Das Bündel ift von einem Nee 
feinfter Gefäßchen umgeben, doch treten auch Gefäßchen in das Bündel ein. 
Derartige Muskelzellen finden wir an den Verdauungs-, Athmungs-, Ge- 
ſchlechtsorganen, Gefäßwänden u. ſ. w. Weſentlich verſchieden von den 
eben beſchriebenen Muskelzellen iſt das Elementarorgan jener Bewegung, 
welche vom Willen des Thieres abhängig iſt. Es ſind dies bedeutend in die 
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Yange geftredte Zellen mit vielen Kernen und einer contractilen Subſtanz, 
weldhe in der Yünge und Quere gejtreift erjcheint. Die die contractile 
Subjtanz umgebende Membran heißt Sarkolemma, die Zelle jelbit wird 
Primitiomustelfafer, Muskelprimitivbündel over auch quergeftreifte Mus— 
felfafer aenannt. Andere Anatomen faſſen die Primitivmuskelfaſer als vie 
Vereinigung vieler membraulofen Muskelzellen in einer gemeinſamen 
Membran, dem Sarfolemma, auf; jeder Kern mit dem umgebenden Proto- 
plasma wird dann als Zelle angejeben. Die Mustelfafern werden durd) 
ein zartes Bindegewebe mit einander zu fecundären Bündeln und dieſe 
wieder durch Bindegewebe zu dideren Bündeln u. ſ. w. vereinigt. In 
dem aus Faſern beſtehenden Bindegewebe verlaufen die Gefäße, welche 
um jede Musfelfafer ein Net bilden, außerdem entbält das Bindegewebe 
Räume, in welchen jich neben Flüſſigkeit rundliche Zellen befinden, vie 
entweder Protoplasma und Kern befigen und Saftzellen genannt werben, 
oder deren Inhalt aus Fett beftcht und dann Fettzellen heiten. 

Das Wahsthum ver Muskelzellen beiteht in einer Vermehrung und 
Ausdehnung der contractilen Subjtanz mit gleichzeitiger Bermehrung der 
Kerne. Bei dem jungen wacjenden Thiere ftredt ſich die Mustelfafer 
in die Länge und nimmt an Die zu; bei dem ausgewachjenen Thiere 
hört das Yängswachsthum auf, wohingegen eine Zunahme in der Dide 
bei reichlicher Ernährung der Selle noch möglich üft. 

Ueber den Einfluß der Bewegung auf die Entwid- 
lung ver Musdfeln giebt Tanner einige Bemerfungen. Die uuge- 
binderte Bewegung — jagt er —, äußert einen fehr mächtigen Einfluß 
auf die Yebensfunctionen; der Anwachs der Muskeln iſt beinahe eben jo 
abhängig von Bewegung, wie er es von der Nahrung ift, von welcher er 
erzeugt wird. Die Natur hat allen jungen Thieren ein ftarfes Verlangen 
nad jener Beweguug des Körpers eingeimpft, durch welche ihr Gedeihen 
am beiten gefördert werden fann. Diejes zeigt ſich befonders bei Dem 
ungezwungenen Wohlbehagen, welches fie an ven Tag legen, wenn fie von 
der Haft befreit find, gegen weldye fi die Natur auflehnt. Die Vor— 
theile, weldye entjtehen durch Abwechfelungen der Erdoberfläche und 
namentlich von ebenem zu hügeligem Lande, find bedeutend. Das Höben- 
vieh hat eine bedeutende Entwidlung der Muskeln, ein reiches jaftiges 
Fleiſch, kurz die häufige Bewegung hat die Muskeln zu einer vollfom- 
meneren Entwidlung gebracht, als dies bei Niederungs- und namentlich) 
Stallvieh der Fall iſt. — Ueber die Entwidlung der Musfel ſiehe auch 
Preußiſche Annalen der Landwirthſchaft. 1865. Band II. Seite 248 
(B. Schumacher, „Aphorismen zu einer phyſiologiſchen Thierproduc- 
tionslehre *). 
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Fettbildung. 


Das Fett bildet fih hauptſächlich in den Milchdrüſen und in gewiſſen 
Arten Bindegewebe. Bon den Milhprüjen wollen wir abjehen und nur 
das letstere betrachten. Beſonders iſt es das Unterhautbindegewebe und 
das Bindegewebe des Gefröjes, in welchem die Fettbildung vorzugsweife 
auftritt, und heißt veshalb in dieſen Theilen das Bindegewebe auch Fett 
gewebe. Indeß auch in dem die Musfelfafern verbindenden Bindegewebe 
entwidelt fich Fett in reichliher Menge und die Mustelfajer jelbit vermag 
in Fett umgewandelt zu werben. In allen diefen Geweben (ausgenommen 
in der Musfelfafer) fommt das Fett in rundlichen Zellen vor, welche Fett— 
zellen heißen. Die Fettzellen liegen, häufig bei gleichzeitiger Anweſenheit 
von Saftzellen (jiehe S.189), in den Höhlungen des Bindegewebed. Zus 
weilen tft jede Fettzelle von einer feinen Bindegewebshaut mit Gefäßchen 
umgeben (?), meiftens aber liegen mehrere Fettzellen zufanımen und bilden 
ein Träubchen, welches mit einer feinen Bindegewebshülle, in welder ein 
Gefäßnetz verläuft, umhüllt ift. 

Die Fetterzeugung im Thierförper. Bis vor Kurzem 
herrſchte unter den Phyfiologen allgemein die von Yiebig entwidelte An— 
ſicht, daß das Fett des Ihierförpers, außer aus dem mit der Nahrung in 
den Körper gelangenden Wutterftoffen, aus den Kohlehydraten gebildet 
werben fünne, während die ftidjtoffhaltigen Subftanzen der Nahrung nur 
zur ‚Erzeuhung der aus Proteinftoffen beftehenden Gebilde des Körpers 
verwendet würden. Man beobachtete, daß im Körper gemäfteter Thiere 
mehr Fett war, als ihm durch das Futter zugeführt jein fonnte, und 
daraus ſchloß man, daß ſich das Tett aus anderen Stoffen im Körper 
bilden müſſe. Liebig glaubte, daß aus den Kohlehydraten das Fett 
hervorgehe und namentlih wurde dieſe Anficht durd die Beobachtungen 
Huber's, Dumas’ und Milne-Edwards', daß die Bienen Das 
Bermögen befiten, Zuder in Wachs, aljo in Fettfubitauz zu verwandeln, 
zur Wahrjcheinlichfeit geführt. Nachdem dieſe Anficht unangefochten viele 
Jahre beitanden hatte, wurde fie jüngft von Boit3 in Zweifel ge— 
zogen ; er ſprach die Bermuthung aus, daß ſich aus dem Eiweiß, ähnlich 
wie bei der Leichenwachsbildung, der Stidjtoff in ftidjtoffhaltigen Zer— 
jegungsproducten abjpaltet und ein Stoff, der ſich wie Fett verhält, zurüdz 
bleibt. „Der Beweis für dieſe Möglichkeit, fagt Voit, ift durch Reſpira— 
tionsverfude von Bettenfofer und mir geliefert worden, bei denen 
wohl der Stidjtoff großer Eiweißmengen, aber nicht der Kohlenſtoff aus— 
geſchieden wurde. “ 

Für die Fleiſchfreſſer iſt dieſer Modus erwiefen und für die Pflan= 
zenfreffer ft er nicht undenkbar, da bei diejen, nah allen Erfahrungen, 
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die Fettmaſt nur durch gleichzeitige ausgiebige Eiweißnahrung gelingt und 
Schweine z. B. dur Kartoffeln allein, trog des großen Stärfereihthums, 
nicht fett werden, “ 

Fiſcher,“ geftügt auf die Wachsbildung der Biene, eines Pflanzen- 
frefiers, trat diefer Anficht bei. In Bezug auf die der früheren Anficht zu 
Grunde liegenden Berfudhe von Dumas und Milne-Edwards be- 
merft er, daß die Bienen nur 12 Tage lang Wachs abfondern, dann aber 
trog reichlicher Zuderfütterung fein Wachs mehr erzeugten und in Menge 
ſtarben. v. Berlepſch fand das Gleihe. Die Biene vefervirt (in 
ihrem Musfelgewebe, oder wie Pie meiften behaupten, in ihrem Chylus- 
magen) verhältnigmäßig bedeutende Miengen proteinartiger Subftanz, 
weldhe, indem fie nach) Bedarf in den Kreislauf tritt, den Anfprüchen des 
Stoffwechjeld genügt und längere Zeit die Zufuhr von eimweißartiger 
Nahrung entbehren fann. Producirt die Biene, während fie nur Juder 
erhält, Wachs, fo kann dies aus der ftidftoffhaltigen Subftanz hervor— 
gehen und daraus erklärt fi) auch die geringe Wahsbildung und die Er- 
ihöpfung und das Zugrundegehen der Bienen in den eben erwähnten 
Verſuchen. Sind die Bienen unthätig, jo fünnen fie mehrere Monate 
(wie bei der Winterruhe) von bloßer Honignahrung ohne Proteinſtoffzu— 
fuhr leben, ohne zu fterben, weil nun die gefammte aufgefpeicherte Protein- 
jubftanz, zu dem zu der Erhaltung nöthigen Stoffwedyjel verwendet wird. 
Bei der Wachsproduction ift das aber anders, wenn die Broteinfteffe zur 
Wachsbildung verwendet werden. Grhalten die Bienen neben Honig 
eiweißhaltigen Blüthenftaub zur Nahrung, jo ift die Wachsproduction, 
chne den Bienen zu ſchaden, eine viel beveutenvdere. Sett man dem Honig 
eder Zuder Hühnereimeiß zu, fo ift die Wachserzeugung eine jehr bedeu— 
tende ; bei Verfütterung von 1 Theil Hühnereimeiß mit 2 Theilen Candis— 
löſung kann man die Bienen unter allen Umftänden zu einer erftaunlichen 
Wach sabſonderung zwingen. Siehe audy Bienenzucht. 

Es ift ung auffallend, daß die thierzüchteriiche Forſchung nicht ſchon 
früher auf dieſen Gegenftand aufmerkſam geworden ift, da doch Phyſio— 
logie und pathologifche Anatomie Ericheinungen fennen lehrten, die auf 
einer Umwandlung proteinartiger Subftanz beruhen — die fettige Degene- 
ration der Zellen. Wir erwähnen zunächſt die Bildung des Butterfettes 
der Milh. In den Milchdrüſen bilden ſich bei ver Milchproduction forte 
während nene ‚Zellen, die in allen ihren Theilen in Wett umgewandelt 
werden, d. h. die proteinartige Subftanz des Kerns, Protoplasmas und 
hlieglih aud der Membran, fett fi) in Fett — Butterfett — umt. 
Unter abnormen Berhältniffen verfällt die contractile Subftanz der Musfel- 
fafer der fettigen Degeneration nnd ihre proteinftoffartige Subſtanz fegt 
ih in Fett um: und jelbit die ans proteinftoffartiger Subitanz beſtehende 
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Nervenjubftanz des Gehirns wird bei der Gehirnerweihung in Wett umge: 
wandelt. Auch Bindegewebszellen verfallen ver fettigen Degeneration 
und ſelbſt bei den Hornzellen (des Hufes der Pferde) fommt der gleiche 
Borgang vor (bei dem Strahlfrebs). 

Fürſtenberg (Elvena) hat zwar früher (Schnee, Handbuch 
der Landwirthſchaft. 1858. ©. 625) darauf hingewiejen, daß das Fett 
nicht aus den Kohlehypraten jondern aus den Proteinverbindungen her— 
vorgehe, aber feinen Ausführungen ift nicht Die verdiente Beachtung zu 
Theil geworden. Neuerdings hat derjelbe wieder auf dieſen Gegenſtand 
bingewiejen; er giebt folgende Schilderung von der Fettbildung im Fett 
gewebe. Gewiſſe (noch nicht fetthaltige) Zellen des genannten Gewebes 
nehmen eiweißartige Subjtanz auf und vermehren fih durd Sproſſung; 
die neu gebildeten Zellen find die jungen Wettzellen. Dieſe bevürfen zu 
ihrer Entwidlung und Ausbildung eiweißartiger Subftanzen. Eine jehnelle 
Bermehrung diefer Zellen, wie bei der Maft, erfordert die Zuführung 
bedeutender Mengen eiweißartiger Subftanzen; es wird mithin eine 
Hauptitrömung diefer Stoffe, des Bildungsmaterials, nach- dem Yett: 
gewebe hin erfolgen, und in dem Maße, wie dies Statt hat, den anderen 
Drganen, entzogen. In dem geringen Zufluß zu den anderen Organen, 
namentlid) zu der zur Locomotion gehörigen, mag wohl die Yajchheit der an 
Fettſucht leidenden Thiere feine Urfahe haben (kann aber aud) anders 
erflärt werden). Haben die Fettzellen die Höhe ihrer Ausbildung und 
Lebensthätigfeit erreicht, jo jehen wir einen Proceß auftreten, den wir bei 
pathologiſchen Zuftänden vieler Organe beobachten, nämlich den der Fett— 
metamorphofe des Zelleninhaltes in Folge der Nefrobiofe oder die fettige 
Degeneration. Denjelben Borgang beobachtet man aud) bei Neubildungen, 
bei weldhen, noch ſchneller wie bei der Fettgewebsbildung, neue Zellen 
in großer Zahl entitehen, deren größter Theil dann aber auch eben jo 
jchnell der fettigen Degeneration verfällt. 

Auch Hoppe und Lehmann. haben durch directe Verſuche nachge- 
wiefen, daß der thierifche Organismus unter günftigen Umftänden aus 
Proteinftoffen Fett bilden fann. So läßt es ſich faum mehr bezweifeln, 
daß auch bei den Pflanzenfrejfern Fett aus Proteinftoffen gebildet wird; 
ob aber bei ihnen überhaupt das Fett nur aus den Proteinftoffen gebildet 
wird, oder ob gleichzeitig auch aus den Kohlehydraten foldyes erzeugt wer- 
den kann, ift bis jett noch zweifelhaft. Peters bemerkt hierzu: „Wenn 
man für Milchkühe ven Kohlenftoffgehalt des in der Milch ausgejchiedenen 
Fettes mit dem im Fett und Protein der Nahrung zugeführten Kohlenſtoff 
vergleicht, jo ergiebt ſich meistens ein beträchtliches Defictt, welches um fo 
bedeutender ausfällt, da im Voraus von dem Nohlenftoffgehalte der Pro— 
teinftoffe diejenige Menge in Abzug zu bringen ift, welde in Verbindung 
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mit Stidftoff in die dur) den Harn ausgefchiedenen Proteinderivate über— 
geht. Ebenſo ergab die Berehnung, daß bei der Schweinemaft ver 
ohlenſtoff im zugeführten Fett und Protein nicht zur Dedung des Kohlen- 
jtoffbedarfs für das gebildete Fett ausreichend war. Auch ericheint es 
noch fraglich, ob auch das Protein des Erhaltungsfutters zur Fettbildung 
dienen kann; jollte diefes nicht der Fall fein, jo würde fid) das Deficit 
noch erheblich vergrößern. * 

Grouven hat die Anfiht ausgeſprochen, daß jhon im Darmcanal 
aus den fticftofffreien Nährftoffen Fett und Fettfäuren gebildet würden ; 
die Kohlenhydrate jollen nicht als ſolche in's Blut übertreten und in dem— 
jelben gefunden werden, fie follen vielmehr in der Form von Fettfäuren 
und Neutvalfetten zur Affimilation gelangen. Grouven hat nun bei 
verſchiedenen Fütterungen den Gehalt de8 Magen- und Darminhaltes an 
flüchtigen Fettſäuren zu beftimmen verfuht. Er benutte dazu zwei 
Thiere, einen Bullen (I), welcher 8 Tage vor dem Schlachten mit einer 
aus Strohhädfel, Schrot, Rübenpreflingen und Kartoffelfchlempe beftehen- 
den Ration ernährt worden war, und zweitens einen Schnittochjen (IT), 
der 9 Tage vor feinem Tode täglid) bloß 1 Pf. Strohhädjel und 1 Pfo. 
Stärfe gefreffen hatte. Der Inhalt von Panſen, Magen und Dünn- 
darm wurde bei jedem Thiere geſondert unterfuht, zum Theil zur Trodne 
verdampft und die Trodenfubftanz mit Aether behandelt, um das Wett 
auszuziehen, zum Theil mit Schwefelfäure angefäuert, mit Waſſer ver- 
pünnt und beftillivt und die dabei übergehenden flüchtigen Fettfäuren in 
einem Liebig'ſchen Kühlapparate condenfirt. Das faure Deftillat 
wurde zur Beſtimmung der Fettfäuren mit Natronlauge titrirt. Nimmt 
man an, daß 40 Grm. Schwefelfäure äquivalent find 88 Grm. Butter- 
jäure, jo berechnet fid) „die Menge der im geſammten VBerdauungscanale 
befindlihen flüchtigen Fettſäuren (gedacht als Butterfäure) bei 
Ochſe I auf eirca 292 Grm. und bei Ochſe II auf 220 Grm.* „Einen 
vollen Beweis — fagt Grouven — für die Nichtigkeit meiner Fett— 
bildungstheorie aus Kohlenhydraten will ich damit nicht hingeftellt haben, 
denn dazu fehlt noch zu viel an vorftehenver Unterfuchung. * 

Herm. von Liebig? hegt gegen die Voit'ſche Anſicht ftarfe 
Zweifel. „Die Menge des Futter, die der Yandwirth auch in befter und 
reichlicher Menge feinem Viehſtande giebt, enthält nur in feltenen Fällen 
neben dem Protein, das die Thiere unbedingt zur Erhaltung ihres Körper- 
gewichtes bebürfen und der weiteren Menge zur Production von Fleiſch 
oder Mildy, einen Ueberſchuß, der auch noch zur Production von Wett ver— 
wendet werden fünnte.* Ber Kühen, die täglich eine beftimmte Ouantität 
Protein in Form von Caſein in der Milch und ebenfo Butter liefern, die 
wir mefjen fönnen, laffen ſich diefe Verhältniſſe ohne Refpirationsapparat 
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unterfuhen. „Wenn das Protein im Futter nur binveiht, um die ver 
brauchte Musfeljubftanz zu erjegen, wozu es unverändert aufgenonmen 
wird, und ferner nur um das Safein zu liefern, jo fann die Butter in der 
Milch nur zum Theil aus dem Fett des Futter, anderntheild nur aus 
Kohlenhydraten ſtammen.“ Liebig berechnet nun auf Grund der Füt— 
terungsverfuhe von Henneberg und Anderer, daß bei rationeller Füt— 
terung in der That die Pflanzenfreffer in der Regel feinen Ueberſchuß 
von Protein erhalten, folglich eine Fettbildung auf Koften des Proteind 
nur bei übertriebener Maft, alfo nur bei einer Lurusfütterung eintreten | 
fann. 

Später theilt Yiebig® felbft mit, daß Voit diefen Gegenftand 
neuerdings behandelt und aus der im Harn ausgeſchiedenen Menge 
Harnftoff berechnet habe, daß der Stohlenftoff der Proteinkörper in 
der Nahrung hinreiht, um die beim Milch- und Maſtvieh erzeugte | 
Vettmenge zu deden, indem ftatt deſſen die Kohlenhydrate verbrannt | 
werden. | 

Bis jest ift aljo die Frage noch nicht zur Entſcheidung gebradt. 
Vom phyſiologiſchen Standpunkte wird man der Anficht zuneigen, daß das | 
gefammte Fett, weldyes mit der Milch abgeſchieden oder in den Fettzellen 
des Bindegemebes abgelagert ift, nur aus Proteinftoffen hervorgehe, denn | 
hier wie dort unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die fettige Degeneration 
ver Zellen die Quelle des Fettes ift, und dieſe in einer Umfegung ber 
Proteinftoffe in Fett und eine ftidftoffhaltige Subftanz beiteht. 


Fleifch: und Yettbildung. 


Bei der Mäftung haben wir entweder vorzugsweife Fleifhbildung 
oder vorzugsmweife Fettbildung, oder ein gewifjes Verhältniß beider im 
Auge. Fleiſchbildung ift Erzeugung von Mustelfafern von zarter Be- 
ihaffenheit und gleichbedeutend mit Eiweißanſatz; Wettbildung ift Er- 
zeugung von Fettzellen in allen Fettgeweben und, wo die Fettbildung zum 
Extrem getrieben werben fol, fettige Degeneration der Mustelfajer felbit. 
Den Eiweißanfat befürdern wir dann, wenn wir den Eiweißumfag, die 
Eiweißverbrennung im Blute vermindern, was befanntlih durch Wett 
und Kohlenhyprate geſchieht. „Niemand wird, fagt Voit, einen 
Organismus mit Eiweiß oder Bett in höherem Grade mäften fünnen, 
weil dies ſogleich den zerftörenden Sauerftoff (durch mafjenhafte Bintkör- 
perchenerzengung) herbeiführt. Bei Zufag von Fetten oder Kohlen— 
hydraten fann ein ausgiebiger Anſatz von Eiweiß und Fett fid) entwickeln. 
Füttert man bei der Maft in der erften Zeit, wenn im Körper nod wenig 
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Fett vorhanden ift, im Berhältnig zum Fett der Nahrung, zu viel Eiweiß, 
jo wird wegen der großen Sauerftoffaufnahme unnöthig viel verbrannt 
und der Mäfter hat Berluft an Zeit und Geld. Füttert man zu wenig, 
jo wird nicht genug Borsath im Körper fein, um fpäter den für die Auf: 
nahme größerer Eiweiß- und Fettmengen nöthigen Berbauungsjaft zu 
liefern. Bei mittleren Mengen kann man aber allmählig eine bedeutende 
Anhäufung von Eiweiß und Fett bewirken. Iſt die Mifhung richtig ge: 
treffen , jo wird im Verhältniß mehr Fett ald Eiweiß zurüdgehalten, wo- 
durch troß fteigender Eiweifimenge am Körper lange Zeit Eimeiß auge— 
jet wird, während bei Ueberwiegen des Eiweißzuſatzes über den des Fettes 
in Kurzem das Gleichgewicht im Eiweifverbraud) wieder erreicht ift. Hat 
ji) einmal eine gewiſſe Fettmenge abgelagert, jo kann man durch Stei- 
gerung der Eiweißzufuhr die beventenpfte Aufjpeicherung von Eiweiß er- 
warten. 

Die Auffindung des richtigen Berhältniffes von ſtickſtoffloſen Nähr- 
offen (NI) — Kohlenhydrate, Fette, verdaubare Cellulofe — und ftiditoff- 
haltigen Stoffen (Nh) oder Proteinftoffen für die verjchiedenen Zwede der 
Thiere, ift die Aufgabe zahlreicher Fütterungsverfuche gewefen. Diefe 
Fütterungsverfuche gingen von der Anſicht aus, daß die Kohlenhydrate, 
außer dem Fette des Futters, die Duelle des Fettes des Thierkörpers feien, 
da dies aber zweifelhaft geworden ift und vielleicht auch vie Proteinjub- 
tanzen eine Quelle der Fettbildung find, jo ift bis zur Entſcheidung dieſer 
Frage den Fütterungsverjuchen die wifjenfchaftlihe Grundlage genommen ; 
nichts deſto weniger haben die Fütterungsverfuche einen Werth, weil fie 
wenigftens empirisch feſtſtellen, welchen Erfolg ein beftimmtes Verhältniß 
der ſtickſtoffloſen und ftidftoffhaltigen Stoffe in den YFuttermitteln und 
ihren Zuſammenſetzungen hat. ; 


Das Berhältniß der ftidftoffhaltigen zu den ftid- 
tofffreien Nährftoffen bildet bis jest die Grundlage der Futtercombi— 
nationen; Enzmann? empfiehlt als zweckmäßiger die Einführung des 
Verhältniſſes des Stickſtoffs zum Kohlenftoff unter gleichzeitiger Berückſich— 
tigung der Berdaulichfeit der ftidjtofflofen Stoffe. In dem Verhältniß 
Stickſtoff zu Kohlenſtoff benußt er den Zahlenwerth für Kohlenftoff — die 
„Kohlenſtoffzahl“ — als die Werthsbezeihnung ; die Kohlenſtoffzahl 28 
für Deu bedeutet aljo das Verhältniß 1 Stidftoff : 28 Kohlenftoff. 
Stellt man zur Bergleihung das Verhältniß Protein zu Kohlenhydrat 
(ſtickſtoffloſen Nährftoffen) dem Verhältniſſe Stickſtoff zu Kohlenftoff 
gegenüber, fo erhält man für das letztere Verhältniß bedeutend höhere 
Zahlen, z. 2. 
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Kohlenhydrate * x Kohlenſtoff  Y 
Protein 1 Stickſtoff 1. 





a* b 

Roggenftrob 50 18 164 

Kartoffeln 11 10,5 34 

Heu 9 5,0 27,5 
Roggenkörner 6,6 — 21,8 

Erbſen 27 6,3 11,0 

Kuhmilch 2,0 2,0 8,2 

Blut 0,01 0,01 3,4 


Die ftidftofflofen Subftanzen, welche ein Yuttermittel außer ber 
Holzfafer enthält, bezeichnet Enzmann als Eellulofe und bringt fie in 
Verhältniß zur Holzfafer ; im Heu z.B. verhält fih Holzfafer zu Cellulofe 
wie 1: 1,37; die Gellulofezahl 1,37 zeigt alfo jenes Verhältniß an. 
Bei der Kombination der Futtermittel kommt alfo die Kohlenftoffzahl 
und die Cellulofezahl in Betracht. 

Db das Enzmann’jhe Verfahren befondere Vortheile gewährt, 
muß die Zukunft lehren. 

- Einfluß des Alters auf die Dualität des Fleiſches. 
Bekanntlich befist das Fleisch der Merinos, die ein gewiſſes Alter über- 
ſchritten haben, einen charakteriſtiſchen Geruch und Geſchmack, der von 
vielen Conſumenten nicht geliebt wird, während das Fleiſch junger Thiere 
diefe Eigenfchaften nicht hat; deshalb liefern frühreife Merinos ein gutes 
und feines Fleifch, dem’ jener auffallende Gerud und Geſchmack fehlt. Es 
ift dies eine Eigenthümlichkeit, welche nicht nur bei ven Hammeln gefunden 
wird, fondern aud) bei anderen Thieren auftritt; jo bei vem Pottfiſch und 
Wallfiſch, deren Fett mit zugehmendem Alter des Thieres einen ftärferen 
nnd unangenehmeren Geruch und eine dunklere Farbe befommt. Ebenſo 
ift e8 bei den Ziegen, bei welchen das Fleiſch der jungen Thiere ein wohl— 
ſchmeckendes Nahrungsmittel ift, während fich jpäter der ftarfe Geruch ver 
Hircinfänre entwidelt und namentlich das Fleiſch der Bde für die Küche 
unbraudbar wird. Nah Magne hat die Entwidlung der Geſchlechts— 
organe auf den harakteriftiichen Gerudy der Thiere einen überwiegenden 
Einfluß, den man durch Kaftriven aufhebt. Im Allgemeinen ift jedoch die 
Erſcheinung complicirt, denn aud) die Nahrung hat Einfluß auf die Quali— 
tät des Fleifches und, wie Magne meint, mehr wie Kaffe und Alter. 


Milchproduction. 


Ueber den Einfluß der Nahrung auf Milch- und 
Butterproduction find mehrfache Verſuche angeſtellt worden. Se 
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bat Sſubotins Berfuche mit ſäugenden Hündinnen angeftellt, die bei 
der heutigen Anficht über Fettbildung von beſonderem Interefje find. Die 
Thiere wurden entweder mit fettfreiem Fleifche, oder mit Kartoffeln, oder 
mit Fett gefüttert und die Milch analyfirt. 100 Theile Milch enthielten 
durdhichnittlid, bei der Ernährung mit 


jettfreiem Kartoffeln Fett. 


Fleiſch 
Trockenſubſtanz 22,74 17,05 22,63 
Waſſer 77,22 82,95 77,37 
Albumin 3,97 3,92 4,26 
Caſein 5,20 4,25 5,92 
Fett 10,64 4,98  .10,11 
Milchzucker 2,49 3,42 2,15 
Salze und Ertractivftoffe 0,44 0,48 0,39 


Man fieht hieraus, daß bei reichlicher Ernährung mit fettfreiem 
Fleisch die fettreichfte Milch producirt wurde, dieſelbe war ſelbſt reicher an 
Fett, als die nad) Zuführung großer Fettmengen gewonnene. Cbenjo 
zeigte fich bei diefen Berfuchen eine Erhöhung des quantitativen Milder- 
trages bei der Fleifchnahrung, während bei der alleinigen Fütterung mit 
Fett, ſowie bei Zufag größerer Fettmengen zu dem Fleiſche, die Menge der 
Milch bis zu dem gänzlichen Verſchwinden abnahm. Aus den Ergebniffen 
diefer Unterfuhungen ift mithin zu ſchließen, daß das Fett in der Milch 
bei Hunden mindeſtens zum großen Theile ans den in der Nahrung ent- 
haltenen Proteinftoffen gebildet wird. Auch zeigte das Verhalten 
der Verſuchsthiere, welche während ver Fütterung mit Fleiſch eine 
beträchtliche Menge von Fett in ihrem Organismus ablagerten, daß die 
Anfiht Bouſſingault's, nad) welcher bei einem ungenügenden Fettge⸗ 
halte der Nahrung das Fett der Milch auf Koſten des Körperfettes gebildet 
werden ſoll, nicht richtig ift. 

Auch Bouſſingault hat Berfuche über den Einfluß der Nahrung 
auf Die Milchproduction unternemmen, welche, ven einer beftimmten Füt— 
terung mit Heu ausgehend, zum Heu verſchiedene Nahrungsmittel erhielten 
und ftet8 wieder zu der bloßen Heufütterung zurüdfehrten, um zu contros 
liren, ob die beobachteten Veränderungen wirflid von dem beigemijchten 
Futter herrührten. Die Refultate theilen wir furz mit. 1. Rappsfuchen 
in Waffer vertheilt mit etwas Salz: die Mild wurde vermehrt, Die Be: 
ihaffenheit blieb viefelbe troß des großen Delgehalts des Beifutters (80 
bis 160 Grm. täglich); 2. Bohnenmehl hatte viefelbe Wirfung ; 3. fri- 
ſcher Klee (24 Stunden nad) dem Abjchneiden): Bermehrung der Mild, 
Beſchaffenheit nicht unterſucht; 4. Weizenmehl in Waſſer vertheilt: bedeu— 
tende Bermehrung der Mildy ohne qualitative Veränderung; 5. Yein- 
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famen: vie Kuh fraß weniger Heu, die Mild nahm ab, der Fettgehalt 
war troß des reichlichen Oelgenuſſes nicht erhöht; 6. Gerftenmehl in 
Waſſer: Menge der Mil nicht verändert, Yettgehalt bedeutend erhöht; 
7. Melaffe: Berminderung der Mild) und des procentiſchen Fettgehaltes. 
Bonffingault fließt aus feinen Berfuchen, var ein Einfluß der Nah— 
rung auf die Beihaffenheit ver Mild) nicht hervortritt und daß namentlich 
Vettzufag feine Vermehrung der Butter bewirkt hat; die Bermehrung des 
Buttergehaltes zeigte fih unabhängig vom Futter, zuweilen ohne nachweis— 
bare Urfahe. Die Menge der Milh war hauptſächlich abhängig von der 
Menge ver Nahrung ; wo troß des Beifutters feine Vermehrung der Diilch 
erichien, hatten die Kühe dafür weniger Heu gefreflen. 

Einfluß des Wafjers auf die Mildproduction der 
Kühe. Daucel!? hat fhon früher die Behauptung aufgeftellt, daß Die 
Menge der von Pflanzenfreffern, ſowie von Frauen producirten Mildy von 
der Menge des genofjenen Waſſers abhänge. Man müfje vemnad eine 
Kuh, vorausgefegt, daß jonft die Nahrung einer reihlihen Milchproduc— 
tion entjpricht, dazu bringen, mehr zu jaufen, bamit fie mehr Milch gebe. 
Eine ähnliche Beobachtung iſt bereits von VBirgil in dem Georgicon 
(Bud) 3. 3.394) ausgefproden. Daß man in tiefgelegenen und feuchten 
Gegenden die beften Milchkühe antrifft, jo in Holland und Theilen ver 
Normandie, erklärt Daucel ebenfall® durch ven reichlicheren Genuß von 
Waller und waſſerreichen Nährmitteln. Die auf den Bergen ernährten 
Kühe gäben wenig Mild und Butter, weil die Kräuter auf nicht feuchten 
Terrain wachjen und zu troden find. Daucel verfuchte nun, ob Kühe, 
wenn fie im Stalle mit genäßtem Futter gefüttert wurden und Salz zu leden 
befamen, um mehr zu faufen, auch mehr Mildy producirten. In der That 
gaben Kühe, die bei jonft trodenem Futter 10—14 Litres Mildy geben, 
num 14—16 Litres einer Mil, deren chemiſche und phyſikaliſche Unter- 
fuchung fie als von befter Dualität zeigte, und die daraus gewonnene 
Butter war faft der gleich, die fie gaben, als fie mit frifchen Grünfutter 
gefüttert wurden. Die Menge Waller, die man den Yutterftoffen zufetste, 
betrug täglih 20—25 Litres. Trotzdem tranfen die Kühe jo viel wie 
fonft. Uebrigens hing die Menge Waffer, die man zufeste, von Dem 
Durfte der einzelnen Thiere ab. Auf dieſe verſchiedene Neigung der ein- 
zelnen Thiere zum Saufen begründet Daucel feine Anficht über ven 
Aufammenhang der Wafferaufnahme und Milhpreductton. ine Kuh, 
die nicht 30 Litres Waffer jaufe, fer feine gute Milhfuh. Sie fünne nur 6 
bis 8 Litres Milch geben. Eine Kuh, die 60 Litres Waffer täglich trinke, fe 
höchſt wahricheinlicd eine ausgezeichnete Milchkuh. Ste fünne 21—25 
Litres und noch mehr Milch geben und zwar gute Mild. Der Landwirth 
fönne nad diefem Prinzip die Milchergiebigfeit einer Kuh beurtheilen. — 
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In wie weit diefe Anficht richtig ift, müffen weitere Verſuche lehren, 
befonders ift aber darauf Rüdjicht zunehmen, ob die Mil bei reichlicherem 
Waſſergenuß nicht wafferreicher ift, al bei geringerem Waſſergenuß. So— 
viel dürfte aber gewiß fein, daß die Mildproduction durd ein jaftiges 
Futter gefördert wird, und daß mehr Milch und Butter producirt wird, 
wenn das Waſſer mit den trodenen Futterftoffen vereinigt, in fuppiger 
Form, gegeben wird, als wenn trodenes Futter und Waſſer jedes für fid) 
verabreicht wird. „Öleihe Mengen Waller von den Milchkühen conſumirt, 
jagt Weidenhammer!i bewirken bei jonft gleichen Gaben an Nähr- 
ſtoffen nicht gleich hohe Milchabſonderung, wenn die Form des confumirten 
Waflers und feine Vermiſchung mit den feften Stoffen eine wejentlid, ver- 
ihiedene war ; auch bie Menge des producirten Butterfettes dürfte in beiden 
Fällen nicht gleich fein. Für die höchſte Milchergiebigfeit ift e8 vielmehr 
erforderlich, daß der größte Theil des Waſſers in inniger Bermifchung mit 
ber Trodenmaffe des Futterd, am beiten in organifcher Berbindung gereicht 
werde Daher auch die Rüben und das Grünfutter als Saftfuttermittel 
und die Tränfen einen befonders günftigen Einfluß auf die Milchergiebig- 
feit der Thiere äußern. Wahrſcheinlich ift es, daß ein in inniger Verbin: 
dung mit der Trodenmafje des Futters in den Panfen eintretendes Waffer 
fi an dem ganzen Gange der Berbauung betheiligt und durch die Lymph— 
gefäße und ven Chylusfanal in das Blut gelangt, dadurch aber mehr an 
der Blutbildung theilmimmt als das pure aufgenommene Wafler, welches 
jofort in den Labmagen und Darmkanal, von da aber direkt in das Blut- 
gefäßfyften treten mag, ‚ohne den Chylus-Kanal zu berühren, in dieſer 
Form aber ſchnell 'von den Nieren aus dem Blute aufgefogen und ansge- 
ihieden werden bürfte. Genug, das Saftfutter ift für eine höhere Milch— 
production nicht zu entbehren, und diejenigen, welche im Sommer gar fein 
Grünfutter verabreicht haben wollen und die da meinen, daß die Milchpro— 
duction wejentlih nur von den in den Futtermitteln enthaltenen Mengen 
von Protein, Bett und Kohlenhydraten abhänge, haben nach meiner Anficht 
entihieden Unrecht; auch glaube ich nicht, daß ihnen eine exate Erfahrung 
für ihre Meinung zu Seite fteht. In allen Wirthichaften ohne natürliche 
Weiden, wo nicht ausſchließlich Maft betrieben wird, werden im Winter 
die Rüben und im Sommer der grüne Klee ꝛc. nothwendige Theile des Ge- 
ſammtfutters bleiben. * 


Fortpflanzung. 


Cinfluß ver Nahrung auf die Entwidlung des Ge— 
Ihledhtes bei ven Injecten. Bisher hat mannad) Dzierzon und 
Siebold angenommen, daß die Bienen-Königin willführlic beim Legen 
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der Eier, je nachdem fie diefelben mit den in der Samentafche enthaltenen 
männlichen Zeugungsftoff befruchte, oder unbefruchtet laſſe, weibliche 
Bienen oder Drohnen erzeugen fünne, Nun hat’aber Yandois13 aus- 
gehend von der Beobachtung, daß die Eier, aus welchen Arbeiterinnen ent: 
ftehen, in anders gebaute Zellen gelegt werben, als diejenigen, aus welchen 
Drohnen hervorgehen, ven Berfud gemacht, Arbeitereier in Drohnenzellen 
zu bislociren und Drohneneier in Arbeiterzellen. Der Erfolg war, daß 
ans den Drohneneiern Arbeiterinnen wurden und aus ben Arbeitereiern 
Drohnen. Landois ift nun der Anficht, daß bei den Infecten überhaupt 
die Eier feine beftimmte gejchlehtliche Potenz haben. ‘ Die gefchlechtliche 
Entwidlung der aus ihnen ausjchlüpfenden Larven ſei von phyfifalifchen 
äußeren Lebensbedingungen abhängig, namentlid, von der Nahrung. Zur 
Erhärtung dieſes Satzes giebt er die folgenden Beobachtungen an. Bei 
allen fich verwandelnden Infecten zeigt fich die erfte Gejchlechtsanlage mor— 
phologifc und Hiftologifch als inpifferentes Organ, Bei ven Räupchen von 
Vanissa urticae gelang e8 Landois aus Taufenden von Individuen 
nad Belieben Weibchen zu erziehen, wenn er reichlich fütterte, und 
Männchen, wenn er die Nahrung farg zumaf. Bei den Bienen befommen 
die Arbeiterinnen und die Königin anfangs gleich reichliches Futter, ſpäter 
wird dafjelbe erfteren fehr gejchmälert und die Eierftöde verfümmern. 
Wenn. Raupen von Vanissa erft reihlih, dann aber farg fütterte, 
fo erzielte er Weibchen mit verfümmerten Eierftöden. Bei Infecten, deren 
Larven ſich in ihrem Futter entwideln, find Die Männchen jehr felten. So fiel 
esfhonteon Dufour auf, daß er von Dipoplepis gallae tinctoriae nie ein 
Männchen erhalten. Bon 28 Arten der Öattung Cynips fennt man bie 
Männden gar nidt. Bei den Dipteren kommt Aehnliches vor; von 
225 Arten derfelben fannte Meigen nur die Weibchen. Auch bei den 
Ichneumonen ift das Verhältnig ähnlich. Unter den Koleopteren, die ſich 
in ihrem Futter entwideln, fommt bei Bostrychus z. B. aufmehrere hundert 
Weibchen erſt ein Männchen; Aehnlices fommt unter den Lepidopteren 
und Orthopteren vor. Aber auch bei Ametabola treten analoge Facta 
hervor ; man findet jo wenig männliche Läuſe, daß no Smwammerdam 
die Pedicnlinen für Zwitter hielt. Die von Landois ausgefprodenen 
Anfichten bevürfen wohl noch der Beftätigung ; es läßt fich indeß nicht ver- 
fennen, daß fie unferen heutigen phyfiologifchen Erfahrungen mehr ent- 
ſprechen als die Anficht von Dzierzon und Siebold. 
Thury’ihe Theorie von der Entwidlung der Ge— 
chlechter. Belanntlid hat Thury die Anficht ausgejproden, daß das 
Geſchlecht willführlich zu erzeugen fei; er ging dabei von der Borausfegung 
aus, daß das Ei während der Zeit feines Reifwerdens zwei auf einander 
folgende aber zufammenhängende Entwidlungsphafen durchlaufe und 
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während jeder derſelben einen anderen geſchlechtlichen Charakter habe. In 
der erften Hälfte diefer Periode, d. h. während der beginnenden Keife, 
wäre das Ei weiblich ; in der zweiten, d. h. in der Periode fortgefchrittener 
Keife, würde das Ei männlid. Das Mittel, das anfangs weiblide, dann 
männliche Ei zu nöthigen dasjenige der beiden Geſchlechter, welches man 
geboren wünfcht, zu geben, joll darin beftehen, die Befruchtung durch dag 
männlihe Thier derart zu regeln, daß diefelbe in derjenigen Entwidlungs- 
periode ftattfindet, im welder das Ei den einen oder den anderen Cha- 
rafter hat. 

Bon phyſiologiſcher Seite find gewichtige Bedenken gegen die Wahr- 
fcheinlichfeit der Thury schen Theorie erhoben worden ; ebenfo haben fid) 
Verſuche dagegen ausgeſprochen, während andere zu Gunften dieſer Theorie 
ausfielen. Neuerdings find wieder Berfuche in Waldau und Eldena 13 an— 
ftellt worden, deren Refultate hier mitzutheilen find. Der Berfudh zu 
Waldau mit 13 Kühen ift nicht als maßgebend zu betrachten, da 6 Kühe 
entweder güft blieben oder verfauft wurden, 3 nad) den Zeitangaben civca 
11 Monate, 1 über 10.Monate trächtig geweſen fein müßten, alſo bei der 
notirten Begattung nicht, jondern erft fpäter trächtig geworden find; was 
leicht gefchehen konnte, weil ſtets ein Zuchtbulle mit den Kühen zufammen(!) 
auf die Weide getrieben wird. (Man erftaunt darüber, daß an einer höhe- 
ren landwirthichaftlichen Lehranftalt die Verſuche in fo uneracter, unwiſſen— 
ihaftlicher Weife ausgeführt werben ; noch mehr erftaunt man darüber, daß 
man ſolche Verſuche gar nody mittheilt, trogdem der Berichterftatter ſelbſt 
die Bedeutungslofigfeit derſelben kennt. In Eldena wurden 9 Kühe 
jofort zum Stiere geführt, al® das Rindern bemerft wurde und zwar wurden 
3 verſchiedene Stiere benutt; die, wie man aus den Mittheilungen fieht, 
correct ausgeführten Berfuche ergaben, daß 7 Kühe weibliche Kälber warfen, 
während 2 Kühe Zwillingsgeburten hatten und zwar jede ein weibliches 
und ein männliches Kalb, wie dies in der Kegel ver Fall iſt. Früher war 
noch nie in dieſer Art gleiches Gefchledht bei den in Elvena geborenen 
Kälbern beobachtet worden. Dieſer Verſuch ſpricht alſo entfchieden zu 
Sunften der Thur y'ſchen Theorie, während ein früherer Verſuch in Eldena 
ein ungünftiges Reſultat ergab. 


Vererbungsfäbigkeit. 


Einfluß der Aeltern auf die Nahfommenjdaft. 
Ueber die Frage, ob bei der Züchtung der Nutzthiere die Nachkommenſchaft 
ihre größere Vervollkommnung und Berbefjerung aus den hervorragenden 
Eigenjhaften des männlichen oder weiblichen Zuchtthieres hernehme, wurde 
in der hochländiſchen ſchottiſchen landw. Gefellichaft 4 von Autoritäten und 
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erfahrenen Züchtern Discutirt, wobei die verjchiedenften Anfichten, geſtützt 
auf die thierzüchteriihen Erfahrungen, hervortraten. So wurde von ber 
einen Seite angeführt, daß das männliche Zuchtthier für fich allein gerade 
dasjenige jei, welches die größte Bererbungsfähigfeit unläugbar befite, und 
nad) Begründung diefer Thatfacdhe wurde die Behauptung aufgeftellt, daß das 
männliche Thier allein als dasjenige hingeftellt werden müffe, auf weldyes 
man ausjchließlich bei der Verbeſſerung unferer Nusthiere fein Augenmerk 
zu richten habe. Bon anderer Seite wurde dagegen eine etwas mobdificirte 
Auffaffung diefer Frage und zwar dahin geltend gemacht, daß, während 
das männliche Thier die äußeren Qualitäten der Nachkommenſchaft ein- 
zuprägen vorwiegend befähigt jet, dad Mutterthier im Gegenfage hierzu 
wieder mehr für die Imprägnirung der inneren Eigenfchaften einflußreich 
bleibt. Aus dieſem Grundfage wurde die Lehre gefolgert, daß das männ- 
liche Sprungthier überall da vorwiegend auserwählt werden müſſe, wo es 
darauf anfomme die Farbe einer beftimmten Kaffe, das Fell oder die Haut, 
mit einem Worte die äußere Form und Öeftalt zu verbeffern, während man 
andererſeits auf das Mutterthier jehen muß überall, wo e8 auf Milcher— 
giebigfeit, Abhärtung , Temperament, Hebung gewiffer Kranfheitspifpofi- 
tionen anfomme. Nach einer dritten Anficht foll es nicht rathfam fein, 
ſich auf eines der beiden Zuchtthiere allein unbedingt und Klindlings zu 
verlaflen, jondern jeder Zeit fir die Züchtung immer nur die beften Stüde 
von beiden Seiten auszuwählen, die irgend nur fid) finden lafien. Im 
Gegenſatze zu allen diefen Anfichten wurde wieder die Lehre eines alten er- 
fahrenen englifchen Pferdezüchters aufgeftellt, daß jede Verbeſſerung und 
Veredlung einer Kaffe einzig und allein dem Einfluße des reinen Blutes 
und nicht im allermindeſten der Einwirfung des Gejchlechtes des Indivi— 
diums zugejchrieben werden müſſe, dergejtalt, daß nur auf ſolche Thiere, 
welche forgfältig ausgewählt werden und rein und unvermifcht erhalten 
find, in Bezug auf die transmiffive Energie oder DVererbungsfähigfeit 
wirklich Verlaß ſei. Spooner fommt zu dem Reſultate, vaß er aller- 
dings der Einwirkung jedes Sprungthieres einen gewiſſen Effect zuerfennt ; 
es joll der Hengft auf die Körpergröße, die allgemeine Figur und die Ent— 
widlung des Muskelſyſtems entjcheidend einwirken, während erbliche Kranf- 
heiten und Schwäche der Konftitution der Nachkommenſchaft mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit durch den Einfluß der Mutter mitgetheilt werden. 
Diefer Forſcher auf dem Gebiete der Thierzucht geht nod) weiter und ftellt 
ſchließlich geradezu Die Behauptung auf, daß, fo oft eine ſchön und wohlge— 
zlichtete Stute von einem großen und groben Hengfte gedeckt wird, tie 
Mängel des legteren gewöhnlich beträchtlicd abgefhwächt werden ; denn bet 
dem aus folder Paarung hervorgehenvden Fohlen ift der Kopf feiner und, 
obwohl Die Figur größer ausfällt , als die Mutter fie hat, fo ift ſelbſt dieſe 
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doch jedenfalls immer ſchöner, wie bei dem ordinären Beſchälheugſte. So 
viel Scheint ihm aber ſicherlich feftzuftehen, daß das Reſultat einer ſolchen 
Kreuzung einer Blut habenden Stute mit einem ordinären Hengjte in ver 
Regel beſſer ausfällt, wie in dem umgekehrten Falle, wo der Hengit 3. B. 
ein Bollblutpferd, die Stute ein grobes und ſchweres Thier ift. Denn die 
Nahfommenjchaft füllt bei dieſer lesteren Verbindung nur zu häufig un— 
gleih und jchledyt proportionirt aus, indem das Fohlen vielleiht die feinen 
Beine vom Hengfte und den groben übrigen Körper von der Mutter über: 
fommen bat. Zur Begründung des behaupteten Uebergewicdhtes des männ- 
lichen Thieres in Bezug auf die Form der Nachkommen führt Spooner 
das Beijpiel der Nadyfommenjchaft aus einem männlichen Efel und dem 
weiblichen Pferde an, weldye, was die Größe und allgemeine Körperbildung 
anlangt, bei weiten mehr dem Efelhengite als der Pferbeftute gleicht, denn 
ſolch Fohlen hat die langen Ohren, die dürftige Entwidlung der Muskeln 
und ift ſchmal gebaut und mit dem Fettauſatz und der trägen Action ausge- 
ftattet, ganz wie dies Alles dem Efel eigen iſt. Ueberdies weiſt Spooner 
auch noch auf die Thatjache hin, daß die Hleinften Stuten, ſobald fie von 
großen Pferden gededt werben, jeder Zeit eine Nachkommenſchaft von großer 
Figur zu Tage bringen. Es ift ausgemadt, daß aus reinen Ponny's 
ftarfe Hengfte und große Klepper zu erzielen find und daft gut gezlichtete 
Stuten von 15 Fauft Höhe, wenn fie einkem, kraftvollen Hengſte“ zuge— 
führt werden, ein Wagenpferd von gehäriger Größe hervorbringen. 


„Zieht man zu allem dieſem noch in Betradht”, bemerkt Janke 
hierzu, „daß die Polyganıie bei den Pferden die Regel ausmacht und daß 
eine Stute nur ein Fohlen jährlich bringt, während ein Hengſt in feiner 
Sprumgzeit deren mindeſtens 50 jährlich erzeugt, oder wenn man als Durd= 
ſchnittsdauer der Sprungfähigfeit au nur 10 Jahre annimmt, wie wohl 
diejelbe in der That bei dem nämlichen Pferde im Allgemeinen eine viel 
längere noch ift, — daß die Stute 10 Fohlen zur Welt bringt, während 
der Hengjt 500 das Peben gab, jo läßt fi jchen hieraus das Factum be- 
gründen, das überdies aud) mit dev modern gewohnten Behandlung der 
Pferde übereinſtimmt, daß der Hengft bei weitem den größten Einfluß auf 
die Verbeſſerung der Pferde eines Landes hat, ganz abgejehen von dem Um— 
ftande, daß er aud) feiner Individualität nach einen größeren Effect auf die 
Nachkommenſchaft ausübt. * 


v. Mitſchke-Collandels hält es für ausgemacht, daß ſich die 
Körpergröße von der Mutter auf die Descendenz vererbe, Die Form dagegen 
mehr vom Bater auf die Nachzucht übergehe, ev will aber einzelne Aus- 
nahmen nicht in Abrede ftellen. Es fei dieſe Bererbung der Größe aud) 
zu natürlich, um angezweifelt werden zu fünnen, weil eben ein großer 
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Mutterförper die Ausbildung einer großen Frucht entſchieden begünftigen 
müffe. Dan möge in's Leben hineingreifen, wo man wolle, die angeführte 
Regel werde mehr oder weniger ihre Beitätigung finden, und dadurch die oft 
vorhandene Furcht vor dem Gebrauche Heiner männlicher Zuchtthiere (woraus- 
gefett daß fie gut gebaut find) wiederlegen. Bei der Kreuzung zwifchen 
Pferd und Efel gehe der Mauleſel aus der Paarung der Ejelftute mit dem 
Pferdehengfte hervor ; das Refultat ſei ein fleines Thier in der ungefähren 
Größe des Efels, mit dem Pferde ähnlichen Formen. Das Maulthier, 
aus der Paarung der Pferveftute mit dem Efelhengfte, nähere fich in feiner 
Körpergröße mehr oder weniger feiner Mutter, in der Form dagegen dem 
Vater. 


Raſſe und Kreuzung. 


Die Rafſeeigenſchaften. Nah André Sanſon's!s An— 
ſicht iſt die Raſſe ebenſo der Ausdruck eines Naturgeſetzes wie die Species; 
die beharrliche Reproduction eines beſtimmten Typus charakteriſire Die 
Kaffe. Ueber ven typifchen Charakter der Kaffe in Bezug auf die Wirbel- 
thiere theilt Sanjon jeine Beobadhtungen mit und glaubt, daß dieſe 
Beobachtungen verallgemeinert werben fünnten. Bei den Wirbelthieren, 
meint er, werde der Typus der Kaffe durch die Bildung der Kopfknochen 
bedingt. Die allgemeine Form des Schädels und der Geſichtsknochen, ebenfo 
ihre Größenverhältniffe änderten ſich niemals bei Individuen derjelben 
Kaffe. Bon zwei Individuen verfchiedenen Geſchlechtes, die denjelben 
Schädel: und Gefichtstypus haben, die alfo verfelben Kaffe angehören, 
‚wird nie ein drittes Individuum erzeugt werden, das nicht genau diefelben 
Charaktere darbietet. Wenn fid) Individuen won verfchiedenen Typen 
mifhen, jo haben die daraus hervorgegangenen Producte durchaus feinen 
eigenen, auf ihre Nachkommen unbegrenzt ſich fortpflanzenden Typus. 
Nad) wenigen Generationen werde wieder der beftimmte oder natürliche 
Typus eines ihrer VBorältern hervortreten. Dagegen befteht der typifche 
Charakter der Rafje fort, welde äußeren Einflüffe auch verändernt auf 
die Individuen einwirken mögen. Sanſon vergleicht das englifche Pferd 
mit feinen Stammeltern, den Arabern. Dem in’s englifhe Pferd umge- 
wandelten arabijchen Pferd habe zwar die Trainirung eine etwas geftredtere 
und gefhwungenere Figur gegeben, indem fie alle Hebel des Bewegungs 
apparates verlängerte und das Product zum jchnellen Yaufen vervoll- 
kommnete, aber die Form des Kopfes, die den Typus und die Kaffe charak— 
terifire, habe fi nicht im Geringften verändert; es wäre 3. B. unmöglich 
einen Unterfchied zu finden zwifchen dem Kopfe Emirs, eines ſyriſchen Heug— 
fte8 aus dem Geftüte zu Tarbes, der vor einigen Jahren von Abdel-Kader 


Allgemeine Thierproductionslehre. 205 


nad Frankreich geſchenkt wurde, und den englifchen Pferden Gladiator, 
Bermouth und „Tochter der Luft“. Bei den Rindvieh beobachte man 
wicht minder auffallende Thatfahen, möge man nun die verbeflerten Raffen 
unter fi), oder in berjelben Kaffe die beſſer gezüchteten Familien mit 
denen, bie unter den alten natürlihen Bedingungen geblieben find, ver- 
gleihen. Die Verbefferung beruhe nur auf der Entwidlung der Mustel- 
fubftanz und der fettbildenden Zuftäude, fo wie auf der beſchränkteren 
Entwidlung der Knochen des Rumpfes und der Ertremitäten. Es folge 
hieraus fir alle Individuen, die dieſen fleiſchproducirenden Einflüffen 
unterworfen würden, eine gleihmäßige Umbildung des Körpers, die fie 
einem Parallelipiped nahe bringen, mit jo zarten und furzen Gliedern als 
möglih. Sie habe eine beträchtliche Reduction des abjoluten Volumens 
der Knochen zur Folge, beruhend auf der Frühreife der Entwidlung. 
Betrachte man nur den Rumpf und die Ertremitäten,, jo dürfte es abfolut 
unmöglicd fein, unter dem gleich verbefierten Rindvieh zu unterjcheiven, 
welches zur Durham=, Hereford-, Devon-, Angus- und jelbit zur jchot- 
tifhen MWefthochlanprafie gehöre. Alle ſcheinen nach verjelben Form ge- 
gofien zu fein; die Haarfarbe gebe fein ficheres Unterfheidungszeichen, 
dennod) werde ein Kenner ſich nicht irren. Unter der Gleichheit der fecun- 
dären Eigenſchaften fei die Verfchiedenheit der typifchen Charaktere ge- 
blieben; obſchon die Größe des Kopfes verringert ſei, wie bei dem ganzen 
übrigen Knochengerüſte, habe ver Kopf doch ven Typus der Kaffe bewahrt ; 
die Größenbeziehung zwifchen Vorder: und Hinterkopf und die Form jedes 
diejer Theile jei geblieben, wie fie immer gewejen. Dieſelbe Thatſache 
zeige ſich auch bei den Schafraffen von Difhley, Leicefter, Kent, South- 
down, Gotteswold. u. j. w., eben jo bei den nad) der englijchen Methode 
verbefjerten franzöfiihen Schaf- und Rindviehraſſen. 
Beränderlihfeit der SKreuzungsproducte San— 
jon1? von feiner Anficht ausgehend, daß nur die Kaffe einen conftanten 
Typus vererbe, machte früher ſchon darauf aufmerffam, daß die meiften als 
neue Raſſen bezeichnete Kreuzungsproducte der Schafe, als folche nicht zu 
betrachten jeien, da der eine oder andere natürliche Typus, der den Stammt- 
ältern eigenthümlich, bei den Mifchlingen wieder auftrete. Dasjelbe 
Gejet der Veränderlichkeit weiſt Sanfon nun au) bei den Pferden nad). 
Er unterfuchte genau die Pferde des in Paris garnifonirenden Dragoner— 
regiments der Kaiferin, die aus der Normandie ftanımen, gewöhnlich Halb- 
blut oder Anglonormannen genannt, und als einer neuen Kaffe angehörig 
betrachtet werden. Die Unterjuhung ergab, daß einzelne Pferde voll- 
ftändig den dänischen Typus wieder angenommen haben, von welchen von 
mütterlicher Seite die echten normannifchen Pferde abjtammen; ein an- 
deres Pferd hatte ven englifhen Typus, "des ehemaligen Stammvaters. 
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Unter 35 jungen Pferden, die eben erft aus dem Remontedepot der Nor- 
mandie angefommen waren, fand Sanjon 7 mit vollftändig däniſchem 
Typus, 11 mit gemifchten, halb däniſch, halb englifch, endlich 17 mit vor- 
wiegend engliſchem Typus. Dieje Zahlenverhältniffe erklären fid) aus der 
in der Normandie gebräudlien Zuchtmethode, die in dem Gebraudy von 
jogenannten Halbblut, Meftizen, als Beſchäler mit jogenannten Bollblut- 
hengiten abwechjelt. Die Nachkommen der legteren nähern ſich natürlicher— 
weije mehr dem Typus des Vaters. | 

Es ſcheine demnach, meint Sanfon, nicht zweifelhaft, daß anftatt 
eine Raſſe, d. h. eine gleichmäßige Anſammlung von Eigenſchaften, die 
unendliche Zeit hindurch andauere, zu bilden, die ſogenannten Miſchlinge 
ſich in dem Zuſtande regelloſer Veränderung befinden. 

Entſtehung der Hausthierraſſen. Nah Sanſon's 
Anſicht verändern ſich die typiſchen Charaktere der Raſſe unter für uns 
bemerkbaren Einflüſſen nicht, und demgemäß ift, e8 nicht möglich durch 
Kreuzung oder Cultur neue Raſſen zu erzeugen, d. h. einen Typus, der 
ſich unveränderlich forterbe. Dagegen glaubt C. Dareſte!s, daß ſelbſt 
Anomalien des Körpers zur Grundlage einer Raſſe, zum Raſſencharakter 
werden und ſich mit Sicherheit forterben fönnten. So glaubt er, daß bie 
furzbeinigen Raſſen unjerer Hausthiere aus zufällig furzbeinigen Indivi— 
duen einer anderen Kaffe hervorgegangen fein fünnten, indem die Kurz— 
beinigfeit durch Fünftliche Zuchtwahl fixirt worden ſei. So findet fid) häufig 
für den typiſchen Charakter vieler Raſſen eine entjprechende Anontalie. 
Als Beifpiel führt Darefte weiter die Raſſe der Mauchampſchafe an, Die 
von Graur gezüchtet worden iſt. Man findet oft in Merinoheerden Läm— 
mer, deren Wolle genau den jeidenartigen Charakter der Mauchampſchafe 
beſitzt. In England giebt e8 mehrere hornloje Rindviehraffen. Der 
jpanifche Reifende Azara erzählt von der Bildung einer Ähnlichen Kaffe 
am Ende des vorigen Jahrhunderts in Amerifa, indem plöglid inmitten 
des gehörnten Viehes jener Gegenden ein ungehörnter Stier erjcdhien. 
Ditafien befitt eine Hühnerraffe, genannt Seidenhühner, weil fie zeitlebens 
die Flaumfedern des Jugendalters behalten. Man hat diefelbe Erſchei— 
nung in Frankreich bei Hühnern beobachtet, die von der Cochinchinaraſſe 
abftammten. Sicherlich — meint Darefte — bemeifen alle diefe That- 
ſachen, daß gewiſſe Hausthierraffen ihren Urſprung Anomalien verdanfen, 
bie in einer Raſſe plötlic auftreten und durch Zuchtwahl firirt wurden. 
Würde man alle diefe Anomalien in der Organifation jorgfältig ftubiren, 
fo würde man gewiß ſolche Thatfachen vervielfältigt jehen und man würde 
den gewiß oft jehr alten Urfprung „einer oder der anderen Kaffe auffinden. 
Eine ganz natürliche, aber gewiß fehr eigenthümliche Folgerung aus dieſen 
Thatfahen ift, daß eine Raſſe einen doppelten oder mehrfadhen Urſprung 
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haben fann, oder mit anderen Worten, zwei oder mehrere Raſſen, die 
durch dieſelben Organveränderungen darakterifirt find, können zu vers 
jhiedenen Zeiten und an verfchiedenen Drten entftanden jetn. 


Die Umbildung der Form des Skeletts durch die 
Zucht ſoll fid) nad) v. Nathuſius auf die gegemfeitige Stellung der 
Knochen am Kopfe erftreden fünnen, wie er an einem Vergleiche des Haus- 
ſchweins mit dem wilden Schweine zeigt, welches erjtere von den letzteren 
abftammen jol. Das Wilpfhwein Hat eine faft gerade Gefichtslinie, 
jeine Schnauzenfpige ift durd die Wirkung der Rüffelmusfeln bei dem 
Wühlen und Keffelgraben nad) unten, die Schuppe des Hinterhauptbeines 
durch die Wirfung der Nadenmusfeln nad) hinten gezogen; es hat große 
Lufthöhlen in den Kopffuochen,, die mit den Athmungswerkzeugen in Ber- 
bindung jtehen und feinem Athmungsbedürfniß angemeffen find. Dem 
gegenüber harafterifirt er die gegenwärtig höchſte Eulturftufe des Schwei- 
nes, die Yorkſhireraſſe, wie folgt: die Gefichtslinie dieſes Schäbels bildet 
faft einen Kreisabſchnitt, deſſen Radius (nad) der Abbildung halbe natür— 
lihe Größe) 32 Millimeter beträgt, während die Senfung ver Gefidts- 
linie unter die Gerade von Schnauzenjpige bis Scheitellamm beim Wild: 
jhweine nur 71/, Millimeter ausmacht; jeine Schnauzenfpige ift nad) 
oben, die Hinterhauptsihuppe nad) vorn gerichtet, der Gelenffuorren des 
Hinterhauptbeines in zwei Flächen getheilt und bildet ein fat unbeweg- 
liches Gelenk mit dem erften Halswirbel; die Höhlen der Kopfknochen find 
fleiner ; die oberen und unteren Schneidezähne ftehen 40 Millimeter aus— 
einander, jo daß fie das Thier zum Beißen nicht mehr gebrauchen kann. 
Dieſe Abänderung entjpricht dem Culturzwede des Thieres, das dazu be— 
ſtimmt ift, die von der Hand des Menſchen ihm zubereitete, mehr flüffige 
und breiige Nahrung in möglichft großen Mengen zu ſich zu nehmen; 
jeine Organifation hat ſich an die fünftlihen Verhältniſſe der Ernährung 
und an bie verminderte Bewegung und Kefpiration gewöhnt. 


Sanfon!? ſpricht ſich gegen diefe Anficht aus und ftütst fid) nament- 
lich darauf, daß das Hausjchwein fein Abfümmling des Wildſchweins fei, 
daß beide vielmehr verſchiedene Raſſen ſeien, die ihren natürlicher Typus 
mit großer Beftändigfeit fortpflanzen. Das Schwein fer ſchon in vor— 
hiftorifcher Zeit bei uns Hausthier gewefen, wie die in den Pfahlbauten 
gefundenen Knochenreſte bewiefen, und das Schwein jener Epoche ftimme 
in feinem Charakter mit unferm Hausfchweine überein. Eine Verände- 
rung ber Kopfknochen und der Gefichtslinie kann nad) ihm durch die Eul- 
tur nicht herbeigeführt werden, Daß Wildſchwein und Hausfchwein durch— 
aus verfchieden feien, beweife die raricale Verſchiedenheit ver Wirbeljänle ; 
das Wildſchwein habe nur 5 Pendenwirbel, dagegen habe das Hausjchwein 
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deren immer 6*; es ſei dies durch Bergleihung einer großen Zahl Skelette, 
befonder8 durch die ofteologifchen Sammlungen der Thierarzneifchule zu 
Alfort bewiefen. Man werde, jagt Sanfjon, um das Wildſchwein zum 
Stammpvater des Hausſchweins zu machen, doch nicht behaupten wollen, 
daß der Verkehr mit dem Menſchen einen Wirbel erzeugen könne; er fünne 
auc dem afiatifhen, ſogenannten chineſiſchen Schwein, daß ein ebenſolches 
Hausthier wie das unfere jet, feinen abgenommen haben, da biejes einen 
Wirbel weniger als das Wildſchwein habe. Unfer Landjchwein fer immer 
Landſchwein gewejen, wie das Wildſchwein immer Wildfchwein. Die 
Leichtigkeit, mit welcher beide fich vermehren, und ihre große Fruchtbarkeit 
bewiefen, daß beide einer Species angehören, der Unterſchied ihrer 
Typen, daß fie von verfchiedenen Raſſen ſtammen, deren Hauptattribut 
Beſtändigkeit ſei. 

Nah Sanſon ſollen ſich auch die orientaliſchen Pferde durch Die 
Zahl der Lendenwirbel von den Pferden des weſtlichen Europas unter— 
ſcheiden, als deren Stammeltern jene man gewöhnlich betrachte. Man 
könne ſich im naturgeſchichtlichen Muſeum zu Paris überzeugen, daß alle 
Skelette der arabiſchen Pferde, auch das des Schlachtroſſes Napoleons, das 
von andaluſiſcher Raſſe geweſen ſein ſoll, nur 5 Lendenwirbel haben, ſowie 
der Eſel, das Daw, das Maulthier. Dagegen fänden ſich bei allen 
Pferderaſſen des weſtlichen Europas 6 Lendenwirbel. Wenz hat, ver— 
anlaßt durch Sanſon's Angaben, eine größere Zahl Skelette arabiſcher 
Pferde unterſucht und immer 6 Lendenwirbel gefunden. 

Sanſons Raſſentheorie weicht weſentlich von den Anſichten 
der meiſten Züchter ab. Nach ihm charakteriſirt die beharrliche Reprodue— 
tion eines beſtimmten Typus die Raſſe, der Typus der Raſſe pflanzt ſich 
unbegrenzt auf die Nachkommen fort und verändert ſich nicht durch äußere 
Einflüſſe. Der Raſſecharakter iſt unveränderlich, wie der Artencharakter. 
Der Typus der Raſſe wird aber vorzugsweiſe durch die Form und Stel— 
lung der Kopfknochen beſtimmt; dieſe bleiben unverändert, während durch 
äußere Einflüſſe die übrigen Theile des Körpers verändert werden können. 
Durch Kreuzung zweier verſchiedenen Raſſen kann keine neue Raſſe er— 
zeugt werden; die aus der Kreuzung hervorgegangenen Producte haben 
durchaus feinen eigenen, fih auf ihre Nachkommen unbegrenzt fortpflan- 
zenden Typus, nach wenigen Generationen tritt wieder der Raſſentypus 
des einen der Vorfahren hervor. Die Fortpflanzung zufällig erworbener 
Eigenthümlichfeiten eines Individuum durch Zuchtwahl und Begründung 


* Nah Gurlt bat das Schwein (jedenfalls Hausſchwein) 7 Lendenwirbel. 


Siehe Gurlht's vergleihende Anatemie der Hausfüngetbiere. Band I. 
Seite 136. 
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einer Kaffe, die diefe Eigenthümlichkeit conftant zu vererben vermag, tft 
nicht möglid). 

Darwin'fhe Theorie. Belanntlid hat Darwin die Hypotheſe 
aufgeftellt und zu begründen gefucht, daß die TIhierjpecies, die Arten ver- 
änderlic) jeten, Daß der Typus der Art unter dem Einfluffe äußerer Ber- 
hältniſſe ſich umgeſtalten könne und zwar derart, daß, nachdem die umge: 
ftaltennen Berhältniffe auf viele Generationen eingewirft haben, ein von 
dem Typus der urfprümglichen Art abweichender Typus — eine neue Art — 
eutjtanden jei. Eine der wefentlichjten Gruntlagen auf welden die 
Darwin'ſche Lehre aufgebaut wurde, ift Abänderungsfähigfeit der 
Kaflen. SE: 

Als Haupteinwand gegen die Lehre der Artenwandlung wird ber 
Umftand angejehen, daß die Baftarde von verfchiedenen Arten nicht frucht- 
bar find und viele Arten feine Baftarde zu erzeugen vermögen, während 
doch, wenn naheftehende Arten einen gemeinjamen genealogijhen Stamm: 
baum hätten, fruchtbare Gefchledhtsfunctionen zwifchen allen naheftehenven 
Arten zu erwarten feien. Bon der Abänvderungsfähigfeit der Raffen aus- 
gehend, tritt ver Darwin'ſchen Lehre die Fruchtbarkeit zwifchen zwei 
von ein und demjelben Stamme berrührenden Raffen entgegen. Dieſe 
Schwierigfeit hat mehrfach Veranlaflung zu Erörterungen gegeben. 

Hurleyhy findet es, vom Standpunfte ver Darwin'ſchen Lehre 
und der Thatſache, daß von Arten feine oder feine fruchtbaren Baftarde 
erzeugt werden fünnen, ausgehend, unerflärlid, daß wir durd) Zuchtwahl 
nch feine Raflen haben hervorbringen fünnen, welde miternander un— 
fruchtbar find, während andererſeits die natürlichen Arten meiftens jich 
nicht einmal miteinander begatten, oder, wenn fie e8 thun, unfruchtbare 
Baſtarde erzeugen. Woher diefe Verſchiedenheit zwifchen durch Zuchtwahl 
erzeugten Raſſen und den natürlichen Arten, wenn doc) die letteren, wie 
Darwin lehrt, auf diefelbe Weife, wie durd natürliche Zuchtwahl aus 
einem gemeinfamen Stamme hervorgegangen jein jollen? Wenn es auch 
bis jetst noch nicht gelungen ift, von einem Stamme zwei Zuchten zu er: 
halten, die miteinander unfruchtbar find, jo fhließe dies, wie Hurley 
meint, die Möglichkeit nicht aus, folche zu erzeugen: „Was mid) betrifft, 
je bin ich der Anficht, daß mir allen Grund haben zu glauben, fie können 
und werden hervorgerufen werden (Durley.)“ 


Carl Bogt?% ift binfichtlih der Darwin'ſchen Lehre. ver Mei- 
nung, dan Die Veränderung der Typen nad) allen Richtungen jtattfinden 
fann und ftattgefunden hat, daß aber die durch Zuchtwahl von uns her— 
vorgebrachten Veränderungen dennoch gewiße jehr enge Örenzen nidyt über- 
ſchreiten, weil ein wefentlicher Factor uns nicht zu Gebote fteht, welcher 

Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 14 
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Hurley faft ganz außer Augen läßt, nämlid die Länge der Zeit. Der 
Zaubenzüchter möge noch fo viel Raſſen bervorbringen — bis jest ſei es 
ihm noch nicht gelungen, gewille Geſetze des Verhältniſſes zwifchen den 
einzelnen Organen zu ändern, die gerade machen, daß wir troß aller Ver— 
änderungen in der neuen Raſſe eine Taube erkennen. Ein ſolches Ber: 
hältniß beftehe zwifchen dem Schnabel und den Füßen. Wenn es aber 
auf der anderen Seite unzweifelhaft fei, daß die Tauben nicht ein für ſich 
beftehender und entftandener Bogeltypus jei, fondern daß fie aus anderen 
Formen fi hervorgebilvet haben, bei welchen diefes Verhältniß zwifchen 
dem Schnabel und den Fühen vielleicht nicht exiftirte, fo jet es offenbar, 
daß unfere Zuchtwahl ſich in weit engeren Grenzen bewege als die natür— 
liche Zuchtwahl, in Folge deren dieſes Verhältniß fid) ändern konnte, und 
daß der Factor, der Died bewirkte, im der Länge der durchlaufenen Zeit- 
räume zu fuchen ſei. Diejen felben Factor ruft Vogt an bei der Frage, 
die Huxley hinfichtlich der Fortpflanzung erhebt, hinſichtlich der Frucht— 
barfeit nämlich zwifchen der durch Zuchtwahl erzeugten Raſſen und der 
Unfrucdhtbarfeit zwijchen natürlichen Arten. Nah Vogt ſprechen ſowohl 
Thatſachen al8 Gründe gegen diefe Anfiht. Hurley fieht alle Hunde: 
rafien für durch Zuchtwahl entftandene Raſſen einer einzigen Art an. 
Vogt glaubt dies nit, jondern ift der Anfiht Siebel’s, daß unſere 
jegigen Hunderafjen aus der Miſchung verfchiedener urfprünglicher Arten 
entftanden feien, von denen wir eine, den Wachtelhund, aus dem Stein— 
alter fennen. Huxley erklärt aber ausdrücklich, feiner Anfiht nad) feien 
die Hunderaffen Zudtwahlrafien einer Art. „Nun gut, bemerft Vogt 
dazu, wenn diefe Anficht richtig ift, fo find wir durch Zuchtwahl dazu ge- 
fommen, Raſſen oder Arten hervorzubringen, die feine fruchbaren Baſtarde 
zeugen, denn Die Erzeugung eines Baftards zwifchen einer Dogge und einem 
King-Charles oder einem faft microſcopiſchen Affenpinfcher ift eine phyſiſche 
Unmöglichkeit. Huxley vergift auh Rengger, nad) deſſen Zeugniß 
die in Paraguay eingeführten und veränderten Hausfaten ſich nicht mehr 
mit aus Europa neu eingeführten Hausfagen vermifchen, obgleid) hier Die 
phyſiſche Möglichfeit vorhanden wäre. Andererſeits find in's Unendliche 
fruchtbare Baftarde von Hund und Wolf, Steinbod und Ziege, Hafe und 
Kaninchen gezüchtet worden, alſo aud viefer Unterſchied zwifchen 
Zudtraffen und mnatürlihen Arten dahin gefallen.” Wenn aud 
Hurley für die große Mehrzahl ver Fälle Recht hat, indem die meisten 
natürlichen Arten, ſich jelbit überlaflen und ohne Dazwifchenfunft des 
Menſchen, ſich weder vermischen, noch fruchtbare Baftarde zeugen, während 
die durch Zuchtwahl entjtandenen Raſſen beides thun, fo erklärt ſich Dies 
nah Vogt einfach daraus, daß lettere bei der Kürze der Zeit, die ihre 
Generationsfolgen durchlaufen haben, noch feinen jo feften in ſich abge— 
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ſchloſſenen Typus gewinnen fonnten als die natürlichen Arten, veren Ent: 
jtehung fich in die Nacht der Zeiten verliert. 

Uebrigens hat Darwin in feinem Werke die gefchilderten Ein- 
wendungen aud) jelbft erörtert. Er zeigte, daß weder Fruchtbarkeit noch 
Unfruchtbarfeit einen klaren Unterjchied zwifchen Arten und Raſſen liefert. 
Neuere Naturforfcher haben meiftens eine von Pallas ausgegangene 
Lehre angenommen, daß nämlich tie meiften unjerer Hausthiere von je 
zwei oder, mehreren wilden Arten abſtammten, melde fich feither durch 
Kreuzung vermifht hätten. Hiernach müßten alfo entweder vie Stamm: 
arten gleich Anfangs ganz frudtbare Arten geliefert haben oder die Baftarde 
erft in fpäteren Generationen in zahmem Zuftande ganz frudtbar geworden 
fein. Diefe legtere Alternative hält Darwin für die wahrfcheinlichere. 
Bei diefer Anficht aber von der Entjtehung vieler unferer Hausthiere 
müſſen wir nah Darwin entweder den Glauben an faft allgemeine 
Unfrudtbarfeit einer Paarung verfchievener Arten miteinander aufgeben, 
oder aber die Sterilität nicht als eine unzerftörbare, jondern als eine durch 
Zähmung zu bejeitigende Folge einer joldyen Kreuzung betrachten. „Ueber: 
bliden wir endlich alle über die Kreuzung von Pflanzen= und Thierarten 
feitgeftellten Thatfachen, jo gelangen wir zu dem Schluſſe, daß ein gewiſſer 
Grad von Unfruchtbarkeit bei der erften Kreuzung und den daraus ent- 
fpringenden Baſtarden zwar eine äußerſt gewöhnliche Erjcheinung fei, aber 
nad) dem gegenwärtigen Stande unferer Kenntniffe nit als unberingt 
allgemein betrachtet werden darf (Darwin.)* 

Sanfon und Wilfens haben vom Standpunkte der Thier- 
zudht Die Darwin'ſche Theorie einer Kritik unterworfen. San— 
jon, ver den Raflen eine Wandlungsfähigfeit unter dem Cinflufie 
äußerer Berhältniffe abjpricht, muß felbftverftändlich diefe Anficht auch auf 
die Arten ausdehnen und damit den Örundgedanfen der Darwin'ſchen 
Lehre verwerfen. 

Wilkens?! führt die verjchiedenften Betradhtungen des Thierzüch— 
ter& gegen Säge und Schlüffe Darwin's an, welde vielfady zwar be= 
achtenswerth find, denen meistens jedoch auch Beobachtungen Darwins 
entgegenftehen, jo daß des Yegteren Schlüffe wohl zweifelhaft gemacht, 
aber nicht endgültig abgewiejen werden fünnen. Darwin, fagt Wil- 
fens, habe wohl die größere Berfchiedenheit der Individuen einer Varie— 
tät oder Untervarietät unter allen Culturpflanzen und Thieren im Cultur— 
zuftande, gegenüber denjelben im Naturzuftande bemerft und richtig ge= 
ſchloſſen, daß fie die Wirfung minder einförmiger und vom Naturzuftande 
abweichender Lebensbedingungen jei, dagegen erfcheine feine Anficht „daß 
neue Pebensbedingungen einige Öenerationen andauern müßten, um eine 
merflihe Beränderung hervorzubringen und daß die begonnene Abänderung 
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durch viele Generationen fortfährt“ in ihrer Ausſchließlichkeit mehr als 
zweifelhaft. Die Art und Weiſe, wie Darwin den entſchiedenen 
Einfluß der Gewöhnung auf das Abändern der thieriſchen Form geltend 
mache, bemängelt Wilkens; z. B. iſt von Darwin hierfür eine thier— 
züchteriſche Grundlage auch darin gefunden worden, daß die Hausthiere 
hängende Ohren haben, weil ſie ſich nicht mehr durch drohende Gefahren 
beunruhigt fühlen: hierzu bemerkt Wilkens: „Wir kennen feine Rin— 
der, Pferde, Schafe, die hängende Ohren befommen hätten, obwohl fich 
dieſe Thiere nicht durdy drohende Gefahren beunruhigt fühlen werden; auch 
die Mehrzahl der Eulturjchweine und der gute faule Mops halten ihre 
Ohren aufrecht wie die wildeiten Thiere des Katzengeſchlechts. Jagdhunde, 
für welche ein gutes Gehör von enormer Wichtigkeit ift, haben im Gegen- 
theil hängende Ohren ; es giebt ebenjo gut Morkihire- Schweine mit ftehen- 
den wie mit hängenden Obren u. |. w.* Darwin lehrte, daß zwijchen 
gewiffen Organen Wechjelbeziehungen ſtänden, und die Veränderung des 
einen auch Veränderung des anderen zur Folge habe. Wilfeng zeigt, 
daß diefe Annahme jchlecht begründet jet. 

Ein befonvderes Gewicht legt Darwin auf das accumulative Wahl- 
vermögen des Menjchen bei ver Erziehung der Raſſen; der Menſch wähle 
nur diejenigen Thiere zur Zucht, in melden die für die Raffe gemünfchten 
Eigenjchaften am vollfommenften entwidelt feien, während alle anderen, 
die dieſe Eigenfchaften in weniger vollfommener Ausbildung befigen, von 
der Zucht ausgejchlofjen werden. Aber wie fteht es in Wirklichkeit, fragt 
Wilkens, mit viefem Vermögen des Menſchen, durch jevesmalige Aus- 
wahl derjenigen Individuen zur Nachzucht, welche die ihm erwünfchten 
Eigenſchaſten im höchſten Grade befigen, dieſe Eigenfchaften bei jever Gene- 
ration um einen wenn auch noch jo geringen Beitrag zu fteigern? Die 
Percheronzüchter,, ftatt Stuten zu unterhalten, von welden fie nad 4 
Jahren erft ein Füllen in ven Handel bringen fünnen, faufen nah Magıre 
ſolche in der Vendée, Poitou, Bretagne, Normandie, Picardie, in Artois, 
jelbft in ver Champagne, in Nivernais und Franche-Comté, füttern die- 
felben 1—11/, Jahre und bringen fie dann in den Handel als in ihrer 
Provinz geborene und auferzogene Pferde. Die werthvollen Pferde, 
welche unter dem Namen Percherons jo weit verbreitet find, gehören allen 
Hauptrafien Franfreihs an, aber es find die ausgewählteſten und beiten 
Individuen, außerdem find fie durch ftarfe Haferrationen modificirt *. 

’ 





* Wer in einer Gegend gelebt hat, in welde aus der Perche Pferde in großer 
Zahl eingeführt wurden, dem wird es nicht entgangen fein, daß ſich unter den ſo— 
genannten Percherons Individuen befinden, deren Topus demjenigen des eigent- 
lichen Bercheron wenig entipricht. 
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Aus eigener Erfahrung führt Wilkens die Zudterfolge von Bielau 
in Schlefien an, wo die Nachzucht von Eltern, fehr verfchievenen Raffen 
zugehörig, bei gleicher Pflege vollfommen gleiche Formen zeigte und beruft 
fih auf ähnliche Erfahrungen feiner Landsleute. Wären die thierzücdhte- 
rifjhen Grundlagen von Darwin's accumulativem Wahlvermögen des 
Menſchen gegründet, jo müßten fie ſich auf gewiffe Erblichfeitsgefete zu— 
rüdführen laſſen; allein Darmın jelbit gefteht zu, dag dieſe gänzlich 
unbefannt jeien, und doch foll das fcharfe Auge und Urtheil feiner Lands— 
leute im Stande fein, nad) ihrem Gutdünfen durch Zuhtwahl Formen zu 
erzeugen! Hierin, meint Wilfens, habe fih Darwin durch marft- 
ichreierifche Ausfagen engliſcher Züchter täufchen laſſen. Die wirklich großen 
Erfolge englifcher Züchter refultiren nah Wilfens wohl daraus, daß fie 
ſich nicht auf Die Geſetze eingelafjen haben, melde die Erblichfeit betreffen, 
jondern, daß fie diejenigen erforfcht haben, welche vie Verdauung regeln. 
Wilkens hält die Form für durchaus abhängig von der Ernährung ; auf 
andere Eigenfchaften — Farbe, Dichtigkeit der Behaarung — feien auch 
andere Einflüffe — flimatifhe — von Beveutung. 

Wenn aud der Ernährung ein jehr bedeutender Einfluß auf die 
Entwidlung der Form zuzufchreiben iſt*, jo reihen die von Wilfen$ 
aufgeführten Gründe doch nicht hin, den großen Einfluß der Vererbung 
auf die Form mit Sicherheit zweifelhaft zu machen, mögen uns die Ver— 
erbungsgefege auch noch unbefannt fein. Uebrigens ließen ſich den von 
Wilkens angeführten Beifpielen andere entgegenjegen, die deſſen Anficht 
in Bezug auf Die Vererbung nicht beftätigen. 


Fütterungsmetboden. 


Fütterung ad libitum. Diefe Methode wurde vor einigen 
Jahren von Grouven warm empfohlen (Vorträge über Agriculturchemte 
1862 ©. 533 und Rritifche Daritellung aller Fütterungsverfuhe 1863 
©. 167); fie joll wenig Sorgen und Umftändlichfeiten verurſachen und 
doch allen phyſiologiſchen Anforderungen auf's volllommenfte entſprechen. 
Diefe Methode, welde in England mit Erfolg angewendet fein foll, be— 
fteht darin, daß Duantität und Qualität, furz Alles, was auf der Nah— 
rungsaufnahme beruht, der freien, inftinctiven Wahl der Thiere überlaſſen 
wird, mit einem Worte, die Thiere können freffen, was fie wollen und jo 


* 


Siehe den Berfuh einer phyſiologiſchen Begründung diefer VBerbältniffe in 
den Preußiſchen Annalen der Fanbwirtbichaft 1865 Bd. IS. 235: Schumacher, 
„Aphorismen zu einer phyſiologiſchen Thierproductionslehre. ” 
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viel fie wollen. Zu diefem Zwede wird der Stall in Berjchläge abgetheilt 
und jeder Berjchlag mit 5 mehr oder weniger großen Krippen verjehen, 
deren jede zur Aufnahme eines bejonveren Futterftoffes dient. Ein Ber: 
ſuch von Scherr mit 2 Kühen (Preußiſche Annalen, Wochenblatt 1865 
©. 44) hat fein günftiges Refultat ergeben, die Milch war zwar fettreicher, 
die Mildyproduction wurde aber nicht befördert und die Productionskoſten 
waren größere. Neuerdings nun hat Haubner Verſuche mit Schafen 
angeftellt. Zwei Abtheilungen von Schafen, zu je 3 Stüd, beide Mitte 
Mat gejhoren, die eine Merinohammel von 309 Pfund Lebendgewicht, 
bie andere Southdownfrankenhammel von 328 Pfund Lebentgewicht nad) 
der Schur, hatten von da ab bi8 zum 13. Juni per Abtheilung erhalten 
4 Pfund Heu, 103/, Pfund Kartoffeln, 1'/, Pfund Erbjen und 1/, Pfund 
Rappskuchen, täglich 3 Malgefüttert; Verh. ANh: 4,3 Nl. Die Merinos 
liegen gewöhnlid geringe Rüdftände von Heu und Kartoffeln, während 
die Downfranfen Alles volljtändig aufzehrten. Für beide Abtheilungen 
begann die Fütterung ad libitum am 17. Juni, jedoch in der Art, daß 
täglich noch dreimal vorgefüttert wurde; dies geſchah bis zum 17. Juli, 
von da ab bis zum Schluſſe des Verfuches, ven 4—5. Auguft wurde aber 
nur einmal gefüttert. Bei der dreimaligen Vorfütterung fand bei den 
Merinos eine Mehraufnahme von Futter nicht ftatt, Dagegen wurde von 
den Down’8 verzehrt 12 Pfund Kartoffeln, 3 Pfund Erbfen, 1 Pfund 
Rappskuchen und 4 Pfund Heu, das ıft 1 Nh: 3,2 Nl. Mehr ver- 
mochten aud fie nicht aufzunehmen und fo verblieb es bis zum 17. Juli. 
Bei der einmaligen Fütterung erhielten die Merinos ihr früheres Futter— 
quantum, den Domwns dagegen wurde verabreicht 24 Pfund Kartoffeln, 
4 Pfund Erbjen, 1 Pfund Rappskuchen und 5 Pfund Heu. Die Downs 
ftürzten fi) mit Begierde auf die Kartoffeln und fraßen fid) gauz voll da— 
von; dann wurde etwas Heu verzehrt, während Erbjen und Rappskuchen 
faum berührt wurden, und nun wurde geruht und wiebergefaut. Im 
Laufe des Tages wurde nun auch noch vom anderen Futter verzehrt. Amt 
erften Tage wurde im Ganzen verzehrt 20 Pfund Kartoffeln, 3,1 Pfunv 
Erbjen, 0,8 Pfund Rappsfuchen und 3 Pfund Heu. Am nädften Tage 
wurde aber nur aufgenommen 15 Pfund Kartoffeln, am 3. Tage nur 3 
Pfund Kartoffeln, ebenſo wurde von den anderen Futtermitteln weniger 
verzehrt. In den folgenden Tagen regelte fich die Futteraufnahme mehr ; 
im Durchſchnitt waren täglic verzehrt worden 11,7 Pfund Kartoffeln, 
2,8 Pfund Erbfen, 0,8 Pfund Rappskuchen und 24 Pfund Heu. Es 
wurde aljo bei dem einmaligen Borfüttern von allen Futtermitteln etwas 
weniger aufgenommen als bei dem vreimaligen Vorfüttern, Die Merinos 
fraßen bald hier bald dort und verzehrten am erften Tage 8 Pfund Kar- 
toffeln, 11/5, Pfund Erbfen, 1/, Pfund Rappsfuchen und 4 Pfund Heu : 
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in den folgenden Tagen ging es in gleicher Weife weiter und am Schluffe 
des Verſuches waren im Durchſchnitt täglich verzehrt: 7°/, Pfund Kar- 
toffeln, 1,3 Pfund Erbſen, 0,4 Pfund Rappsfuhen und 3,8 Pfund Heu. 
Es war hier ebenſo von allen Futtermitteln weniger verzehrt worven. Die 
Lebendgewichtszunahme der Downs betrug nahezu 1 Pfund und ein wefent- 
licher Unterjchien gegen die frühere Fütterung war dabei nicht eingetreten ; 
da die Thiere aber ein proteinreicheres Futter zu fi genommen hatten, 
war das Berhältniß der Gewichtszunahme ein ungünftigeres. Bei 
den Merinod trat nicht einmal eine Gewichtszunahme ein, erſt am 
Schluſſe der Fütterungsperiode ftellte fich wieder eine Zunahme von 4 
Pfund ein. 

Die Fütterung ad libitum hat in feinerlei Weife den gefpendeten 
Empfehlungen entſprochen und es ift wohl zuverfichtlich zu erwarten, daß 
fie bald wieder der Bergefjenheit anheimfallen wird. 


Futtermittel, 


Baumblätter find ſchon mehrfah als Futter empfohlen worden ; 
yon Berg theilt in Bezug auf diefen Gegenftand mit, daß in Krain 
und Steiermarf auf den Wiefen eine ganz geregelte Schneibelwirthichaft 
zur Gewinnung von Futterlaub eingerichtet iſt; man baut dort Futter in 
zwei Etagen, im Parterre Gras, in der zweiten Etage Panbfutter und in 
Krain nennt man dieſe Wirthihaftsferm Luftwiefen. v. Berg unter- 
zieht alle für die Yaubgewinnung etwa in Betradht kommenden Holzarten 
der eingehenden Erörterung bezüglich der Annehmlichkeit ihres Laubes für 
die verſchiedenen Biehgattungen und bezüglich) der Geneigtheit ihrer Wachs— 
thumsverhältniffe für den Anbau und Hiebzwed ver Laubfütterung. Wer 
fi) für diefen Gegenftand intereffirt, ven müſſen wir aufdie Duelle verweifen 
(Chemifcher Adersmann 1866. 1. Hft). Der Chemische Ackersmann 
theilt anfchließend an diefen Gegenftand 

Analyſen verſchiedener Laubfutter von in der Umgebung 
Tharand's wachjenden Holzarten mit. 

In 100 Theilen Trodenfubftanz find enthalten : 
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Protein:| Ertractz 25 „Brit 
ftoffe | ſtoffe ES ar 
=: Nh : N 
(Nh) (N) 83 | 

Weißerle (Alnus incana) 17,76 | 52,99 | 24,75 4,50 | 1:3,0 
Rinterlinde (Tilia parvifolia) 14,86 | 61,37 | 16,15 | 7,32 ! 1:41 
Aborn (Acer Pseudoplatanus) 14,86 | 64,56 | 15,50 | 5,08 1:44 
Haſel (Corylus Avellana) 14,50 | 65,85 | 14,50 , 5,15 1:4,6 
Eiche (Quereus pedunculata) 14,36 | 67,70 | 13,40 | 4,54 | 1:4,7 
Sommerfinde (Tilia grandifolia)| 13,86 | 61,64 | 15,20 | 9,30 1:4,5 
Akazie (Robinea Pseudacaeia) 12,44 | 63,66 | 14,20 | 9,70 1:51 
Salweide (Salix caprea) | 12,34 | 62,68 | 18,50 | 6,48 | 1:5,1 
Ulme (Ulmus effusa) | 11,71 | 61,50 | 19,15 | 6,74 | 1:5,2 
Ebereiche (Sorbus aucuparia) ' 11,34 | 64,86 | 16,70 | 7,10 | 1: 5,7 
Eiche (Fraxinus excelsior) | 11,21 | 65,94 | 13,70 | 9,15 | 1:5,9 
Birfe (Betula alba) 110.96 | @7.,42 | 18,10 | 3,52 | 1:61 
Rotbbuche (Fagus sylvatica) 10,64 | 61,43 | 23,75 | 4,18 | 1:5,8 
Aſpe (Populus tremula) ' 10,08 | 66,70 | 18,20 | 5,02 1:6,6 
Schwarzerle (Alnus glutinosa) | 9,18 | 73,49 | 18,25 | 4,13 | 1:8,0 
Weißbuche (Carpinus Betulus) | 7,81 | 72,11 | 14,80 | 5,28 | 1:9,1 
Gutes Wiejenheu von Tharand ; 11,20 | 48,08 | 29,55 | 5,28 1:4,8 








Sorghum saccharatum als Örünfutter und feine 
Derdaulichkeit wurde von Mofer23 unterfuht. Der Grünſorgho, deſſen 
Zufammenfegung ermittelt war, wurde an Schafe verfüttert und die Darm= 
ercremente unterfucht; e8 ergab ſich aus den Unterfuchungen, wie viel von 
dem Futter aufgenemmen werden war und wie viel ausgeſchieden wurde. 
Siehe die nachfolgende Tabelle. 

Grünmais und feine Berdanlidfeit. Der Grünmais 
wurde auf diefelbe Weife an Schafe verfüttert und unterfucht, wie der 























Grünſorgho. In der folgenden Tabelle finden fich die wichtigsten Refultate. 
Procent. Zuſammen⸗ EEE. sa Von je 100 Teilen 
fegung Aufnapme | Abfheidung | der einzelnen 
| bas | — den Futterbeitand« 
| tter ih theile erſcheinen 
des dutters des Kothes in gollpfunden | im Roth 
A. Grünforgbo. 
Waſſer 76,59 | 76,98 16,36 1,84 | 038.8 
Aſche 0,78 1,53 | 0,064) 0,036: 56,8 
Proteĩnſubſtanz a 2,31 | 0,146, 0,055) 37,6 
Rohfaſer 5,41 7,60 0,449 0,181 40,5 
ett (u. Wach) 1,55 | 0,79 0128 0018| 14,6 
tidftoffloje Ertractft.! 13,92 | 10,78 | 1,156 0,257] 22,2 
| ‚6 6,36-+1, 94 1,84+0,55 
Trodenfubftanz 23,41 | 32,02 | 8,3 2,4 





Allgemeine Thierproductionslebre. 217 








Procent. Zuſammen⸗ zaglge WVon je 100 Theilen 








fegung. Aufnahme Abſcheidung ber einzelnen 
burd) bas | * * | Autterbeftands 
Sutter t theile erſcheinen 
* — des Kothes | in Zollpfunben | im Roth 














Waſſer | 85,44 | 80,99 9,56 2,19 102330 
Aſche | 0,72 1,76 | 0,080 0,047) 59,1 
Broteinfubftanz 2,01 | 2270 0,285 0,061] 27,3 
Rohfaſer 4,02 | 4,61 0,450 0,1255 27,8 
Fett (1. Wache) 0,82 0,85 0,092 0,023| 25,0 
Stidftefflefe Crtractft.| 6,98 9,52 | 0,81 0,258 33,0 

| 9,56+1,63.2,19-0,51 

| | — — — — 
Trockenſubſtanz | 14,56 | 19,01 | 112 | 97 





Eines Commentars bedürfen diefe Zahlen wohl nicht. 


Kürbis wird jest in England als Viehfutter angebaut. Der 
Erndteertrag foll ein ſehr befriedigender fein, und ihr Futerwerth allgemein 
anerfannt werden. Kühe, Schweine, Schafe haben die Kürbis mit Be- 
gierde gefreſſen. Blundell erndtete gegen 530 Ctr. vom Morgen, 
ſowohl da, wo er den Kürbis allein angebaut, als audy da, wo er als 
Zwiſchenfrucht Runkeln gepflanzt hatte. Völker hat eine der neu ange- 
bauten Sorten und zwar einen Kürbis von 54 Pfr. unterfucht ; nachfolgend 
die Zufammenfegung (A), weldyer die Zufammenjegung einer anderen Sorte 
nad Völker's Analyje beigefügt ift (B). 


—W B 

Waſſer 92,98 90,66 
Fett 0,73 _ 
Proteinftoffe (Nh) 1,53 1,66 
Kohlenhydrate (NI) 2,51 5,74 
Holzfaſer 1,65 1,17 
Aſche 0,60 0,77 

10000 100,00 


Dei den von Bölfer angeftellten Fütterungsverfuchen erhielt das 
Jungvieh von der Devon- und Shorthornrafle nur eine begrenzte 
Menge von Kürbis neben Stroh und gedieh dabei vorzüglid. Schweine 
und Milhfühe erhielten foviel Kürbis, als fie frefien wollten, legtere in der 
Weiſe, dag man fie ihnen zerfchnitten auf der Weide vorwarf. Die Maſt— 
chfen haben 17 Wochen lang feine anderen Früchte over Wurzeln als 
Kürbis erhalten, welche gejchnitten mit einer geringen Menge Gerften- und 
Bohnenmehl gemengt wurden, daneben Stroh nad) Belieben. Bei diefem 
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Futter find fie wohl gemäftet. Die Kürbis find befonders für die Monate 
Auguft bis September werthvoll, weil e8 dann an anderen jaftigen Früchten 
oder Wurzeln fehlt. 

Ueber rohe und gemalzte Gerfte als Futtermittel ift in 
England vielfach Difputirt worden ; die einen hielten es vortheilhafter mit 
roher, die Anderen mit gemalzter Gerfte zu füttern. Lawes hat nun bie 
Frage der Zwedmäßigfeit durch Fütterungsverfuche zu entſcheiden gejucht. 
Es wurden 2 Quarter Gerfte von mittlerer Güte in zwei gleiche Theile 
getheilt, deren einer gemalzt und deren anderer roh verbraudyt wurde. De 
100 Pfd. Gerfte gaben 81,1 Pfd. Malz; eine andere Partie guter Futter- 
gerfte gab nur 77,8 Proc. Malz. Zwei Abtheilungen Milchkühe erhielten 
dasjelbe Futter, nämlich täglich 5 Pfo. Rapskuchen, 2 Pfd. Bohnenmehl, 
14 Pfd. Kleehädfel, 7—8 Pfr. Strohhädfel und 50 Pfd. Rüben ; während 
des Verſuches wurden in der einen Abtheilung 3 Pfd. Rapskuchen durch 
3 Pfd. Gerfte und in der zweiten Abtheilung durch das aus 3 Pfd. Gerfte 
erhaltene Malz erfett. Die 10 mit Gerfte gefütterten Kühe gaben 10 Pfo. 
Lebendgewichtszunahme weniger, aber 1067 Pfd. Mild (vom 21 Dez. bis 
29. Febr.) mehr als die 10 Verſuchskühe, welche Malz erhielten. Bon 
20 Ochſen erhielten vom 1. Dez. bis 19. April 10 täglid pro Stüd 
4 Pfd. Gerfte und 10 das Malz aus 4 Pfo. Gerfte, wobei die mit Gerjte 
gefütterten 403 Pfd. Lebendgewichtszunahme mehr zeigten ald die mit Mal; 
gefütterten. 60 Stüd Downhammel wurden am 2. Dez. zum Verſuch in 
3 Abtheilungen gebracht und der Verſuch bi8 zum 20. April fortgejett. 
Sie erhielten täglid 1 Pfd. Kleehädjel und Rüben nad) Belieben. Die 
1. Abtheilung erhielt außerdem täglich pro Stüd 3/, Pfd. Gerſte 16 Wochen 
lang, die legten 4 Wochen 1 Pf. Gerfte, die 2. Abtheilung das aus einem 
gleihen Quantum erzeugte Malz, die 3. Abtheilung gleiche Theile Gerfte 
und Malz. Hier zeigten fid) nur geringe Differenzen, aber doc) zu Gunften 
der Gerfte. Endlich wurden 64 Schweine in 8 gleiche Abtheilungen vom 
24. Dez. bis 3. März aufgeftellt. Die mit Gerfte oder mit geringem 
Malzzufat zur Gerfte gefütterten Abtheilungen zeigten eine gleiche Durch— 
ſchnittszunahme an Lebendgewicht, wohingegen die mit Malz gefütterten 
eine durhaus mangelhafte Lebendgewichtszunahme zeigten, ſowohl abfolut 
als im Verhältniß zum verzehrten Futter. 

Als allgemein ergiebt fid) aus dieſen Verſuchen, daß ein beftimmtes 
Gewicht Gerfte bei Milhfühen mehr Mil, bei Maftthieren mehr Zunahme 
an Lebendgewicht giebt als das daraus bereitete Malz. Eine andere Frage 
ift e8, ob Malz leichter verdaulich ift als Gerfte und deshalb für junge 
oder ſchwächliche Thiere vorzuziehen ift. 

Malzkeime. Obgleich ein früherer Berfud von Strudmann 
gezeigt hat, daß bei der Schweinefütterung die Malzfeime einen nahezu 
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gleihen Erfolg als die Bohnen hatten, haben fie ald Futtermittel doch noch 
wenig Berbreitung gefunden. Einer umfangreiche Anwendung ftehen nod) 
manche Hindernifje entgegen, namentlid) die Schwierigkeit der Herbeifchaf- 
fung und die oft ſchlechte Qualität ; viele Yandwirthe betrachten fie nur als 
Düngemittel, im günjtigften Fall als ein Futtermittel, welches in der Noth 
die Kaff erjegen fanı. Weivdenhbammer?4, ver ſchon jeit mehreren 
Jahren diefes Futtermittel gewiffermaßen zur Grundlage der Zufammen- 
jegung des Futters für feinen Rindviehſtall gemacht hat, ſpricht fich ſehr 
günstig über dasjelbe aus. Er berechnet den Futterwerth ver Malzkeime 
zu 43 Sgr. und bei Berüdjichtigung der Berdaulichkeit feiner Beitandtheile 
und von der Annahme ausgehend, daß '/, der Nährftoffe unverdaulich ift, 
zu 35 Sgr., wenn der Etr. Heu 30 Sur. foftet. Bor allen Dingen ijt 
auf gute Qualität zu fehen, vie Malzfeime müflen weiß und frei von 
Schmutz, fremden Beimengungen und [hwarzen verbrannten Malzfeimen 
fein, eine Qualität, wie fie der Brauer bei ſorgſamer Behandlung leicht 
liefern fan ; indeß werden fie meistens von den Brauern vernadhläffigt und 
verumreinigt. Wegen ihres geringen Waffergehaltes (10 Proc.) laſſen ſich 
diefelben leicht aufbewahren. Weidenhammer füttert täglich bis zu 
10 Pfd. pro Stüd Großvieh. Sie müffen gründlich gemeicht werben; 
zu diefem Zwecke werden fie mit faltem oder heißem Waſſer angefetst, bleiben 
24 Stunden damit ftehen, bei heißem Waſſer 12 Stunden ; das Dänpfen 
wird diefelben am vollfommenften erweichen, doch müſſen fie dem Dampfe 
längere Zeit ausgefest werden. Was den Wafjergehalt ver Malzfeime be= 
trifft, ift e8 am beften, wenn ſie durch und durch feucht find, fie müſſen ſich 
wie ein feuchter, aber nicht wie ein nafjfer Schwamm anfühlen. Die Malz- 
feime müßen mit anderen Futterftoffen in paſſendem Verhältniß verfüttert 
werden. Die Maſtſchweine erhalten die eingeweichten Malzkeime unver- 
mijcht in den Trog, den übrigen Schweinen werben fie in faurer Milch 
gereicht. 

„a8 den praftifhen Erfolg der Fütterung mit Malzfeimen angeht, 
je betradhte ih ihn — jagt Weidenhammer — als ganz entfprechend 
dem theoretiſch feftgeftellten Futterwerth. Wenn ih aud in meiner 
Praxis feine vergleichenden Zahlen gejucht habe, jo weiß id) doch aus Er- 
fahrung, daß ich ohne die 150 Pfd. Malzkeime, die ich täglich an 22 Stüd 
Kühe verfütterte, bei Weitem nicht den Milchertrag und Mafterfolg haben 
würde, welcher vorliegt, jowie daß ich 6 Wochen lang einen Biehftand von 
20 ſchweren Kühen mit einem täglichen Futter von 75 Pfo. gequetſchtem 
— 200 Pfd. Malzkeimen und'300 Pfd. Stroh reichlich ernährt 
abe.“ 

Ein Fütterungsverſuch in Tharand 23 bat für den Erſatz von Oel— 
fuhen duch Malzfeime ein für die Vermehrung ver Mil ungünftiges Re— 
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fultat ergeben. — Negenborn?6 fütterte Kühe täglich mit 50 Pfr. 
Rüben, 1 Pfd. Rapskuchen, 1 Pf. Kleie, 12 Pfd. Kleeheu, und Stroh 
und Kaff nad Belieben und ſetzte fpäter pro Kopf erft 2, dann 4 Pfr. 
Malzfeime zu, ohne eine Vermehrung der Milch zu erzielen, dagegen ſchien 
die Milch) fetter zu fein und der Futterzuftand ver Kühe fid) gehoben zu haben. 


Den Jutterwerthb von Abfällen bei der Stärkefa— 
brifation hat Grouven? unterfudt. Die hier in Rede ftehenden 
Abfälle find ſolche, welche das alte Verfahren ergiebt, bei weldyen man dem 
zuvor gequollenen und dann gequetjchten Weizen mit der —5fadyen Menge 
Waſſer, welchen je nad) der Jahreszeit mehr oder weniger Sauerwaſſer 
zugefegt wird, fermentiven läßt, bis der größte Theil des Weizenflebers 
zerfegt ift und im Sauerwaffer fid) aufgelöst hat. Das auf vem Weizen 
fih bildende Sauerwaffer enthält außer ftiitoffhaltigen Subftanzen den 
größten Theil der werthvollen Salze des Weizend und dürfte fi) befonders 
zur leberbüngung eignen. Auf dem Boden der Fermentationsbottiche lagert 
fi die frei gewordene Stärfe und darüber, als leichtere Schicht, das joy. 
Grobe, ein Gemenge von Stärke, Schleimftoffen, unzerjegten Kleber und 
etwas Zellſtoff. Diefe Schiehte wird abgefehrt und als Kleberabfall ver: 
fauft. Außerdem verfaufen die Fabriken die abfallenden „Hülſen“ des 
Weizens als Futtermittel — Treber —. 


In 100 Theilen find enthalten: 


Treber Kleberabfälle 
friſch lufttrocken friſch 
II. J. u. 

Waffer 70,00 74,00 9,17 12,28 69,96 
Fett 2,50 2,56 2,47 1,77 0,52 
Broteinftoffe 6,08 6,60 6,74 7,18 4,58 
Stärke und Koblenhybrate 17 97 13,06 79,95 77,52 24,42 
er al 2,70 3,05 Spur Spur 0,09 
Aſche 0,70 0,73 1,67 1,25 0,43 
Näbrftoffverhäftnif Nh: NI 1:4 1:8 1:12,7 1:114 1:5,6 

Sauerwaffer 

Trodenjubftanz 2,36 an 
Stidftoff 0,22 
Aſche 0,28, 


Rappsmehl heifen die Küdftände, die bei der Gewinnung Des 
Dels mittelit Ertraction durch Schwefelfohlenftoff aus dem Rapps erhalten 
werben. Durd eine befondere Behandlung wird aller Schwefeltohlenftoff 
aus dem Rappsmehl ausgetrieben, fo daß daffelbe zum Berfüttern an's 
Vieh geeignet ift. Bei den Landwirthen befteht immer noch ein gewiffes 
Mißtrauen gegen dieſes Futtermittel, obgleich fein hoher Futterwerth früher 
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ihen durch Verſuche dargethan worden ift. Wir erinnern in dieſer Be— 
ziehung nur an Die Berfuhe von Stengel, aus welden fid) ergab, daß 
das Nappsmehl für Jungvieh (Schweine) das bei Weitem vortheilhaftefte 
Futter ift, um das Wahsthum (nicht die Maft) zu fördern. Neuerdings 
bt Osc. Lehmann? in Tharand Verſuche damit angeftellt, welche er— 
geben haben, daß die fettreichen Rappsfuchen — mit 9,87 Proc. Delge- 
halt — Beranlaflung zum Weich- und Schmierigwerden der Butter und 
zur Entftehung eines beißenden Geſchmackes verjelben gegeben haben, 
während das au eine andere Partie von Kühen zum Vergleich gefütterte 
mit Schwefelfohlenftoff entölte Rappsmehl und die als drittes Bergleichs- 
futter gegebenen Malzkeime ein Product erzeugten, das eine nicht erwartete 
Güte in Bezug auf Härte, Geſchmack und Haltbarfeit der Butter zeigte. 
Die durdy die Rappskuchen bewirkte Weichheit der Butter ſcheint in dem 
hohen Delgehalt der Kuchen zu beruhen; der beißende Gefhmad, den die 
Butter annimmt, wird eine Folge jener in den Rappskuchen vorhandenen 
Stoffe jein, die bei Gegenwart von Feuchtigkeit und Wärme das beißende 
Senföl erzeugen. Die Ertraction des Rappsmehls mit Schwefelkohlenftoff 
und die darauf folgende Behandlung mit heißen Wafjerdämpfen ſcheint 
aber jene Stoffe zum größten Theil entfernt over derart chemiſch ver— 
ändert zu haben, daß ſich nur noch Spuren von Senföl bilden fünnen. 
Karmrodt fand in entöltem Rappsmehle 3,84 Proc. Del, 27 Proc. 
Proteinftoffe, 39 Proc. Kohlehydrat, 14 Proc. Holzfafer, 7,5 Proc. Mine- 
ralſtoffe, 9 Proc. Feuchtigfeit ; in Tharand wurden gefunden 2,4 Proc. 
Del, 37 Proc. Broteimftoffe, 27 Proc. Kohlehyprate, 18 Proc. Holszfafer, 
8,6 Proc. Aſche und 7,2 Broc. Feuchtigkeit. 

Palmfuhen. Diefes von Guſſefeld in Hamburg in den Handel 
gebrachte Futtermittel ift mehrfach Gegenftand von Unterfuhungen und 
Fütterungsverfuchen gewejen. Die Balmnuffuchen wurden von Karm- 
rodt, Wide, Völker und in Tharand unterfudht. In 6 englifchen 
Serten ſchwankte der Fettgehalt zwiihen 20— 26,5 Proc., der Proteinftoff- 
gehalt von 15,17, der Kohlehypratgehalt von 31—40, der Ajchengehalt 
von 3—4, der Holzfafergehalt von 8—19 und der Waſſergehalt von 6,7 
— 7,5 Proc. In Hamburger Sorten wurde gefunden 9,5—11, 15, 7 
und 8 Proc. Fett, 18, 11 und 15 Proteinftoffe, L0—48 Broc. Kohlehy— 
drate, 17—19 Proc. Holzfafer, 8-10 Proc. Feuchtigkeit. 

Stobmann jagt über den Werth ver Palmkuchen „In Zeiten, wo 
wir Rappsfuchen mit 2 Thlr. 5 Sgr. bezahlen, fünnen wir mit gleichem 
Vortbeile Palmkuchen verfüttern, wenn diefelben mit 1 Thlr. 21 Ser. zu 
baben find. Koſten die Rappskuchen aber nur 13/, Thlr., fo find die 
Palmfuchen nicht mehr wie 11, Thle. werth.“ Nah Grouven berechnet 
fih der Werth auf 1 Thlr. 24 Sgr. pro Etr., wenn der Ctr. Heu 1 Thlr. 
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koſtet. Bergleicht man damit den Werth der Rappsfuchen (nah Grouven 
1 The. 22'/, Sgr. pro Er.) jo würde ſich der Vorzug auf Seite der 
Palmkuchen befinden, wenn fie billiger als Rappskuchen zu haben find. 
Fütterungsverfuhe mit Palmkuchen find neuerdings ausgeführt 
worden von v. d. Deden, Lutteroth und A. Erſterer fütterte feine Kühe 
täglich) mit 41/;, — 5 Pfd. Heu, mit Roggen- und Haferftroh gemengt, pro 
Stück; nad dem jedesmaligen Tränfen, was täglid zwei Mal gejchah, 
wurde ihnen 1/, Pfd. Hein geftoßener Palmkuchen auf das beim Saufen in 
der Krippe zurüdgebliebene Waffer gejchüttet. Nach furzer Zeit ift Alles 
rein aufgefreffen. Es hat fidh dabei nicht nur der Milchertrag ( von 125 
Kannen auf 206) gehoben, ſondern aud) der Fettgehalt der Milch ıft größer 
geworben, die Butter hat einen reinen Gefhmad und der Nahrungszuftand 
hat fich gebeflert. Ber ven Schafen hat fi) beim Maftvieh ein höchſt 
günftiger Erfolg der Palmfuchenfütterung gezeigt, aber Jährlinge nahmen 
die Balnfuchen nad) 14tägigem Füttern noch nicht gern an. — Weniger 
günftige Erfolge theilt ein holfteinifcher Landwirth mit. Derfelbe ftellte 
den Verſuch mit 8 Milchfühen an, die bisher Heu, Rüben, Hädfel und pro 
Tag und Kopf 7 Pfd. Schrot erhalten hatten und 56 Kannen Mil gaben. 
ALS act Tage lang außerdem 1 Pfd. Palmfuchen pro Kopf gefüttert 
worden, zeigte fich feine Bermehrung der Milch, ebenfo wenig als 11/, Bfo. 
gefüttert wurden. Beſſer fchienen die Balmfuchen bei Jungvieh anzu- 
ichlagen. — Lutteroth theilt über diefen Gegenftand feine Erfahrungen 
mit, nachdem er die Palmkuchenfitterung in größerem Maßſtab verfucht 
hat. Seine Kühe erhielten bei guter Heufütterung in früberen Jahren 
vor dem Kalben 3 Pfd. Kornfhrot, nad dem Kalben 3 Pfd. Schrot und 
5—6 Pfd. Weizenfleie; bei diefer Fütterung waren im Durchſchnitt des 
Winters etwa 69/,—7 Kannen (26—28 Pfd.) zur Erzeugung von einem 
Pfd. Butter nöthig. Im legten Winter erhielten die Kühe vor dem Kalben 
2 Pfd. Wickhafer mit Häckſel und 1 Pfd. Palmfuchen, nad dem Kalben 
3 Pfr. Wickhafer und 4 Pfd. Palmkuchen, letztere fein geftoßen, theils mit 
dem Sarbenhädjel in Gruben der Selbfterhitung ausgefegt, theils troden 
gefüttert. Das Kefultat ift nun folgendes: Die 90 Kühe find in reichlich 
jo gutem Futterzuftande wie in früheren Jahren, der Milchertrag ift ein 
ebenfo befriedigender. Zur Erzeugung von 1 Pfd. Butter find nicht mehr 
als 6 Kannen (22 Pfd.), im Januar fogar nur 53/, Kannen nöthig, Dabei 
ift die Butter von feiner Qualität. Auch bei der Rindviehmaſtung haben 
fih die Balmfuchen gut bewährt, namentlih bei geringem Beifutter von 
ſehr ftidftoffhaltigem Schrot, als Bohnen und Widenfchrot ; befonders wirfen 
fie in diefem Falle günftig auf die Fettbildung. Bei der Schweinemaft 
haben die Palmkuchen, mit geringer Menge von Erbſen- und Gerftenfchrot 
gefüttert ein fehr ſchlechtes Reſultat ergeben ; e8 ift jedoch möglih, daß 
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dies anders ausgefallen wäre, wenn die Kuchen hätten gefocht werben 
können. Ich kann mit gutem Gewiſſen — ſchließt Yutteroth — die 
Palmkuchen „als vorzuͤgliches Futtermittel für Rindvieh, ſowohl zur Maft 
wie auch zur Buttererzeugung empfehlen, doch rathe ich, mit denſelben 
zugleich eine geringe Menge von Bohnen- und Wickenſchrot zu füttern. Sie 
übertreffen in ihrer Wirkung die gleiche Gewichtsmenge Kornſchrot und 
ſelbſt das gleiche Gewicht von Kleie.“ 

Kokosnußkuchen, die bis jetzt noch wenig in den Handel gekommen 
ſind, hat Grouven?ꝰ auf ihren Futterwerth unterſucht. Die einzelnen 
ſtuchen waren einige Ouadratfuß groß und wohl 11/, Zoll did und 
10 Pfd. fchwer. Ihre Farbe war geblidh , ähnlich veingefiebter Kleie. 
Der Geruch iſt kein ranziger, ſondern ein ſüßlicher und ganz angenehmer. 
Die Kuchen laſſen ſich in der Hand zu feinem, kleienähnlichem Pulver zer— 
reiben. In Waſſer zerfallen ſie raſch zu Brei. 

In 100 Theilen wurden gefunden, 9,4 Waſſer, 21,2 Proteinſtoffe, 
8,6 Del, 46,5 ftidjtofflofe Nährftoffe, 7,7 Zellftoff und 6,7 Aſche. Nähr— 
ftoffverhältuiß 1 Nh:3,2Nl. Grouven berechnet ihren Futterwerth 
auf 1 Thlr. 23 Sgr. pro Ctr., wenn der Etr. Heu 1 Thlr. und der Ctr. 
Rappskuchen 1 Thlr. 22 Sur. koſtet. 

Ueber die Molfen zur Fütterung des Rindviches 
maht Shaube-Pleijche, welcher dieſelben 7 Monate an feine Kühe 
in großen Mengen verfüttert hat, einige beachtenswerthe Bemerfungen. 
Die Molken — fagt er — werden von Kühen befonderd gern im lau- 
warmen Waſſer aufgenommen und äußern einen jehr wohlthätigen Einfluß 
auf alle Schleimhäute, z. B. es verſchwindet jeder acute geringe Huften, 
und Die Folgen jhwerer Geburten, des Zurüdbleibens der Nachgeburt 
nehmen einen überraſchend günſtigen Verlauf. Verſuchsweiſe hat er die 
Molke Kühen nach ihrem Belieben angeboten und gefunden, daß ein Stück 
ſelten mehr als 30 Quart, in der Regel nur 20—25 Ort. annahm. Er 
hält einen nachtheiligen Einfluß der Molfe nur dann für möglid, wenn 
diefelbe täglich öfter als einmal verabreicht wird, reſp. das Thier durch 
Entziehung anderen Futters, und durch Durft genöthigt wird, fo viel auf: 
zunehmen, daß Laxanz eintritt. 

Bei einem relativen Fütterungsverſuche hat Sch. bezüglich der Milch— 
ergiebigkeit folgendes Reſultat erhalten: 28 Quart warmer Molken, neben 
dem etatsmäßigen Futter, gaben täglich dieſelbe Quantität Milch bet der— 
ſelben Kuh, als 28 Quart warme Tränke von 4 Pfd.,Weizenſchale“ und 
1 Pfd. guter Malzkeime. Daraus ergab ſich folgender Werth für die Molten: 


28 Duart | 141/, Pfg. Weizenfchale (& Etr. = 1 Thlr.) 
Molke — | 515 „ Malzfeime (& Ctr. = 1!/, Thlr.) 
Summa 20 ®fg. 
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Somit verwerthete id) die Molfe pro Quart auf ca. 2, Pig. Man 
kann alfo Molfe pro Quart zum Preife von 1/, Pfg. mit Vortheil be- 
ziehen. Am vortheilhafteften hält Schaube für die Millchergie— 
bigfeit eine warme Tränke pro Stüd von 30 Duart aus: 10 Quart 
Molke, 4 Pfund Weizenfchale und 2 Pfund Malzfeime mit Waller ge 
brüht. 

Zu den FJutterwerthbsberehnungen bemerft das Yand- 
wirthſchaftliche Eentralblatt. 1866. Bd. II. ©. 219.: „Wir wollen es 
nicht verhehlen, daß e8 uns doch gefährlich jcheint, auf Grund der Analyfe 
ohne Weiteres auf den Futterwerth und hiernach auf den ‘Preis, welchen 
ver Landwirth für ein Futtermittel zahlen fann, ſchließen zu wollen. Jene 
einjeitige Würdigung eines Futtermittel dünkt ung aber unzuläffiger nod), 
als die analoge einfeitige Würdigung eines Düngemitteld. Sehr wohl 
willen wir, daß es jich bei ven hier in Rede ſtehenden Werthsermittelungen, 
nur um Anhaltspunkte im Allgemeinen handelt; um jo mehr jollte man 
ji aber vor Warnungen eben jo wie vor Anpreifungen hüten, denen zur 
Begründung nichts Anderes zur Seite jteht, als die in einem Bruchtheile 
no zweifelhafte Eriftenz irgend eines Beftandtheiles. Um jeden Mif- 
verftändnig vorzubeugen, fpredhen wir e8 zum Schluffe ausdrücklich 
aus, daß wir die Nährftofftaren unferer Agriculturchemifer um Vieles 
nicht miffen wollten, daß aber ver Werth eines neuen Yuttermitteld auf 
Grund derfelben und einer bezüglichen Analyje auf das Minutiöſeſte 
berechnet, für und ohne Weiteres noch keineswegs maßgebend jein 
fann.*“ 


Zubereitung des Futters, 


Berfütterung gequetſchten Kornd an Pferde empfiehlt 
König? Das Pferd verdaut die Nahrungsmittel, wenn fie angemeffen 
durch Kauen zermalmt find, während es nicht zermalmte Nahrungsmittel 
gar nicht verbaut; es verbaut das Stroh, die Holzfafer nur äuferft wenig 
oder gar nicht, wie es die Darmercremente, namentlich nad) viel genofjenem 
Strohhädfel, unzweifelhaft nachweiſen. Aus dieſen Eigenthümlichkeiten 
der Berdauung geht mit Gewißheit hervor, daß es fein Futter gehörig zer= 
. fauen muß; es muß aber auch zu einer vegelmäßigen Verdauung der 
Darmkanal angemeffen ausgefüllt fein. Das Kauen ift nicht allein nöthig 
zur angemefjenen Zerfleinerung ver Nahrungsmittel, ſondern ganz beſon— 
ders auch zur Einfpeihelung verfelben ; dies ift der erfte und ein höchſt 
wichtiger Act der Verdauung, den das Pferd beim Futtergenuß verrichten 
muß, während die Wiederkäuer vasfelbe beim Wiederfauen verrichten. 
Um den Darmfanal naturgemäß auszufüllen, ift e8 in den meiften Fällen 
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nöthig, mit dem Korn den Pferden auch Strohhädjel zu geben, zuviel 
Hädjel jedoch führt leicht zu Verſtopfungen, Kolif u. ſ. w. Damit die 
Pferde zum regelmäßigen Kauen angehalten werden, follte das Hädjel unter 
allen Umftänden einen halben Zoll lang fein. Es ift eine erwiejene That- 
jadhe, jagt König, daß die Pferde das Futterforn zum Theil unzerfaut 
verſchlucken, daß diefe unzerfauten Körner ganz unverändert durd) den 
Darmkaual gehen und mit ven Ererementen wieder feimfähig entleert wer: 
ven. Dies jet namentlich der Fall, wenn das Korn mit furz gefchnittenem 
Hädjel verfüttert wird, wodurch die Pferde in den Stand gejett find, das 
Futter oberflächlich zerfaut zu verjchlingen. Gejchrotetes Korn, wenn es 
nur etwas mehlig ift, gewähre zwar den Vortheil, daß die Körner nicht 
unzerfleinert in den VBerbauungsapparat gelangen; aber die Pferde ver- 
jhlängen joldes Schrot, ohne es gehörig zu fauen und einzuſpeicheln, fie 
fönnten natürlid) viel Hädfel damit verſchlingen; verartiges Schrot er- 
zeuge aber Erfchlaffung des Darmes, Verſchleimung, Säurebildung und 
mit viel Hädjel, namentlich kurzgeſchnittenem Hädjel, verfüttert, häufig 
die gefährlichften Kolifen. Dasſelbe gelte von der Kleie. König 
bat vielfad) tödtlid verlaufende Kolifen nad der DVerfütterung von 
mehligem Schrot und Kleie beobachtet, meiftens veranlaft durch Anhäu— 
fung von großen unzerfauten Hädjelmaffen. Grobes nicht mehliges 
Schrot, jo daß die Körner nur zerrifjen find, hat fi) dagegen, wenn es 
nicht mit zuviel und nicht zu furz gejchnittenem Hädjel verfüttert wird, 
als entjchieven vortheilhaft erwieſen; die Pferde werden dadurd zum 
regelmäßigen Kauen angehalten. Dieje Fütterung ift überall mit ent— 
ſchiedenem Erfolge verſucht worden, indeß find Viele davon wieder zurüd- 
gegangen, weil fie vom Müller abhängig find und Koften dadurch er- 
wachſen. Am zwedmäßigiten wird das Korn durch Quetſchen zum Ber: 
füttern vorbereitet, wodurd allen Anforderungen genügt und namentlich 
mehliges Schrot vermieden wird. Im England ift das Quetſchen des 
Yutterforns ſehr verbreitet, und wäre deſſen allgemeine Einführung aud) 
bei uns erwünſcht. 

Das Zerfleinern der Körner und Hülfenfrüdte hat 
nah Guft. Kühn?! ven Zwed, die Ausnutzung diefer Futtermittel zu 
befördern, falls die Thiere fie, ohne fie zu zerfauen, gierig verſchlingen. 
Das Letztere gefchieht befonders bei naffer Fütterung, wie denn Grou— 
ven nachgewieſen hat, daß troden gefütterte ganze Körner von Schwei- 
nen um 30—50 ®Broc. beffer verbaut werden als naffe. Andererjeits 
verlernen die Thiere bei Fütterung mit zerfleinertem Material das Kauen, 
wodurd die Speichelabfonderung vermindert wird, weldhe aber die Ver— 
dauung der Futtermittel einleitet und deshalb in reihlihem Maße ftatt- 
finden muß. Um das Kauen und die Speichelabfonderung zu vermehren, 

Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 15 


226 Allgemeine Thierproductionsiehre. 


und die Verdauung zu fteigern, vermifcht man die Körner mit Hädfel. 
Verſuche, die Haubner mit Kälbern angeitellt hat, ergaben, daß die 
Ausnugung der Körner durch Hädjelzujat bedeutend vermehrt wurde. 
Je langfamer die Thiere freſſen, um fo bejler nüten fie das Futter ans. 
Nach allen Berſuchen fcheint ſich Das Quetjchen der Körner bei der Füt- 
terung der Wiederfäuer zu empfehlen, bei Pferden indeß ſcheinen Erfah: 
rungen zu ergeben, daß die mit gequetjchtem Hafer gefütterten zwar wohl— 
genährt ausjehen, aber zur Arbeit, namentlich zu andauernder mit raſcher 
Bewegung, lange nicht fo befähigt find, als diejenigen, welche ganze Kör— 
ner befommen (phyſiologiſch ift Dies nicht denkbar, fiehe auch vorjtehende 
Mittheilungen von König). 

Das Kochen und Dimpfen des Futters bewirkt, wie G. Kühn mittheilt, 
nad) den Unterfuchungen von Hellriegel und Lucanus (Landwirthſchaft— 
liche Berjuchsftationen. Bd. VII. ©. 242), durdaus feine chemiſche Ver— 
änderung vesjelben. Es macht dasfelbe nur Shmadhafter und die Thiere 
nehmen in Folge deſſen überhaupt mehr Futter zu fih. Bei warmem 
Sutter tritt eine directe Stofferfparniß ein, indem es nicht erſt auf die 
Bluttemperatur im Magen gebradyt zu werden braucht, und die zur Er- 
zeugung diefer Wärme nöthigen Kohlenhyprate alſo vortheilhafter ausge— 
nügt werden können. ine ausfchließlic warme Fütterung bewirkt jedoch 
jhlieglich eine Erfchlaffung der Berdauungsorgane, weshalb e8 gut ift, fie 
nicht ununterbrohen anzuwenden. Die Umwandlung des Futter durch 
Selbfterhisung und Gährung macht dasfelbe allerdings verdaulicher; 
doch iſt e8 mit großen Schwierigfeiten verfnüpft, die täglichen Kationen 
immer auf denjelben Beränderungsgrad zu bringen und die dadurd) veran- 
laßte Ungleihmäßigfeit in der Beichaffenheit des Futters, hebt vie 
etwaigen Vorthetle dieſer Fütterung wieder auf. 
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Der Seite 192 erwähnte Artikel Fürſtenberg's über Fettbildung iſt zuerſt 
durch Fühling's Neue landwirth. Zeitung (1866. ©. 401) veröffentlicht 
‚worden. 


1. Specielle Thierproductionslehre. 


Von 
Dr. R. Weidenhammer. 


Pferdezucht. 

Die anglo-normanniſchen Pferde. Seit etwa zwei 
Decennien hat die kaiſerliche Geſtütsverwaltung in Franfreid verſucht, 
auf dem alten Stamme normanniſcher Pferde ein neues Product zu bilden, 
welches unter Zuhülfenahme engliſcher Vollblutpferde, ein elegantes Ge— 
brauchspferd werden ſollte. Schon vor dieſer Zeit waren Private und die 
früheren Geſtütsverwaltungen in dieſer Richtung mit demſelben Züchtungs— 
material thätig; eutſchieden feſte Geſichtspunkte ſtellte aber erſt die jetzige 
Verwaltung auf, und General Fleuryh, der Dirigent der kaiſerlichen 
Marftälle, fieht in diefer Maßnahme ven Angelpunft, die auswärtigen 
Pferdeankäufe für die Armee zu befeitigen und ein Dedmaterial auf dieſe 
Weiſe zu gewinnen, durch welches dem Bedürfniß der Armee nad) allen 
Richtungen entiprocdhen werden fünne. Bon den Producten dieſer Be— 
jtrebungen find in jüngfter Zeit aud) bei ung einige eingeführt werden, fo 
befitt Das rheinifche Yandgeftüt zu Widrath 3, das lithauiſche Geſtüt 3 und 
das brandenburgijche Geftüt 2 anglo-normänniſche Hengfte. Da alſo das 
anglosnormannifhe Halbblutpferd bejtimmt zu fein ſcheint, auf die allge- 
meine preußiſche Pferdezucht einzumwirfen, jo dürfte es von Intereffe fein, 
ein Urtheil über dieſe Pferde zu hören, welches ver „ Yandwirth“ (1867, 
No. 16) von dv. F. 9. bringt. Die franzöfifhen Pferderafien — heißt 
e8 dort — geben in ihren verſchiedenen Stuten fein bejonders gutes 
Zudtmatertal. Gute Gebraudhsthiere maugeln im Allgemeinen. Man 
zahlte in Frankreich etwa 40,000 Stuten, welche jährlid zum Deden con= 
fignirt werden und zum Theil das Material für die Anglo-Normands 
abgeben jollen und mehr oder minder fid) dem reinen Charakter der flämi— 
Ihen Pferde nähern. Außer der Normandie find Die Bretagne, das 
Limouſin die Dertlichfeiten, in welden nod leichtere Schläge, als 
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etwa die Percherons, heimisch find; in allen andern Gegenden hat fich 
entweder ſchon der jchwere Brabanterfchlag eingebürgert, welder im Nor- 
den von ganz Frankreich feine Züchtungsplätze hat, oder die Schläge nähern 
fi) ver Percheronraſſe, mit welder man nicht den Begriff „ſchwer“ ver- 
fuüpft. Bon diefer legteren weichen die Normannen ab, intem fie nicht fo 
fleifhig und mit den derben Spedhäljen ausgeftattet find, auch weniger 
Anſprüche an eine reihlihe Ernährung machen. Starke, breite Knochen, 
lange Mähne und Schweif fehlen aber diefer num beinahe verſchwundenen 
Kaffe auch nicht. Im gewiffen Sinne ftehen die Pferde der Normandie, 
der Bretagne und des Pimoufin den englifchen Vollblut noch am nächſten, 
indem alle anderen Gruppen nicht ein Merkmal haben, wodurd) fie aud) 
nur im Entfernteften mit einem englifhen VBolblutpferde verglichen wer— 
den fünnten, Der Abftand diefer von jenen Dreien ift jo groß, daß ein 
preußifcher Züchter ſchwerlich ſolche Thiere mit Vollblut (wielleiht den 
Limoufin ausgenommen) paaren würde, wenn er aud) ein eifriger Anhän— 
ger ber Lehre von der Judividualpotenz wäre. Das anglesnormännijche 
Pferd ift das Prototyp eines vollendeten Trabers und eines gut gebildeten 
Gebrauchspferdes. Es befriedigt ein allgemeines Bedürfniß, welches fein 
anderes Pferd in gleihem Maaße erfüllt. Das englifch »normannifche 
- Halbblutpferd ift ein vorwiegender Traber und ift mehr ein Specialität 
als eine Kaffe. Ihrem Urjprunge, ihrem Wuchs und der Art ver 
Zucht nah, gehören alle Traberrafjen zumeift ven Mittelraflen an, jo 
aud die engliſch-normänniſchen Halbblutpferde. Sie find wohl gebildet 
auf jolidem Fundament, bewunderungswürbig in ven Glievern verbunden, 
gut begabt, und verdienen in ſich weiter gezüchtet'zu werden. Sie erzeu- 
gen innerhalb ihrer Familiengruppe regelmäßig Individuen, welde hervor- 
ragend find und häufig Elitethiere abgeben. Unterzieht man einen ſolchen 
Zraber einer näheren Prüfung, jo findet man, daß er den Anforderungen an 
einen guten Bau und an Kraft und Schnelligfeit entjpridt. Die ein- 
zelnen Partien find ſymmetriſch und haben ein paſſendes Verhältniß zum 
Ganzen. Alle einzelnen Theile find gut geformt und folive mit einander 
verbunden ; fie erfüllen die Zwede, zu welden fie vorhanden find, ohne 
Unftrengung. Man fühlt die Energie und fieht die leichte Bewältigung 
der Arbeit. Das Thier ftredt fi fräftig aus, greift mit den Vorber- 
fühen weit vor und die Hinterfüße fallen über die Spuren der Erfteren 
hinaus. 8 bewegt ſich bergab und bergauf in gleihmäßiger Schnellig- 
feit fort, und der geftredte Gang ift regelmäßig. Nicht alle Traber haben 
dieje ſchönen Eigenfchaften ; die befjeren aber excelliven im übereinftimmen= 
den Bau und in der Gangart; jelbjt alt und ftumpf, bleiben fie, was fie 
waren :„excellents trotteurs*“. Man findet unter ihnen foldhe, weldye eine 
fo große Elafticität befigen, daß fie wie ein Kautjhufball vom Boden 
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fchnellen; dieſe find mehr majeſtätiſch als ſchnell; fie verdanken ihre 
Schnelligfeit einem enormen Ausgreifen der Extremitäten, fie tragen fid) 
ftolz und ſchön und erregen Bewunderung. Andere wieder haben in der 
Bewegung eine entgegengefegte Haltung ; fie beugen ſtark den Kopf, legen 
fi) in den Zügel und befchleunigen der Art die Action der Glieder, daß 
dieje von einander faum in der Bewegung unterſchieden werden können. 
Die Gangart ift Dann weniger geſtreckt, weniger elegant, aber jehr ſchuell; 
jo traben meift die Thiere von fleinerer Statur und ſchlagen in dem Kennen 
nicht jelten die größern. 4,560 Metres (= 13,620 Fuß preußiſch), 
werten in 10 Minuten 45 Secunden ohne die geringfte Anftrengung zu— 
vüdgelegt. Es giebt befonders in der Normandie jehr verſchiedenes Halb- 
blut. Eine durd) Die Pferdezucht ſchon jeit hifterifchen Zeiten bevorzugte 
Provinz, hat fid) der Zucht diefer Halbblutfamilie hingegeben ; ein lang» 
james und mühevolles Werk, ein ernftes und dauerndes Schaffen, weldyes 
jeine mißglüdten Verſuche, jeine Schwierigkeiten, jeine Enttäuſchungen, 
feine Ent- und Ermuthigungen überwunden hat, ein Werk, welches mit der 
Zeit gelungen ift und jeßt von Generation zu Generation fortichreitet. 
Seit etwa 50 Jahren giekt man Tropfen für Tropfen deſſelben engliichen 
Bluts in feine Adern und bat, mehr oder weniger, die nermanntjchen 
Pferdezuchten diefem Principe nach mit Erfolg zu verbeflern geſucht. Kein 
anderes, heterogenes Element hat den Einfluß des engliſchen Vollblutes 
beeinträchtigt und eine frenzende Richtung den innigen Berbaud zwijchen 
normänniſchem und Vollblut gehindert. Daher hat das neue Product, 
„der Anglo-Normand*, die Eigenfchaft gewonnen, feine Vorzüge fortzu= 
pflanzen und andern Pferdefamilien einzuimpfen. Dieſe Conftanz ift eine 
erbliche geworden und begründet die Verwendbarkeit des neuen Blutes zur 
Meftizenzuct mit anderen Pferbefamilien. Der Anglo-Normand hat 
nachweisbare Vorfahren; er Enüpft fich mit feiner Abftammung an feite 
befannte Wurzeln. Man unterjcheidet 3 Kategorien: 1. directe Ab- 
fümmlinge aus reinem Bollblut von Batersjeite und ftarfen Halbblut- 
ſtuten; 2. ſolche, welche von einem Halbbluthengft und reinen oder beinahe 
reinen Vollblutjtuten herftammen ; 3. foldhe, welche von beiden Seiten her 
aus Halbbluteltern hervorgegangen find. Alle diefe Producte, oft in den— 
felben Geftüte erzeugt, gelangen gegenwärtig auf ven Marft und werben 
als edle Gebrauchspferde verwendet ; fie find durchſchnittlich etwa 5 Fuß 
2—5 Zoll hobe, ftarfe und kräftige Thiere, welche mit einem foliven und 
normalen Körperbau die Anlage zum Trabe verbinden, zum Reiten und 
Fahren gleihe Ausdauer haben, von lebhaften Temperament find und 
nach deutſchen Begriffen eher von jhwerem und etwas derbem Knochenbau. 

Eine anfcheinende Eleganz der Form beherricht den ganzen Bau; 
jedenfalls wird man aber die Durchbildung edler Form vermiffen und in 
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einem Bergleih mit einem edlen Orientalen, den Abitand der Anglo— 
Normands von diefem noch bedeutend größer finden, als etwa von gutem 
engliihen Vollblut. Anderſeits ift aber von jenem — dem jogenannten 
Percheron eigenthümlihen — Spedhalz beim Anglo-Normand nichts zu 
finden, wenn gleidy ein etwas zu ftarfer Border: und Hintertheil immer 
noch an das alle, jchwere franzöfiihe Raſſen fennzeichnende Merkmal er: 
innert, und eine etwas derbe Feſſelung, jowie ein itarfer Huf, ein nicht 
ganz proportionirter Hals, wenn aud noch orientalifch gefrümmt, und ein 
im Dergleih zur Hinter- und Vorhand etwas jchmaler Leib, welcher ſich 
nicht furz an die Hinterpartie anſchließt, einen Mißton in die hippologi- 
ihen Schönheitslinien eines nahe an das Elegante ftreifenden, athletijchen 
Pferdes erinnert, weshalb der Berfalfer ſchon andern Orts jagte 
daß vie Eleganz der Thiere mit einem normalen und harmonischen Bau 
nicht vollfommen übereinftimmt, und daß, wenn man von einem eplen 
Drientaler over engliſchem Vollblut durch die Formen hingeriſſen wird 
und die Leiftungsfühigfeiten aus der Musfelbilduung tariren kann, bei 
einem Anglo-Normand dies nie eintreten wird. Schönheit der Form als 
Ausdrud der Nothwenpdigfeit des inneren Öliederbaues und Form für 
Ausdauer, Kraft und Elaftieität herrſcht aber nicht überall und ganz über— 
einftimmend vor. Cine Berfhmelzung der Formen und Eigenſchaften, 
wie fie 3. B. bei ven Tradehner Pferden durchgeführt ift, jeheint uns bei 
den engliſch-normänniſchen Halbblutpferden nicht durchweg erreicht worden 
zu fein. Man ift daher wohl genöthigt, diefe Thiere nad) Form und Bau 
elegant, jchwer und kräftig zu nennen, feineswegs aber bereits normal im 
Fahnenbau und jhön, (welche Eigenſchaften den Thieren des großen Reit— 
und Wagenfchlags, jo wie den andern Schlägen der Trafehner Zuchten 
nicht abgeſprochen werden darf, wenn fie auch in der Athletif der Formen bie 
Franzoſen nicht ganz erreichen würden). Wir ziehen die Bergleihung mit 
ven Trakehner Pferden hier an, weil diefe allgemein befannt find. Dies 
jenigen, weldye den. Anglo-Normand noch zu den Percherons- und Alengon- 
Familien zählen, gehen durchaus irre. Wenn der Begriff der hippologifchen 
Schönheit aud) ein ganz feiter und normirter ift, jo ift er in ſich doch ein 
ſehr verjchiedenartiger, weil er die jedesmalige potenzirte Ferm für den 
Nugungs- und Zühtungszwed in den lebenden Gebilden darlegt, und vers 
jchiedenen Pferdefamilien auch ein verfchiedenes Ideal zu vindieiren ift. 
Sp weit ab die englifh-normännifhen Pferde von Percheron liegen, — 
noch viel weiter entfernt find fie etwa von einem edlen Orientalen. In 
Frankreich) follen die Anglo-Normands bejonderd zur Remontirung der 
Armee und den ähnlicd laufenden Privatzweden und Nutungen dienen, 
alje eine Gruppe oberhalb der ſchweren Zugthiere bilden helfen, welche in 
Frankreich fehlt oder dem Untergange nahe war. Den verfchievenen 
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preußifhen Pferden follen fie wieder Schwere zuführen, und find die 
Kheinprovinz, Brandenburg und Oftpreußen als die VBerfuchspläge zu 
bezeichnen, wo man fie in Probe nehmen will. Wir enthalten ung — 
ichließt der Berfaffer — hier Bemerkungen über den etwaigen Effect ver 
Franzoſen auf die provinziellen Pferdezudten und die beftimmte Abficht 
der Geftütsverwaltung zu geben. Verweiſen möchten wir nur aus den 
eigenen und franzöfifchen Angaben darauf, daß Thiere, deren äußere Form 
nicht völlig ihrem inneren Wefen, Bau und Gliederung entſpricht, in denen 
ver Gedanke der Nugung noch nicht zu einer harmonischen Form, alfo zur 
äußeren Schönheit fejt herausgebilvet ift, jowohl zur Meftizenzucht als zu 
requlärem Zuchtmaterial fraglidy fein müſſen, und nur einen partiellen 
Nutzwerth haben fünnen. 

Ueber die Imconftanz der anglonormannifden 
Pferde fiehe aut Sanſon's Bemerkungen Seite 205. 

Die Urfahe der günftigen Wirfung des Hafers als 
Futter für Pferde, bezeichnet Nefler als noch nicht genügend befannt, 
jeviel aber jtehe feft, dar ein Theil diefer günftigen Wirkung dem großen 
Gehalt an Fett zuzufchreiben ift. 90 Pfo. Gerfte und 10 Pfd. Leinfamen- 
mehl zufanımen, hätten erft foviel Fett ald 100 Pfr. Hafer. Aus diefent 
Grunde werde aud) an manden Orten etwas Leinfamenmehl dem Futter 
zugefett, wenn man bei der Fütterung der Pferde den Hafer ganz ober 
theilweife durch anderes Getreide erfegen wolle. 

Stallhaltung und Stallpflege bei Pferden. In Bezug 
auf diefen Gegenftand machen wir auf das unter dem vorgenannten Titel, 
bei Wagner in Berlin (1866), erjchienene Werk von Ullridh von 
Hochwächter aufmerffam; wenn dieſes Werk vorzugsweije nur Luxus— 
pferde im Auge hat, fo find doch auch viele feiner Erörterungen im Princip 
auf Arbeitspferde anwendbar. 

Ueber Kentabilität der Pferdezudt fiche Betriebslehre. 


Rindviehzucht. 

Fleiſch- und Fettbildung, Fleiſchraſſen und Fett— 
raſſen. Bei der Rindviehmaſt müſſen Fleiſch- und Fettbildung gleich— 
zeitig im Auge behalten werden; es müſſen jedoch beide in einem richtigen 
Verhältniſſe zu einander ſtehen, wenn es ſich um die Production eines 
guten menſchlichen Nahrungsmittels handelt. Thiere, die zu dieſem Zwecke 
gemäſtet werden, müſſen üppig im Fleiſche ſein, d. h. ihre Muskelfaſern 
(ſiehe S. 194) müſſen üppig entwickelt werden und gleichzeitig zart ſein, 
und eine übermäßige Umbildung der Muskelfaſer in Fett iſt dabei nicht 
erwünſcht. Durch die conſequente Anwendung des engliſchen Züchtungs— 
verfahrens ſind Thiere gebildet worden, die eine übermäßige Neigung zur 
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Fettbildung befigen und bei welchen nicht nur im Fettgewebe ver Haut und 
im Bindegewebe der Musfeln (fiehe S. 194) eine reihliche Fettbildung 
ftattgefunden bat, fondern ſogar auch die Musfelfafer mafjenhaft der 
fettigen Degeneration verfällt. Das ift ein Fehler der meiften englifchen 
Rindviehrafien, denn ihr übermäßig fettiges Fleiſch, im welden die 
Muskelfafer zum großen Theile in Fett umgewandelt worden ift, entjpricht 
einem proteinreihen Nahrungsmittel, wie e8 das Fleiſch fein jell, nicht 
mehr. Die Qualität jolhen Fleifches ift überfhägt worden und als man 
in England in Folge der Rinderpeſt gezwungen war, mehr fremdes Fleiſch 
als erſte Qualität zu verfaufen, ift den Engländern der Beweis oetroyirt 
worden, daß das Fleiſch anderer Raffen, bei weldyen die Neigung zur Fett: 
ſucht nicht in jo hohem Grave ausgebilvet ift, vorzügliher und nahrhafter 
ft. Die Mustfelfafer folder Raſſen, bei denen die Neigung zur Fettſucht 
weniger vorhanden, ift reichlicher mit Proteinmaſſe (contractiler Subitanz) 
gefüllt. Sie befteht nur aus Proteinftoffen, und nur im Bindegewebe hat 
fich Fett gebildet. Auch im Frankreich haben ſich Bedenken gegen vie 
engliihe Form ver Züchtung geltend gemacht, wie ein Artifel des 
Journal d’agrieulture pratique zeigt, aus weldem wir das MWichtigfte, 
glauben mittheilen zu follen. 

Betrachtet man — heißt es in dem angezogenen Artikel — das auf 
den franzöjiihen Viehmärkten zum Berfauf kommende Schlachtvieh, fo 
ergiebt fi), daß die Maftochjen erfter Qualität durchſchnittlich 57 Proc. 
und die halbfetten Ochjen nicht über 50 Procent des Lebendgewichts an 
Fleifh ausgaben. Das auf den Schladhtviehausftellungen erſcheinende 
Schlachtvieh giebt dagegen durchſchnittlich 66 Proc. und das fetteite jogar 
70— 72 Proc. an Fleifh aus. Mit den nad) Baris kommenden Kälbern, 
verhält e8 ſich im gleicher Art. Bei einer rationellen Mäſtung, welche 
zartes, faftiges und normales Fleifch Liefert, ſchwankt das Fleiſchverhältniß 
zwiſchen 55—60 Proc. Bleibt e8 unter 55 Proc. ftehen, dann producirt 
fie zu wenig Fett und das Fleiſch entbehrt derjenigen eigenthümlichen 
Eigenfchaften, melde ihm das Fett mittheilt, wenn es von demfelben in 
entſprechendem Maße durchdrungen ift. Steigt e8 über 60 Proc., dann 
wird das Fleisch zu fett. 

Bei allen unjeren Hausthieren fteht die Fleifhbildung gewiſſermaßen 
im umgefehrten Verhältniß zu der Knohenbildung, und ihr Wachsthum 
richtet fi) nad) diefer ihrer Naturanlage. Ein Thier, welches mehr 
Knochen als Fleisch anfegt, wächſt und mäftet ſich langjamer, als ein Thier, 
welches mehr Fleiſch und weniger Knochen anſetzt. Ebenſo wächſt und 
mäftet fih das lettere langfamer und demzufolge foftjpieliger, als ein Thier, 
welches in allen Perioven feines Yebens mehr Fett als Fleiſch auſetzt. Das 
Fleiſch derjenigen Thiere, welche ein ſtarkes Knochengerüft haben, ift über- 
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dies weniger zart und faftig als Das der eigentlihen Fleiſchraſſen, und das 
Fleiſch der legteren tit wiederum bei weitent beſſer uud jubftantieller, als 
das der Fettraflen. In einer gegebenen Thiermaſchine bildet ſich Daher 
das Fett jchneller und wohlfeiler (? Weidenhammer) als das Fleiſch, 
und ebenjo das Fleisch fchneller und wohlfeiler als die Anochen aus. Im 
der Mitte Stehen hiernadh .die eigentlichen Fleiſchraſſen, welche überwiegend 
Fleiſch anſetzen, und dies find zugleich diejenigen, deren Fleiſch dem Ge- 
ſchmacke und den Bedürfniffen der Conſumenten am meiften entjpricht, und 
welche bei rationellev Mäftung ein vollfommenes normales Fleifcd) liefern. 
Thiere dagegen, melde man zu frühzeitig zu ihrer Entwidelnng treibt, 
bringen es nur zu einer forcirten, unvollfommenen Reife. Sie jegen 
wenig Kuchen und wenig Fleifh an, entwideln jchnell das Zellgewebe, 
und werden fehr fett. Ihr Fleiſch ift aber nur von untergeorpneter 
Qualität. Bei den Fettraſſen ift Das Fleiſchverhältniß ſchwach und das 
Bett überwiegend, welches dem Fleiſche zugleich jeine beften Eigenſchaften 
entzieht. Vom Standpunkte der Bolfsernährung aus ift das zu "fette 
Fleiſch, ebenfo wie das magere, das unvollfommene und das Uebermaß 
nad) beiden Seiten hin zu verwerfen. 

In früherer Zeit hieß beim praftiihen Landwirth mäſten: Fleiſch 
von guter Qualität, ein nahrbaftes, wohlihmedendes, normales Nah— 
rungsmittel produciren. Seit der Einführung der Schlachtviehausſtel— 
lungen, beißt mäjten: Fett produciren. Man begnügt fich nicht mehr 
damit, fettes Fleiſch zu erhalten, man will nur Fett gewinnen. Man 
bäuft die Fettmaſſe ohne neue Fleiſchbildung an. Die lettere hat daher 
auch bei ven beſſern Viehraſſen, die jetst zu Fettraffen geworben jind, jehr 
abgenommen. Die übermäßige Netterzeugung bei allen Viehraſſen, und 
insbejondere bei den engliſchen Raſſen, führte daher längſt zu lebhaften 
Klagen der Confumenten über die Raſſen, welche vorzugsweile zur Maft 
benußt werden. Ihre Klagen verkflangen jedoch fruchtlos. Obſchon dag 
Fleiſch der engliſchen Rindviehraſſen weniger nahrhaft und weniger ſaft— 
reich, als das der beſſeren franzöſiſchen Raſſen iſt, wurden fie- dennoch in 
Frankreich eingeführt und verbreitet. Ihre Kreuzung mit den mehr kno— 
chigen Raſſen gewährte überdies, bei der herrſchend gewordenen Art der 
Mäſtung, ſehr günſtige Reſultate. Man erhob die Durhams (Shorthorns) 
durchweg bis in die Wolken und erklärte ſie für den Urtypus der Ver— 
edelung, ſo daß ſie ſich ſchnell verbreiteten und ſelbſt die bisher am höchſten 
geſchätzten franzöſiſchen Raſſen verdrängten. Alles, Theoretiker und Prak— 
tiker, wurde von dem Strudel fortgeriſſen. Während die Engländer in 
der ganzen Melt das beſte Fleiſch genöflen, ferien — jo hieß es — die 
Franzoſen, ihre Nachbarn, verdammt, ſich mit trocknem, zähem und jchledy- 
tem Fleifche zu begnügen. Plötzlich brach die Rinderpeſt in England aus 
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und zwang die Engländer wider Willen, ſich an Frankreich zu wenden. 
Hiermit trat endlid ein Umſchwung ein. Seit 8 Monaten faufen die 
engliihen Commiffienäre die beften Ochſen auf den franzöfifchen Vieh— 
märften auf, jenden fie nad) Londen und nach den übrigen Gentren der eng— 
lichen Bevölferung. Die englifhen Fleifcher nahmen ihnen diejelben nur 
mit großem Mißtrauen ab, ftehen fich jest jedoch hierbei jehr gut. Die 
Bertheidiger der Fettraſſen und insbeſondere aud) die Theoretifer — führt 
ver Berfafler fort — ftüten ihre Lehre worzugsweife auf den Sat: „Daß 
wer das Mehr fünne, auch das Weniger fünne*. Sie behaupten, daß 
vom Uebermaß des Fettes, von den widerftehenden franfhaften Fettmafien, 
zu viel Aufbebens gemacht würde, daß diefe nur als Ausnahme erjchtenen, 
welde die Braris vermeiden fünne. Daß die entwidelte Fähigkeit der 
Thiere, einen jo heben Maftzuftand zu erreichen, wie man ihn eben ver- 
fange, die Hauptſache jei, und daß derjenige, welcher es hierin nicht zum 
Extrem treiben wolle, auf jedem beliebigen Stadium der Mäftung feiner 
Thiere Halt machen könne. Dieſes Raifonnement it jedoeh vollkommen 
unrichtig. Denn die Fütterung kann das Thier nicht umbilden. Sie 
häuft bei den Fettrafien das Fett in den Fleiſchgeweben an, ohne mehr 
Fleiſch zu bilden, als ihre wenig fleiſchbildende Natur geftattet. Sie bringt 
bei den eigentlichen Fleifchraflen hervor, daß die Musfelfafern von einem 
Fettverhältniß umgeben und durchdrungen werden, welches das Fleiſch zart, 
jaftig und wohlſchmeckend mächt. Sie, kann bei den knochigen Raſſen nie 
das ſtarke Kinochenverhältnig vermindern. Man mag füttern, fo viel und 
jo qut man will, immer werden die Fettrafien Fett anjesen, ohne vie 
Fleiſch- und Rnochenbildung zu fördern, und die knochigen Naffen werben 
die empfangene Nahrung, zuerft und überwiegend ihrem ftarfen Knochen— 
bau zuwenden, bevor fie etwas davon an das Fleiſch und Nett abgeben. 
Nicht anders verhält es fi) mit dem Fleiſchraſſen, welche, wenn fie frefjen 
und verbauen, vörzugsweiſe den Fleifhanfag befürdern. Dies iſt der in 
der Natur begründete und durch die Erfahrung vollfommen beftätigte 
Hergang. 

Auf der Testen Schladhtwiehausftellung zu Poiſſy, wurde unter ans 
dern eine 46 Monate alte, 1680 Pfr. ſchwere Durham-Kuh, welche ven 
Ehrenpreis erhielt, und eine 5 Jahre alte, 1560 Pfd. jchwere Charolaifer- 
Kuh, welche ven erften Preis der Raſſe erhielt, prämiirt. Die Durham— 
Kuh war daher 14 Monate jünger und deſſen ungeachtet 120 Pfr. 
ſchwerer, als die Charolaiſer-Kuh. An Fleifh gab die Durham - Kuh 
66,46 Proc. des Lebendgewihts, die Charolaifer- Kuh nur 63,65 
Proc., die Durham-Kuh mithin 2,81 Proc. des Lebendgewichts mehr 
aus. An Talg gab die Durham-Kuh 10,31 Proc. des Lebendge— 
wihts, die Charolaijer-fuh nur 8,42 Proc, die Durham-Kuh daher 
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1,39 Procent des Lebendgewichts mehr aus. Der Unterfchied, welcher 
ſich hierbei herausftellte, beruhte offenbar in der größeren Fettmafje, welche 
die Durham-Kuh an ſich trug, da die Thiermafchine in derjelben Zeit 
immer mehr Fett als Fleisch und Knochen anfest. Das bloße Anfchauen 
beider Thiere ergab auch, daß die Charolaiſer-Kuh bei weitem knochiger 
war, als die Durham-Kuh. In Bezug auf die Qualität des Fleiſches 
beider Thiere, fand man bei der Unterfuhung auf der Fleifhbanf, daß 
das Fleiſch der Durham-Kuh feiner, als das der Charolaiſer-Kuh, und 
daß das lettere dunfel und wenig marmorirt war. Auch hierin gab man 
der Durham-Kuh den Vorzug. Nach des Verfafjers Anfiht war dagegen 
das Fleiſch der Charolaijer-Kuh muskulöſer, blutreicher, colorirter und 
weniger fett, Daher beffer, das Fleiſch der Durham-Kuh hingegen mehr mit 
Fett überladen, von weniger lebhafter Farbe, weniger faftig, weniger nahr— 
haft und daher ſchlechter. Weit entfernt, das Fleifh der Durhams für 
den Typus der Vollkommenheit zu halten und diefe Raſſe, welche eine reine 
Fettraſſe ift, zu empfehlen, behauptet der Verfaſſer vielmehr, daß dieſelbe 
in ihrem Fleifche die Bedingungen zur Erlangung eines vollfommenen 
Hauptnahrungsmittel® nicht mehr erfüle. Wie zwiſchen Kalb- und 
Rindfleiſch, in Bezug auf die Nährfraft, ein fehr großer Unterſchied ob— 
waltet, fo befteht nach ihm ein ähnlicher Unterfchied zwijchen dem Fleiſche 
der Durhams und dem der franzöfifchen Fleiſchraſſen, was die Conſumen— 
ten jehr wohl wüßten, indem fie eine entfhiedene Vorliebe für das dunfle, 
wenig marmorirte Fleiſch der letzteren hegten. Die Durhamrafje fei mehr 
eine Kafle für Speculanten ; für die Landwirthſchaft, welche die Aufgabe 
habe, ein nahrhaftes vollfommenes Nahrungsmittel zu liefern, paſſe fie 
nicht mehr. In England, dem Lande des Fettes, — fo fährt er fort — 
liebt man jehr fettes, durd die Köchin ftarf gewürztes Fleifh, verbraucht 
verhältnigmäßig wenig Brod und verzehrt ftarfe, anregende Getränfe, und 
fängt bei alle dem ſchon an, fid) won den überfetten Raſſen ab und den 
Fleiſchraſſen zuzuwenden. In Frankreich verhält fich Dies umgekehrt. 
Hier hat man eine Abneigung gegen das fette Fleiſch, es verbaut ſich 
ſchlecht, man verzehrt viel Brod und zieht die leichten Weine den jchweren 
vor. Die Viehzucht und Fleifhproducttien haben ſich aber im dieſe, im 
Klima und in den Eigenthümlichkeiten des Landes und feiner Bevölkerung 
begründeten Verhältniffe zu fügen, und ſich darnach einzurichten. Die 
eigentlichen Fleifchrafjen find entjchieden die vollfommenften, und wenn 
von einer Kreuzung die Rede ift, fo verdient die mit knochigen Raſſe 
immer nod) den Vorzug, vor der mit den Fettraſſen. Mit ven knochige 
Raſſen kann man bei weiten eher zu den Bedingungen der Fleifchraff 
gelangen, ald mit den Fettraſſen, bei welchen e8 auf eine völlige Umge 
tung ihrer ganzen Conftitution anfommt. Soweit das Journ. d’agric. 











Specielle Thierproductionslebre. 237 


Wenn ih im Allgemeinen auch ven Anfichten des franzöfifchen Autors 
beiftimme, jo fann ich doch nicht umhin, manche feiner phyſiologiſchen Be— 
gründungen nicht als dem heutigen Stayppunfte der Wiſſenſchaft ent- 
jprechend zu bezeichnen ; überdies glaube ich, daß das Durhamvieh vor der 
Hand einen unerjegbaren Werth für uns, als Berbefjerungsmaterial 
unjerer einheimischen Raſſen, namentlid) des Niederungsviehes hat. Bei 
der Milch- und Fleifhproduction müfjen die Knochen mit ernährt werben, 
ohne daß fie einen eigentlichen Productionszwed vertreten und, da die 
Knochen langjamer wachſen, erfordern fie auch höhere Productiensfoften. 
Bei unjerm Bieh muß die Schwere der Knochen beſchränkt werden, an- 
derentheild muß aber die Neigung zur Fettbildung cultivirt werden, darf 
aber nicht joweit gefördert werden, daß ihr der nothwendigfte Beftandtheil 
des Tleifches, die Musfelfafer, zum Opfer fällt. Die Feinheit der 
Extremitäten und der Haut, die höhere Neigung zur Fettbildung, die 
quabratifhen Formen des Rumpfes, die ausgejpannten ebenen Hüften, 
vie Schwere des Durhamviehes, fehlen unjern einheimischen Raſſen, und 
die Kreuzung derjelben mit guten Durhams erjcheint mir als die erfte 
nothwendige Maßregel für die Verbeſſerung unſeres Zuchtmaterialse. Wir 
haben vor der Hand nicht zu befürchten, daß durch diefe Kreuzung mit den 
Durhams bei unjerm Bieh die Neigung zur Fettſucht prävalirend werde. 

Die Benutzung alten Viehes! und namentlich alter Milch— 
fühe zur Maftung, ift feine öfonomijc gute Mafregel. Eine alte Kuh 
fann im Allgemeinen das Sutter nicht fo verwerthen, wie eine junge, Die 
Thätigfeit und Empfänglichfeit ihrer Organe, ihre VBerdauungs- und ihre 
Alfimilationsfähigkeit find geſchwächt, nie Durchdringlichkeit der Capillargefäße 
iſt vermindert, die Fleiſchfaſer ift zähe geworden und die Zellen des Binde- 
gewebes, wo ſich das Fett bilden fol, find zum Theil nicht mehr repro— 
ductionsfähig. Es ijt nicht ökonomiſch, für eine alte Kuh beveutende 
Arbeits- und Kapital:Anftrengungen zu machen; fie taugt nicht für einen 
Stall, wo intenfive Biehhaltung betrieben werben foll; das Rohmaterial 
ift jchlecht und ein Theil der darauf verwendeten Arbeiten und Ktapitalien 
reproducirt jih nit. Eine Kuh, deren Extremitäten grob find, deren 
Schultern lofe, deren Widerrüft und Naden ſchwach find und die dabei ein 
räumlich wenig ausgebreitetes Euter mit ſchwachen Milchadern befigt, wird 
vorausfichtlicd die befte Fütterung und Pflege nicht in wünjchenswerther 
Weife bezahlen, weil die natürlichen Anlagen, deren Ausnutung der 
Zwed der Arbeit ift, gering find. Ein ausgehungertes, abgemagertes 
Stüd verwehrtet das Futter in einem Maftftalle ſchlechter, wie ein bereits 
angefüttertes Thier, weil bei dem magern Thier zunächſt der Troden- 
fubitanzgehalt des ganzen Thierförpers erhöht werden muß, ehe eine 
Iohnende Gewichtsvermehrung erreicht werden fann, und weil diefer Procef 
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an und fitr ſich eine längere Zeit, daher auch mehr Material erfordert, als 
wie die bloße Vermehrung der Binvdegewebszellen und die Umwandlung 
ber proteinftoffhaltigen Subftanzen in Fett. Der höhere Trodenjubitanz- 
gehalt des Thierförpers muß ſchon früher und während der Aufzucht bes 
wirft werden, er darf nicht erjt im Maſtſtalle nachgeholt werden müfjen, wo 
das Futter ſich lediglich durch Gewichtsvermehrung (Zellenvermehrung) 
des Fleiſches und durch Fettbildung bezahlt machen ſoll. Ich erwähne 
dieſe an ſich bekannten Verhältniſſe hier ausführlicher, weil ich noch in 
neueſter Zeit Gelegenheit gehabt habe, in mehreren großen Milch- und 
Maſtviehwirthſchaften zu ſehen, daß man auf die Qualität des Viehes 
öfters gar kein Gewicht legt, ja, daß man ſogar zuweilen meint, das 
ſchlechte Vieh bezahle das Futter am beſten, weil man ein ſehr billiges 
Stück, wenn es fett geworden iſt, allerdings öfter um den dritten Theil 
höher verkauft, als der Einkaufspreis betrug. 

Ueber die zur höchſten Milchproduction wie zur 
Maſtung geeigneten Futtermittel — ſagt Hellriegel — daß ſich 
für die Milchproduction das ſaftreiche Grünfutter beſonders eigne, daß 
es indeſſen zur völligen Ausnutzung mit ſtickſtoffloſe Subitauzen enthalten— 
den Mitteln zu mengen ſei. In Betreff der Mäſtung wird für das erſte 
Stadium Oelkuchen und Kleie, für das zweite Schrot von Hülſenfrüchten 
und Leinkuchen, endlich Getreideſchrot mit wenig Kleie und wenig 
Peinfuchen empfehlen. Außerdem natürlich Salz etwa 2—4 Loth täglich 
für ein Hanpt Rindvieh. Feſtſtehende Futterrecepte laſſen ſich nicht geben, 
da diefelben nad) der Qualität der Thiere, fowie den Berhältnifien der 
Wirthſchaft einzurichten find, doc können Die Grenzen fejtgejtellt werben, 
innerhalb welder die Mengen der verjchiedenen Subjtanzen, aud ber 
Holsfafer und des Fettes, bei rationeller Fütterung ſchwanken. Es gaben 
nad Notizen Hellriegel's Futtermifchungen gute Nefultate, welche 
für 1000 Pfund Lebendpgewicht enthielten : 


bei Milchküben Maftochien 
Trockenſubſtanz 23—30 Pfund . 23—30 Pfund 
Holzfajer 1 „ 5-3 „ 
Stidftofibaltige Stoffe 2,3—2,8 „ 3,145 „ 
Sticftofffreie Stoffe 11.3—183,8 „ 128-158 „ 
Fett 0,6—1,3 „ 0,8—18 „ 
Berbältniß Der Nh : N] 158%; 1:3—5 „ 


Berhältniß der Hofzfafer :Nh+ Nli = 1,5—1,9 „ 1:2,6—3,2 „ 
Uchber die Erfennung der Mildergiebigfeit bat 
Magne in feiner Schrift: „„Choix des vaches laitieres** beachtungs— 
werthe Andeutungen gemacht, die wir hier auszüglic wiedergeben wollen. 
Guenon hat befanntlic den Milchipiegel als ein zuverläjfiges Erfen- 
nungszeihen der Milchergiebigfeit dargeftellt und nad deſſen Ausdehnung 
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fogar die zu erwartende Milchmenge berechne. Guenon war offenbar 
zu weit gegangen, Magıre zeigt indeß dar, ein wirklicher Zuſammenhang 
zwiſchen Meilchergiebigkeitt und Milchſpiegel beiteht, er benutzt außerdem 
aber aud) die Euter, Viertel, Striche, fowie die Venen- und Lymphgefäße 
als Erfennungszeichen. 

Euter, Viertel, Striche. Ber den meiften Kühen find bie 
hinteren Biertel umfangreicher und geben mehr Milch als die vorderen. 
Sie follen groß und gejund fein, und nur durd Unterfuhung mit der 
Hand läßt ſich ihre Bejchaffenheit erfennen. Die Striche find von ges 
ringerer Bedeutung, als die Viertel. Kleine überzählige Striche dürfen 
als ein gutes Zeichen angejehen werden, denn fie beweijen, daß die Gefäße 
für die Mildabjonderung auf einen weiten Raum ausgebreitet find. Die 
Striche jind beinahe gleih. Sie zeigen durd) ihre Länge, ob die Kühe ge- 
nolfen wurden oder füngen. Bet Kühen, die viel Milch geben, find die 
Striche groß und lang, weil öfter und länger daran gezogen wird; ihre 
Größe it deshalb ein gutes Zeihen. Die beiden hintern Stride geben 
gewöhnlich mehr Milch, as die vorderen, weil die 2 hinteren Biertel bei- 
nahe immer die umfangreicheren find. Die Strihe müfjen gejchmeidig, 
fein, nicht verftopft, bedeckt mit einer feinen Haut und frei von Berhär- 
tungen und Schrunden. Die Anheftuug der Striche läßt auf den Um— 
fang der Biertel fchliegen und auf den Umfang der Milchbehälter, welcher 
immer im Berhältniß zu der abgefchiedenen Milch steht; es ift zu wünſchen, 
daß fie weit von einander abftehen, denn alsdann find die Michbehälter 
geräumig. Wenn die Stride einander nahe ftehen, jo find die Viertel 
flein und geben wenig Mil, außer wenn die Erjtrefung des Euters in 
die Länge beträchtlich iſt; in dieſem Falle find die Milchbehälter nicht won 
vorne nad hinten entwidelt, jondern von oben nad) unten. Das Euter 
befteht außer den Bierteln und Strihen aus Haut, BZellgewebe, Fett, 
Lymphgefäßknoten und Gefäßen. Im Allgemeinen ift die Mildhergiebig- 
feit abhängig von dem Umfange des Euterd; bei guten Kühen ift das 
Euter jehr groß und tief, verbreitet ſich manchmal bis gegen den Nabel 
und nimmt den ganzen Raum zwifchen den Schenfeln ein. Seine Be- 
ichaffenheit muß man jehr beachten ; fein Limfang kann von der Menge 
des Zellgemebes, von der Dide der Haut, von der Menge von Fett und 
ver Ausdehnung der Milchdrüſen herrühren. Bet den guten Kühen madyen 
diefe Drüjen einen jehr großen Theil aus. Durd das Melfen wird das 
Euter um ein Beträchtliches Fleiner und wird gleich ſchlaff und runzlid. 
Ein fettes Euter, welches man ungeeignet Fleiſcheuter nennt, ift gleich- 
artig feit und nach dem Melfen beinahe jo umfangreich, als vor demjelben. 
Um zu beweifen, daß das Euter nicht fleiſchig ift, zerren die Händler die 
Haut, welde e8 von hinten bedeckt, hin und her; wenn fie fi) dabei be= 
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deutend ausdehnt, fo geben fie dies als ein gutes Zeichen aus und machen 
die Leute, welche ihre Kühe unterfuchen und faufen, darauf aufmerkſam 
Die Haut, welche durd) eine große Menge von Mild, häufig ausgedehnt 
worden ift, ift jehlaffer, dehnbarer als eine andere, welche nie den Einfluß 
von Ausdehnung und Erjchlaffung erlitten hat. Ein hintenhängendes 
Euter wird leicht beſchädigt, während Die Kühe nieverliegen und gehen, over 
die Umzäunung überjpringen. Das Euter muß groß fein, aber weder 
fleifchig nod) fett; die Drüjen find alsdann entwidelt und fie fönnen Milch 
in Ueberfluß geben, die Milchbehälter find geräumig, um fie aufzunehmen. 
Kühe, welche lange Zeit nicht gemolfen worden find. haben ein hartes ge- 
ihwollenes und jchmerzhaftes Euter. Die Händler gehen fo weit, daß jie 
die Striche zubinden, damit jchlechte oder mittlere Kühe gut erjcheinen jollen. 
Sind die Kühe auf diefe Weiſe behandelt worden, fo ift das Euter im Ver— 
gleich zu feiner Größe hart und ſehr gefpannt, die Striche ftehen in ver- 
ſchiedener Richtung und find.fhmerzhaft, und die Kühe lajfen die Milch 
laufen, ohne daß man fie melft. 

Die Benen und Lymphgefäße. Bei allen ausgezeichneten 
Kühen ift Das venöſe Syſtem ſehr entwidelt, und unter allen Zeichen einer 
jehr großen Milchergiebigfeit find die beften durch die Venen angegeben. 
Wenn fie did und frampfadrig find, fo beweifen fie, daß die Drüjen viel 
Blut empfangen, und daß ihre Functionen lebhaft find und daß viel Mild) 
vorhanden ift. Dieſes Zeichen ift das einzige, welches nie täuſcht. Die 
Benen an den Seiten ded Bauches (Milchadern) find fehr leicht zu be— 
merfen und alle Schriftiteller haben fie als eines der Zeichen aufgeführt, 
welche geeignet find, die Thätigfeit der Michdrüſen zu erfennen. In der 
That, wenn man diefe Drüjen ungleich findet, wenn eine von ihnen Feiner, 
gefhwunden fein follte, jo fann man ficher fein, daß die entſprechende Bene 
weniger dick ift, als auf der entgegengejetsten Seite, die Ungleichheit der 
zwei Benen ift Folge einer Verſchiedenheit der zwei Drüfen und fann dazu 
beitragen, einen franfhaften Zuftand zu erfennen. Dieſe Denen geben 
von den Vierteln nad vorne und durch den äußern Winkel des Euters, 
wo fie eine mehr oder weniger ausgefprochene Biegung zeigen ; fie erftreden 
fich gegen den vorderen Theil des Körpers; indem fie verfchieden gejtaltete 
Diegungen beſchreiben, theilen fie fid) oft gegen ihr vorberes Ende, und 
verjenfen fich durch mehrere Deffnungen in das Innere des Körpers. Bei 
den ſehr guten Kühen find fie did und ftarf, krampfadrig auf ihrer ganzen 
Länge Man fann die Dide der Mildadern durch das Geficht wahr— 
nehmen, fowie durch das Gefühl, indem man fie auf ihrer Unterlage zu= 
fammenprüdt, oder endlich, indem man fie an dem Orte zufammendrüdt, 
wo fie die Bauchdecke durchdringen (Mildhpforte) ; in Diefem Falle prüdt man 
den Finger und damit die Haut in die Deffnung der Bauchdecke oder Milch- 


Specielle Thierproductionslebre. 241 


pforte hinein. Die Weite diefer Deffnung zeigt den Durchmeſſer der Bene, 
und daher zeigt Die Dide des Fingers, welder fie verjtopft, die Dide ver 
Blutſäule an, welche zurüdgehalten wird. Wenn die Venen getheilt 
find, muß man, um die Kühe zu ſchätzen, alle Deffnungen unterfuchen, weld)e 
die Baudwand durchdringen. Dieſe Deffnungen find die Stellen au 
welchen die Milchadern oder Blutgefäße die Bauhwand durhdringen, um 
in das Innere des Körpers einzubringen. „Milchpforten, * ; Quellen, “ find 
ungeeignete Namen, denn das Blut, welches in ihnen fließt, geht nicht zum 
Euter, es kommt vielmehr von dort; es ift nicht das Blut, welches zur 
Bildung von Milch benugt werben joll, ſondern dasjenige, weldes durch 
die Abſonderung der Mildy bereits ausgenugt worden if. Bon der Zeit 
an, wo die Kühe feine Milch mehr geben, find die Milchadern weniger auf: 
getrieben und ftehen in feiner Beziehung mehr mit den mildabjondernden 
Eigenſchaften der Kühe, durch Einprüden des Fingers in die Mildhpforte 
kann man aber aud) jegt nod) die Stärfe der Bene fihtbar machen. Ferner 
ſind die Milchadern fehr frampfadrig, knotig, jehr unregelmäßig; fie er— 
iheinen dider, als fie in Wirklichkeit find. — Die Venen des Euters 
fünnen ebenfalls jehr werthuolle Anzeichen geben. Sie haben feine be- 
ftimmte Richtung. Sehr regelmäßig zeigen fie fih unter der Form von 
knotigen Linien, mehr oder weniger ſchief oder zickzacklaufend. Sie find 
nicht immer jehr veutlih. Die diden find oft verdedt durd die Schenfel. 
Um ſich eine Borftellung von der Menge der Benen, welche ſich an einent 
Euter befinden, machen zu können, muß man viefes Organ mit der vollen 
Hand nehmen, e3 aufheben und von der Seite zufammendrüden. Man 
erfennt alddann die Blutgefüße an der walzenförnigen Form und an ihrer 
größern Dichtigfeit, als bei ven andern Theilen des Euterd. Die Benen 
des Euters jollen jehr ftarf entwidelt, did und fuotig fein. Nur bei 
Kühen, welche jehr große Mengen von Mil geben, haben fie diefe Eigen- 
ihaften. — Bon den Venen des Mittelfleifches hat man fich bisher nicht 
vie Mühe genommen, Rechenſchaft zu geben; jie laufen von oben nad) 
unten, indem fie eine gebogene Linie bilden, beſät mit Knoten, zumeilen 
find fie von oben fihtbarer als von unten, am gewöhnlichſten find fie über- 
alt fühlbar zwijchen dem Euter und dem Scenfel und am Grund des 
Meittelfleifhes. Wie die Venen des Euters, jo find aud) die Veuen des 
Meittelfleifches weder bei Kalbinnen, och bei Thieren von mittlerer Güte 
zu finden, nur bei jehr guten Kühen läßt fich ihre Gegenwart leicht er- 
fennen. Die Venen des Mittelfleiiches bilden bei ergiebigen Kühen einen 
Borjprung unter der Haut, wodurch diefe mehr oder weniger erhoben wird. 
Bei den beiten Kühen zeigen ſich dieſe Benen als eine hüpfende, oder vide 
höcerige Linie, jehr oft muß man die Haut in der Quere am Grunde des 
Meittelfleifches zufammenprüden ; der Drud läßt fie anjchwellen und macht 
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fie fühlbar und fihtbar. Es ift ſogar leicht zu machen, daß das Blut gegen 
den Wurf zurüdfließt und fihtbare Wellenbewegungen entftehen. Man 
muß auf die Bewegung des Blutes Acht geben, damit man Hantfalten, 
welche das Mittelfleifch zuweilen zeigt, nicht für Venen hält. Ein folder 
Irrthum ift immer bei fetten Kühen wegen der fettigen Erhebungen, weldhe 
diefe Gegend zeigt, zu befürchten. ingehüllt im Fett fünnen die Venen 
nur durch die Bewegungen des Blutes unterfchieden werden. Bei einigen 
Kühen liegt die Bene zwifchen zwei Hautfalten ; fie fpringt alsdann viel 
weniger vor als die Falten, und wird nurdurd) die Anſchwellung des Blutes 
fühlbar. Wenn das Mittelfleifch glatt, die Haut dünn und die Kuh alt 
ift, fo werben die Venen, obgleich wenig entwidelt, erfennbar. Man muß 
auf ihren Umfang Rüdficht nehmen ; wenn fie dünn find, zeigen fie feine 
guten Kühe an, obgleich fie jehr leicht aufzufinden find. Nicht immer ift 
e8 der obere Theil des Mittelfleifches in der Nähe des Wurfes, mo die 
Bene am fihtbarften ift, zuweilen unterfcheivet man fie nur am unteren 
Theile nahe am Euter ; fie erfcheint hier unter der Form von Aderfuoten, 
welche zuweilen jehr did, und auf dem Meittelfleifche, auf dem Euter und 
dem Zwiſchenraum, welcher beide trennt, fichtbar find. — Die Lymph— 
gefäße leiten „abjorbirte oder wiederabforbirte Flüffigfeiten” gegen vie 
wichtigsten Werkzeuge des Blutlaufes. Sie find den Benen ähnlih und 
haben gleichen Werth, wie die letteren, als Kennzeichen der Thätigkeit der 
Drgane und insbefondere der Drüfen. Sie find ſchwierig zu erfennen, 
weil fie wenig in die Augen fallen. Die Lymphgefäße beſitzen in gemifjen 
Abdftänden Knoten, Lymphgefäßfnoten oder Lymphgeflechte genannt, durch 
welche man fie mit einem Roſenkranz vergleichen kann, und hierdurch lafjen 
fie fih an verfchiedenen Theilen des Körpers erkennen. Bei ſehr guten 
Kühen bilden die Lymphgefäße und ihre Geflechte in der Gegend der Seiten 
(Flanken) längs der vorderen Seite des Schenkels gegen innen einen Kno— 
ten oder eine fnotige Kette, welche man bei der Berührung fühlt. — Bon 
allen Zeichen einer ungemeinen Mildabfonderung werden die bejten, vie 
einzigen, auf die man fi) verlaffen fann, durd die Venen und Lymphge— 
fäße des Euterd, des Bauches und des Mittelfleifches geboten, aber ihr 
Werth ift bedingt. Um diefe Zeichen zu [häten, muß man dem Zuftande 
der Fleifhigfeit der Kühe Rechnung tragen, der Dide ver Haut, der Er- 
nährung, der allgemeinen Erregung in Folge von Müpdigfeit, Märjchen, 
Hite und allen Umftänden endlich, welche den Zuftand der Fülle des Blut— 
gefäßſyſtems und die Erweiterung der Venen verändern fünnen. Man 
muß fid) unter Anderm daran erinnern, daß alle Benen an alten Thieren 
viel Dider find, als an jungen, und daß die Venen, welche bei ven Mildy- 
fühen das Euter umgeben, diejenigen find, welche je nad) dem verſchiedenen 
Alter jehr verjchieden find; faum erfennbar in der Jugend find fie von 
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beträchtlichen Umfang nad) mehrmaliger Trächtigfeit. Die mildabjon- 
dernde Thätigkeit giebt der Drüfe die Entwidelung ; alsdann zeigen ſich 
die Knoten, welche ven jehr guten Milchfühen eigen find; die Venen ver- 
ändern ihren Zuftand, wie die Milchdrüſen, und find viel fleiner zu der 
Zeit, in der die Kühe güfte gehen. Diefer Zufammenhang zwifchen ver 
Größe der Benen und der abgefonderten Milch zeigt fich bei allen meib- 
lichen Thieren ohne Ausnahme. Die Dide der Venen, ihr aderfnotiger 
Zuftand, der eine Folge der Menge des Blutes ift, welches von der Thä- 
tigfeit der Milhorüfen herangezogen wird, ift nicht allein das Zeichen, 
jondern nody mehr das Maß diefer Thätigkeit. Bei jehr guten Kühen 
find die Denen nicht allein dur ihr Vorftehen erkennbar, fondern nod) 
mehr durch die gelbliche Farbe des Euters und des Meittelfleifhes. Bei 
den Kalbinnen, welde gute Milchfühe werben, find fie in folder Menge 
zugegen, daß die Haut in der Gegend der Mildprüfen eine geröthete 
Farbe erhält. 

Spiegel und Schilde. Das Haar, welches den Körper der 
Thiere bevedt, hat die Richtung von oben nah unten. Man bemerft 
übrigens zuweilen ſehr ausgedehnte Stellen, auf welchen es fid) von unten 
nad) oben richtet. Das auffteigende Haar bildet alsdann beftimmte Flächen, 
welche Schilde, Wirbel, genannt werden. Man trifft dieſe Schilde an 
verjchiedenen Theilen des Körpers der Thiere. Ueber den hintern Theil 
des Körpers der Wiederkäuer find fie oft fehr ausgebreitet. Guenon 
hat fie zum Erkennen der Milchergiebigfeit der Kühe benust, hat ihnen den 
Namen Spiegel gegeben, wenn fie das Euter und das Mittelfleifch ein— 
nehmen, und mit dem Namen Schilve hat er diejenigen benannt, welde in 
der Nähe der Hüftknochen fich finden. Wie behalten diefe Namen bei. 
Wir werden jehen, daß es von Wichtigkeit ift, die einen von den andern 
zu unterfcheiden. — Die Spiegel und Schilde find nad) ihrer Yage, Aus- 
dehnung und Geſtalt verfchieden. Die Schilde find Hein im Vergleich zu 
ven Spiegeln und liegen in der Nähe des Wurfs. Sie beftehen in einer 
oder zwei eiförmigen Stellen in der Nähe des Wurfs, oter in zwei Streifen 
oder in einem Streifen und einer ovalen Stelle, welche mit auffteigenven 
Haaren bevedt find. Man muß fie von den Spiegeln unterjcheiden, welche 
fi in die Höhe bis zum Wurf verlängern. Sie find won diefen durd) 
Sreifen von abwärts gehenden Haaren, die zuweilen ſehr breit find, ge— 
trennt. Die Spiegel finden ſich mehr oder weniger entwidelt beinahe bei 
allen männlihen und weiblihen Thieren vom Geſchlechte des Kindes. 
Zuweilen bilden fie nur einen leinen led an dem hintern Theil des 
Mittelfleifches, ein anderesmal bededen fie bei den weiblichen Thieren dag 
Euter, das Mittelfleifch und den innern Theil der Beine und der Schenfel. 
Wir unterſcheiden bei dem Spiegel zwei Theile; der eine erftredt fich über 
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das Euter, die Schenkel und Beine, und der andere dehnt ſich über dem 
Mittelfleifh aus und verbreitet ſich mehr oder weniger über die Hinter- 
baden und zuweilen bis zum Wurf. Wir heißen den erjten Theil den 
Eutertheil und den andern den Mittelfleifhtheil. Der Eutertheil beiteht 
mitunter aus einem eimzigen Stüd. Er erftredt ſich zumeilen über das 
Euter, die Schenfel und die Beine, mitunter ift er umgrenzt und mehr oder 
weniger verkleinert durch Stellen von abwärts gehenden Haaren. ‚Er it 
zuweilen im dem obern Theil des Euter8 durch eine wagrecht ziehende gerade 
oder gebogene Linte begrenzt, meiftentheil® fett er fid) nad) oben fort und 
bildet jo den zweiten Theil. Der Meittelfleifchtheil ift fehr verſchieden. 
Nach diefem Theil, nad) feiner Form hat man die Kühe in Klaſſen einge 
theilt. Das eine Mal ift e8 eim mehr oder weniger breiter Streifen, 
welcher-fich bis zum Wurf verlängert, von dem er einen Theil umfaßt, ein 
anderes Mal ift er abgeftumpft der endigt in eine einfache, Doppelte oder 
dreifache Spite, oder er bildet einen Winfel. Er ift zufammenhängend 
oder wird von abwärtögehenden Haaren unterbrochen. — Wenn die 
Spiegel auf der einen Seite nicht entwidelt find wie auf der andern, jo tit es 
gewöhnlich die linke Hälfte, die ansgedehnter ift; z. B. wenn der Mittel: 
fleifchtheil einen in einem Winkel gebogenen Streifen darftellt, fo biegt er 
fih auf diefe Seite des Körpers. Der Werth der Spiegel fteht im Ver— 
hältniß zu ihrer Ausdehnung. Man muf dabei fehr auf alle Stellen mit 
abwärts gehenden Haaren, melde fie fleiner machen oder unterbrechen, 
Rückſicht nehmen. Man fieht oft Kühe, deren Spiegel am Euter jehr 
breit ausjehen, welche doch nur mittelmäßig find, da von der Seite her 
Einfchnitte vorhanden find, welche den Theil der Haut mit aufwärts ge 
rihteten Haaren viel Eleiner machen. Man begeht viele Fehler in der 
Schätung der Kühe, weil man nicht hinlingliche Aufmerkſamkeit auf die 
wirflihe Ausdehnung des Spiegeld verwendet. Die Unterbredhungen 
innerhalb der Spiegel haben nicht vie gleiche Bedeutung. Die auf dem 
Mittelfleiiche bezeichnen eine Abnahme in der Menge ver Mil, vagegen 
fieht man die auf dem Euter jehr oft nur bei den jehr guten Kühen ud 
nie beit den ſchlechten Guenon erklärt fie für ein Zeichen der beiten 
Kühe. Im Ganzen von Feiner Ausdehnung, bilden fie eirunde oder ellip- 
tiſche Fleden auf dem hinteren Theile des Euters. Diefe Dvale, jo nenut 
fie Guenon, unterjcheiden fich durch ihre hellere Farbe, welche von den 
. abwärtsgehenden Haaren herrührt. Sie ftehen durch ihre Farbe von den fie 
umgebenden aufwärts gerichteten Haaren ab, Die Milchſpiegel der Kälber 
haben die Form, welche fie ſpäter erlangen. Sie find flein, weil vie Theile, 
welche fie beveden, flein find. Mann fann fie gleich nach ver Geburt er: 
fennen und fie zur Auswahl der Kälber, welche man aufziehen will, be- 
nügen ; fie find aber von langen, dien und fteifen Haaren bevedt. Es ift 
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weit mehr Aufmerfjamfeit nothwendig, um die Ausbreitung oder das Vor— 
handenfein eines Milchſpiegels an einem Kalb als an einer Kuh zu er= 
fennen, bis nad) dem Wechjel der langen Haare, welche ihn bei der Geburt 
bedecken (Milhhaare). Da die Haare des Milchſpiegels nicht die gleiche 
Richtung haben mit den Haaren, welche ihn umgeben, jo jcheinen fie eine 
andere Farbe zu haben. Es genügt, ſich geſchickt gegen das Licht zu ftellen, 
um den Unterſchied in der Farbe zu erfahren und den Theil der mit auf- 
ſteigenden Haaren bebedt ift, zu erkennen. Der Unterſchied der Farbe 
fann übrigens in einem befonderen Falle zu einem Irrthum führen, wenn 
nämlich der Milchipiegel oberhalb des Euters unterbroden ift und man 
diejes wegen braumerer Haare, die auf dem Mittelfleifch ftehen, auf welchen 
fih ein Streifen aufwärts gehender Haare gegen den Wurf hin erftredt, 
nicht bemerft. Durd) das Berühren läßt fih das Borhandenfein des auf- 
wärts gerichteten Haare erfennen; dabei muß man die Rückſeite der Hand 
auf Das Mittelfleifch legen, und, indem man mit der Hand auf und abfährt, 
fragt man die aufwärts gerichteten Haare auf, wodurd alle Theile, welche 
fie bededen, fühlbar werden. Betrügerifche Händler rafiren die Hinter- 
baden der Kühe. Sogleid nad) diefer Arbeit kann man die Milchfpiegel 
weder durd) das Geſicht, noch durd das Gefühl erfennen. Nach einigen 
Tagen verjchwindet dieſe Schwierigfeit jevoh. Wir müffen bei der 
Schätzung der Ausdehnung des Milchipiegels auf den Zuftand der Fettheit 
und die Fülle des Euters Acht haben. Die Milchfpiegel einer fetten, neu— 
melfenden Kub, deren Euter aufgefhwollen und deren Mittelfleifch voll Fett 
ift, erjcheint viel größer al8 der einer mageren Kuh, deren Euter zuſammen— 
gefhrumpft ift. Ueber die Urſache des Zufammenhanges zwifchen Milch- 
jpiegel und Milchergiebigfeit jagt Magme, daß die Richtung der Haare 
der Richtung der Schlagadern untergeordnet iſt; daß eine breite Stelle mit 
aufwärts gerichteten Haaren auf dem hintern Theil des Euters und des 
Mittelfleifches beweilt, daß Die Arterien, welche zu den Milchdrüſen führen, 
weit find, und Daß fie viel Blut dahinleiten und dadurd) eine reichliche Milch— 
bildung herbeiführen ; weiter zeigt Magne, daß die oberen Schilde an ven 
Seiten des Wurfes anzeigen, daß die Schlagadern der Geſchlechtswerkzeuge 
jehr entwickelt find, ſich bis auf die Haut erftreden und in diefen Werf- 
zeugen eine große Thätigkeit erwecken, woraus folgt, daß nad) der Trädtig- 
feit die Gefchlechtstheile das Blut an ſich ziehen, welches den Milchdrüſen 
zugemwendet war, und dadurch die Mildyabfonderung geſchwächt und viel zu 
früh zum Aufhören gebracht wird. Bei männlichen Thieren find bie 
Schlagadern, welche mit denen der weiblichen Thiere übereinftinmen, nur 
für die Einhüllungen der Hoden beftimmt, fie find Deöwegen weniger ent= 
widelt, und die Folge ift, daß bei ihnen die Milchjpiegel nur eine kleine Aus— 
behnung haben. Wir haben nie obere Schilde an männlichen Thieren bemerft. 
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Kälberaufzucht. Bekanntlich hat E. Wolff empfohlen, bei dem 
Entwöhnen und der Aufzucht der Kälber die Milch durch gequetſchten und 
gekochten Leinſamen zu erſetzen. D. Lehmann? verſuchte dieſe Methode 
in ſeiner Wirthſchaft, fand aber keine befriedigende Reſultate. Dies war 
die Veranlaſſung zu einem auf die Wolff'ſche Methode bezüglichen Füt— 
terungsverſuche in Tharand. Zu dem Verſuche wurden vier Kälber be— 
nutzt. Alle vier Kälber ſollten ganz allmählig von der Muttermilch ent— 
wöhnt werden und zwar ſollte das Kalb A nach der Wolff'ſchen Methode 
nur mit der Abänderung ernährt werden, daß ſtatt des gequetſchten Leines 
eine der Zuſammenſetzung deſſelben entſprechende Menge Leinkuchen und 
Leinöl gegeben werde. Dieſe Abänderung geſchah deshalb, damit dem Kalbe 
falls es die Leinkuchen verſagte, wenigſtens das Fett zufomme. Das Kalb 
B ſollte zwar gequetſchten Lein erhalten, aber nur ?/, der von Wolff vor— 
gejhhriebenen Menge und zum Erfa der fehlenden 3/, eine an Kohlenhy— 
draten und Protein gleihwerthige Menge von gequetfchten und gefochten 
Hafer und Erbjen. Das Kalb O follte die gleiche Menge Leinkuchen wie 
A, aber gar fein Fett erhalten, und im Fall daffelbe die Yeinfuchen verjagte, 
mit Malzfeimen genährt werden. Das Kalb D, als das jüngfte, jollte 
endlich dazu dienen, den Verſuch, der die beften Nefultate geben würde, zu 
wiederholen. Die Entziehung der Milch fjollte nad) der Wolff'ſchen 
Methode durd allmähliges Abbrechen von 3 zu 3 Tagen ftattfinden, zugleich 
aber wurde bejchlofjen, die Milchgabe nur danı regelmäßig zu vermindern, 
wenn die Thiere das gereichte Futter wirklich verzehrten, im Fall des Ver— 
fagend oder der unvollſtändigen Aufnahme aber, die Nationen jo lange 
beizubehalten, bi8 jener Fall wieder eintrete. Die fpeziellen Berehnungen 
u. ſ. w. übergehend, wenden wir und ohne Weiteres zu den NRefultaten. 
Dieſe ſprechen entſchieden zu Gunften der Malzfeime und überhaupt gebt 
ans den Verſuchen hervor, daß 1. weder der gequetjchte Yein, noch weniger 


ver Leinkuchen, geeignet ift, die ſüße Milch ausſchließlich zu erjegen, invdem 


größere Gaben entweder gar nicht aufgenommen werden, oder Berdauungs: 
ftörungen verurfadhen ; 2. daß Leinöl zwar aufgenommen wird, auf die Zu— 
‚nahme an Lebend-Gewicht aber gar feinen bemerkbaren Einfluß ausübt ; 
die Neigung zur Maft fcheint e8 aber zu weden, dod) joll dies erft durch 
weitere Berfuche feftgeftellt werden ; daß 3. die Malzfeime trog des geringen 
Gehaltes an Fett einen der Muttermild beinahe gleichen Nähreffeft hervor- 
zubringen vermögen, das Butterfett der Mil aljo in den Milchſurrogaten 
beim Abgewöhnen der Kälber durch andere Kohlenhydrate won leicht lös— 
licher Form erfegt werden fan, Die Urfache der geringen Nährwirfung 
des Leins und der Leinkuchen beim Mebergange von der Milch zu anderen 
Nuttermitteln, jowie des Widerwillend, den die jungen Thiere gegen die— 
jelben zeigen, während doch beim erwachfenen Winde das Gegentheil ftatt- 
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findet, glaubt Berfaffer darin fuchen zu müfjen, daß der Lein eine Menge 
Pflanzenſchleim enthält, der an und für fi unverdaulich, nicht allein die 
übrigen Nährftoffe einhüllt, ſondern auch eine zähe und jehleimige, den 
Berdauungsfäften unzugängliche Mafje bildet, die weder gut gefaut, nod) 
gut verbaut werden kann, vermuthlich auch direct in den vierten oder Yab- 
magen übergeht und dort al$ ſchwer verarbeitbarer Ballaft notwendig er- 
jchlaffend und efelerregend wirft. Betrachten wir dagegen die Malzfeime, 
jo finden wir diefelben jehr reih an leichtlöslichen Nährftoffen und dieſe 
fast in gleicher Mifhung wie in der ſüßen Milch. Der Form nad) ver- 
halten fie fi) ähnlich wie das junge Gras, übertreffen aber dasſelbe an 
Zartheit. Bei der Berbauung werden fie wegen dieſer Aehnlichkeit zunächſt 
ihren Weg in den Magen nehmen und dort durd ihre Form und den 
ihnen eignen Bitterftoff gelind anregend wirfen, ohne durd ihr Bolumen 
zu beſchweren. Wir finden daher, daß die mit Malzfeimen genährten 
Thiere fleißig wiederfauen, immer bei gutem Appetit find und fi) bald an 
Heu und anderes Rauhfutter gewöhnen. Außerdem find die Malzfeime 
ausgezeichnet durch hohen Phosphorfüuregehalt, jo daß den jungen Thieren 
nur nody Gelegenheit gegeben zu werben braucht, an weichen Kalffteinen 
zu lecken (am einfachiten, wenn man Kreideflumpen an die Krippe hängt), 
um alles Material zur rajchen Ausbildung des Knochengerüftes zu bieten. 
Das raſche Wachſen der Thiere giebt hiervon den beiten Beweis. Die . 
Malzkeime find der raſchen Entwidlung der Kälber ſehr förderlich, ohne vie 
jpätere Beitimmung zur Zucht zu beeinträchtigen, indem die damit gefüt- 
terten Thiere bei fräftiger Ausbildung der Knochen und Muskeln mager 
find und duch große Munterfeit ihr Wohlbefinden zu erfennen geben. 
Es wird demnach durch die Malzkeimfütterung die große Klippe, welche der 
reichlihen Fütterung durch Maftigwerden der Thiere droht, leicht umgangen. 
Der Preis der Malzfeime ift ein verhältnigmäßig niedriger und außerdem 
zeichnen fie fih durch ſehr Leichte Verwenpbarfeit aus, indem die Verfütte- 
rung ohne unftändliche Zubereitung geſchehen kann. Im Bezug auf den 
Gebrauch der Malzfeime ift noch hinzuzufügen, daß man fie furz vor dem 
Berfüttern mit jo viel fochendem Waſſer übergieft, daß fie davon naß 
werben, und mit einer kleinen Prife Salz gemengt, jedoch ohne jonftige 
Beimifhung, lauwarm den Thieren worjegt. Zu beachten ift hierbei, daß 
nicht mehr, als die für die Mahlzeit nöthige Menge zubereitet wird, weil 
die Malzfeime, feucht geworden, raſch in Gährung übergehen. Das ge— 
ihiebt aud), wenn man fie mit andern Suttermitteln mengt, oder die Ge— 
fäße nicht rein gehalten werden. Es hat ſich ferner ergeben, daß ein lang: 
fameres Entziehen der Milch als das nachbezeichnete ſich nicht bezahlt 
macht; man gebe daher den Kälbern beim Abgemwöhnen mit Malzfeimen 
bis zu einem Alter von 6 Wochen füge Mil, brede dann von 3 zu 3 
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Tagen eine Kanne ſüße Mild ab und erſetze dieſe durch eine Kanne abge- 
rahmte. Dabei gebe man ihnen vor jeder Mahlzeit friſch zubereitete 
Malzkeime zur beliebigen Aufnahme, ſowie junges oder zartes Heu. Nach 
Berlauf von einem Monat ift dann die ſüße Milch zu Ende und kann nun 
mit der abgerahmten Milch in gleicher Weife zurüdgegangen werden, jo 
dag nad) Verlauf von wiederum einem Monat feine Milch mehr gegeben 
wird. Statt der fehlenden abgerahmten Milch giebt man MWafjer und 
überdies Gelegenheit zum beliebigen Saufen überſchlagenen Waſſers. Noch 
wird bemerkt, daß das Getränf ſtets lauwarm zu geben ift und nur erft 
nad) dem vollftändigen Abgewöhnen allmählig zu faltem Saufen überge- 
gangen werden darf. Sobald ein Kalb 31/, Pfo. Malzfeime im Tage 
frißt, müffen dieſelben zugewogen werden. W. Funfe? kann der Ans 
fiht Yehmann’s, daß der Leinſamen und ber Yeinfuchen für Kälber un— 
geeignete Futtermittel jeien, nicht allein nicht beitreten, jondern empfiehlt 
beide Futtermittel als befonders geeignet für das allmählige Entwöhnen 
der Külber von der Milchnahrung. Er ftüßte ſich dabei ebenfall® auf 
‚einen Fütterungsverfucd mit einem Kalbe. Indem wir die Zuſammenſetzung 
des Futters u. ſ. w. übergehen, führen wir nurden Gang ber Fütterung in 
den verfchiedenen Perioden und die Lebendgewichtszunahme an. 1. bie 
incl 4. Lebenswoche, Periode des ausfchlieglihen Tränfens mit Muttermild. 
Segen Ende der Periode begann geringe Heuaufnahme. Ein Pfd. Lebend— 
gewicht wurde producirt von 1,02 Pfd. organiſcher Subitanz des Futters. 
Lebendgewicht zu Anfang der Periode 78 Pfd., Zunahme zu Ende 
der Periode 57 Pfr. 5. bis incl. 8. Lebenswoche, Periode des Ent— 
wöhnens von der Muttermild. Bon 3 zu 3 Tagen 2 Pfd. Milch abge- 
zogen und erjegt durch 1 Pfd. abgerahmte ſüße Mild) und 4 Yoth Yeinfamen ; 
Henaufnahme bis zu Pfd. Ein Pfd. Lebendgewicht wurde producirt 
von 1,93 Pfo. organischer Subftanz des Futters. Lebendgewicdhtszunahme 
38 Pfd. 9. bis incl. 12 Wochenswoche, Periode des Entwöhnens von 
der abgerahmten Milch. Bon 3 zu 3 Tagen 1 Pfd. abgerahmte Mildy 
abgezogen und erjett durch 2 Poth Leinfuchen und 2 Loth Gerſtenſchrot. 
Leinfamen noch gekocht, einen fleinen Theil der Leinkuchen und des Schrotes 
troden. Heuaufnahme bis zu 4 Pfr. Ein Pfd. Lebendgewicht wurde 
productrt von 3,2 Pfd. organischer Subftanz des Futters. Lebendgewichts— 
zunahme 41 Pfd. 12. bis incl. 16, Yebenswode. Periode des Ent- 
wöhnens vom Leinfamen fowie des Entwöhnens von der Tranffütterung. 
Ein größerer Theil des Leinfuchens und Schrotes troden. Was von dieſem 
Irodenfutter unverzehrt blieb, wurde dem Tranf beigemiſcht und im dieſer 
Form, wie immer, ganz und begierig aufgenommen. Heuaufnahme bis zu 
5 Pfd. Ein Pfd. Lebendgewicht wurde producirt von 3,4 Pfd. organiſcher 
Subftanz des Futterd. Lebendpgewichtszunahme 45 Pfr... Das Lebend— 
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gewicht betrug zu Ende ver Periode 259 Pfr. Dem Tranffutter wurde 
täglich 1 Loth präcipitirter phosphorſaurer Kalk beigemifcht ; der gequetjchte 
Leinfamen wurde ftet8 im gefochten, Gerftenfchrot und Leinkuchenpulver 
im angebrühten Zuftande, anfangs mit Mil, jpäter mit Waſſer vermiſcht, 
als lauwarmer Tranf gegeben und nur der troden als Krippenfutter darge— 
veichte Antheil des Schrot8 und der Leinkuchen erfuhr, außer ver Zerfleine- 
rung der lettern, feine weitere Zubereitung. In der vierten Periode, 
von der 12. bis 16. Lebenswoche, während des Entwöhnens von der Lein— 
famenfütterung, wurde der zu Anfang der Periode noch lauwarme Tranf 
allmälig in immer fälterem Zuftande und am Schluß der ‘Periode von der 
Temperatur des gewöhnlichen Tränkwaſſers gereiht. Das Futter wurde 
ftet8 mit Begierde aufgenommen und hätte das Kalb ohne Zweifel aud) 
noch größere Gaben davon mit Appetit verzehrt. Ein Verſuch nad) 
Wolff's Angabe, den Yeinfanen durch entjprechende Mengen von Hülfen- 
frudtichrot und Del zu erjegen, wurde bald aufgegeben, da das Kalb diejen 
Trank, wahrjcheinlih wegen des obenaufjchwimmenden, nicht wie bei Aus 
wendung des Yeinfamens gleichmäßig durch die ganze Füſſigkeit vertheilten 
Dels, weniger gerne aufnahm. Das Befinden des Kalbes war ſtets nor= 
mal; aud) nicht der geringfte Grad von Durchfall trat ein. Während der 
dritten, der gefährlidhiten Periode, zeigte fi) bei dem Entwöhnen von der 
ganzen Milchnahrung ein nur wenig bemerfbarer Einfluß auf die Körper— 
fülle ; das Thier wurde zwar etwas fchlunfer, wuchs dabei aber ftarf und 
blieb ohne Unterbrebung fehr munter. Was die Zumadsverhältniffe au— 
belangt, jo dürften diefelben wohl befriedigen. 

Auch fpäter hat das Bullenfalb ſich bei zwedmäßiger Ernährung gut 
entwidelt und wog im Mter von 12 Monaten 750 Pfd., was für ein 
Krenzungsproduct von ſchleſiſcher Landkuh uud allgäuer Stier als bedeutend 
zu betrachten iſt. Schließlich bemerfen wir, daß die Fütterung fich als 
eine lohnende ergab, denn das Thier wurde 12 Monate alt als Zuchtitier 
für 70 Thle. verfauft, während Futter und Kalb 63 Thlr. gefoftet haben 
und Wartung, Pflege, Stalung, Streuftreh u. ſ. w. durch den producirten 
Dünger aufgewogen werden. Der Productionspreis für 1 Pfd. Lebend— 
gewicht ftellt fid) auf 21’, Sgr. bei dem 12 Monate alten Thiere. 

Einfluß des öfteren oder feltenen Melfens auf den 
Milchertrag der Kühe. Die darauf bezüglichen Unterfuchungen von 
Kid. Jones (Kuſchen) jollten die an die Verſuchsſtation geftellte 
Frage beantworten: „ob Die Milch der Kühe bei zweimaligem täglichen 
Meiten fettreiher ſei als bei vreimaligem. Zur Beantwortung dieſer 
Frage wurden zwei mittelgroße Holländer Kühe ausgewählt, von denen vie 
eine (1.) Anfangs November, die anvere (II.) Mitte Dezember gefalbt hatte. 
Während der Unterfuchungszeit lieferte J. 10 Quart, I. 15 Quart Mil 
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Die Futterration des Stalles bei 60 Kühen war zujfammengefett aus 
16 Sceffeln Runfelrüben, 3000 Quart Kartoffelſchlempe, 300 Pfd. 
Serftenftrob und 50 Pfd. Rappskuchen. Bis zu dem Beginne des Ver— 
ſuchs waren die Kühe täglich dreimal gemolfen worden, bei dem darauf 
erfolgenden zweimaligen Melten (Morgens und Abends) traten wefent- 
liche Differenzen in dem quantitativen Milchertrage nicht ein, dagegen war 
die Mild qualitativ verändert; die Morgenmilh war nämlich um ein 
Geringes reicher an Trockenſubſtanz und Fett, und die Abenpmild) um ein 
Geringes ärmer an Trodenfubftanz und Fett gegen die Abend- und Morgen— 
mild bei dreimaligem Melfen ; bet dem zweimaligen Melken war Morgen 
und Abendmilch etwas reiher an Zuder, Gafein u. f. w., wie bei 
den breimaligen Melfen. Im Ganzen wurde bei dem dreimaligen 
Melken bei beiden Kühen mehr ZTrodenfubftanz und ‚mehr Fett ge— 
wonnen. Trockenſubſtanz und Fett ftehen im umgefehrten Berhältutife 
zu der Länge der Zeit, welche feit dem letzten Melfen verflofien if. Wir 
erinnern hier nod) an die früheren Unterfuhungen von Cajjelmann, 
über den Fettgehalt ver Milch, nad) welchen die erfte nad) den Melfen ſich 
im Euter anfammelnde Milch beinahe 12 Proc. Fett enthält, während in 
der Milch derfelben Kuh bei gewöhnlichem zweimaligen Melfen nur 4,7 
bis 5,7 Proc. gefunden wurden. Es ſcheint, daß durch das öftere Melken 
ein gehaltreicheres Product erzielt wird. 

Unterfuhungen über Mild=- und Buttergewinnung, 
über Milchwirthſchaft, die fehr beachtenswerth find, har ALM ül- 
ler in den Landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen (Bd. V—IX) veröffent- 
licht, auf welche wir hier aufmerffam maden wollen; wir werden über 
diefelben in dem nächften Jahrgange des Jahrbuches im Zufammenhange 
berichten, Da diefelben bis heute noch nicht abgeſchloſſen find. 

Ueber den Einfluß der Nahrung auf die Mildpro-= 
duction fiehe aud) Seite 196. 


Schafzucht. 

Raſſen und Kreuzungen. Von den Organſyſtemen des 
Schafes find bekanntlich zwei weſentlich für feine Zwede vom Menſchen 
ausgebildet, entwickelt und vervollkommnet worden. Es iſt dies erſtens 
die Haut mit dem fie bedeckenden Wollvließe und zweitens das Muskel-, 
Fleiſch- und Fettſyſtem des Körpers, in Verbindung mit dem zu Grunde 
liegenden Berdauungsapparate. , Stets haben die äußeren wirtbihaft- 
lihen Berhältniffe ven Menſchen veranlaft, vie Richtung der Schafzucht 
mehr nad) der einen oder nad) der anderen Seite hin zuleiten. Während 
bei mangelhafter, unvollfommener Yabrication, welche gröbere, ſchlichtere 
Wollen nicht zu verarbeiten verftand und bei mangelnden Verfehrsmitteln, 
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welde den Getreidebau nod nicht in vem Maße wie jett aufkommen ließen, 
der Yandwirth zur Ausnutzung der Weiden durd) die Schafe gefiihrt wird und 
ganz allein die Ausbildung der feinen, ſtark gefräufelten Wolle, als einzig 
rationell erfcheint, tritt bei fortgefchritteneren wirthihaftlihen Verhält— 
uiffen, ausgevehnterem Getreivebau, bei bejeren Kommunicationsmitteln 
und bei dem Wachjen der Bevölferung, namentlich der der großen Städte, 
jo wie bei dem mit dem Steigen des Wohlftandes zunehmenden Berbraud 
an Fleiſch, immer mehr die Berüdjichtigung des Körpers des Schafes, als 
Fleifhproducent, in den Vordergrund. Die Natur des Organismus ge- 
jtattet ung nicht, die zu weit gehende einjeitige Ausbildung eines einzelnen 
Organs oder Organſyſtems ohne Gefahr für die gefunde Conftitution des 
Thieres, fie geftattet Dies gefahrlos nur innerhalb beftimmter Grenzen. 
Ebenſo ſchließt oft die Entwicklung oder Ausbildung eines Organs oder 
eined Orgauſyſtems das eined andern innerhalb gewilfer, von der 
Natur vorgejchriebenen Grenzen aus, oder das eine leidet bei der noch 
ferneren Eutwidlung des anderen. So fließt ein beftimmter hoher Grad 
der Kräufelung und Feinheit des Wollhaares, oder ein beſtimmter hoher 
Grad ver Wolldichtigfeit die größtmöglichite Fleifch- und Fettentwidlung 
und leichte Ernährbarfeit. des Thierförpers aus. Die Grenze genau feit- 
zuftellen, wie weit das Eine ohne Schaden des Anderen durch zwedmäßige 
Zucht entwidelt werden fann, dürfte jehr jchwer halten. Durd unermüd— 
lichen Fleiß und Ausvauer, durd Talent und Einficht, ift bereits Vieles 
erreiht worden und werden gewiß noch fernere wichtige Fortſchritte ge— 
macht werden. Die Grundlage der deutſchen Edelſchafzucht iſt befannt- 
ih die Merinoraffe, welche ſich durd eine außerordentlihe Biegſamkeit 
oder durd die Eigenjchaft auszeichnet, in den Formen des Körpers und 
den Eigenthümlichfeiten der Wolle bedeutend zu variiren, wodurd dem 
Züchter die Aufgabe erleichtert wird, die Kaffe im Wege der Wahlzucht 
den verfchievenften Zwecken dienftbar zu madyen. So hat denn die Mannig- 
faltigfeit wirthichaftliher Zuftände der Gegenden, in denen fidy die Merino- 
ihafzucht Iohnend erwies, mannigfaltige Typen gejchaffen, die von dem 
gemeinjchaftlichen Nahmen der Merinoraffe umfchloffen werden. Um zur 
Charakteriftif diefer Typen nicht weitläufiger Umfchreibungen zu bevürfen, 
ift man übereingefommmen , fie mit befonderen Namen zu belegen, die zu— 
gleich zur Kennzeichnung ihrer harafteriftiihen Eigenthümlichkeiten dienen 
jolen. Im Clectoral- Typus finden wir die höchſte Feinheit und den 
höchſten Adel der Wolle; dieſe Eigenjchaften erfahren die hauptfächlichite 
Berüdfichtigung in der Züchtung; die Wollmenge wird erft in zweiter 
Reihe und nur in fo weit gepflegt, als die ungejchmälerte Erhaltung jener 
Vorzüge der Wolle es zuläßt. Die Züchtung des Electoral-Negretti= 
Typus räumt der Reihwolligfeit das gleiche Recht ein, wie der Feinheit 
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und den Adel der Wolle. Der Negretti-Typus vereinigt Merinos, bei 
deren Züchtung die Wollmenge in erfter Reihe Berüdfichtigung findet; in 
zweiter Linie, und joweit es die Umverfehrtheit ver Reichwolligkeit zuläßt, 
wird Feinheit und Adel der Wolle ausgebildet. Die Form und die 
Schwere des Körpers, oder jeine Geeignetheit zur Fleifcherzeugung, werden 
bei den fo eben genannten drei Typen zwar nicht außer Adıt gelaflen, 
jedod nicht in dem Maße in Rückſicht gezogen, wie beim Rambouillet— 
Typus, in weldem fie den Vorrang behaupten, während Feinheit, Adel 
und Menge ver Wolle nur in dem Grade Beadhtung finden, ald die ge= 
wünjchte Körperbejchaffenheit ver Thiere e8 zuläßt. 

Ueber die Wandlungen der Merinorafje giebt Witt- 
Bogdanomwo,? einer unferer tüchtigſten Thierzüchter, eine Schilderung, 
die wir im Befentlichen mitzutheilen verjuchen wollen. Als im lesten 
Viertel des vorigen Jahrhunders die Merinos bei uns eingeführt wurden, 
glaubte man durch eine Kreuzung mit den Yandihafen die Schafzucht heben 
zu fönnen, man mußte fid) aber bald überzeugen, daß die Wollqualität der 
Kreuzungsproducte nicht den Erwartungen entſprach. Nach dieſen ungün— 
ſtigen Erfahrungen mit der Kreuzung, wurden in Sachſen neue Merinos 
aus Spanien eingeführt und dieſe nur rein fortgezüchtet. So entſtanden 
die Electoralſtammherden und nur derjenige, welcher nicht die Mittel 
beſaß, ſich einen kleinen Stamm reinblütiger Thiere anzuſchaffen, legte ſich 
auf die Kreuzung und ſuchte durch fortgeſetzte Anwendung von Böcken aus 
reinblütigen Herden die Wollqualität ſeiner Kreuzungen zu heben. Man 
blieb nicht dabei ſtehen, die eingeführten Merinos rein zu erhalten, ſondern 
ſuchte ſie auch zu verbeſſern. So bildete man das im Verhältniß zu der 
ſpäteren Veredelung noch lockere, ſchlecht beſetzte und unausgeglichene ſpa— 
niſche Thier durch unermüdlichen Fleiß und ausdauernde talentvolle Arbeit 
zu einem gut beſetzten, ausgeglichenen, hochedlen Thiere um, von einer bis 
dahin unbekannten und ſehr hoch bezahlten Feinheit und Kräuſelung des 
Wollhaares. Allmälig aber war die Grenze erreicht, ja zum Theil jogar 
überfchritten, bis zu welcher die Richtung nad) Verfeinerung und ftärferer 
Kräufelung des Wollhaares, ohne für die Conftitution des Thieres ſchäd— 
lich zu werben, fortgeſetzt werden konnte, und es ftellten fich zugleich wirth- 
ichaftliche Nachtheile nach und nad) ein, die die Production von ganz allein 
auf Feinheit gerichteter Wolle nicht für das Gedeihen der Geſammtwirth— 
ihaft als das VBortheilhaftere erjcheinen ließ. Sei es durch die zu weit 
getriebene Inzucht oder andere Urſachen, genug, die Gonftitution des 
Thieres wurde eine fehr ſchwache, feine Haltung eine äußerſt jubtile und 
durch die darauf zu verwendende Sorgfalt auch foftjpielig. Bei fortge- 
fester Züchtung nad) dem Feinheitdgrade nahm die Kahlheit des Thieres 
zu. Es war unmöglich, dieſen Grad der Feinheit mit der ganzen Be— 
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dedung des Körpers zu verbinten; die Beine bis ztemlih hoch hinauf, 
ver Kopf, ja jogar der Bauch wurden immer fahler. Eine üppigere, maffige 
Fütterung wurde durch den fo musfelarmen, vürftigen Körper nur jchlecht 
verwerthet umd die Onantität des Fleiſches nur ungenügend vermehrt. 
Nur als Zudtmaterial nad transatlantifhen Ländern behält das Eiec- 
teralihaf noch feinen unbeftrittenen Werth. — Schon früh hatte fi in 
Mähren eine Richtung der edlen Merinozucdht Geltung verfchafft, die, ein 
gewiffes Ziel der Feinheit und Kräujelung nicht überjchreitend, mehr auf 
die Ausbildung eines hohen Schurgewichts und eines derben Körperbaues 
hielt. In Medlenburg vorzugsweife fertentwidelt und vervolllommnet, 
gewann dieſe Richtung der Merinozucht eine ausgedehnte Bedeutung , jo 
daß wohl nur wenige Herden im nördlichen und mittleren Deutſchland 
von ihrem Einfluffe frei jein dürften. Bei' dieſer fogenannten Negretti- 
rihtung fuchte man durch eine gleihmäßige, ftarfe Bedeckung des ganzen 
Schafes, des Kopfes bis zur Nafe, der Beine, des Bauches ein höheres 
Vollquantum zu erzielen, ebenjo durch dichtern, fejt geſchoſſenen Wollſtand, 
ſowie durch Vermehrung des Wollfeldes vermittelſt einer üppigen Ent— 
wickelung der der Merinoraſſe eigenen Hautfalten über den ganzen Körper 
und der Vermehrung des Wollſchweißes. Man ſuchte den Körper kerniger 
zu erhalten, gedrungener, breiter, gewölbter, die Extremitäten kürzer, das 
Skelett etwas ſtärker und den Kopf kurz mit breiter Stirn. Entſchieden 
verdankt die Negrettirihtung ihre weite Verbreitung am meiften dem 
äußerſt günftigen, corrigivenden Einfluffe, den diefelbe bei der Verwendung 
auf überbilvete Electoral-Herden vermittelit der Kreuzung hatte. Aber 
bei fortgefetter Einführung und Ausbildung der Negrettirihtung oder der 
Züchtung und Haltung folder Driginalherven ftellten fih dann allmälig, 
nachdem fie ihren Zwed ald Gorrectiv für überbildete Electorals erfüllt 
hatten, Uebeljtände heraus, welche auch die fernere Ausbildung dieſer Rich— 
tung für viele Fälle, als nicht wirthichaftlich erfcheinen laffen. Der über- 
wuchernde Faltenreichthum, der ftarfe Wollſchweiß, die große Wolldichtig- 
feit, Alles dies macht die Ernährung ſolcher Thiere, welche die Höhe der 
Leiſtung in diefen Eigenfchaften erreicht haben , doch äußerft fhwer. Das 
hohe Schurgewicht, fowie ver ſtarke Wollwuchs waren nur durd) jehr fräf- 
tige faft maffige Fütterung zu erhalten. Dabei ſchwand der Körper immer 
mehr unter dem Gewicht der ſchweren Maſſe ver ihn bededenden Wolle, 
und nur durch die üppigfte Fütterung, war das dennoch jehr langjanıe 
Wahsthum des Körpers zu fördern, wollte man nicht Feine, verfiimmerte 
Eremplare erzielen. Die Mäftung wurde daher aud immer weniger 
lohnend, weil die dicht bewachjenen, faltenreihen Thiere gar nicht oder nur 
jehr ſchwer fett zu befommen waren. Bor Allem lernten aber die Fabri- 
canten immer mehr die großen Uebelſtände ver jo ſchweißhaltigen Wolle 
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kennen, die ihnen einen ſtets ſteigenden Waſchverluſt zu ihrem Nachtheil 
zeigten, wodurch denn der Preis ſolcher Wolle ſehr gedrückt wurde. Der 
ſchweren Ernährung ſcheint nun vorzugsweiſe die unter dem Namen Ram— 
bouillet bei uns bekannte, große, aus Frankreich eingeführte Merinovarietät 
abzuhelfen. In jedem Stalle finden ſich lichter ausſehende Exemplare, die 
meiſtens etwas lockere und längere Wolle tragen, aber zugleich durch ſtete 
kräftige Geſundheit und das Hinwegwachſen über die anderen, ſich vor ven 
ſchwärzeren und vichtwolligeren Eremplaren auszeihnen. Dies giebt ung 
einigen Anhalt. Da durch die veränderte Wirthihaftslage auch beim 
Merinofchafe, ſoweit dies bei feiner Eigenthümlichfeit möglich ift, eine gute 
Tutterverwerthung feines Körpers erwünſcht ift, dies aber nach der eben 
mitgetheilten Erfahrung, die man in jeden Stalle machen kann, nur mög— 
lich iſt durch Innehalten und Nichtüberfchreiten einer gewifjen Grenze der 
Wollfeinheit, Wollvihtigfeit, jo wie des Wollſchweißes, wie diefe Eigen- 
ſchaften fid) bei den guten Nambeuillets finden, jo wird man eben das 
Innehalten diefer Grenze, ald das Wejentlihe der RambonilletS zur Er- 
haltung der gewünfchten Eigenjhaften betrachten müffen. Sei es, daß 
befonders gute Flimatifhe und Bodenverhältniſſe, eine glüdlihe Miſchung 
mit einer entſprechenden Landraſſe bei der Einführung der Merinos, oder 
auch eine ſtets mehr den Körper und die gejunde Conftitution berüdfich- 
tigende Züchtung die Grundlage bildete, geuug, gute Rambouillets, und 
von diefen iſt nur die Rede, gegenüber den vielen, jehr mangelhaften Er- 
zeugniſſen, beiten troß ihrer bedeutenden Größe eine derbe, fernige, aus- 
dauernde, witterungsbejtändige Conftitution, ſowie eine zweckmäßige Fähig— 
feit der Afjimilation des gereichten Futters, wie fie fih in dem Maße bei 
den anderen Richtungen der Merinozucht nicht vorfinden, und melde fie 
vorzugsmeife geeignet macht, ven jetigen veränderten Zwecken der Merino— 
zucht zu dienen. — Was fie an Wolldichtigkeit ven Negrettis gegenüber 
vielleicht einbüßen, erjegen jie au Wolllänge, und der geringe Wollſchweiß, 
nur jo viel, als zur Kräftigung des Wollhanres nöthig ift, macht die Wolle 
zu einem gern gefehenen und gekauften Artikel, da dur den beveutend 
geringeren Wäjcheverluft, troß des faſt gleiben Schurgewichts, mehr abjo- 
Inte Wolle erzielt wird. in äußerſt ftarfes, ſchweres Knocheuſcelett, 
bildet die Grundlage zu den zum Theil jehr großen Körpern. ‚Die oft 
großen und ſchweren Köpfe und längeren Extremitäten, find wohl nur 
daraus folgende zufällige Beigaben. Sie ähneln in allen diefem dem 
Schweizervich unter den Rindviehraſſen. Auch diefe üben mit ihrem 
ſchweren Knochenſyſtem und derber Conſtitution auf jeve Raſſe raſch einen, 
die Geſundheit und das Wachsthum fördernden Einfluß aus, der noch 
heute durch eben diefe ſtets jo augenſcheinlich hervortretenden Eigenichaften 
in den verfchiedenen Kreuzungsftämmen felbft in Deutfchland größer ift, 
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ald man glaubt, troß ihrer für die Ebene ſehr geringen Milcdyergiebigkeit 
und trog der zur Mäftung wieder mehr geeigneten Shorthorns. Beſitzen 
die Rambouillets nun aud nicht im Entfernteften den zweckmäßigen, brei= 
ten, tiefen, beinahe vieredigen Körperbau und die üppige Mustelfleifch- und 
Fettentwicklung, fowie namentlid) Die große, einen raſchen Umſatz fördernde 
Frühreife der guten englifhen Fleiſchzuchten, fo geben fie doch, ausge— 
wachſen, eine leicht fih mäftendes, ſchweres, gut verkäufliches Thier und 
bejigen für weniger ſchwere Böden oder futterärnmere und weniger Sorg— 
falt und Pflege verwendende Wirthſchaften, eine größere Widerftandsfähig- 
feit, wie die englijchen Fleifchraffen. Aber wir wiederholen e8, nur die 
Erhaltung der glüdlihen Mifhung der Eigenfchaften der guten Ram— 
bouilletS macht ihren Werth aus, und der Berjud), ein Electoral- oder ein 
Negrettivlieg auf ihmen herauf zu züchten, wäs gewiß gelingen fönnte und 
nicht ganz undeutlih das Beftreben hier und da zu fein ſcheint, würde ent- 
ihieden den guten Eigenjchaften, der widerſtandsfähigen Conftitution und 
leichteren Yutterverwerthung Eintrag thun, und jo ihren Werth ver- 
nichten. Hier tft nun die Kreuzung wieder recht am Plage, und in ſolchen 
Wirthſchaften, we eine größere Futtermenge vorhanden und die bisher ge— 
haltenen Negrettis die oben genannten Nachtheile zeigen, auf der andern 
Seite aber zur Haltung von Fleiſchſchafen doch wieder nicht die Gelegenheit 
ift und die nöthige Sorgfalt verwendet werden kann, ift eine Kreuzung mit 
Rambouillet-Abfömmlingen von großem Vortheil. Es fommt dann weniger 
darauf an, ob dieje reinblütige, Halb, Dreiviertel-Blut oder jonft welde 
Abftammung haben. Wenn fie nur die nöthige Größe, fräftige Körper— 
conftitution und breite Entwidlung bejigen, und aud in den Wolleigen- 
ihaften dem entiprechen, was man wünſcht. Es find gute Rambonillet- 
Mutterſchafe jehr ſchwer aus Franfreid zu haben gewejen. Im großen 
Ganzen bilden, wie gejagt, unjere guten Mutterfhafherden gewiß ein 
zwedmäßigered Material, und wir find überzeugt, daß man bei ent- 
ſprechender Fütterung und Ausmerzung des nicht Geeigneten, zum Theil 
von unjern guten Merino-Mutterfhafen und vorzüglichen Rambouillet— 
Böden beffere, jelbit zur Weiterverwendung auf Negrettis geeignete Ram- 
bouillet-Zuchthiere wird erzielen fönnen, als dies von den zum Theil recht 
ſchlechten, flatterigen, fahl bejegten und hochbeinigen Mutterſchafen, die 
aus Franfreih gewiß nur aus Unfenntnig mitunter importirt werben, 
geſchehen fann. 

Die Kreuzung von Rambouillet und Negretti hat 
Rufus, im Hinblide auf die jetzige Wollconjunctur und den zu erwar— 
tenden größeren Fleiſchbedarf empfohlen, um „mit den beſſeren Haareigen— 
ihaften ver Negrettis, die befferen Körpereigenfchaften der Rambouillets zu 
vereinigen“. Zu diefem Behufe follen Rambouillet-Böcke und Negretti- 
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Mutterjhafe verwendet werden. v. Mitjhfe-Eollandes bemerft 
hierzu, daß, abgejehen von Anderem, das erwünfchte Ziel durch das be- 
zeichnete Verfahren offenbar verfehlt werden würde, da es ald ausgemacht 
angeſehen werden dürfte, daß fich Die Körpergröße von der Mutter auf vie 
Descenvenz vererbe, die Form Dagegen mehr vom Bater auf die Nachzucht 
übergehe (jiehe ©. 203), Wolle man den Rambouilletförper auf eine 
Negrettiheerde verpflanzen, jo werde man zwar bie Körperform durch Ge— 
braud) eines Rambouilletbockes wohl nad und nad auf die Herde über- 
tragen fünnen, ‚aber nimmermehr die Größe. Die nothwendige Folge 
werde jein, daß man die alte Negrettiherve in ihrer Körpergröße, aber 
nicht in der Qualität der Wolle behalten werde; erftere werde fi nicht 
vermehren, legtere entſchieden verfchlehtern Nur bei dem umgefeyrten 
Berfahren würde der in Rede ftehende Zweck zu erreichen fein; deun in- 
dem man einen pafjenden Negrettibod auf eine Nambouillet-Mutterherve 
jege, würde die Nachzucht den Mutterthieren in der Größe nicht nachftehen, 
während die Huareigenjhaften ſich entjchieven verbeifern würden. Ber- 
juche dieſer Art feien übrigens in Kammwollherden mit beftem Erfolge 
gemacht worden. Bergleihe indeß Witt's Anfichten über vie Ver— 
beflerung des Wolldarafters der Rambouillets Seite 255. 
Fleiſchſchafzucht. Die heutige intenfive Wirthſchaft hat jich 
die Aufgabe geftellt, den Futterbau zu vermehren, und bei geringeren 
Arbeitskoften und billigerem Dünger die fleinern für Getreide- und Han- 
delsgewächje beftimmten Flächen zu höherer Kultur und höheren Ertrage 
zu bringen; die Production billigen Dingers wird aber namentlich auch 
herbei geführt durch Thiere, welche in der fürzeften Zeit das Futter durch 
Maftung verwerthen. Dies Alles ift unter den Schafraffen, die fi) uns 
zur Verfügung ftellen, meint Witt,? ganz allein von den engliſchen 
Schafrajjen zu erreihen, deren Eigenſchaften eben in der möglichit 
raſchen Verwerthung reihlicher Futtermittel und Umwandlung verjelben 
durch die Maft in Fleiſch und Fett beftehen. Aber nirgends mehr wie 
hier liegt der Werth des Thieres für den Zwed weniger in der urjprüng- 
lihen Raſſen, als vielmehr in den veredelten Zuchten diefer Thiere, und 
hier wieder in den entwidelten, frühreifen, leiftungsfähigen Individuen 
derſelben. Nirgends iſt alfo bet dem Anfauf mehr als bei diefen auf 
wirklich vollfommene, leiftungsfähige Individuen zu fehen, venn nur ein 
gutes, raſch ſich nährendes und ſchnell wachſendes, futterverwerthendes, 
frühreifes Thier kann allein dieſe Eigeufchaften vererben. Jedes verküm— 
merte zurückgebliebene iſt völlig werthlos. Bei der Benutzung von Fleiſch— 
ſchafen iſt nun auch die Kreuzung ſo recht am Platze. Einmal belebt eine 
jede Kreuzung die Geſundheit und Kräftigung der Conſtitution der Thiere, 
und auf der andern Seite ſind unſere Merinos ein billigeres, mehr homo— 
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genes und afflimatifirtes, aud) bei oft weniger forgfältiger Haltung genüg— 
jamered, härteres und gute Milch gebenvdes Thier, im Gegenfat zu den 
viel theueren, nicht afflimatifirten engliſchen Mutterfchafen, die jogar, oft 
aus den unveredelten Zuchten oder dem Ausſchuß englifcher Herden von 
fenntniglofen Händlern beforgt, ganz ohne jeden Werth zur Zucht fein 
fünnen. Aus al’ diefem entjtehen dann die verjchiedenen Anfichten über 
die englifchen Fleiſchſchaf-Zuchten, weil man eben mit in ihrem Werthe ganz 
verſchiedenen Individuen operirt, — Bei der Fleiſchſchafzucht ift auch vie 
Verwendung gut entwidelter, frühreifer Individuen aus der Kreuzung an- 
gebracht wenn fie dem Zwecke entfprehen. Jedenfalls ift ein gut ent- 
wideltes, aus Sireuzung hervorgegangenes Thier beſſer, wie ein zurüdge- 
bliebene8 unentwideltes Thier reinen Blutes. Man muß fi eben daran 
gewöhnen, den Werth ver Thiere in die Eigenfchaften zu verlegen. Dieje 
find das allein Werthvolle und daher das allein Wünfchenswerthe und zu 
Bezahlende. 

Die Frage ob das reine Southdowuſchaf auch für und 
(Prov. Preußen), das Fleiſchſchaf der nächſten Zufunft fei, beantwortet 
Shulg (Memel) mit Nein. In England feien die Preife für gutes 
Fleiſch ſo hoch, daß die Wollproduction gegen die Fleifhproduction gänz- 
Ih im den Hintergrund gedrängt wird. „Dies ift unzweifelhaft ver 
Grund, weshalb e8 gerade eine der furzwolligen Raſſen ift, welche in 
England ven Sieg über alle übrigen Raſſen davon getragen hat. So 
lange nod), wie es ja notorisch gefchieht, bei uns das Fleiſch des jungen 
Southdowns-Hammels wegen feiner Qualität von dem Conſumenten um 
nichts mehr bezahlt wird, als das des alten Merinomerzhammels, jo lange 
wird die reine Fleiſchſchafzucht bei uns nicht zur Geltung kommen, weil fie 
nicht ventabel genug ift. Zweitens glaubt er, daf die Southbowns für 
unfere klimatiſchen Berhältniffe nicht jo geeignet find, wie die langwolligen 
engliſchen Raſſen (Leicefter, Dishley, Lincoln). Wir müfjen dem Klima 
unbedingt Rehuung tragen, denn allein eine gefunde Herde fann rentabel 
jein. Das feuchte milde Klima Englands begünftigt offenbar das Ge- 
deihen der weniger mit Wolle befleiveten Nafjen. Das ſchnelle Bewachſen 
mit möglichſt langer Wolle nah der Schur, fcheint ein wejentlicher 
Factor für das Gejundbleiben ver Schafe in unferm nördlichen, dem 
ſchroffen Witterungswechjel ausgejegten Klima zu fein, namentlich wenn, 
wie bei der zweimaligen Schur, die lettere in die ungünftigere Jahreszeit 
fällt.“ Im andern Gegenden Deutſchlands wird ſich dies anders verhalten. 

Die Bergamasfer Schafe wurden vor einigen Jahren auf 
Veranlaffung des Frauffurter Landwirthſchaftlichen Centralvereins aus 
Italien eingeführt; die guten Eigenjchaften diefer uncultivirten Raſſe find 
bedentende Größe, Genügſamkeit, Fräftige Conftitution und die Fähigkeit 
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unter den verfchiedenften Verhältniſſen zu gedeihen ; dagegen hat fie einer 
fehlerhaften Bau, die Thiere find langbeinig, grobknochig und ſchmalrippig. 
Der Zwed der Einführung war durd) fortgefetste Züchtung ein Fleiſchſchaf 
zu erziehen, welches unter Feſthaltung ber, dieſer Kaffe angehörenden 
Eigenfhaften — großer Genügfamfeit, Schnellwüchfigfeit bei unverfenn= 
barer Lebenszähigkeit — bei gleichzeitiger Production einer langen jchlichten 
Wolle, zur vortheilhaften Ausbeutung des Futter zu führen im Stande 
jet. Ueber die Züchtungs- und Akklimationsverſuche find num verſchiedene 
Reſultate befannt geworden 8, auf welche wir die Aufmerkjamfeit lenfen 
wollen, wobei e8 jedoch wohl faum der Bemerkung bebarf, daß auf die 
furzdauernden Verſuche noch nicht viel. Gewicht zu legen if. Bon allen 
Züchtern wird die große qualitative Genügjamfeit der Bergamos gerühmt ; 
Sutter und Unfräuter, die von andern Schafen verſchmäht werden, find 
den Bergamos noch willfommen, dagegen freſſen fie, wie Kuhlwein 
berichtet, beinahe doppelt fo viel wie deſſen jchlefifche Negrettis; nach 
Petſch lieben fie die Lupinen weniger, wie die einheimischen Schafe und 
auf den beiten Triften wollten fie nicht zunehmen. Kälte jollen fie beifer 
als Hitze ertragen fünnen wie Bohtz mittheilt, bei Boldt haben fie 
fi) im Herbfte leicht an den Stall gewöhnt. Leydel rühmt die Anlage 
zur Fleiſchproduction nicht bejonders und von anderer Seite wird mitge- 
theilt, daß das Fleiſch vollkommen zart und von dem unjerer Merinos 
nicht zu unterfcheiden jei. Kuhlwein giebt ven jährlichen Wollwuchs 
zu 6—7 Pfund, das Gewicht der Thiere zu 125—130 Pfund an. Bohtz 
veranſchlagt den Wollwuchs zu S—10 Pfund jährlid, den Centner zu 40 
Thaler. Uhdens berichtet über die Bergamasferherde von Kraatz in 
Roßgart, Provinz Preußen. Die Herde befindet fih in einem jehr 


guten Futterzuftande, ohne jebody fett zu fein. Das Lebendgewicht der 


einzelnen Thiere, von denen Herr Kraatz die Güte hatte, eine ziemliche 
Anzahl vorwiegen zu laſſen, ift in der That ein erftaunliches. Die älteren 
Thiere (Böde und Mutterjchafe) wogen zwifchen 170 und 195 Pfund ; 
die Jährlinge 150—160 Pfund; die ungefähr 9 Monat alten Lämmer 
nicht unter 100 Pfund. Die Fütterung gefchieht ohne Zujag eines ſoge— 
nannten Kraftfutters (als Körnerfhrot, Delfuchen) mit Heu, Stroh und 
Rüben, und zwar in der Art, daß die Thiere täglich zweimal Rüben, zwei— 
mal Heu und einmal Stroh befommen; die Quantität des Futterd wird 
ihnen nad) ihrem Bedarf gewährt, d. h. fie befommen fo viel, als fie freien 
wollen. Die Fütterung der Lämmer gejchieht in der Art, daß denfelben 
neben der Muttermild), ſobald fie e8 annehmen, Hafer und beftes Heu 
verabreicht wird, und nehmen hierbei, wie Herr Kraatz mittheilte, die— 
jelben durhfchnittlich täglich um 1/, Pfund an Körpergewicht zu. Als 
Folge diejer guten Haltung und Pflege der jungen Thiere ift jedenfall 
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das Schon vorher erwähnte Reſultat zu betrachten, daß die in Roßgart ge- 
zogenen Bergamasfer Schafe den halb in der Wildniß groß gewordenen 
Driginalfchafen bei weiten vorzuziehen find, und einen tieferen Körperbau 
angenommen haben. Indeß auch letzteren ift die Stallfütternng vorzüglid) 
befommen, fowie die Weide auf den weftprenfifchen Weidefchlägen, und 
fiel es Uhden auf, fo wohlgenährte und fhöngeformte Thiere in ber 
Lombardei ſelbſt nicht gejehen zu haben. Auf vesfalfige Aeußerung be- 
merkte Herr Kraatz, daß fi die erfreuliche Entwidelung feiner Herve 
erſt im zweiten Jahre nad ihrer Begründung gezeigt habe, welche Zeit 
jomit erforderlich gewefen jein müffe, um ven Organismus der Thiere an 
das völlig veränderte Futter und Klima zu gewöhnen. Daß die Afflima- 
tifation der Bergamasfer in Roßgart als gelungen zu betrachten ift, dafür 
ſpricht auch der Umftand, daß der Begattungstrieb regelmäßig erfolgt, und 
das Belegen der Mutterfchafe durch die Böcke faft ausnahmslos in der Art 
dert erfolgt ift, daß erftere im Monat April faft ſämmtlich lammen werben, 
Herr Kraatz läßt die jungen weiblihen Thiere mit 11/, Jahren zum 
Bock. Es jollen übrigens nur ausnahmsweije Zwillinge geboren werden. 
Schließlich wäre noch zu bemerken, daß das Bergamasker Schaf wohl nicht, 
gleich den englifchen Fleiſchſchafen, als veines Fleiſchſchaf zu betraditen ift, 
das nur nebenbei einen geringen Wollertrag liefert. Die jest etwa 10 
Monate alte, über 5 bis 6 Zoll lange dicht gebrängte, feit auf dem 
ganzen Körper ftehende ſchweißige Wolle der Bergamasker Schafe in Roß- 
gart mahnt jeden Bejchauer daran, daß die Wollproduction von Diefer 
Schafraſſe gewiß nicht überjehen werden darf. Die Wolle ift fein ſeiden— 
artig, ein wenig gewellt und gewiß zu vielen Fabrifaten vorzüglich geeignet. 
Herr Kraatz verfidert, daß der durchſchnittliche jährliche Wollertrag 
‚ feiner Herde vom Stüf 10 Pfund betrage, daß er aber einzelne Börde 
und ausgewachſene Mutterfchafe nachweisen könne, welche 12 bis 14 Pfund 
Wolle liefern. Wenn nun, was Herr Kraatz annimmt, ein Berga= 
masfer Schaf ungefähr, aber nicht ganz, foviel Futter bedarf, wie zwet 
Negretti-Merinofhafe, indeß nur ebenfo viel als ein Rambouillet-Schaf, 
jo würde bei dem Preife von etwa 45 Thaler für den Centner ber 
Bergamasfer Wolle, auch abgejchen von der höheren Fleifhproduction, fid) 
die Rechnung doch fehr bedeutend zu Gunften der Bergamasfer Schafraffe 
ftellen. Herr Uhden bemerkt ſchießlich, daß die Bedenken und Vor— 
urtheile, welche er fortwährend gegen die Bergamasfer Schafraſſe gehegt 
hat, durch die Erfolge derjelben in Roßgart unter der Yeitung des Herrn 
Kraatz, nachdem er fie felbft in Augenjchein genommen , wefentlicd) ge- 
mildert worden find. 

Schulz (Memel) 0 empfiehlt die Kreuzung der Bergamasker mit 
langwolligen englifchen Raſſen (Leicefter, Diehley, Yincoln), wovon er 
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gute Refultate erhalten hat. Es findet bei dieſer Kreuzung — jagt 
Schultz — eine mehr oder minder vellftändige Verſchmelzung der Eigen- 
ichaften beider Kafjen ftatt. Die Figur der Krenzungsproducte nähert 
fi in der Auferen Erjcheinung dem engliſchen Schafe durd einen ge— 
ſchloſſeneren Bau, als ihn die langgeftredten, etwas hochbeinigen, weniger 
breiten Bergamasfer haben. Bei einer größeren Breite vererbt die Maft- 
fähigkeit der englifchen Mutter, während der Wollreichthum des Berga- 
master Vaters entfchieven hervortritt. Die Grobknochigkeit der Berga— 
masfer erzeugt einen fräftigeren Bau, was in England als Fehler gelten 
dürfte, bei uns aber entſchieden ohne Schaven ift. Das etwas ftrenge 
Tleifch der Bergamasfer wird milder und wohlſchmeckend. So gewähren 
die Kreuzungspreducte in der That ein Bild eines Fleiſchwollſchafes, wie 
es mir am rentabelften für Güter erſcheint, welche günftigen Fleifhabjag 
haben. Es läßt fich ein gutes Nefultat erwarten, weil die langwoelligen 
englijchen Raſſen und die Bergamasfer nicht zu heterogen find. Schul 
freuzte Peicefter mit Böden aus der Bergamaskerherde von Kraatz 
in Roßgart. Nah Wild. Hamm ift dieſe Kreuzung in Frankreich mit 
jehr gutem Erfolge verfucht worden. 

Beider Zucht der Fleiſchſchafe — meint Witt — fei die Ar— 
beitötheilung in Züchter von Zuchtvieh und Züchter von Maftvieh oder eigent- 
liche Mäſter mehr wie irgendwo am Plate. Die Koften der Bejhaffung einer 
wirklich zweckentſprechenden, werthvollen Fleiſchſchafzuchtmutterherde, die 
Sorgſamkeit und Pflege der Erhaltung derſelben in den guten Eigenſchaften, 
wie auch die der Aufzucht der jungen Thiere in fortwährend bleibendem Ge— 
deihen, jo wie die Ausmerzuung aller nur im geringſten fehlerhaften Indivi-⸗ 
duen u. |. w. macht ſich allein durch einen Zuchtviehabjag bezahlt. Wer aber 
feine guten Mutterjchafe verwendet und glaubt mit einigen, die nur dem 
Namen nad Fleiſchſchafe find, fortzufommen, kann auch nichts zur Zucht 
Taugliches erzielen. Es lohnt ſich für den blos für die Schladhtbanf züchtenden 
Landwirth nicht die Anſchaffung einer Eoftjpieligen Mutterherve und die große 
Mühe und Pflege der Aufzucht in dem Grade; er thut vortheilhafter, er be- 
hält feine afflimatifivte Mutterherde irgend eines Merinoſtammes und kreuzt 
mitguten Fleifhichafböden. Werden aud) die weiblichen Nachkommen nicht 
ganz jo gut, degeneriren fie etwas, fo ſchadet Dies ja weiter nicht, da eine 
fortwährende Verwendung guter Böde allmälig dod die Herde verbefjert 
und die Mäftung der Übrigen auch den Culturzuſtand des ganzen Gutes 
fo hebt, daß die Erhaltung der Herde mit der Zeit weſentlich erleichtert 
wird. Es beruht aber eben der Werth des guten Zuchtbodes von Fleiſch— 
ſchafen auf ver Fähigkeit, die gute Futterverwerthung auf feine Nachkommen 
zu vererben, die dann zum billigen vortheilhaften Mäſten jehr geeignet 
find. Die Fortzüdtung und Erhaltung diefer Eigenſchaften aber in voller 
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Höhe des Seleifteten erferdet mehr Sorgfalt und größere Koften, als daß 
es vortheilhaft wäre, ſich feine eigenen Zuchtböcke zu ziehen. 

Ueber Geſchichte und Bedeutung der Nambouillets 
fiehe au) Dr. D. Rohde „das franzöfiiche Merinofhaf, Berlin 1864 *, 
den gleichnamigen Artikel in der „Agronomifchen Zeitung 1866 Nr. 51, 
dann die Beiträge zur Rambouillet8- Zucht von v. Puttfammer und 
Funke in den Preußifchen Annalen der Landwirthſchaft Wochenblatt 
1866 Wr. 10, und über die Vortheile der Rambouillets den Artifel „ Ram— 
bouillets-Zucht“ von Zierold in Fühlings Neue lanpwirtbichaft- 
liche Zeitung 1866 ©. 411. Im Allgemeinen ftimmen diefe Autoren 
mit den Anfichten Witt's über die Bedeutung der Rambonillets überein, 
Funke weift jedoch darauf hin, „daß jene Thiere das Product der ſorg— 
fältigiten Pflege, der allerreihlichften Ernährung, welche den Weidegang 
jo gut wie ausjchlieft, find, und fo dürfen wohl die neueren Beftrebungen 
vieler pommerjchen Landwirthe in der reinen Rambouillet- Züchtung Wunder 
nehmen und mit Mißtrauen für die Zukunft erfüllen. Ein Hauptvortheil 
der Schafzudt, worauf ihre Rentabilität wefentlicd mit begründet ift, geht 
bei der theueren Sommerftallfütterung unter den gewöhnlichen Verhältniffen 
der deutſchen Landwirthſchaft verloren. Unter den bei uns ökonomiſch zu= 
läffigen und angezeigten Ernährungsweifen der Schafe fliehen ſich Körper- 
größe, Maftfähigkeit, Dichtheit, Länge und Adel der Wolle und Bewachſen— 
heit des Körpers bis zu einem gewiffen Grade, von einer gewiljen engen 
Grenze an, einander aus. Will man in der Schafzudht die überhaupt 
mögliche Bereinigung jener Eigenfchaften, wie ſolche der reine Rambouillet— 
Typus in feiner Vollendung zeigt, erzielen oder erhalten, ſo kann das nur 
durch außergewöhnliche Anftrengungen in der Fütterung und Haltung ges 
fingen, und man bringt hierbei der Erzeugung ſtaunenswerther Producte 
mit den VBortheilen der aud) auf dem Gebieten der Thierzucht jegensreich 
wirfenden Theilung der Arbeit die gewerbliche Rentabilität zum Opfer. 
Damit joll jedoch der Einführung oder weiteren Fortzüchtung der Ram— 
bouillet8 in Deutſchland nicht bedingungslos entgegengetreten fein. Ohne 
Zweifel bietet jene Kaffe, auch unter deutſchen Berhältniffen, zum Zweck 
der Kreuzug, für mande Herden ein brauchbares Züchtigungsmaterial, 
welches wenigftens vorübergehend hie und da vortheilhafte Verwendung 
finden könnte.“ 

Ueber Fleifhihafzudht fiehe auch Fühlings Neue landw. 
Zeitung 1865: Wood, „über Züchtung und Behandlung der Fleifch- 
ſchafe, aus dem Englifchen von Witt, * welcher Artikel auch als Separat- 
abdruck bei Flemming in Glogau erſchienen ift. Eine intereffante 
Controverſe über die Bedeutung der Negretti und Rambonillets als Woll- 
und Fleifhfchafe von Settegaft und v. Nathufius-Königsborn 
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fiehe Preußifche Annalen der Landwirthſchaft Wochenblatt 1866 Nr. 7 
S. 70, Nr. 8 ©. 30, Nr. 19 ©. 193. 

Ueber die verſchiedenen Schafzuchtsrichtungen giebt 
9. Settegaft, veranlaft durch die V. jchlefifhe Schafſchan in 
Breslau, im Landwirth 1867 Nr. 12, 13 u. 14 einen intereffanten 
Rückblick auf das Entjtehen und ven Verlauf ver ſchleſiſchen Schafſchauen, 
ſowie auf die dabei befolgten Zwede, woran er Betradhtungen über Das 
fnüpft, was die legte und bisher volljtändigfte Schafſchau dargeboten bat. 
Wir mahen auf die eingehenden, ſehr beachtenswerthen Beſprechungen ver 
Bedeutung der verſchiedenen Schafzuchtsrichtungen — Electoral-Typus, 
Electoral-⸗Negretti-Typus (das goldene Vließ), Negretti-Typus, Rambouil⸗ 
let-Typus, Fleiſchſchafe — für die Schafzucht im Allgemeinen und na— 
mentlich für die ſchleſiſche Schafzucht aufmerkſam. 

Fütterungsverſuche. Stohmann!? hat derartige Verſuche 
mit Frankenhammeln ausgeführt zu dem Zwecke: „nachzuweiſen ob die 
Maſtung von Hammeln noch einträglich ſei, wenn man, bei genügendem 
Gehalt des Futters an Nährſtoffen überhaupt, die ſtickſtofffreien gegen die 
ſtickſtoffhaltigen bedeutend vorwiegen laſſe, und ob eine höhere Ausnutzung 
der ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffe dadurch herbeigeführt werden könne, daß 
man ſie zuſammen mit einem Ueberſchuß von ſtickſtofffreien verfüttere.“ 
Es wurden vom 18. Nov. bis 23. Febr. vier Abtheilungen von je 6 Stück 
preijähriger Frankenhammel aufgeftellt. Sie befamen täglih pro Kopf 
3 Pfund Werzenftroh zum Durchfreffen. Die Bafis des Futters bildeten 
bei Abthl. Iund II Zuderrübenpreßlinge, gewonnen durch hydrauliſche 
Preffung und darauf in Gruben eingemiethet; Abthl. III und IV befamen 
ftatt der Preßlinge Futterüben. 

Das durchſchnittliche Lebendgewicht pro Stüf zu Anfang des Ver— 
ſuchs war in der Abthl. 195,7 Pfund, Abthl. I 93,3, Pfund, Abthl. IN 
92,8 Pfund und Abthl. IV 91,5 Pfund. | 

In den einzelnen Abtheilungen beftand das Futter aus 


Abthl. I. Abthl. I. 
een Weizenſtroh Pfund Weizenſtroh 
„RKleeheu „Kleeheu 
„Rübenpreßlinge „Rübenpreßlinge 
1 „ Bohnenſchrot Yo » Rappskuchen 
R Rappskuchen E S alz 
E n Salz 
Abthl. II. Abthl. IV. 
3 Pfund Weizenftroh 3 Pfund Weizenſtroh 
1 u Kleeheu Yin Kleebeu 
„Frutterrüben 14 utterriben 
6,6 „m Rappskuchen or übenſyrup 


1/80 " Sal; z 1 80 7 Salz 
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Das nicht verzehrte Futter wurde regelmäßig zurüdgemogen. 
Es wurde verzehrt durchſchnittlich pro Tag und Stüd* 


Von ſtickſtoffhaltige ſtickſtofffreie Organiſche Verhältniß von 
Abtheilung Nährſtoffe Nährſtoffe Trockenſubſtanz Nh: NI 
J 0,388 Pfund 1,309 Pfund 2,813 Pfund 1:47 
II, 0,193 „ 1,921 „ 2,3828 „ 1: 10,0 
IH. 0,322 „ 1,514 „ 2,831 „ 1: 5,6 
IV, 0,201 „ 1,8355  „ 2,6856 „ 1: 9,3 


Aus diefen Zahlen ergiebt fih, daß in allen Kationen der Gehalt 
Des Futters an organijcher Trodenfubftanz faft gleih, an ftidjtofffreien 
Nährftoffen jehr annähernd gleich, aber jehr verſchieden im Gehalte von 
ſtickſtoffhaltigen Nährftoffen war. 

Futterkoſten und Production pro Tag und Stüd: 


Abthl. I. Abthl. II. Abthl. III. Abthl. IV. 


Futterkoften Gr. 1,168 0,822 1,069 0,868 
Production: 
Fleiſch- und Fettzuwachs Pfund 0,136 0,069 0,085 0,066 
Ungewaſchene Wolle, Pfund 0,020 0,017 0,015 0,022 
. Werth der Wolle, Gr. 0,131 0,113 0,101 0,143 
Productionstoften des Fleiſch- und 
Fettzuwachſes pro Pfund, Gr. 7,63 10,03 11,39 10,99 
Für 100 Thaler Futtergeld Fleiſch— 
und Fettzuwachs, Pfund 393 292 263 273 


Ausnugung der Nährftoffe im Futter: 
Es wurden am Fleiſchzuwachs producirt durch 


100 Pfund Nährftoffe 100 Pfund Nh Näbrftoffe 


Abthl. 1. 6,19 Pfund 35,05 
— 327 „ 35,75. 
„> ZI. 3,98 „ 26,40 
N. 3,24 5 32,83 


Was die Wollprodnetion betrifft, zeigen auch dieſe Verſuche wieder, 
daß diefelbe in feinem Zufammenhange mit der Zufammenjegung des Fut— 
ters fteht, und es wird die früher gemachte Beobachtung beſtätigt, daß die 
Wollproduction bei ſtarkem Futter nicht größer wird, als bei einem ſolchen, 
welches gerade genügend iſt, um die Thiere in gutem Zuſtande zu erhalten 


*Als ſtickſtoffhaltige Nährſtoffe iſt bei Klee und Stroh die Hälfte der Protein: 
ftoffe, bei den übrigen Zuttermitteln die Gefammtmenge berjelben angenommen, 
als ſtickſtofffreie Nährſtoffe die Ertractitoffe (die verdaulichen Kohlehydrate), Fort 
2,5. Die Futterftoffe waren analpfirt (Analvien im Original). 
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(Stohmann.) Die höhere Wollproduction in Abthl. IV ift fcheinbar 
und rührt von der Verunreinigung der Wolle mit Syrup her. 

Mit Abtheilung I und II wurden weitere Verſuche angeftellt vom 
23. Februar bis 11. April, und zwar erhielten dieſelben das gleiche Futter 
wie in der erften Berfuchsperiode. 

Es wurde verzehrt pro Tag und Stüd: 


Abthl. I. 0,396 Pfund Nh 1,893 Pfund NI 3,009 Org. Treibftz. h Nh : 4,8 N 
„I 0,206 ” „ 2,061 " „ 3095 „ " „.:10 „ 
pro Tag und Stüd Abthl. I. Abthl. II. 
Wollzuwachs 0,020 Pfund 0,017 Pfund 
Fleiſchzuwachs 0,157 , 0,157 „ 
Werth des Wollzuwachſes 0,131 Gr. 0,113 Gr. 
Koſten des Fleiſchzuwachſes 1,069 „ 0,7558 „ 
Kosten des Futters 1,200 „ 0,871 „ 
1 Pfund Fleiſchzuwachs koſtet 6,81 2 4,83 - 
100 Thaler Futtergeld find verwerthet mit Fleiſch— 
zuwachs von 441 Pfund 621 Pfund 
an a Nährſtoffe baben probucirt Fleiſchzu— J 
6,86, 6,92 „ 
100 Band Nh Räbrftoff haben producirt Fleiſch— 
zuwachs 39,64 „ 20.91. .\ 


Es ergiebt fid) daraus der für die Praris höchſt wichtige Schluß, dag 
gegen Ende der Maftzeit ein ftidftoffärmeres Futter ein ebenjo günftiges 
Reſultat liefert, wie ein weit ftidftoffreicheres Futter. 

Mit Ausnahme eines einzigen Falles war bei allen Thieren — bei 
dem gleichen Futter — in der zweiten Periode der Maftung eine weit 
ftärfere Lebendgewichtzunahme als in ber erften. 


Durchſchnittliche Lebendgewichtszunahme pro Tag und Stüd 


Beriode I, Periode OD. 
Abth. 1. 0,156 Pi. 0,177 Bib. 
Abth. U. 0,087 „ 0,174 „ 


Futterkoften, Production u. ſ. w. für die beiden Berfuchsperioden zu— 
fammen: 


Abth. I. » Abth. U. 
Fleiſchzuwachs in 145 Tagen 20,71 Bid. 14,14 Pfd. 
Futterkoſten nad — des Werthes des Wollzu— 
wachſes 151,8 Gr. 105,1 Gr. 
1 Bid. Veifehzumwacht foftet 7,33 „ 7,43 „ 
100 Thlr. Futtergeld liefern Fleiſchzuwachs 409 Bid. 404 Pfd. 
1 Hammel — fabl gedacht — koſtet zu Anfang des 
Verſuchs 129,4 Gr. 134,2 Gr. 
Dazu Futterkoften, nachdem ber Werth des Wollzu: 
wachſes Davon abgezogen worden iſt 151,8 „ 105,1 „ 
Der fette Hammel foftet 281,2 „ 239,3 „ 


— ⸗ 
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Da die Hammel zu 8 Thlr. verkauft wurden, waren in der Abth. II. 
die Futterfoften gebedt und der Dünger war frei,* während in Abth. L 
der Dünger von 145 Tagen auf 1 Thlr. 11,2 Sgr. zu ftehen kommt. 


Die fetten Hammel wogen 110,97 Pfd. 104,42 Pid. 

Das Schlahtgewicht war 59,92 Bid. 49,81 „ 

Die Production von 1 Pfd. Lebendgewicht fett koſtet 2,53 Gr. 2,29 Gr. 
— — „1Pfd. Schlachtgewicht 4,69 „ 4,80 „ 


Bei Berüdfihtigung des Schlachtgewichtes, welches wohl gleichbe- 
deutend mit befjerer Qualität ift, ift die Production bei einen ſtickſtoffreichen 
Futter billiger als bei ſtickſtoffarmem Futter — ein Bortheil der bis jetzt 
nur dem Schlädter zu Gute fommt. 

Die Eingangs aeftellte Frage beantwortet fi) nah den Reſultaten 
diefes Verfuches dahin: 1. bei einer furzen, etwa 3 Monate nicht über: 
fteigenden Maitzeit ift e8 vorteilhafter ein intenfives Futter zu wählen, 
bei welchem ſich die Koften beſſer bezahlt machen, wie bei einem an ftiditoff- 
haltigen Nährftoffen armen Futter; 2. ift man durch Conjuncturen oder 
wirthichaftlihe Berhältnifie gezwungen, die Maftzeit länger, etwa auf 
5 Monate auszudehnen, jo macht fih, wenn man die Dualität des Fleiſches 
nicht berüdfichtigt, ein ertenfiveres Futter befjer bezahlt; 3. die Production 
eines gleichen Schlachtgewichtes ift bet intenfivem Futter, ſelbſt bei langer 
Meaftzeit, billiger wie bei ertenjivem ; 4. die Ausnutzung der ſtickſtoffhal— 
tigen Nährstoffe ift bei einer dreimonatlichen Maftzeit nicht höher, wenn das 
Berhältnig der ſtickſtoffhaltigen zu den fticjtofffreien bei genügender Quan— 
tität des Futters ift 1:10 als beim Mifchungsverhältniffe 1:4,7; 5. die 
Ausnugung der ftieftoffhaltigen Nährftoffe bei einem Miſchungsverhältniß 
von 1:10 wird dagegen im 4. und 5. Monat der Maftzeit eine faft dop— 
pelt jo hohe wie in ven erften 3 Monaten. 

Haubner und Hoffmeifter?3 ftellten Verſuche an, welche über 
die Frage entjcheiden follten: ob die Futtermittel bei den verſchiedenen 
Scafrafien, behufs Fleiſch- und Fettproduction einen verjchiedenen Nähr- 
effect Außern, und, wenn es der Fall, worin diefer begründet ift. Es 
wurben zu diefen Verſuchen Merino- und Southdownfranfenichafe gewählt, 
welchen letzteren man als Maftvieh eine beffere Ausnutung des Futters zu— 
jchreibt. Bon 2 Abtheilungen erhielt jede 3 anderthalb jährige Hammel ; 
der Verſuch wurde in 5 Perioden ausgeführt. Im ver 1. Periode beftand 
das Futter aus Rappskuchen, Kartoffeln und Heu und wurde von den 
Dowus mehr davon verzehrt; inder 2., 3. und 4. Bertode, (die 4. beginnt 
gleich nach der Schur) beftand das Futter aus Rappskuchen, Erbfen, Kar: 


— nn 


* Bei ber Rentabilitätsberehnung einer Fütterung find doch aud) die Koften 
für Wartung u. ſ. w. mit in Anjchlag zu bringen. 
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toffeln und Heu, beive Abtheilungen erhielten pas gleiche Futter in Zuſam— 
menfegung und Menge; die Merinos verzehrten basjelbe in der 1. Periode 
und Anfangs der 2. Periode vollftändig, fpäter Tiefen fie davon etwas 
zurüd ; die Downs dagegen verzehrten fortwährend Alles und hätten noch 
mehr freffen fünnen. In der 5 Per. fand eine Fütterung ad libitum 
ftatt (j. ©. 213) wobet die Down bedeutend mehr verzehrten als die Me— 
rinos. 

Das Refultat dieſer Berjuche (jie find ausführlich mitgetheilt im 
landw. Verſuchsſtationen Br. VII. ©. 351) ift nad Haubner das 
folgende: 1. der Nühreffect der Nahrung ift bei ven Merinos und den 
Dowus wejentlich gleich oder für legtere um ein Geringes höher zu ſetzen, 
fo dag man wohl fagen fann, daß gleiche Futtermengen unter jonft gleichen 
Berhältniffen (bei gleichem Körpergewichte und in gleicher. Zeit) auch einen 
wejentlih oder wenigftens nahezu gleichen Nähreffect geäußert haben. 
2. Ueberall, wo bei ven Down's eine größere Körpergewichtszunahme ftatt- 
gefunden hat, ift auch ein größeres Futterquantum verzehrt worden. Und 
dieſes größere Futterquantum fteht wieder im Verhältniß zur größeren 
Gewichtszunahme, und zwar in einer foldhen Art und Weife, daß fih 
daraus wiederum nicht ein höherer Nühreffect ver Nährftoffe ableiten läßt 
3. Die Downs find aber befjere Freſſer, vermögen ein größeres Futter— 
quantum zu verzehren und vollftändig zu verbauen und in gebeihlidher 
Weiſe ſich anzueignen. Hierdurch find fie bei reichlicher Fütterung zu einer 
größeren Production an Fleiſch und Fett innerhalb gleicher Zeit befühigt 
als dies bei den Merinos der Fall ift. Die Downs produciren fehneller, 
wenn fie reihlicher gefüttert werden ; jegliche jchnellere Production ift aber 
Futtererfparung, denn es wird hierbei ein Theil des jogenanten Behar- 
rungsfutters erjpart, was zur Pebenserhaltung bei langjamer Production 
für die längere Zeit erforderlich und vieferhalb feinen Nähreffeft durch 
Stoffpreduction zu äußern vermag. 

Dieſe Refultate, nur abgemeffen nad) dem Lebendgewichte, incl. Wolle, 
werden ſich jedoch nody etwas anders geftalten, wenn die Wolle, vie 
Verdauungsfähigfeit und das Schladhtrefultat mit in Berechnung gezogen 
werben, und zwar wird fi) das Verhältniß etwas günftiger fir Downs 
geftalten. Die Downs geben 17, die Merinos 27 Pfd. Rohmolle, aber 
nahezu gleichviel Reinwolle, weil die Merinorohmolle fehr reih an Fett ift. 
Die Downs verbauen 3—4 Proc. der organischen Subftanz der Nahrung 
mehr als die Merinos, die erfteren gaben 59 Proc., die legteren 56 Proc. 
Schlachtgewicht. Die größere Menge Fett in der Wolle ſtammt ebenfalls 
aus der Nahrung umd muß fortgefegt abgejonvert werden, weil es theil- 
weife an der Luft vertrodnet und verloren geht; dasjenige Nährftoffquan- 
tum nun, was bei den Merinos zur Abjonderung der größeren Menge 
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Wollfettes erforderlich ift, wird bei den Downs zur Erzeugung von Fett 
und Fleiſch verwendet. 

„Faſſe ich Alles nun, ſchließt Haubner, in einem Endergebniß und 
vom phyfiologifhen Standpunkte aus zufammen, jo bejteht der Vorzug der 
Downfranten, gegenüber den Merinos: 1. in einer größeren Ausnutung 
der Nährftoffe bei der Verdauung; 2. in einem geringeren Stoffverbraude 
zur Zebensunterhaltung und Wollerzeugung und 3. in der Befähigung zu 
einer fchnelleren Production bei reichlicherer Fütterung. 

Reuning betrachtet dieſe Berfuche mehr vom praftiichen Stand— 
punkte und kommt zu folgenden Schlüſſen: 

In der 6. Per., wo beide Abtheilungen ad libitum fraßen und zwar 
Merinos 1 Nh:4,79 Nl und die Downs 1 Nh:4,38 NI waren unöthig 
zur Erzeugung von 100 Pfo. Lebendgewicht ber 


Merinos 137;42 Nh 830,86 Nl, Downs 155,08 Nh 678,96 NI 
mebr 18,34 151,92 
Proc. 10,58 18,28 


Ungünftiger noch ftellt ſich das Verhältniß, wenn die Thiere mit Wolle 
bewachjen find, Ber. 3. und 4.; ed waren zur Erzeugung von 100 Pfd. 
Lebendgewicht nöthig in Periode 3 und 4 bei 

Merinos 208,29 Nh 1044,93 Ni, Downs 171,97 Nh 869,26 N] 
mebr 36,32 175,67 
Proc. 17,44 16,81 

In der ganzen Verfuchszeit, die 2. Per. abgezogen, wo die Merinos 

nicht producirten, wurden conjumirt Pfunde von den 


Merinos 170,43 Nh 854,66 NI, Downs 204,76 Nh 980,77 NI 
mebr 34,33 126,11 
Proc. 16,77 12,86 


Producirt wurde von den 


Merinos 85,9 Pfd. Downs 121,25 Pf. 
mebr 35,35 „ oder 29,15 Proc. 


Nah dem Preife von 15 Pfg. für ein Pfd. Nh und 3 Pfg. für 
1 Pd. NI foftet die Erzeugung von 100 Pfd. Lebendgewicht bei den Me— 
tinos 22,8 Thlr., nah Abzug der 2. Per. 19,87 Thlr., bei den Downs 
16 Thlr., nad) den Dlarftpreifen bei ven Merinos 29,34 bei den Downs 
20,42 Thle. 

Einfluß des Scheerens auf die Fleifhproduction. 
Pöppig!s ftellte 2 Abth., jede zu 3 Hammeln und 3 Schafen, von 
gleichem Alter, möglichſt gleihem Kraftzuftande und bei gleihem Futter in 
Qualität und Quantität in getrennte Stallungen zur Maft auf. Die eine 
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Abth. war eben gefcheren und hatte 40 Pfr. Rohmolle = 131, Pfr. 
Reinwolle gegeben. Vor der Schur wog die betreffende Abtheilung 
553 Pfd., die andere 5331, Pfd. 





Nah 4 Wochen wog die geihorene Abth. 572 Bid, 
Hiezu die abgefchorene Wolle 40 Pf. 
Summa 612 Bid. 


Gewichtszunahme 59 Bro. 
Die 2. nicht gefchorene Abth. wog 576 Pfd. | 
Gewichtszunahme 42'/, Pd. 


Demnad mehr Fleiſchgewicht bei der gefchorenen gegenüber der nicht 
gejchorenen Abth. 161/, Pfd., per Stüd in 4 Wochen faft 3 Pfo. 


Einfluß des zweimaligen Scheerens ayf die Voll- 
und Sleifhproduction bei Southdowns. Aus den darauf bezüg— 
lichen Berfuhen von Zöpprig16 ergiebt fid), daß 1. Die zweimalige 
Schur gegenüber der einmaligen einen ungleich höheren Wollertrag lieferte, 
der hier 11 Proc. überjchritt, was nad) dem im Durchſchnitt der legten Jahre 
erlöften Preife einen höheren Gelvbetrag von 7 Sgr. 5 Pfg. beim Schafe 
ausmachte, wovon nad) Abgang der zweiten Schurfoften nod) ein reiner 
Gewinn von 6 Sgr. 4—5 Pfg. blieb, und 2. daß der Wollzuwachs im 
Winter ein viel geringerer war, ald im Sommer, was fid) aud) an der ge— 
ringeren Yänge der Winterwolle befundete, man würde darum zur Er- 
zielung gleicher Yänge beffer thun, die Sommerwolle nur 5 Monate alt 
werben zu laſſen, wodurch der weitere Bortheil entitände, daß die Herbit- 
ſchur noch in ganz güuftiger Jahreszeit, etwa Ende September ftattfinden 
fönnte, jo daß die Schafe bei fpäter Weide im November und Dezember 
ihon wieder hinlänglic gegen Froſt und Näffe geſchützt wären, — Der 
Waſchverluſt bei einer vorzüglihen, vurch Merkel und Wolf in Eflingen 
ausgeführten Fabrikwäſche ergab nur jehr geringe Unterjchieve, nämlich 
52,78 Proc. für die Sommerwolle, 52,23 Proc. für die Winterwolle und 
52,9 Proc. für die jährliche Wolle. — Die einzelnen Thiere zeigten dagegen 
unter ſich bedeutende Unterſchiede; die Extreme waren 44 und 56 Proc. 
Wie ſchon erwähnt, waren auch in Rückſicht der Fleiſchproduction die 
ſultate ſehr günſtig. 


Wollkunde. 


Die Anatomie des Wollhaares iſt von W. von Nathu— 
ſius-Königsborn zum Gegenſtande ausführlicher mikroſkopiſcher 
Unterſuchungen gemacht worden. Da die Reſultate ohne die mikroſtkopiſchen 
Abbildungen nicht klar zu machen find, müffen wir auf ein Referat ver- 
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zichten und auf das Driginal verweifen („Das Wollhaar des Schafes 
Berlin 1865*). Dieje wiſſenſchaftlich hervorragende Arbeit hat vielfache 
Gontroverjen hervorgerufen, welche ebenfall3 beachtenswerth find und auf 
welche wir hinzuweifen nicht unterlajfen wollen. Annalen der Yandwirth- 
ihaft. 1866 Bo. 1. Jan., Febr, März, April; Wochenblatt 1866 
Nr. 50 ©. 466. 

Zufammenfegung des Wollſchweißes. Der Wollſchweiß 
iſt ein Gemenge der Secrete der Schweiß- und Talgdrüſen der Haut, ge— 
miſcht mit Epithelialzellen, abgeſtoßenen Epidermisſchuppen und Wollhaar— 
partikelchen. Die Beſtandtheile beider Drüſenſecrete dürften im Woll— 
ſchweiß nur noch theilweiſe unverändert vorhanden ſein, zum Theil mag 
ihre gegenſeitige und die Einwirkung auf die vorhandenen Formelemente 
(Zellen u. ſ. w.) die Veranlaſſung zur Bildung zahlreicher Beſtandtheile 
gegeben haben, außerdem find dem Wollſchweiße auch noch die Zerjeg- 
ungsproducte des Stallmiftes beigemengt. Schon Vauquelin und 
Chevreul haben ven Wollihweiß unterfucht, aber erft in der jüngften 
Zeit hat man vemfelben eine beſondere Aufmerkfamfeit zugewendet. Die 
ausführlichfte Unterfuhung hat Reich? (Regenwalde) geliefert. Im 
Aetherauszuge wurde neben einer geringen Menge wachsartiger Subjtanz 
faft ausjchlieglicd Fett und deſſen an der Luft entftehende Zerſetzungspro— 
ducte gefunden; der größte Theil des Fettes ift unverfeifbar, wie auch 
ihon Chevreul gefunden hat. Bon den Zerjegungsproducten des 
Fettes wurden gefunden Ameifenfäure, Effig- und Baldrianfäure. Unter 
ven durch Alkohol ausziehbaren Stoffen verdient die Seife, vorzugs— 
weile Kalifeife, befonderer Beachtung, denn der Seifengehalt beträgt 
einige Procente der Rohwolle; fie lodert die mechanische Verbindung des 
Fettes mit dem Wollhaare und veranlaßt eine emulfionartige Verbindung 
des Waſchwaſſers mit dem Fette, wodurch die Reinigung des Bließes er- 
heblich erleichtert wird. Der Altoholauszug enthält Chlorfalium und Kalı 
in erheblicher Menge, letzteres mit organifchen Stoffen (außer Yettjäuren) 
verbunden. Der Wafjerauszug enthält geringe Mengen Kali- und Kalf- 
erde, Ammoniaf, Phosphorſäure, Schwefelfäure und organifche Säuren. 
Kohlenjaures Kali wurde nicht gefunden., ebenfo konnte Oxalſäure und 
Milchſäure nicht nachgewiefen werden. Die unterfuhten Wollforten ftammen 
von Electoral- Negretti-Böden (I und ID), Merino-Francaije (II), rein 
franzöfifcher Yährlingsbod (IV) Francaife-Electoral-Negretti-Jährlings- 
bot (V) Franzöſiſches Mutterſchaf (VI), Lincoln-Merino-Jährlingsbod 
(VID), Lincolnfhaf (VII). Nachfolgend führen wir den procentifchen 
Gehalt der wichtigften Stoffe an. 
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In 100 Wolle find enthalten 








. u. !Im!ıw|v!w. | VII. | VIEL. 

— - — * — * * - — — — Le 
Trodenverluft bei | | | 

1000 C \ 12,70 | 11,80 | 12,80 | 14,55 | 15,10 | 13,85 | 16,00 .| 15,40 

Aetherauszug 22,85 28,18 | 23,35 | 13,03 12,69 | 20,36 | 9,93 | 8,85 

darin Fettiäure | 7,75! 9,88, 7,40 | ! | 309 | 2,59 | 1,55 | 2,22 


„ Unserietf- 





bares Fett | 12,26 | 15,11 | 14,60 | 10,56 | 9,71 16,53 7,54| 5,79 
Alkoholauszug 7,16 5,22 4,88) 4,40 | 5,70| 7,70! 4,25 | 3,51 
darin Fettjäurel | | | 

(in Seife) | 2,33 | 1,40; 1,63 | 1,46 | 2,16 4,15 | 1,60 | 1,67 

„ Kal | 1,06 | 0,71! 0,69 073! 0% | 0,76, 0,35 | 0,56 

„ Chlorkaltum| 0,52 | 0,68! 0,59| 0,55! 0,67 | 0,871 1,06 | 0,58 
Wafferauszug 111,66: 10,64 8,69) — — u wi 
darin Kalt | 3,31] 2,76 | 2,18) 3,91 | 2,92 | 3,64| 4,05 | 2,82 

„Phosphor⸗ | | | | 

fäure | 0,07 | 0,04 | 0,09 | 0,11) 0,14! 0,06 | 0,14 | 0,10 
Schmuß* 17,82 | 20,72 | 12,50 | 29,22 ! 32,72 | 20,96 | 18,21 | 12,01 
Reines Wollhaar 27,81 | 23,39 | 37,77 | 31,72 ! 28,26 | 31,53 | 44,61 | 55,82 








» incl. kohlenſaure Kalkerde. 


Zuſammenſetzung der Wolle. In reinem Wollhaare bei 
1000 C getrodnet und aſchehaltig wurde von Ulbricht!“ 50,48 Proc. 
Kohlenstoff, 7,0 Proc. Waflerftoff (von Scheerer 50,65 Proc. C und 
7,03 Proc. H) gefunden und Reich fand 3,28— 3,84 Proc. Schwefel 
(Nr. VII. enthielt nur 2,85 Proc.). 

100 Theile Merino-Wolle (Rohmolle?) enthalten nad Heiden! 


Waifer 10,443 Kali 0,191 
Fett 27,018 Natron 0,027 
Reine Wolle 59,597 Chlor 0,008 
Eifenoryd 0,181 Koblenjfüure 0,031 
Kalkerde 0,246 Phosphorſäure 0,031 
Magnefia 0,060 Kieſelſäure 0,253 


Es jcheint, daß die Ajchenbeftandtheile mit dem Fettgehalte zunehmen. 
Die Beziehungen des Waffergehaltes zu dem Fettge- 
Er unterfudte feine Merinos (I.) 


halte unterfuhte Wilhelm, 
gröbere Merinos (II.), Southoowns (II). 
In 100 Theilen ungewaſchener Wolle find enthalten 


I 


Feuchtigkeit 10,19 
Wollfett 34,98 


II, 


12,32 
15,11 


IM, 


22,63 
12,11. 
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Keine Wolle 20,23 29,30 41,05 
Schmutz 34,60 43,27 34,21 
E8 geht aus diefen Unterfuchungen hervor, daß der Waflergehalt int 
umgefehrten Verhältniß zum Fettgehalt fteht, je mehr Fett, um fo weniger 
Feuchtigfeit enthält vie Wolle. Bet der ungewaſchenen Wolle tragen aud) 
die Schmutztheile, namentlich die erdigen Theile, mit welchen die Wolle ver- 
unreinigt ift, zur Erhöhung des Waffergehaltes bet, wie beſonders aus ver 
nachfolgenden Zujammenftellung der einzelnen Beftandtheile (auf den 
Jahreswuchs berechnet) hervorgeht. 


I. II. III. 

Gewicht der ungewaſchenen Wolle 6,37 Pfd. 6,02 Bid. 6,09 Bid. Wien. 
Darin Wafler 0,64 „ 0,71 „ 0.77; 
„Fett 37 5 0,91 „ 0,73 „ 
„ reine Wolle 1,27 _ „ 1,76 „ 2,50 „ 
Schmutz 210... 2,61 „ 2,09 „ 


In 100 Theilen gewafchener Wolle (fur; vor der Schur) find ent— 
halten 


1: IT. III. 

Waffer 4,90 7,91 8,75 
a 47,50 21,38 12,50 

eine Wolle 36,40 59,59 72,24 
Schmutz 11,20 11,12 6,51 

Dem Gewidte nad) enthielten die Vließe Pfunde 

Waſſer 0,18 0,23 0,30 
gett 1,68 0,63 0,45 

eine Wolle 1,27 1,76 2,49 
Schmutz 0,40 0,33 0,23 
Gewaſchene Wolle 3,53 2,95 3,47 


Auch hier dasſelbe Verhältniß zwifchen Fett und Yeuchtigfeit ; aufer- 
dem zeigt ſich die Wolle feuchtigkeitsärmer. 

Hygroſkopicität der Wolle Wilhelm! unterfuchte 
auch noch das Berhalten lufttrodner Wolle in feuchtigfeitsreiher Atmo— 
irhäre, und fand, daß ſich aud) hier noch der Fettgehalt geltend macht; die 
fettärmfte Wolle hat ſowohl im gewajdenen als ungewafchenen Zuftande 
am meiſten Feuchtigkeit abforbirt,; die ungewajchene Wolle zeigte ſich aber 
bugroffopischer als die gewaſchene, weil ihr der Schutz des Fettes fehlt. 
Die an feuchten Orten aufbewahrte Wolle wird demnach Feuchtigfeit ab- 
ſorbiren, jedoch ſchwindet die abforbirte Feuchtigkeit wieder leiht in trodner 
Luft; in einem 13— 160 R. warmem Zimmer, war der größte Theil der 
abforbirten Feuchtigkeit in 24 Stunden verſchwunden. 
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Den Fettgehalt von 163 verſchiedenen Wollforten hat Elsner 
von Gronow, mittelft Exrtraction mit Schwefelfohlenftoff, unterfucht ; 
außer einer größeren Zahl ausländischer Wollen, ift auch die Wolle vieler 
berühmten deutſchen Stammherden zur Unterfuhung gelangt. Indem 
wir in Bezug auf die einzelnen Wollforten auf das Original (Preußiſche 
Annalen der Landwirthſchaft Wochenbl. 1866. Nr. 21) verweifen, theilen 
wir nur den Gewichtöverluft, in Folge der Ertraction mit Schwefelkohlen— 
ftoff, für einige Hauptabtheilungen und einzelne jpecielle Sorten mit. 


Slänzende Kammmollen 21—33 Procent. 
Lancaſhire-Lones 20,89 * 
Süd⸗Dorſet 21,25 — 
Leiceſter-HZog 26,68 
South-Down-Ewe 28,07 
Hampfhire-Down 28,93 — 
Cotswolds und Shropſhire 29,45 
South-Down und Dorſet 30,00 — 
Lineoln⸗Hog 33,35 = 

Matte Kammmollen 34—63 a 
Tertia Montevideo 34,16 ” 
Soutb:Down:Führlingsbod 39,84 — 
Engliſcher Merinobock 41,73 R 
3 Soutb:Down:Bdde 44,57—48,57 ” 
Bommeriches Landſchaf 50,66 — 
Merino-Montevideo 51,15 — 
Marokkaner 54,10 R 
Rambouillet-Lefebre (Yammb.) 58,05 — 
Merino-Buenos-Ayres 60,88 < 

Lange Tuhwollen 64—69 M 
Nordamerikaniſcher Merino 64,30 = 
Ruſſiſcher Merino 68,68 * 

Kurze Tuchwollen 69—72 R 

Kurze Tuhmwollen, hodhfein  72—79 a 
Stammſchäferei: 

Lampersdorf 72,42. 2 
Guſtau 72,45 = 
Eichbolz 73,61 . 
Kalinowitz 

jetzige Heerde 73,95 ” 
Möglin 75,79 " 
Kalınowiß 

alte Heerde 78,36 — 


Gäbersdorf 79,15 R 
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Im Allgemeinen zeigen diefe Unterjuchungen, daß gröbere und 
längere Wollen weniger Fett enthalten, wie feinere, fürzere; fie zeigen 
aber auch, daß Feinheit und Fettmenge nicht unbedingt zu einander ge— 
hören, namentlich in dem alle von Belſchwitz, welcher bei hoher Feinheit 
und Zartheit, ebenfo wie Eckertsdorf, einen ungemein niedrigen Waſch— 
verluft hat (Belihwig 69,41 Broc., Eckertsdorf 71,70 Proec.), ferner, 
daß der Fettgehalt eminent vererbt, wenn man Herden eines Urſprungs 
mit einander vergleicht, und daß Herven, die bei gröberm Haar einen 
großen Wajchverluft zeigen, zur Zucht ganz zu verwerfen find. 

Einfluß der verfhiedenen Wäſchen auf die Entfet- 
tung. Dei Gelegenheit eines Fütterungsverfuhes mit Southdown— 
Merinolänmmern, unterfuhte Stohmann die Wirkung der verfchiedenen 
Wäſchen an vier Vließen. Die Thiere wurden ungewafchen gejchoren, 
dann wurden die Bließe in falten, weichen Brunnenwaffer gewafchen, und 
ihlieglid die eine Hälfte jeves Bließes mit Schwefelfohlenjtoff entfettet, 
und die andere Hälfte der Fabrikwäſche mit Seife unteriworfen. 

Schmutzwolle lieferte Brocente 


falt gewaſchen Fabrik gew. ganz entfettet. 
53,5 44,3 43,2 


R 53,: ‚2 
II. 56,1 45,1 415 
III. 49,3 32,3 32,3 
VI. 53,8 39,4 35,9 


Es geht aus dieſen Zahlen hervor, daß ſelbſt die Seifenwäſche der Wolle 
das Fett nicht ganz zu entziehen vermag. Wenn es ji, darum handelt, 
den Fettgehalt einer Wolle fennen zu lernen, z. B. im Intereſſe der Züch— 
tung, jo genügt die Seifenwäſche nicht; es fann dann, worauf v. Na— 
thuſius-Königsborn beſonders hinmweift, nur mit einem „wirklichen 
Entfettungsmittel*, mit Aether oder Schwefelfohlenftoff gearbeitet werden, 
bei größeren Mengen am beften mit Schwefelfohlenitoff. 

Junge Wolle ift ärmer an Fett wieältere Wolle, wie 
aus den nachfolgenden Unterfuhungen von Stohbmann hervorgeht. 
Nachdem vier Southoown-Merinos 33 Tage gefchoren waren, wurde der 
Wollnachwuchs vorfichtig abgejchoren und, wie die Wolle der erften Schur, 
mit Schwefelfohlenftoff entfettet. 

Schmutzwolle lieferte Procente reine Wolle 


Erfte Schur Wollnachwuchs. 


43,2 66,9 

1. 41,5 68,1 

IH. 32,3 52,3 

IV. 35,9 59,6 
Durbichnitt 38,2 61,7 


Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 18 
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DieUngleihheit in der Zufammenjegung der ®olle 
der verfhiedenen Körpertheile ift bei Wollunterfuchungen ſehr 
zu beachten und, wie Settegajt?‘ gezeigt hat, iſt dieſelbe nicht unbe: 
trächtlih. Die Unterfuhungen von Settegaft wurden auf bie folgende 
Weiſe ausgeführt. Die Feuchtigfeit der ungewajchenen Wolle wurde durch 
Trocknen bet 10008. beftimmt; durch erſchöpfendes Wafchen mit veftillirtem 
Waſſer bei 22,50€. und Trocknen bei 100% E. der Waſchverluſt; die trodne, 
gewajchne Wolle wurde mit Schwefelfohlenftoff extrahirt, um den Fettge— 
halt zu beftimmen; der bei 10006. getrodnete Rüdftand von der Schwes 
felfohlenftoffertraction ift der Haargehalt. Der Abfag des Waſchwaſſers 
wird ald Thon= und Sandſchmutz betrachtet. Von dem Bließ eines Mutter: 
ſchafes, deſſen Wolle als „ſehr ausgeglichen und gleichartig * bezeichnet 
wurde, famen handgroße Proben von den einzelnen Körpertheilen zur 
Unterfuhung und nad) Abzug der erdigen Schmugtheile (Thon und Sant) 
wurden folgende procentifche Verhältniſſe gefunden : 


















































| Schulter | Flanke Vorhand 
rechts links rechts | links rechts links 
Feuchtigkeit 8d10 9,1421 9,318| 7,363 9,956 | 9,567 
Waſchverluſt 24,415 | 25,564 | 26,682 27,094 | 26,380 | 25,170 
Fett 28, 142! 24,968 | 20,485 | 33,345 | 23,266 | 22,832 
Haar 38.933 | 40.436 | 43.515 | 32.198 | 40.398 | 42.431 
| | | | Hinterfsente, ’ 
Schädel | Kreuz Kruppe Bauch ns 
—— | I RUE 
Geuchtigteit | 7,507 | 9,563 | 8,328 9, 531 | 9,229 (?) 
Waſchverluſt 20,998 31,044 34,164 25,170 | 16,173 
Fett 29,979 | 28,336 | 24,704 | 22,832 | 24,988 
Haar 41,516 | 31,057 | 32,804 | 42,431 | 29,600 


Stapelfpigen und Schurenden find ebenfalls ungleid zu— 
jammengefetst, weil vorzugsweiſe an den Stapelſpitzen, namentlich bei gut 
gejchloffenem Vließ, der Schmutz haftet. Settegaft unterfuchte auf 
oben angegebene Weife eine handgroße Probe von dem Schulterblatt eine‘ 
Vließes, indem die Hälfte inch. Schmutztheilen unterfucht, von der ange 
Hälfte die Stapelfpigen abgefchnitten und Stapeljpigen und Schurend en 
gefondert unterfucyt wurden. Die procentifhe Zufammenjegung in ner 
nachfolgenden Tabelle 
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| Dieſelbe Bließwolle 

Vließwolle | 

inel. Shmuß |; Schurenden Stapelfpigen 

| 46%, 54/0 

Feuchtigkeit 9,336 | 11,626 | 9,351 
Waſchverluſt | 47,574 | 19,571 | 80,479 
Fett | 16,761 24,554 | 2,104 
Haar | 26,329 | 44,188 | 8,066 


Die BVererbungsfähigfeit des Fettgehaltes der 
Wolle bei Kreuzungen wird vielfach angenommen; die Unterfuchungen 
Stohbmann’s beftätigen diefe Annahmen. Bon einer Southdown— 
Merino-Kreuzung traten bei I alle Naffeneigenthümlichfeiten des South— 
down-Vaters hervor, während II entſchieden der Merino-Mutter näher 
ftand. Die Schmugwolle von I gab bei der Entfettung mit Kohlenftoff 
43,2 Proc. und die von II 32,3 Proc. reine Wolle. 


Wollwäſche. In PBrosfau hat man über die Yeiftungsfähigfeit 
verjchiedener Wajchmittel Verſuche angeftellt und zwar famen zur Ver— 
wendung grüne Kaliſeife, Ouillajarinde uud Soda. 1. 1 Pfd.-Seife und 
1/, Bo. Soda auf 100 Duart Wafler, Temperatur 22—240 R. 
2. 17, Pfd. Duillajarinde, 1/, Pfd. Soda auf 100 Duart Waſſer; es 
wurde nur Jufus verwendet, welches auf die Weiſe dargeftellt wurde, 
daß 1 Pfo. gröblich zerfleinerte Ouillajarinde mit 1—1!/, Quart fodhen- 
den Wafler übergoffen, nach mehrftüntigem Stehen das Waller abgegofien, 
dann ein 2. Aufguß von 1/,—3/, Quart Waffer gegeben, und beide Auf- 
güffe mit einander gemifcht wurden ; Das Decoct hat fid) weniger bewährt ; 
Temperatur 22—240R. 3. 1—11/, Pfr. Soda, 3/, Pfd. Seife auf 
100 Quart Waſſer; Temperatur bis zu 300R. Yebteres Mittel wurde 
nur bei jenen Wollen angewendet, die mit Fettſchweiß zu jehr überladen 
waren. 15—20 Schafe famen auf eine Bottigfüllung von 500 Quart. 
Die Waſchung mit Seife zeichnet ſich aus durch eine ſchnelle und ener- 
giſche Wirfung, wodurch die Arbeit vortheilhaft gefördert wurde „und 
die mit Seife behandelten Wollen fonnten in ihrer Beichaffenheit 
allen Anforderungen an eine Kunſtwäſche in ziemlich hohen Grade ent- 
ſprechen.“ Die mit den gewafchenen Wollen angeftellten Entfettungs- 
verſuche ergaben bei den Merinowollen einen Fettgehalt von 30—40 
Broc., bei ven Wollen die von Southdown-Merino-Kreuzungsſchafen ge— 
wennen waren, ſank ver Fettgehalt herab auf 20 Proc. und darunter. 
Die Waſchung mit Quillajarinde hatte fich ebenfalls gut bewährt. Es 
erfolgte zwar die Klärung und Reinigung der Wolle bei der zur Anwen— 

18* 
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dung gefommenen Goncentration des Waſchmittels nicht ganz jo raſch, wie 
bei ver Seifenwäſche, indeſſen jtellten fi die Wollen ganz vorzüglich dar 
und waren durch eine milde lockere Bejchaffenheit, durch Gefchmeidigfeit, 
ſowie durd einen ſchönen Glanz ausgezeichnet. Die Entfettung wurde 
jedoch, bei jonft gleihen Temperaturen des Waſchwaſſers, nicht in dem 
Grade, wie bei der Seifenwäfche erreicht ; 28 ergab ſich bei ven mit Quil— 
(ajarinde behandelten Wollen noch ein Fettgehalt bei ven Merinos von 
.35—45 Proc., bei den Southdown-Merinos von 20 Proc. Ber 3/, Pfr. 
Duillajarinde auf 100 Duart Waffer ging die Wäſche eben fo jchnell 
von Statten, wie bei der Seife, und wenn bei den Verſuche 1/, Pfr. 
Duillajarinde im Preife der angewandten Seife entjpradh, jo wird bet dem 
zu erwartenden Heruntergehn des Preifes der Duillajarinde 3/, Pf. an— 
gewendet werden fönnen, ohne die Koften ver Wäſche zu erhöhen. Die 
Soda hatte „bei den mit harzigen und ſchwer löslichem Fettſchweiße be— 
bafteten Wollen die Entfettung nicht vollftändiger bewirkt, als daß dieſe 
Wollen höchſtens den auderen darin gleich waren *. 

Neue Waſchmethode von Moreau Ballette. Dieje Me- 
thode bejteht in dem Waſchen der Bliefe in einem eigenthämlich conftru= 
irten Bottige. Der Bottig hat einen Doppelboden ; der obere durch— 
löcherte Boden ift beweglid und in ihm ift eine über dem Bottig hinaus- 
ragende Stange befeftigt, mit welcher derſelbe aus dem Bottig herausges 
hoben werden kann; zwiſchen dem oberen und unteren Boden befindet 
fi) das Spuntloch. Die Bließe werden in vem Bottig aufgefchichtet, mit 
Waſſer oder jonftigen Wajchmitteln übergofjen, bis dasſelbe einige Zoll 
über den Vließen fteht, alsdann wird ein durchlöcherter Dedel aufgelegt, 
durch deſſen mittleres Loc) die Stange des oberen Bodens hindurch gehen 
kann; mit dieſem Dedel werden die Bliege wiederholt zufammengedrüdt 
und auf diefe Weije gewajchen. Im Uebrigen verweifen wir auf das 
Driginal (Preuß Annal. der Yandw. Wchbl. 1866. Nr. 17). 


Schweinezudt. 


Ueber die Beziehungen zwiſchen Wildſchwein und 
Hausfhwein fiche ©. 207. 

Fütterungsverſuche. Bei welchen relativen und abjoluten 
Gewichtsmengen der ftidftoffhaltigen und ſtickſtofffreien Nährſtoffe 
im Futter können Schweine von der Zeit ihres Abjates an bis zu 
einem Alter von zehn Monaten zur höchſten Fleiſch- und Fett— 
bildung mit dem geringften Aufwande von Nährftoffen gebracht werden ? 
Zur Löſung diefer für die Landwirthſchaft höchſt wichtigen Frage bat 
Jul. Lehmann?? eine Reihe von Fütterungsverfuchen angeftellt, verem 
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Rejultate wir hier folgen laffen, wobei wir die Einrichtung der Berfuchsftätte, 
die Ausführung der Berfuche, fowie die Analyfen der Futterjtoffe übergehen. 
Außer den Futtermitteln erhielten die Schweine bis zu einem Alter von 5 
Monaten täglich Loth, fpäter 1 Loth Kochſalz. Da die Schweine fehr 
geneigt find, ſich zu überfreffen und dann an Verdauungsbeſchwerden 
leiden, aber doch möglichit reich gefüttert werden mußten, fo gab man zu 
jeder Mahlzeit jo viel Futter, daß das Thier vor jeder nächſten Mahlzeit 
lebhaftes Verlangen nad Futter, ohne zu jchreien, zeigte. 

Die zu dem Verſuche aufgeftellten, aus ciner Kreuzung von Suffolf 
und Vorkfhire hervorgegangenen 6 Ferkel waren aus einem Wurfe ausge— 
fuht und waren 5 Wochen von ver Mutter geſäugt. Das Gewicht am 
Tage der Aufftellung war: 


I. I. III. IV. v vi 
2 13 12 14 12 14 Pfund. 


Vor der Aufitellung erhielt jedes Thier einen Monat lang genau 
dafielbe Futter nad) Quantität und Qualität, um die Productionsfähigfeit 
zu prüfen, 

Fütterungs-Verſuch der Borbereitungs-Beriode. — Nur die legten 18 
Tage find in Rechnung gezogen. Die 6 Schweine erhielten 549 Pfund 
abgenomme Milh, 58 Pfund Erbjen, 42 Pfund Roggenfleie und 221 
Pfund Kartoffeln, worin in Summa 195,551 Pfund Trodenjubftanz 
enthalten war; auf jedes Schwein fam täglidh im Mittel 8 Pfund 2,2 
Loth Futter oder 1 Pfund 24,3 Yoth Trodenfubftanz; 1 Nb : 3,48 Nl. 
Produzirtes Lebendgewicht der Schweine: 


I. II. IL: IV. V. VI. 
7,5 15,5 16,5 17,0 15,5 18 Pfund. 


Tägliche Zunahme im Mittel pro Stüd 0,925 Pfund. Nach dieſen 
Verfuchen wurden 3 Abtheilungen derart gebildet, daß in jeder Abtheilung 
ein befferer und ein jchlechterer Autterverwerther fich befand, und daß ſich 
ein annährend gleiches Pebenpgewicht ergab. Die Abtheilungen waren: 


1 


Abthl. A. Abthl. B. Abthl. C. 
Kr. IV. 34,5 Pfund. Nr. V. 36,5 Pfund. Nr. III. 39,0 Pfund, 
. EB nn VE 5, MB 5 
74 Pfund. 74,5 Pfund. 74,5 Pfund. 


Die Thiere waren faftrirt, um Störungen durd) gejchledhtliche Reize 
abzuhalten. 

Bei jeder Abtheilung wurde von Anfang bis zu Ende der Verſuche 
ein beftimmtes Nährftoffverhältnig eingehalten und zwar: 
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Abtheilung A. 1 Nh: 3,93 bis 4,18 NI 
2 B. 1 „ : 6,12 bi 6,36 „ 
f C.1 „: 8,27 bis 9,09 „ 


Verſuchsperiode J,. 13 Tage. — Die Schweine waren zu Anfang 68, 
zu Ende 81 Tage alt. Abthl. A. Nährftoffverhältniß 1: 3,93. Die 
Zunahme der 2 Schweine betrug 20 Pfund, alſo pro Tag und Schwein 0,77 
Pfund; ein Schwein verzehrte täglid im Mittel 1,5 Pfund Kartoffel, 
1,5 Pfund Erbfen und 0,5 Pfund Roggenkleie. Zur Erzeugung von 
100 Pfund Lebendgewiht waren tn diefer Periode nöthig: 196 Pfund 
Erbjen, 195 Pfund Kartoffeln und 65 Pfund Roggenfleie mit 53,73 
Pfund fticjtoffhaltigen, 191,02 Pfund fticftofffreien Nährftoffen und 
8,185 Pfund Fett. Abthl. B. Nährftoffverhältniß 1: 6,12. Die 
Zunahme betrug 18 Pfund, alfo pro Tag und Schwein 0,692 Pfund; 
ein Schwein verzehrte täglid) 22,5 Loth Erbfen, 4 Pfund 24,8 Yoth Kar: 
toffeln und 7,5 Loth Roggenfleie. Zur Erzeugung von 100 Pfund 
Pebendgewicht waren nöthig: 108,3 Pfund Erbjen, 697,2 Pfund Kar- 
toffeln und 36,1 Pfund Roggenkleie mit 40,86 ftidftoffhaltigen, 235,2 
Pfund ftidjtofffreien Nährftoffen und 6,19 Pfund Fett. — Abthl. C. 
Nährftoffverhältuiß 1: 8,27. Die Zunahme betrug 13 Pfund, alfo pro 
Tag und Schwein 0,538 Pfund; ein Schwein verzehrte täglih 11'/, 
Loth Erbſen, 6 Pfund 19°/, Loth Kartoffeln und 31/, Loth Noggenkleie. 
Zur Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewidht waren nöthig: 69,64 
Pfund Erbjen, 1236,17 Pfund Kartoffeln und 23,21 Pfund Roggen: 
fleie mit 41 Pfund ftidftoffhaltigen, 324 Pfund ftiftofffreien Nährftoffen 
und 6,1 Pfund Fett. 

Verſuchsperiode II., 42 Tage — bot Feine fihern Anhaltepunfte, weil 
während derfelben die Badzähne hervorbrachen. 

Verſuchsperiode III., 29 Tage. — Abtheilung A. Nährftoffver- 
hältniß 1: 4,18. Die Zunahme betrug 69 Pfund, alfo pro Tag und 
Schwein 1,189 Pfund; ein Schwein verzehrte täglih 2 Pfund 26 Loth 
Erbjen, 2 Pfund Startoffeln und 29 Loth Hafer. Zur Erzeugung von 
100 Pfund Lebendgewicht waren nöthig : 241,3 Pfund Erbjen, 241,3 Pfund 
Kartoffeln und 30,4 Pfund Hafer mit 63,327 Pfund ftidjtoffhaltigen, 
234,02 ſtickſtofffreien Nährftoffen und 12,38 Pfund Fett. — Abthl. B. 
Nährftoffverhältnig 1: 6,35. Die Zunahme betrug 51 Pfund, aljo 
pro Tag und Schwein 0,879; ein Schwein verzehrte täglid 1 Pfund 7,3 
Loth Erbſen, 7 Pfund 25,4 Yoth Kartoffeln und 12,4 Loth Hafer. Zur 
Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewicht waren nöthig: 141,56 -Pfund 
Erbjen, 892,67 Pfund Kartoffeln, 47,19 Pfund Hafer mit 51,2 Pfund 
ſtickſtoffhaltigen, 301,94 Pfund ftidftofffreien Nähritoffen und 9,292 Pfund 
Fett. — Abtheilung C. Nährftoffverhältniß 1: 7,8. Die Zunahme be- 
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trug 45 Pfund, alfo pro Tag und Schwein 0,776 Pfund; ein Schwein 
verzehrte täglich 161/, Yoth Erbjen, 9 Pfund 18,1 Yoth Kartoffeln und 
51, Loth Hafer. Zur Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewicht waren 
nöthig: 71,111 Pfund Erben, 1237,777 Pfund Kartoffeln und 23,702 
Mund Hafer mit 40,777 Pfund ftidjtoffhaltigen, 324,697 Pfund ftid- 
tofffreien Nährftoffen und 6,8 Pfund Fett. 

Verſuchsperiode IV., 25 Tage. — Abtheilung A. Nährftoffverhältnig 
1: 3,94. Die Zunahme betrug 50 Pfund, aljo pro Tag und Schwein 
1 Pfund; ein Schwein verzehrte täglih 3 Pfund Erbſen, 3 Pfund Kar— 
toffelm, 1 Pfund Noggenkleie. Zur Erzeugung von 100 Pfund Yebend- 
gewicht waren nöthig: 300 Pfund Erbjen, 300 Pfund Kartoffeln und 
100 Pfund KRoggenfleie mit 82,66 Pfund ftijtoffhaltigen und 293,88 
Pfund ſtickſtofffreien Nähritoffen und 12,75 Pfund Fett. — Abtheilung B. 
Nährftoffverhältnig 1: 6,12. Die Zunahme betrug 50 Pfund, alfo pro 
Tag und Schwein 1 Pfund; ein Schwein verzehrte täglid 1 Pfund 121/, 
Loth Erbjen, 9 Pfund 2,4 Loth Kartoffeln und 14,8 Loth Roggenkleie. 
Zur Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewicht waren nötbig: 141,8 
Pfund Erbjen, 918 Pfund Kartoffeln und 47,266 Pfund Roggenkleie 
mit 53,4 Pfund ftidftoffhaltigen, 306,858 Pfund ftiliftofffreien Nähr- 
ftoffen und 8,094 Pfund Fett. — Abtheilung C. Nährftoffverhältniß 
1:9,09. Die Zunahme betrug 35 Pfund, alfo pro Tag und Schwein 
0,7 Pfund; ein Schwein verzehrte täglich 101,, Loth Erbjen, 9 Pfund 
13,54 Yoth Kartoffeln und 3,58 Loth Roggenkleie. Zur Erzeugung von 
100 Pfund Pebendgewicht waren nöthig: 51,142 Pfund Erbfen, 1350,80 
Pfund Kartoffeln, 17,045 Pfund Roggenkleie mit 38,382 Pfund ftidftoff- 
haltigen, 334,845 ftidjtofffreien Nährftoffen und 6,682 Pfund Fett. 

Berfuchsperiode V., 45 Tage. — Abtheilung A. Nährftoffverhältnig 
1: 3,64. Die Zunahme betrug 115 Pfund, aljo pro Tag und Schwein 
1,28 Pfund; ein Schwein verzehrte täglich 3 Pfund 25 Yoth Erbjen, 1 
Pfund 28 Loth Gerfte. Zur Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewicht 
waren erforderlih: 294,782 Pfund Erbjen und 147,391 Pfund Gerfte 
mit 78,132 Pfund ftidjtoffhaltigen, 256,549 Pfund ftidjtofffreien Nähr- 
ftoffen und 11,717 Pfund Fett. — Abtheilung B. Nährſtoffverhältniß 
1:5,78. Die Zunahme betrug 140 Pfund, alfo pro Tag und Schwein 
1,555 Pfund; em Schwein verzehrte tüglih 29,33 Loth Erbjen und 4 
Pfund 26,66 Loth Gerfte. Zur Erzeugung von 100 Pfund Yebenpge- 
wicht waren erforverlib: 62,857 Pfund Erbfen und 314,285 Pfund 
Gerſte mit 44,853 Pfund jtidjtoffhaltigen, 240,585 Pfund ftidjtofffreien 
Nährftoffen und 7,611 Pfund Fett. — Abtheilung C. Nährftoffverhält- 
niß 1:7,04 Die Zunahme betrug 126 Pfund, aljo pro Tag und 
Schwein 1,4 Pfund; ein Schwein verzehrte täglih 5 Pfuub 16,5 Yoth 
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Gerfte. Zur Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewicht waren erforder: 
lich: 396,603 Pfund Gerite mit 39,523 Pfund ftidjtoffhaltigen, 260,255 
Pfund ftiftofffreien Nährftoffen und 7,175 Pfund Fett. 

Berfudhsperiode VI., 56 Tage. — Abtheilung A. Nährftoffverhältuig 
1:4,05. Die Zunahme betrug 116 Pfund, alfo pro Tag und Schwein 1,036 
Pfund; ein Schwein verzehrte täglich 3,911 Pfund Erbfen, 3,911 Pfund 
Kartoffeln und 1,304 Pfund Gerfte. Zur Erzeugung von 100 Pfund Tebend- 
gewicht waren erforberlih: 377,586 Pfund Erbſen, 377,586 Pfund 
Kartoffeln und 125,862 Pfund Gerfte mit 100,866 Pfund ftidjtoffhal- 
tigen, 371,179 Pfund ftidftofffreien Nährftoffen und 14,888 Pfund 
Fett. — Abtheilung B. Nährftoffverhältnif 1: 6,36 Die Zunahme 
betrug 159 Pfund, alfo pro Tag und Schwein 1,42 Pfund; ein Schwein 
verzehrte täglich 1,888 Pfund Erbſen, 12,782 Pfund Kartoffeln und 
0,627 Pfund Gerfte. Zur Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewicht 
waren erforderli: 133,019 Pfund Erbfen, 900,37 Pfund Kartoffeln 
und 44,34 Pfund Gerfte mit 49,883 Pfund ftidftoffhaltigen, 298,967 
Pfund ftidftofffreien Nährftoffen und 7,316 Pfund Fett. — Abtheilung C. 
Nährftoffverhältniß 1: 876. Die Zunahme betrug 109 Pfund, alfo pro 
Tag und Schwein 0,973 Pfund; ein Schwein verzehrte täglich 0,683 
Pfund Erbjen, 14,165 Pfund Kartoffeln und 0,228 Pfund Gerfte. Zur 
Erzeugung von 100 Pfund Lebendgewidt waren erforberlih: 70,183 
Pfund Erbfen, 1455,473 Pfund Kartoffeln und 23,394 Pfund Gerite 
mit 44,653 Pfund fticftoffhaltigen, 372,647 Pfund ſtickſtofffreien Nähr- 
ftoffen und 7,426 Pfund Fett. 


Vorſtehende Verſuche zeigen, daß die täglihe Aufnahme an Troden- 
ſubſtanz im Futter der Schweine fowohl vom Lebendgewicht und Alter der 


Schweine, als aud von der Qualität des gereichten Futters abhängig ift. 
Sie betrug: 


Verſuchs⸗ Zeitdauer. Vorwiegend Körner. Vorwiegend Kartoffeln. 


perioden. Abtheilung A. Abtheilung C. 
J. 13 Tage 55 Pfund 55 Pfund 
IM. 29 „ 225 „ 180 „ 
IV. 25 211 „ 141 „ 
V. Alle Schweine wurden nur mit Körnern gefüttert. 
VI. 56 Tage 614 Pfund 493 Pfund 


Die Vergleichung ergiebt, daß die Schweine bei vorwiegender Körner— 
fütterung größere Quantitäten Trockenſubſtanz täglich aufnehmen können, 
als bei vorwiegender Kartoffelfütterung. Lehmann meint, daß dieſe 
Erſcheinung dadurch bedingt werde, daß die Schweine eine gleiche Menge 
Vegetationswaſſer (in den Kartoffeln) ſchwieriger aufnehmen, als Waſſer, 
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das neben ven wallerarmen Körnern gereicht wird, ganz im Gegenſatz zu 
Grouven, welder in feiner Agricultur-Chemie (2. Aufl., ©. 719) die 
Meinung ausfpridt, daß das in den Rüben und andern jaftigen Futter- 
mitteln enthaltene Waſſer auf das Bolumen der Futterrationen ohne Ein— 
flug fer und fi im Magen eben fo verhalte, wie das zugefette Wafler, 
eine Meinung, die übrigens aud) dadurch ihre Widerlegung findet, daß das 
Freimachen des Begetationswallers eine phyſiologiſche Arbeit erfordert. 
Ferner gaben die vorftehenden Berjuche den Bedarf au Trodenfubftanz im 
täglichen Futter eines Schweines in den verfchiedenen Altersperioden, auf 
100 Pfund Lebendgewicht berechnet, und zwar: 


Alter des Schweines. Abthl. A. Abthl. B. Abthl. C. 
Im *. Monat 5,03 Pfund 5,25 Pfund 5.34 Bund 
Te 4,03 „ 3,52 „ 3,82, 

* 6. 3,23, 319 „ 2,80, 
—— 8. Monat 2,79 u Ber age — „ 
10-5 2,10 „ 2,04 „ 2,00, 


Das Aufnahmevermögen des Magens der Schweine für das tägliche 
Sutter fteht in einem umgekehrten Verhältniß zum Alter des Thieres. 
Während ein Thier in der Jugend täglich jo viel Futter aufnehmen fann, 
dag vielleicht die Hälfte desfelben als Erhaltungsfutter und die andere 
Hälfte als Productionsfutter zur Wirkfamfeit gelangt, ift das Aufnahme- 
vermögen in jpäterer Zeit relativ jo meit herabgegangen, daß vom täg- 
(ihen Sutter nur ein weit geringerer Theil auf die Production von Ein- 
fluß jein fann. Weiter zeigen die Verfuche ven Bedarf der Schweine 
während der einzelnen Altersperioden an Trockenſubſtanz, ſtickſtoffhaltigen 
und ftidftofffreien Nährftoffen und Fett im Futter zur Erzeugung von 100 
Pfund Yebendpgewicht nach den verfchiedenen Miſchungsverhältniſſen, mie 
dies tu folgender Tabelle zufanmengeftellt ift. Das Nährftoffverhältnif 
war ım Durchſchnitt der ganzen Berfuchsperiode für Abtheilung A. — 
1:4,B.= 1: 6,24, O. — 1: 8,68. Die Angaben find in Pfunden ; 
A, B, © find die Abtheilungen. | 

















Peri-⸗ Alter: | Trockenſubſtanz 
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Vorftehende Tabelle läßt erkennen, wie ſich die 100 Pfo. Lebendge— 
wicht durch verfchiedene Mengen von Trodenfubitanz und die darin befind- 
lichen Nährjtoffe aufbauen fönnen, wie aljo der Yandwirth ein und venfelben 
Productionseffect auf öfonomijche oder verſchwenderiſche Weife zu erlangen 
vermag. Dod) genügt dieſe eine Seite der Auffafjung allein nicht zur Ges 
winnung eines richtigen Urtheils, fondern es find auch die Dualität des 
gewonnenen Lebendgewichts, fowie die zur Erzeugung verbraudhte Zeit in 
Betradht zu ziehen. In der Periode V. fofteten bei ver Abtheilung B. die 
Futtermittel zur Erzeugung von 100 Pfd. Lebendgewicht 7 Thlr. 19 Sur. 
9 Pfg., bei der Abtheilung C. nur 7 Thlr. 16 Sgr. 5 Pig. Aber die 
Abth. B. producirte in 45 Tagen 140 Pfo., die Abth. C. nur 126, Pfr. 
Der Pandwirth ift in Diefer Hinfiht nur einem Fabrifanten glei) zu ftellen, 
in deſſen Fabrif von einer Waare jährlid 10000 Pfd., von einer andern 
aber 20000 Pfd. hergeftellt werden fünnen. Wenn er num bei 100 Pfd. 
des erften Fabrifats einen Neingewinn von 3 Thlr. 10 Sgr. des zweiten 
nur von 2 Thlr. 20 Sar. hat, jo wird e8 doch bei gleichen Einrichtungen 
vortheilhafter fein, das zweite zu produciren — den Abſatz vorausgeſetzt — ; 
denn er wird bei erfterem nur 333 Thlr. 10 Sgr. bei letterenı 533 Thlr. 
19 Sgr. Reingewinn in einem Jahre haben. Daß die Qualität umd 
damit der Geldwerth bei ſchnell gemäſteten Thieren viel höher ift, als bei 
langfam gemäfteten, ift hinreichend befannt, wenn auch noch nicht überall 
gewürdigt. Bei ver Taration der 6 Berfuchsjchweine wurde der Werth von 
100 Pfd. ver Abth. A. und B. auf 12 Thlr., ver Abth. C. auf 10 Thlr. 
durch die Fleiſcher geſchätzt. Nach ven Mearktpreifen der Futtermittel be- 
rechnet, verwertheten die beiden Schweine ver Abth. A. in 168 Tagen die 
Futtermittel nur um 1 Thle. 10 Sar. 9 Pfg. höher, als ver Einfaufs- 
preis betrug ; ähnlich war es bei der Abtheilung C., während ſich bei B. 
ein Ueberſchuß von 11 Thlr. 25 Sgr. 5 Pig. herausstellte. Dieſe Zahlen 
beweifen zur Evidenz, wie wichtig es ift, bei ver Ernährung des Vieh— 
jtandes ein richtiges Nährftoffverhältnig zwifchen den Yuttermitteln zu 
finden und anzuwenden. Während nad den vorliegenden Verſuchen im 
3. und 5. Monat das fticftoffreichite Futter (Abth. A. = 1:4) am meijten 
wirkte, bewirkte e8 in den fpätern Monaten das Gegentheil, und das ſtick— 
ftoffärmere Futter der Abth. B. — 1:6,24 erwies ſich als das vortheil- 
haftefte. Daß die Stidftoffarmuth eine gewiffe Örenze nicht überjchreiten 
darf, geht aus dem Verhalten der Abth. C. hervor. Für die Aufftellung 
einer Nähritoffnorm für die verjchiedenen Altersperioden muß daher eine 
Sombination der Verhältniſſe der Abth. A. und B. gefucht werden. Die 
Thiere ſcheinen mit fortfchreitendem Alter immer größerer Mengen ftidjtoff- 
freier Nährftoffe zu beviirfen. Auf Grund der hier in ihren Hauptzügen 
wiebergegebenen Erwägungen, wie fie aus den gefchilderten Verſuchen fich 
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ergeben, jtellt Lehmann ſchließlich folgende Futternorm für Schweine 
auf, die in feiner Weife mit ver Grouven'ſchen (Agriculturchemie, 
2. Aufl. S. 735) übereinftinmt, wober indeß nicht vergeflen werden darf, 
daß Grouven bei Aufitellung feiner Norm nicht Zahlen zu Grunde legen 
fonnte, die aus confequent durchgeführten und dem Zwede entſprechenden 
Fütterungsverfuchen hervorgegangen waren. 




















” 

Deitt.. ligher Bedarf en: Näpeftoff: 

Alter, Lebende, Troden | nm ON | mit Fett verhältniß. 
|gervicht, Fubftanz | Nh N] mit set EA 

BR Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. Pin 
ms. Monat| a | 21 0,413 1,240 0,064 133,3 
Be 1.100 | 40 | 0,758 | 2.791 | 0,148 1:42 
— 124 4,2 | 0,549 | 3,190 | 0,084 || 1:6,2 
LE M. 172 | 50 0,13 | 3,827 0,127 1 1:6,0 
„u 10.M. 27: 54 | 0,707 4,243 0,104 | 1:6,3 

Kaninchenzucht. 


Die Kaninchenzucht wird in Frankreich in bedeutendem Umfange ge— 
trieben, theils der Fleiſchnutzung halber, theils der Haare wegen, welche 
zur Hutfilzfabrication verwendet werden. v. Rath hat dieſe Branche 
der Thierproduction in Frankreich zu dem Gegenſtande ſeiner Studien ge— 
macht. Derſelbe theilt mit, daß in Frankreich jährlich etwa 70 Millionen 
Kaninchen gezüchtet werden, die einen Geldwerth von nahezu 200 Milli— 
onen Fres. repräſentiren. Der Durſchnittspreis des Kaninchens fir das 
ganze Land ift 23/, Fres., in Paris foftet ein ſolches 31,, Fred. Was. 
Rath 23 über die Zucht ſelbſt bemerkt, theilen wir in dem Folgenden mit. 
Es ift Feine bejondere Rafje oder Abart von zahmen Kaninchen, welche in 
Franfreich zu dieſer Maffenzucht verwendet wird, ſondern daſſelbe zahme 
Thier, welches aud bei uns vielfad als Kinderfpielzeug gehalten wird. 
Nur hat man bereits feit langer Zeit ftetS große Sorgfalt auf die Aus- 
wahl der Zuchthiere verwendet, und jomit einen großen, fräftigen Schlag 
allmalig berausgebilvet. Zum Berjpeifen werden die Thiere etwa 
4 Monate alt gejchlachtet, nachdem fie vorher S—10 Tage gemäftet 
wurden. Sie wiegen alsdann im Durchſchnitt lebend 7 Pfd. alfo ſo viel 
wie gewöhnliche mittlere Hafen bei und. Auf einem Konkurs iſt aber aud) 
fürzlich ein Thier von 19 Pfd. lebend ausgeftellt worden. Es giebt graue, 
ihwarze, vothe, blaue, weiße und bunte Kaninchen, und jpielen die Färb— 
ungen bei der Zucht hin und her. Diejenigen Thiere aber, Die nur grau, 
genau wie unfere wilden Kaninchen gefärbt find, find unftreitig die jtärfften 
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und beiten, Die Zucht gefchieht in ftrenger und enger Stallfütterung und 
verlangt allerdings viele Sorgfalt, da das Thier ſehr großer Neinlichkeit 
bedarf. In ganz Franfreich züchten alle Gärtner und jehr viele Bauern. 
Bei diefen Leuten find die Ställe ganz einfach von Badjteinen roh ger 
mauert, oder aud) von Holz, an irgend einer paflenden Südmauer, einge: 
richtet. Bei den vielen Vortheilen, welche der Cement, ald Mörtel ver- 
wendet, bietet, werben neuerdings ſolche Ställe von Backſteinen mit Cement 
erbaut. Das kleine Gebäude ift 15 Fuß lang, 21/, Fuß breit und 91/, Fuß 
hoch. Es enthält 3 Etagen, jede von 4 Ställdhen, von denen jedes im 
Innern 3 Fuß lang und 2 Fuß breit und hoch ift. Der Boden eines 
jeden Ställhens hat nad) einem Punkte hin ein Gefälle von im Ganzen 
2 Zoll und daſelbſt einen Auslauf für Feuchtigkeit aller Art. Jedes 
Ställhen hat eine Thür von 1 Fuß Breite und zwei Fuß Höhe mit einem 
Thörchen von Drabtgefleht, jo dicht, daß feine Maus durdfommen fann. 
In diefen engen Räumen geht die ganze Haltung und Zucht ver fih. Zu 
Zuchthieren wählt man aus der erften Brut des Frühjahrs beſonders jchöne 
Exemplare aus und achtet darauf, daß fie nicht von Müttern ſtammen, die 
Neigung haben, ihre Jungen zu tödten, was mitunter vorfommt. 

Als Männden wählt man foldhe, die zugleich möglichſt munter und 
fromm find, denn es giebt oft böfe Männchen, jo böje, daß fie die ihnen 
zun Belegen zugejellten Weibchen tödten. Die jungen Zuchtthiere benugt 
man erft im nächſten Frühjahre, obgleid) fie noch) jelben Jahres belegt werben 
fönnen. Man hält vie Gejchhledhter jtet8 von einander getrennt und darf 
darauf rechnen, daß ein Männchen für 12 61815 Weibchen ausreicht, jo 
daß meiftens mehrere Nachbarn zujammen nur ein Männchen halten. 

In den Monaten Januar bis April ruht die Zucht. Ende April 
fängt man au, die Weibchen belegen zu laffen, indem man fie eines nad 
dem andern zwei Tage lang zum Männchen in deſſen Stall bringt. Das 
Weibchen wirft nah 6 Wochen, 2 bi8 3 Tage nad) der Geburt fieht man 
nad), wie viel Junge da find; man läßt einer Mutter meiftens nur 
ſechs, höchſtens acht Junge und tödtet Die übrigen; ed werden mitunter 
10, ja 12 in einem Wurfe geboren. Bier bi8 5 Wochen nad) der Geburt 
werden die Weibchen aufs Neue belegt und 2 bi8 3 Wochen nachher die 
Jungen von der Mutter weggenommen und nad Gejchledhtern getrennt, 
dabei die männlichen Thierchen kaftrirt, was ſehr leicht gehen und fie fehr 
wenig angreifen fol, Man läßt jede Mutter nur 3 bis 4 Würfe jährlich 
liefern. Beſonders gute Zuchtthiere, jowohl Männchen wie Weibchen hält 
man 2 bi8 3 Jahre. Die Jungen werden im Alter von 3 bis 5 Monaten 
gemäftet und geſchlachtet. Der Hauptfonjum von Kaninhen findet jomit 
in den Monaten September bi8 März ftatt. Die Pflege aller Thiere muß 
ftetö eine ganz beſonders forgfältige fein, denn fie bevürfen durchaus der 
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pünftlichjten Neinlichkett. Die Ställhen find immmer mit furzem Stroh 
reichlich verfehen und werden täglidy gereinigt. Das fo ſtark uud raſch 
produzirende Thier frißt viel, giebt alſo aud) viel Koth ab. Der Kaninchen— 
Dünger ift ein Frankreich jehr hoch geſchätzt. 

Im Winter werden die wenigen Zuchtthiere mit Abfüllen aus ven 
Küchen, namentlih von Knollen aller Art gefüttert, wenn es angeht auch 
mit etwas Heu, bejonders Eöparjetteheu, Dann aber aud) etwas ganz reines 
Baffer in ſtets reinen Näpfchen gereiht. Die Streu wird etwas reid)- 
liher geboten, und reicht Dies in Franfreihs milden Klima aus, um gegen 
die Kälte genügend zu ſchützen. Hier würden wir wohl im Winter bei 
Froſt aud) von außen die Stallungen etwas deden müjfen. 

Im Frühjahr beim Belegen giebt 'man den Männden eine jehr Fleine 
Zugabe von Hafer oder Öerfte, ebenjo dem Weibchen durd die ganze Zucht— 
zeit in der dritten und vierten Woche nad) dem Werfen, wenn die Jungen 
ſchon größer werden und doch noch nicht vecht freien. Das Uebrige an 
Futter beitehbt in Abfällen und Unkraut aus Kühe, Garten und Feld. 
Nur der Salat ijt den Thieren wicht zuträglich, jo gerne fie ihn freſſen. 
Feinfhmeder forgen dafür, dag die Thiere ſchon bei der Zucht mitunter 
etwas Salbei, Eſtragon oder Thymian erhalten, nnd geben diefe Kräuter 
unbedingt bei der eigentlidhen Maft hinzu. Andere lieben es ihren Thieren 
aud Laub von Ulmen, Pappeln, Afazien und Wallnußbäumen zu geben, 
welde fie gerne nehmen. Cine Hauptjache bei der Fütterung ift aber ſtets 
bier, wie bei allen Stallfütterungen, Regelmäßigkeit und Reinlichkeit; drei= 
mal täglich wird Futter gereicht. Diefe Regelmäfigfeit und Neinlichfeit 
bei ver Zucht bedingen ſchließlich mehr ten feinen Geſchmack des Thieres, 
wie das Futter, welches fie während der Zucht erhalten, beim Mäſten aber 
fommt e8 auch ganz bejonders auf die Qualität des Futter an. Das 
Mäften dauert 8S—10 Tage und geſchieht unter Entziehung von Licht; 
man bringt die Thiere dabei meiftens in Tonnen, deren Dedel lofe auf: 
liegt, immer nur eines in eine Tonne. Dei fortgefegter größter Reinlich- 
feit des engen Raumes ernährt man fie während diefer Zeit ausschließlich 
mit Weizenfleie, Hafer oder Gerfte, gelinde angefeuchtet, und giebt nur 
Heine Doſen aromatifcher Kräuter hinzu. Das Tödten gejchieht nur aus— 
nahmsweiſe durch den befannten Schlag mit der jcharfen Hand hinter die 
Löffel, in den meisten Fällen durch fürmliches Schlachten durch einen die 
Halsadern öffnenden Schnitt. Das Blut wird dann abgelaffen, das Fleiſch 
der Thiere ift dadurch weiß und es mag diefem Umftande mit zuzufchreiben 
jein, daß in Frankreich bei allen öffentlichen Angaben das zahme Kaninchen 
zu volaille (Geflügel) zählt. Ein Jeder, der in Frankreich gewejen ift, hat 
unbedingt ſchon oft zahme Kaninchen gegellen. Für die eigentliche arbei- 
tende Klaſſe ift e8 die Sountagsfoft, für die mittleren und ſelbſt die höheren 
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Stände eine, felbft bei häufiger Wiederkehr, beliebte Schüffel. Meiſt wire 
das Thier als ragout in vielen Formen zubereitet, wie denn der Franzoſe 
überhaupt ragout jehr liebt. 

Im Allgemeinen bemerkt v. Rath ſchließlich noch, daß die Kaninden- 
zucht bereitS angefangen hat, die Grenzen von Frankreich zu überfchreiten. 
In Holland und England ift fie vielfach verſucht worden, aber nicht recht 
gediehen. Es fcheint, daß das fehr feuchte Klima dieſer Länder den Thieren 
nicht zufagt. Dagegen ift fie in Belgien in ſtets raſchem Steigen und 
wird dort hauptſächlich auf den Export hin gearbeitet. Häufig gehen große 
Ladungen geſchlachteter, abgezogener Kaninchen nad) London und werben 
dort, wo man das Fleiſch der wilden Thiere ſchon länger genofjen hat, 
direct aus dem Schiffe Meiftbietenden verkauft. 


Hühnerzucht. 


Das Hühnerei. Schale, Eiweiß und Dotter ſind bekanntlich die 
weſentlichſten Theile des Eies. Der Dotter beſteht aus kleinen Körnchen 
und einer zähen, dicken Flüſſigkeit; er iſt von einer ſehr dünnen Haut, der 
Dotterhaut, umgeben. Das Eiweiß iſt eine klebrige, farbloſe Maſſe; 
dasſelbe beſteht vorzugsweiſe aus einer Natronverbindung des Eiweißes 
(Albumins), die in allen Richtungen von feinen Häuten durchzogen iſt. 
Der Dotter wird im Eierſtock gebildet, während das Eiweiß, ſowie die 
Kalkſchale aus im Eileiter abgefonderten Stoffen, bei dem Durchgange 
durch venfelben, gebildet werden. Die Henne legt während ihres Lebens, 
das bis zu 9 Jahren gehen kann, gegen 600 Eier und zwar im 1. Yahr 
15—20, im 2. Jahr 100—120, im 3. Jahr 120—135, im 4. Jahr 
100—115, im 5. Jahr 60—80, im 6. Jahr 50—60, im 7. Yahr 
35—40, im 8. Jahr 15—20 und im 9. Jahr 1—10, 

Kiener?t hat eine Reihe von Unterfuchungen über die Hühnereier 
angeftellt, deren mejentlichite Nefultate wir mittheilen. 1. Die verfchie- 
denen Hühnerrafien zeigen nur unbeträchtliche Unterſchiede im Gewichte 
ihrer Eier; bei den jüngeren Thieren find fie jedoch fleiner, wie bei ben 
älteren. 2. Die auf einander folgenden Eier einer Henne zeigen beträdht- 
lihe Gewichtsunterſchiede, z. B. wurden bei Crèvecoeur eine Gewichts— 
ſchwankung von 11 Proc., bei Cochinchina 12 Proc., bei Houdan 5 Proc. 
gefunden. 3. Es wurden verſchiedene Raſſen auf die Zuſammenſetzung 
der Eier unterſucht und zwar war die procentiſche Zuſammenſetzung bei 
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1. Elſaßer- 2. Crève- 3, Codinz 4. Zwerg: 5. Baftardvon Cochin— 


Huhn coeur china huhn china und Landhuhn. 
Schale 11,60 11,66 13,50 10,45 12,65 
Eiweiß 55,10 55,01 49,00 55,00 55,40 
Dotter 33,30 33,53 37,50 - 34,55 52,00 


Berhältniß des Dotters zum Eiweiß: 


nah Kiener nad anderen Unterfuhungen Ausnabhmameije 
fand Kiener 

1. 37,7 : 62,3 32,3 : 67,7 ö 25,4 : 74,6 

2. 37,6 : 62,4 37,3 : 62,7 j 

3. 43,4 : 56,6 40,3 : 59,7 

4, 38,6 : 61,4 » 

5. 36,5 : 63,5 


Kiener fommt zu dem Schluffe: „einem Heinen Weißen entjpricht 
ein dicker Dotter, und umgekehrt“. Berzehren die Hühner viel Kalf, jo 
it die Schale did. 4. Fütterung von Pferdefleifch und Hafer, im zweiten 
Falle von Gerjte und Hafer, hatte feinen Einfluß auf die Zufammen- 
jung des Eies. 5. Die gelbe Färbung des Dotterd ſoll vom Ver— 
zehren grünen Krautes abhängen (?). 6. Die einmalige Befruchtung 
erſtreckt ſich auf diejenigen Eier, welche zwanzig und einige Tage nad) 
dev Befruchtung gelegt werden, oder mit anderen Worten, fie eritredt 
ich auf die Eier einer ganzen Legeperiode. Nach anderen joll ſich vie 
Birfung einer Befruchtung nur auf etwa acht Tage eritreden. 

Ueber Raſſe, Fütterung, Brüten und Alter lafjen wir 
einige Bemerkungen von Richter? folgen. Raſſſe. Der Eierertrag 
hängt hauptfächlic von der Kaffe ab. Die kleinen englifchen Raffen und 
die Brabanter geben feinen befonveren Ertrag. Die Yandrafje (Sachſens) 
legt jchlecht, ift flein und giebt aud) gefchlachtet feinen großen Nuten. Die 
Cochinchineſen legen wenig, aber große Eier, find ftattliche Thiere, werden 
leicht fett und eignen ſich befonders zum Schlachten. Die Spanier find 
im Ertrage den vorigen gleich) zu ftellen. ine Kreuzung von Malaie und 
Landhuhn fand N. am ertragreichiten; die Hühner find groß, fie legen 
fleigig und brüten gut. Die Anfang März Ausgefrocdhenen legen bereits 
Ende Auguft. Fütterung. Das fleißige Legen hängt zum Theil aud) 
von der Fütterung ab. Das bete Futter joll geringer Weizen fein; auch 
Buchweizen wird empfohlen; nach Gerfte jollen die Hühner fehr brüten. 
R. füttert Kartoffeln und Hafer und vechnet auf 13 Stüd monatlich 
3, Scheffel Kartoffeln und 1/; Scheffel Hafer. Im Allgemeinen joll das 
Futter für ein Huhn täglich 1 Pfg. koſten. ine Hauptfache ift ſtets 
friſches Waffer ; ein warmer Stall fcheint weniger nöthig. Zum Brüten 
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muß man eine Henne wählen, die nicht ſchüchtern und nicht böfe ift; fie 
muß fi) von dem Neft abheben laffen, ohne vafjelbe mit den Füßen zu zer: 
ftören. 13 Eier ift die zwedmäßigfte Zahl zum Unterlegen. Soll eine 
Henne nit brüten, jo jperrt man fie einen oder zwei Tage ohne Nahrung 
an einen dunflen Ort ein und wiederholt dies jo oft fie ſich auf Das Neit 
jest. Ein anderes gutes Mittel ift das Unterlegen eines faulen Cies; 
fobald es einen gewiſſen Wärmegrad erreicht hat, zerplatt e8 und die Henne 
erichridt jo, daß fie nicht weiter brütet. Fütterung der Jungen. 
Die ausgejchlüpften „ Schippchen“ find zuerft am bejten mit , flar gewiegtem ® 
hart gefottenem Ei zu füttern. Dann giebt man Hirſe, jpäter Brod und 
vorzüglid) „Quark“, nad welchem fie jehr ſchnell wachjen, und noch jpäter 
Weizen oder Gerfte mit Duarf und Brod. Im ven erjten Tagen hat man 
fie befonders vor faltem Regen zu hüten. Alter. Am nugbarjten find 
die Hühner im zweiten und dritgen Jahre; im vierten geben fie vorzüglide 
Bruthühner ab; länger darf man fie nicht behalten. Yegt eine Henne im 
zweiten Jahre jchlecht, jo iſt's am beften, man jchlachtet jie. Darin liegt 
e3, daß den meiften Wirthichaften die Hühnerzucht nichts einbringt , man 
achtet zu wenig auf's Alter, jchlachtet die jungen Hühner und läßt die alten 
immer unnüter werden. 


Bienenzucht. 


Ueber die ägyptiſche Biene, welche vor einigen Jahren ein— 
geführt worden iſt, theilte Vogel in der XIV. Wanderverſammlung 
deutſcher Bienenzüchter zu Brünn mit, daß dieſelbe den überaus bienen— 
feindlichen Winter von 1864/5, überlebte und damit den Beweis geliefert 
babe, daß das Geſchlecht Apis zu den Kosmopoliten unter den Thieren ges 
hört, und daß die Dienen der Tropen auch in Ländern gedeihen, deren 
Jahreszeiten ein ertremes Klima haben. Die Schwanfungen in der Körper: 
größe der ägyptiſchen Biene hätten ihrer Grund fowohl in der Menge des 
Futterftoffs, welcher den Larven gereicht wird, als aud in ver Größe ver 
Zellen, worin die Wejen erbrütet werden. ine Eigenthümlichfeit der 
ägyptiichen-Varietät jei die große Neigung der geſchlechtlich unentwidelten 
und unbegatteten ArbeitSbienen zur „männlichen Eierlage“. Dieſe Erſchei— 
nung (Parthenogenefis) ſpräche für die Fruchtbarkeit ver Raſſe. Die nicht 
gelbliche Färbung des Schildchens bei der ägyptiſchen Bienenmutter jei 
eine bis jetzt unerflärliche Erfcheinung. Der empirifche Beweis für die 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, daß Apis fasciata eine Varietät von 
Apis mellifica ift, werde erſt geführt fein, wenn nachgewifen ift, daß bie 
Miſchlinge der ägyptifchen und nordiſchen Biene unter ſich wieder zeug- 
ungsfähig find. Die viesjährigen Beobachtungen jprächen dafür, daß bie 
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italienifche Biene, Apis ligustieca, nur ein Miſchling der ägyptiſchen und 
nordiſchen Biene ift, der fi im Laufe ver Jahrhunderte in Italien als 
bejonders gefärbte Kaffe herausbilvete. Die geographifche Verbreitung der 
Raſſen von Apis mellifica widerfpredhe diefer Annahme durchaus nicht, 


Ueber die Befrudtung der Bienen und die Erzeug- 
ung des Geſchlechtes derſelben fiehe ©. 199. 


Zu der Ernährung der Bienen giebt Fiſcher (Vaduz) 26 
einige beacdhtungswerthe Winke. Die Wahsproduction, ſagt Fiſcher, 
der frei im Naturhaushalt ſich bewegenden Bienenvölfer ift am höchſten zur 
Zeit der reichſten Pollenernte, fo 3. B. in der Rappsblüthe. Es zeigt fi 
eine auffallende Steigerung der Wachsproduction, wenn die eingefperrten 
Berjuchsbienen neben dem Honig auch noch Pollen genießen. Dumas 
erhielt von circa 1000 Grm. Bienen bei 195 Grm. Honigfütterung täglich 
5,5 Grm. Wachs; v. Ber lepſch in analogen Berhältniffen von 1000 Grm. 
Bienen bei 121 Grm. Futter täglich 4,87 Grm. Wachs; Dagegen erzeugten, 
gleichzeitig mit dem eben genannten Verſuche, 1000 Grm. Bienen täglich 
3 Grm. Wachs bei 130 Grm. Honig — Pollen (10:1). Umgekehrt finkt 
die Wachsproduction bei ſchlecht genährten Thieren gleihmäßig mit dem 
Mangel an ftijtoffhaltiger Nahrung. So wird e8 zu erflären fein, wenn 
Dönhoff von circa 1000 Grm. Bienen täglih nur 1,46 Grm. Wachs 
bei 156 Grm. Futter erhielt. Fleiſch- und Yettproduction find bei Der 
Biene ftreng gefchieden und daher äußerſt leicht zu controliren. (Fleiſch— 
production ift e8, wenn die im Stode befhäftigten Arbeiter den Futterjaft 
für die Jungen bereiten: eine die, mildyartige, eiweißhaltige Mafie, welche 
die Pflegemütter durch den Mund von fi) geben.) Nunaber haben ſowohl 
Fleiſch- als Fettpropuction in Bezug auf Futterftoffe ſtets dieſelben Voraus: 
jegungen. Um in einer oder der andern Weife nahhaltig zu produciren, 
bedarf die Biene gleichzeitig fticftoffhaltige und ftidftofffreie Nahrungs: 
mittel. Ebenſo fann die Biene ohne Weitere von einer Productionsart 
jur andern übergehen. Wenn man die Abgabe des Futterfaftes durch Hin- 
wegnahme der Brut unmöglich macht, fo beginnen die mit Nahrungsjäften 
überfüllten Pflegemütter fogleich den Wahsbau, und wäre durd Einftellen 
leerer Wachstafeln das Bauen verhindert, fo findet man allerwenigftens am 
andern Tage die Wacslamellen unter den Bauchſchuppen derjenigen, 
äußerlich leicht erfennbaren Arbeiter, welche bisher dem Ammengejchäft ob- 
lagen. (Bekanntlich find im Bienenhaushalte Eiproduftion, Fütterung 
der Jungen und Einfammeln der Nahrungsmittel verfchiedenen Gliedern 
der Familie zugewiefen — nur. diefe ftrenge Arbeitstheilung befähigt 
das Bienenvolf zu feinen wunderbaren Leiftungen in Bezug auf Vermehr- 
ung und Stoffjanmlung.) Untgefehrt tritt ung bei Schwärmen die Wahr— 


Jahrb. d. Landwirthſchaft. I. 19 


290 Specielle Thierproductionslehre. 


nehmung entgegen, daß die Wachsabſonderung nur ſo lange gleichmäßig 
andauert, als keine Brut zu ernähren iſt. Sobald die erſten Larven zum 
Leben erwachen und Futter erhalten, werden dem Wachsbildungsproceſſe 
Materialien entzogen; der Wachsbau geht täglich mehr zurück, bis alle 
Hände mit der Brutpflege beſchäftigt ſind, wodurch er völlig in's Stocken 
geräth. Die auffallendſte Erſcheinung iſt endlich die, daß wir durch eine 
Futtermiſchung von 1 Theil Hühnerei mit 2 Theilen Candislöſung (oder 
auch 1: 3) die Bienen unter allen Umftänden zu einer erftaunlichen Wachs— 
abjonderung zwingen fünnen. Ein ſchwaches Bölfhen von circa 5000 Bie— 
nen (nad) dem Augenmaß geſchätzt) hatte gegen 20000 Brutzellen zu ver: 
pflegen ; die geringe Bolfszahl genügte nicht zur normalen Ernährung dieſer 
ungeheuren Brutmenge; e& fehlte im Stode nicht an leeren Waben: und 
dennoch begann das Völkchen ven Wachsbau in Folge einer Fütterung mit 
Hühnerei. Noch mehr wurde F. überrafcht, als ein Bienenftof im arten 
am 27. März d. J. bei einer äußern Temperatur unter Null durch eine 
Fütterung von circa 30 Grm. täglich zum Wachsbau genöthigt wurde. 
Der Stock hatte feinen leeren Raum, und fo fahen ſich die Bienen ge 
zwungen, zwijchen ven regelmäßigen Waben noch irreguläre, fogenannte 
Keile aufzuführen. Bei einer ſolchen Futtermiſchung erzeugte ein Fleines 
Völkchen, berechnet auf 1000 Grm. Bienen, täglid 12 Grm. Wachs. 

Einige Fragen über Bienenzudht wurden auf der XIV. 
Wanderverfammlung ber deutſchen Bienenzüchter beſprochen; wir laſſen hier 
ein kurzes Referat darüber folgen. 


Sind die Ableger den natürlichen Schwärmen vorzuziehen? 


Stahala entſchied ſich für Ableger oder Kunſtſchwärme. Natur: 
ſchwärme, ſagte derſelbe, haben oft eine alte Mutter, deren Fruchtbarkeit 
bereits im Erlöſchen iſt, kommen oft erſt, wenn die Haupttracht vorüber 
iſt, und durch die auf den Erſtſchwarm folgenden Nachſchwärme werden 
die Mutterſtöcke in der Regel entvölkert. Von dem Kunſtſchwarme kann 
man dagegen frühzeitig eine junge Mutter erbrüten laſſen, kann ihn recht— 
zeitig in normaler Stärke und zu gelegener Zeit herſtellen. Teutſchert 
machte bemerklich, daß die Herſtellung von Kunſtſchwärmen Einſicht 
in den Haushalt der Biene, ſtarke Zuchtſtöcke und praktiſche Gewandtheit 
vorausſetze. 


„Welche Regeln ſind bei der Erneuerung der Waben zu beobachten?“ 
Semliſch, wies nach, daß durch die in den Zellen zurückbleibenden Nym— 
phenhäutchen die Zellen endlich ſo verengt werden, daß es der Mutterbiene 
ſchwer wird, Eier in dieſelben zu legen. Zernagen die Bienen inſtinkt— 
mäßig zu eng gewordene Zellen und führen neue auf, ſo bleibt doch der 
Boden der alten Zellen unverhältnißmäßig dick. Redner empfahl, etwa 
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alle 3 bis 6 Jahre während der Trachtzeit in den Stöden die alten Waben 
zu entfernen, welche eine junge Königin haben, weil ſolche Völker inftinft- 
mäßig dann nur Ürbeiterzellen bauen. Dathe aus Hannover bemerkte, 
daß ein älterer Bau die Wärme bejonders feithält, weshalb Stöde mit 
jelhen im der Regel gut überwintern. Dzierzon gab an, dag man im 
Stode mit unbeweglichen Waben in einem Jahre etwa die rechte und im 
anderen die linfe Seite ausſchneiden könne, um den Bau zu erneuern. 

„Wie laſſen fich zwet oder mehrere Bienenvölfer auf demfelben 
Stande am leichteften und vortheilhafteften vereinigen?” und „Wie ver- 
hindert man bei Vereinigung und Berftelung von Bienenvölfern Feind» 
feligfeiten und Schlädhtereien. * 

Bringt man die einem Bolfe zuzutheilenden Bienen in den Honigraum 
des betreffenden Bolfes, jo theilt fid) ihnen der Geruch des darunter over 
daneben befindlichen Volkes mit und beide Völfer vereinigen ſich ohne 
Beißerei zu einem Volke. Am vortheilhafteften gefchieht die Vereinigung 
am Schluß der Honigtradt. Hofmann empfiehlt Beräucherung ver zu 
vereinigenden Bienen. Dzierzon ſchlug vor, die Bienen vorher, 5. B. 
durch Zuſammenſchütten in gegenfeitige DVerlegenheit und Angft zu 
dringen. Damit fid) die Bienen nad) der Bereinigung nicht verfliegen, 
jol man nur nahe bei einander ftehende Stöde vereinigen. 
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8. Betriebslehre. 
Bon 
Dr. R. Weidenhammer. 


Wie die Betriebslehre heute aufgefaht wird, hat fie die Aufgabe, ge 
fügt auf die volfswirthihaftlihen und auf die naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der Landwirthſchaft, die Grundſätze des Wirthichaftäbetriches 
des landwirthſchaftlichen Gewerbes zu begründen und zu lehren. Zunächſt 
hat fie die lanbwirthichaftliche Bedeutung der volfswirthihaftlichen Factoren 
zu erörtern — Naturfräfte, Nohmaterial (Boden und Productionsmaterial) 
Zeit, Kapital, Arbeit, Verfehr und Handel mit Gefhäftsconjunctur. Eine 
zweite Abtheilung der Betriebslehre ift die Yehre vom Wirthſchaftsſyſtem 
und der Aderbauftatif ; erjtere hat zu zeigen, wie das Wirthſchaftsſyſtem 
den örtlichen Berhältniffen entfprechend einzurichten ift, wie alſo Aderbau, 
Wieſenbau, Viehzucht und technijche Gewerbe mit einander zu verbinden 
find, und wie das Wirthſchaftsſyſtem den Conjuncturen entfprechenp augen- 
biffih oder für immer umzuändern ift, um den höchſt möglichen nad- 
haltigen Nuten aus dem in der Wirthichaft angelegten Capital zu ziehen. 
Die Aderbauftatif geht mit der Lehre vom Wirthſchaftsſyſtem Hand in. 
Hand, indem fie zeigt, wie das vorhandene Pflanzenproductionsmaterial zu 
vertheilen, wie e8 zu vermehren und wie das fortgehende zu erfeten ift. 
Eine jehr wichtige Difeiplin der Betriebslehre ift die Lehre von der Ren— 
tabilitätöberehnung in Bezug auf die Wirthſchaft im Allgemeinen und bie 
einzelnen Abtheilungen der Wirthſchaft und die verfchiedenen Culturen im 
Beſonderen. Die weſentlichſte Grundlage ver Rentabilitätsberechnung iſt 
die Buchführung, weshalb die Lehre von der Buchführung eine der hervor— 
ragendſten Diſciplinen der Betriebslehre iſt. Außerdem hat die Betriebs— 
lehre noch die Anleitung zu der Wirthſchaftsführung (Wirthſchaftsdirection) 
und zum Ankauf und zur Pachtung zu geben. 
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Betriebscapital. 


Immer mehr neigt man fi) der unzweifelhaft richtigen Anficht zu, 
daß der Boren eine natürliche Rente nicht gewährt, daß eine Rente erft 
durd Arbeit und Capital erzielt wird. Der Boden fann zwar vermöge 
feiner natürlichen Kräfte Producte liefern, wie man dies an Urmaldungen, 
natürlichen Weiden fieht, allein eine Rente kann der Boden durch dieſe 
Producte an und für fi) noch nicht gewähren, denn ohne menſchliches Zu— 
thun, ohne Arbeit und ohne Kapitalaufwendung, fünnen die Producte nidt 
gewonnen werden. Und ebenfo verhält e8 fi mit dem Aderboven ; mit 
dem für ihn ausgelegten Kanfpreis bezahlen wir die in ihm ruhende Arbeit, 
durd) welche er cultivirt worden tft, den ihm zugeführten Dünger, kurz das 
in ihm ruhende Capital, und um von dem Boden Producte zu gewinnen, 
müfjen wir wieder Arbeit und Capital aufwenden. Die Rente des Bodens ift 
hauptfächlid abhängig von dem Kapital, weldes auf die Ausnutzung der 
Naturkräfte des Bodens verwendet wird, von dem Betriebscapital; je mehr 
Sapital bis zu einer gewiffen Grenze darauf verwendet wird, um fo höher 
ift die Rente, 

Beachtenswerth ift das, was Reuning ? über das Verhältniß des 
Betriebscapital® zum Preife des Bodens fagt: „Der Preis des Bodens 
wird nicht allein beftimmt durch die Höhe der Nente, welche derfelbe im 
Bergleich zu dem landesüblichen Zinsfuße gewährt, fondern zum großen 
Theile durch den größeren oder geringeren Reihthum an Capital. Gel 
aber die Rente dem fteigenden Preife mehr oder weniger entfprechend er: 
höht werben, fo fann diefes nur dadurch gefchehen, daß die Producte eine 
höhere Berwerthung finden, oder die Production in der Mafje vermehrt 
wird, oder Beides ſich vereinigt. Iſt Erfteres der Fall, dann müſſen natur- 
gemäß vie Löhne für alle Arbeit fid) erhöhen, denn es fann, fofern die 
Concurrenz um Arbeit ſich geltend macht, nicht länger ein grelles Mißver: 
hältniß zwijchen dem Preife ver nothwendigſten Lebensbedürfniſſe und dem 
Arbeitsverdienft beftehen, und diefer Punkt ift e8, welchen man in Sachſen 
in den legten Jahrzehnten nicht genügend gewürdigt hat; man hat ſich Die 
höheren Einkünfte aus dem Grundbeſitz berechnet, nicht aber die nothwen— 
dige Folge derſelben, die höheren Ausgaben, und fieht ſich durch dieſe 
nun überrafcht, fucht nad; Mitteln dieſem ganz naturgemäßen Verhältniß 
zu fteuern, und findet fie nicht, weil eben gegen den natürlichen Yauf der 
Dinge nicht aufzufommen ift. Daß hierdurd allein ver Kapitalaufwand 
wejentlich gefteigert wird, das hat man heutzutage nicht zu beweifen nöthig. 
Soll aber ver Ertrag durch Vermehrung der Production und Durch befjere 
Ausnugung der Erzeugniffe in der Wirthſchaft felbft gefteigert werben, je 
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fann diefes zwar theilmeife geſchehen durch eine höhere Einfiht in Bezieh- 
ung auf die Wirthichaftseinrichtung, jorgfältigere Beftellung, richtigere” 
Sütterung. Die Hauptfache liegt aber wieder in der Verftärfung des Ca— 
pitals; ja es ift ohne dieſe überhaupt Feine Steigerung möglich, denn Die 
erzielte Mehrproduction erfordert einen höheren Aufwand an Arbeit, an 
Aufbewahrungsräumen, an Stallungen, vermehrten Bichftämmen. 
Sollen aber Meliorationen durch Drainirung, Bewälferung, Wegever- 
beflerungen eintreten, ſoll ein technifches Gewerbe begründet, follen die 
Viehſtämme veredelt, fol durd Ankauf von Futter das Vieh befjer und 
rihtiger ernährt werden, und wie dieſes Alles Namen bat, ift endlich der 
Boden, wie diefes faſt überall der Fall ift, des Zufaufs von Düngemit- 
teln bedürftig, dann erfennt man fofort, daß diejes nur durch eine wejent- 
liche Sapital= Vermehrung gejhehen fan. Diejer verftärfte Aufwand 
wird zum großen Theil aus den Einkünften der Wirthihaft allmählig be- 
ſtritten, umd darum weniger bemerft: die Ziffern treten für den deutlicher 
hervor, der ein im nicht befriedigendem Zuftande erworbenes Gut mit Ca— 
pital in wenigen Jahren ausftatten will, fie werden erfennbar, wenn nad) 
längerer Pachtzeit das Inventar des Pächter8 übernommen werden Toll, 
Führt man fid) ein Gutvon 100 Adern bei einer Meereshöhe von 800 Fuß, 
mit den Bodenklaffen IV, V, VI+ VII (des ſächſiſchen Bodenklaſſenſyſtems) 
vor Augen, jo wird man von der Wahrheit nicht wefentlich abweichen, wenn 
man annimmt, daß 


| 1845 1865 
der Breis desjelben war 20,000 Thlr. 32,000 Thlr. 
der Werth der Viehſtämme 2000 Thlr. 3000 Thlr. 

; bes Inventars an Geräthen ıc. 1200 „ 1800 „ 
= der jährlichen Löhne aller Art 600 „ 900 „ 
z des angefauften im Gute rubenden 
Düngers — ,„ 600 „ 
zur Befferung und Erweiterung ber Gebäude 
verwendet wurben — 1000 „ 
3808 Thlr. 7300 Thlr. 
der Kaufpreis ift hiernach geftiegen von 100 auf 160 
der Capitalaufwand von 100 „ 192 


ohne daß hierbei größere Ausgaben für Meliorationen, tehnifche Gewerbe 
u. ſ. w. in Rechnung gezogen wären, ohne daß des Düngers gedacht wäre, 
welcher in den Erndten wiedererjtattet worden ift. 

Man fann nicht fagen, daß diefer Aufwand ein freiwilliger ift, daß 
er vermieden werden fünnte. Die höheren Preife des Viehes, die höheren 
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Löhne ergeben fi) von felbft, und was die Ausführung von Meliorationen, 
den Anfauf von Düngemitteln betrifft, jo mag der Befiger eines ſchulden— 
freien Gutes im Jahre 1865 auf demfelben beftehen, wie im Jahre 1845; 
wo es fid) aber um cine Rente von dem Capital handelt, wo man rechnen 
will, und wo Zinstermine mahnen, da ift ein Stillftand nidyt möglich, da 
ift die Verſtärkung des Kapitals eine Nothwendigfeit, ohne ſolche nicht 
auszufommen; da geht der zurück, der nicht mit der Zeit fortgehen will. 
Diefe Nothwendigkeit wird nob lange nicht genug erfannt, und darin liegt 
ver größte Fehler der Landwirthſchaft unferer Zeit; fie muß zu einer raſch 
verftärften Production ſich entjchliegen, fie muß durch dieſe dem höheren 
Aufwand an Löhnen u. ſ. w. entgegentreten, fie kann nur hierdurch der 
Soncurrenz von Außen begegnen. Düngercapital ift das erjte, Futterca- 
pital das zweite Bedürfniß, und hierin gejhieht am Wenigften ; daß man 
das Kapital in Gebäude verwende, dazu ift eine Aufforderung nicht nöthig, 
die Leidenſchaft hierfür ift mächtig genug. “ 


Verkehr. 


Einfluß der Eifenbahnen auf die Landwirthſchaft. 
Mit jedem Jahre wird e8 flarer, daß die Differentialtarife der Eifenbahnen 
ein großer Krebsſchaden des landwirthichaftlichen Gewerbes find; die 
Frachten für die Rohftoffe und Betriebsmittel der Induftrie, namentlich 
für Baumwolle, Eifen und Kohlen find, Danf der Agitation der Indu— 
jtrie, auf den niebrigften Sat herabgedrüdt, während auf ben fertigen 
Producten, die, herangeführt werben fünnen, höhere Frachten laften; in Be- 
zug auf die Landwirthſchaft macht ſich aber das umgefehrte Princip geltend: 
ihre Rohſtoffe, die Dinger, haben weit höhere Tarife, als die Kohftoffe der : 
Induftrie und namentlih aud als die Kohlen, während die Producte der 
Landwirthſchaft, Getreide, Spiritus, durch Differentialtarife begünftigt find, 
und um fo billiger verfradhtet werden, aus einer je größeren Entfernung 
fie fommen. Dadurd) werden die Broducte ihrem natürlichen Markte ent- 
zogen und ihre Preife werden herabgebrüdt. Man würde ein Unrecht 
gegen die Eifenbahnen begehen, bemerft Reuning? hierzu, wollte man 
denjelben volfswirtbichaftlihe Gründe für ihr Verfahren unterjchieben, 
fie find hiervon weit entfernt, fie haben das Interefje, die Concu— 
venz bi8 aufd Aeußerſte auszunugen, ihre Brnttoeinnahme zu erhöhen, fie 
benugen ihre Macht, die ihnen fein Öefeg ftreitig macht. Während in Frau 
reich 3. B. die Tarife lediglich nad) der Entfernung bemeffen werden müſſen, 
während man dort die Erfindung der Differentialtarife nicht ausbeuten 
darf, thun in Deutjchland die Eifenbahnen, was ihnen gefällt; auch bie 
Klagen des Handels, der ſich durch diefe Tarife empfindlich verlegt fühlt, 
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müſſen verftummen vor dieſer Macht, und jo werden denn Erſcheinungen 
möglich, die unglaublich, doch aber faktifch find. Es gehört ein langes 
gründliches Studium dazu, um die wirflihen Frachten auf weiteren 
Streden feftzuftellen, denn jede Bahn thut für ſich, was ihr gut dünkt, ein 
Princip befteht nicht, wenn man ein folches nicht in der momentanen Brut- 
toeinnahme finden will. Nach ven ftarfen Bande von Schulze, welcher 
die Tarife in dem Jahre 1864 gefammelt hat, ergeben fih z. B. für 
100 Eentner Getreide und für die Meile folgende Tarife: 


Nar. 

von Leipzig nach Hof 34,83 
„ Breslau nady Feipzig 19,51 
„ Breslau nad Yeipzig zum Durchgang nad Hof 13,90 
„Peſt nah Dresden 23,70 
„ Belt nadı Leipzig 18,54 
» Pet nad Cöln 17.80 

für Spiritus: 

Near. 

von Bodenbach nah Dresden 50,00 
»„ Dresden nad Leipzig 38,89 
„ VBDresden nad Görlitz - 50,00 
„ Dresden nah Löbau 52,90 
„ Liegnit nach Leipzig 26,76 
„ Breslau nad) Yeipzig 24,67 
„ XTharandt nad Freiberg 62,99 


Wer hiernadh für 100 Sentner Getreide die Fracht von Pet nad) 
Leipzig entrichtet hat, muß eine anfehnliche Nachzahlung eintreten lafjen, 
wenn er die Leipzig = Drespner Bahn der Laft überheben will, das Getreide 
zu transportiren; wer in die Geheimniffe der Tarife eingeweiht ift, läßt 
bie Wagen eine anfehnliche Strede weiter und wieder zurüdlaufen und ge 
winnt dabei. Wer von Wien nad) Aufig Getreide verfenden will, macht 
dieſes Mannöver rüdfichtlich der Strede Außig-Dresden und zurück; die 
Fracht von Breslau nad Hof ift auf die Meile Entfernung um mehr als 
bie Hälfte billiger, als von Leipzig nadı Hof. Spiritus wird von Yiegnit 
billiger nad) Leipzig verfahren, al8 von Löbau. 8 wird für diefe Diffe- 
rentialtarife geltend gemacht, e8 jei der Beruf der Eifenbahnen, Mono: 
pole zu bejeitigen,, die Preife der Lebensmittel in ein Niveau zu ſetzen, es 
bleibe immer noch ein gemügender Entfernungsfhus, wenn 3. B. für 
100 Etr. Weisen von Peſt nad) Cöln auf 206 Meilen 122 Thlr. Fracht 
zu entrichten feien ; es entjpricht diefes dem Grundſatz, daß die Landwirth— 
haft nur als Mittel diene, für die übrige Bevölkerung zu arbeiten, dieſer 
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billige Lebensmittel um jeden Preis zu befchaffen,, einerlei, ob fie babe 
prosperire oder zu Grunde gehe, denn es finde fi) immer wieder Jemand, 
der dieſes Gut der Schöpfung bearbeite. Es wäre hiergegen nichts ein- 
zumenben, wenn die Welt noch einmal getheilt würde, alle Berhältnifie bei 
diefer Theilung gleicd wären, wenn man Berlin den Boden ded Banats, 
dem Banat Berlins Bevölkerung oetroyiren fünnte, aber da dieſes num nicht 
mehr zu befhaffen ift, namentlich die Differentialtarife dieſes Problem nicht 
löfen fönnen, jo wird man dod) anerfennen müſſen, daß der Grundbeſitz 
aus den durch die Zeit gefchaffenen natürlichen Verhältniſſen nicht ohne 
Weiteres herausgefegt werden kann; man wird auch der Landwirthſchaft 
ihre Rechte nicht vorenthalten dürfen. Aber die Concurrenz nöthigt die 
Eifenbahnen zu diefen Tarifen, e8 befteht ein Bahnconfortium, das die 
Lowryladung von Pefth nad) Leipzig um 20 Ngr. per Yowry und Meile 
verfrachtet, folglid) muß das Confortium der andern Linie noch billigere 
Zarife aufftellen, um feine Frachten nicht zu verlieren ; e8 fann und muß 
das wahr fein, denn Niemand wird glauben, daß die Eifenbahnen ihre 
Tarife weiter ermäßigen, als fie durd) die Berhältniffe hierzu gezwungen 
werden, aber die Klagen find nicht gegen eine Bahn, fondern gegen bie 
Sefammtheit derſelben gerichtet; diefe verfchuldet doch zweifellos die Tarife 
allein. Bon wo der Anfang gemacht wurde, das ruht in der innern Ge— 
ſchichte der Tarife, welche fich dem Publifum entzieht ; in Diefes ift bis jet 
nie das Gerücht von einer Coalition gedrungen zu dem Zweck, für die In— 
terefjen des von ihnen durchſchnittenen Gebietes zu forgen, wohl aber tritt 
das Beftreben hervor, durch die immer mehr ſich erweiternden Differential 
tarife, durch Begünftigungen an Spediteure zc. die größte Maffe von Gütern 
von andern Linien auf die eigenen zu leiten. 

* Die Folgen hiervon, führt Reuning fort, müſſen herwortreten, 
einmal in dem Drud der Preife für die landwirthſchaftlichen Producte, 
dann in einer naturwidrigen Richtung, welche man für die Exrportländer 
hervorruft, und endlich in einer totalen Berwirrung rückſichtlich der Abjag- 
verhältniffe. 

Wie tief der Drud der Breife unter beftimmten Berhältniffen gehen 
fann, darüber befteht eine mathematische Formel nit. Vermöge des all- 
gemeinen Geſetzes, daß dieſe Durd das Verhältniß des Angebotes zur Nach— 
frage beftimmt werben, erhöhen ſich oder finfen die Preife, je nachdem das 
eine oder andere überwiegt, fie fallen, wenn dad Angebot vorherrſcht, nicht 
im Verhältniß des Transportaufwandes der aus der Ferne zugeführten 
Waaren, fondern tiefer; wenn auf einem Marfte, der 10,000 Scheffel 
aufnimmt, ftet8 1000 oder 500 oder nur 100 Scheffel mehr angeboten 
werben, fo übt dieſes einen dauernden Drud, denn Niemand beeilt ſich zu 
faufen, wenn er Ueberfluß erblidt, und wer verfaufen will oder muß, der 
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bat fich in die Minvergebote zu fügen, wenn Andere diefe annehmen ; das 
Gefpenft des Wuchers hat feine Macht gegen das Angebot; umgefehrt 
fteigen die Preife, wenn die Nachfrage überwiegt. Wenn nun aus vor- 
hergegangenen günftigen Jahren Borräthe übertragen worden find, welche 
nad) Abſatz juhen und zu diefen durch die niedrigen Frachten größere 
Quantitäten zugeführt werden, fo kann der Preis fid) nicht erheben, wie 
ed der Productionsaufwand erfordert. Wenn man alfo aus einer weiteren 
Entfernung den Centner um 8 Ngr. billiger heranfährt, als die normale 
draht per Centner und Meile beträgt, fo drüdt man dadurch den Preis 
nicht um diefen Betrag, fondern, je nachdem das Angebot verftärft wird, 
um 10 oder 15 Ngr. herab; und da durch dieſen Differentialtarif ftets 
ber entfernte Concurrent begünftigt wird, da das Weſen und die Wirkung 
deffelben darin befteht, den natürlichen Abfa zu vernichten, indem man 
denfelben nur für das entfernte Ausland in einem um fo höheren Grabe 
eintreten läßt, je entfernter es ift, dem Inland aber den gleihen Tarif 
nicht zugefteht, fo ift die Folge, daß diefem fein natürlicher Markt genom- 
men wird. Man wird vielleicht ven der Wahrheit fich nicht weit entfernen, 
wenn man annimmt, daß auf diefe Weife die Eifenbahnmadht im legten 
Jahr ven Preis des Dresoner Scheffeld um 15 Ngr. herabgevrüdt hat, 
und diefes beträgt für Sachſen allein über 2,000,000 Thlr., weldye man 
ber Landwirthſchaft nimmt, damit die mit inländifchem Kapital erbauten 
Eijenbahnen den fernen Productionsländern einen befferen Abſatz ſichern, 
damit die Bruttoeinnahmen der Bahnen ſich erhöhen, auf Koften des Yan- 
des, das fie gebaut hat. 

Die Öetreidepreife und ihre Urfahen. Bekanntlich 
haben die Öetreivepreife in den legten Jahren einen ungewöhnlich niedrigen 
Stand gehabt, was um fo auffallender iſt, als doch gerade in den lebten 
Jahren, wie jet endgültig conftatirt ift, durch das auftralifche und kali— 
forniſche Gold, durch Zunahme unferer Creditmitel alle übrigen Breife 
geftiegen find. Mean hat durd genaue Preisberehnung, hauptſächlich nad) 
den Preifen der Londoner und Hamburger Börfe, conftatirt, daß die ſämmt— 
lichen Preife jett um 15—30 Proc. höher ftehen als im Durchſchnitt von 
1840—1850, und doch ftand das Getreide im Ganzen in feinem Preis- 
verhältniffe jo tief.” Und worin beruhen die Urfachen dieſer VBerhältnifie? 
Hören wir zuerft was Shmoller? darüber fagt. 

Schmoller ſchickt voraus, daß die Klagen über den tiefen Stand 
der Getreidepreife infofern übertrieben find, als oft behauptet wird, fie 
ftänden fo tief wie in den 20er bi8 30er und in den 30er bi8 40er Jahren ; 
dem tft jebody nicht fo, denn felbit in der Rheinprovinz, wo die Preife doch 
immer höher waren, ftand damals der Preis auf 36—40 Sgr. pro Scheffel, 
während jet der niedrigfte Preis immer noch auf 50—60 Sgr. geftanven 
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hat. Die meiſten Klagen über den tiefen Stand der Getreidepreiſe hörten 
wir aus Frankreich; aber auch dort haben die Preiſe früher ſchon niedriger 
geſtanden. Nur England macht eine Ausnahme, dort ſind die Preiſe gegen 
früher geſunken, weil die eigene Production den Bedarf nicht deckte und 
früher durch hohe Zölle die Einfuhr des Getreides ſehr erſchwert uͤnd ver 
Preis in die Höhe getrieben wurde, nad) der Peel'ſchen Zollreform aber 
durch Aufhebung der hohen Zölle die Einfuhr erleichtert wurde. Aber 
davon nun abgefehen, daß die Klagen über den tieferen Stand der Getreide: 
preije oft übertrieben find, wollen wir uns jest fragen, welches die Urſachen 
des tiefen Standes der Getreidepreife find. Bier begegnen wir, wie 
Schmoller ausführt, zwei verfchiedenen Anfichten ; die Einen jagen, es 
ift überhaupt eine Ueberproduction von Getreide vorhanden, es hat die 
Landwirthſchaft fich jo jehr entwickelt, daß fie viel mehr producirt, als früher, 
während die Bevölkerung nicht in gleicher Weife zugenommen hat. Dann 
haben ſich hauptjächlid die Verfehrsmittel fo gehoben, daß wir Getreide 
aus Aegypten, aus dem Innern Rußland's, aus Amerifa, zunial aus letterem 
Lande wegen der ungemein leichten Verbindung auf den vielfachen Waſſer— 
ftraßen bis auf die europäiſchen Märkte empfangen, alfo aus Gegenden, 
wo der Boden beinahe noch nichts werth ift. Und es ift unzweifelhaft, 
daß gerade diefer Umftand da und dort die Getreivepreife etwas modifizirt 
hat. Die gefteigerten Verkehrsmittel bieten ung die Möglichfeit, Getreide 
zuzuführen aus Ländern, welde ung fehr lange wegen der Unvollkommen— 
heit der Transportmittel verfchloffen waren. Wir können alfo fehr wohl 
zugeben, daß Dies auf den Stand des Getreidepreifes vielfach, eingemwirft 
hat. Die andere Anficht, die diefer gegenüber fteht, behauptet, das ſei nicht 
die Hauptjache, e8 handle fih um Verhältniſſe, welche wir ſchon früher 
öfter8 gehabt hätten. Die verbefferten Transportmittel fünnten nicht jo 
viel ausmachen, daß in Ländern, vie früher jelbft ihr Getreide erzeugen 
mußten, das von anderswo eingeführte Getreide den Preis in der Haupt— 
ſache beftimmen könnte. Die vorftehenn entwidelte Anficht über die Ur- 
fahen des tiefen Standes der Getreidepreiſe behauptet ferner, e8 handele 
fi vor Allem darum, daß wir eine ganze Reihe guter Ernten gehabt, daß 
wir dadurd Borräthe angefanmelt haben, welche nothiwendig auf den Preid- 
ftand des Getreides in ganz anderer Weiſe vrüden müßten, als wir dies feıt 
vielen Jahren erlebt haben und alfo faft nicht mehr gewohnt find. Es 
giebt feine Waare, die von Jahr zu Jahr ſtärker im Preiſe wechſelt, als 
das Getreide, und dies hat feine ganz beftimmten Urſachen. Andere Waaren 
werden nämlich), je nachdem fie einen verſchiedenen Preis haben, auch ver— 
jchieden fonfumirt. Sollte das Pfd. Kaffee nur um 1 Sgr. theurer wer: 
den, fo ftellen fo und fo viel Menfchen ven Genuß defjelben ein. Iſt der 
Zuder, die Baumwolle, der Wein theurer geworben, fo ftellt ſogleich eine 
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Anzahl Menfchen vie Conſumtion diefer Artikel ein, und durch diejen jofort 
verringerten Conſum wird das weitere Steigen des Preijes aufgehalten ; 
und umgefehrt, finfen dieſe Producte in ihrem Preife auch nur um ein 
Minimum, fo verzehrt jogleic) eine große Anzahl von Menfchen mehr von 
diefen Artifeln. Sie laſſen ſich mehr Kleider machen, wenn das Tuch 
billiger wird, fie verzehren mehr Zuder und Kaffee, wenn Zuder und 
Kaffee billiger werden. Dadurch wirb einem Sinken der Preife fogleid) 
ein Damm entgegengejegt. Durch diefen verjchievenen Conſum werden 
die Schwankungen des Preijes viel mehr eingejhränft. 

Ganz anders ift es bei dem Getreide. Leben muß der Menſch ein- 
mal, Er verzehrt jährlid) fo und jo viel Getreide, ganz glei, ob viel 
oder wenig gewachjen ift. Iſt eine Fehlernte vorausgegangen, jo ſchränken 
ih dennoch die meiften Menfchen nicht weiter ein. Der Menſch verzehrt 
durchſchnittlich etwa 4 Scheffel Getreide pro Kopf. Umgekehrt, in guten 
Jahren nimmt der Conſum aud nicht weiter zu; wenn mehr Getreide vor- 
handen ift, wenn ein Ueberſchuß da ift, jo wird etwas mehr verzehrt, ed 
wird etwas mehr verfüttert, zu Branntwein gebrannt, aber viel macht das 
niht aus. Ein Plus der Conjumtion wird alfo durd) das Sinfen der 
Preife nicht veranlaft, und das Sinfen der Preife nicht durch erhöhte Con— 
jamtion aufgehalten, wie bei jeder andern Waare. 

Died muß aber nun gerade, wenn die Ernten von Jahr zu Jahr jo 
jehr verfchieden find, einen großen Einfluß auf wechſelnde Preife haben ; 
es fragt fih alfo nur, wie verfchieden ift die Ernte von Jahr zu Jahr? 
Denn darauf fonımt e8 ja an, wenn ftet8 Diefelbe Nachfrage und derjelbe 
Konjum von Getreide bleibt. Da jehen wir nun, daß allerdings die Diffe- 
renzen der Ernten von Jahr zu Jahr, welche auch heute noch vorkommen, 
durch den beveutend erweiterten Welthandel, Durch die verfchievdenartigen 
Eulturen eingejhränft find, aber wir müffen doch zugeben, daß die eng— 
lichen Ernten, ebenfo die preußifchen, nad den authentifchen Angaben, die 
wir darüber befigen, 25—30 Broc. über einer Mittelernte und unter einer 
Mittelernte jtehen fünnen. Daraus folgt, daß wenn 25 Proc. weniger 
gewachſen tft, als der Conſum fordert, Died die Getreidepreife gewaltig in 
die Höhe treiben muß; wenn 25 Proc. mehr gewachſen ift, als die Con— 
jumtion verlangt, fo muß dies ebenfo eine außerorventlich bedeutende Folge 
auf das Sinfen der Preife haben. Daher hat man jhen früher vie all- 
gemeine Kegel aufgeftellt: weun e8 einen Ernteausfall von 10 Proc. giebt, 
muß der Preis des Getreides um 30 Proc. fteigen ; hat man einen Ausfall 
von 20 Proc., jo fteigen die Preife um 80 Proc. ; bei einem Ausfall von 
30 Broc. jogar um 160 Proc. Das ift nun aber natürlich umgefehrt 
ganz das Gleiche. Wenn viel mehr wächft, als confumirt wird, wenn der 
Ernteertrag mehr ergiebt,. als verzehrt werden kann, jo muß dies, weil 
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die Borräthe auf Lager liegen bleiben, eben jo ftarf auf den Geldpreis 
prüden. Nehmen wir an, eine Mittelernte reiche gerade für die Ernäh- 
rung der ganzen Bevölkerung für 12 Monate aus; eine beſſere Ernte von 
etwa 20 Proc. oder aud) 25 Proc. mehr giebt aljo Nahrungsmittel für 14 
Monate. Am Schluffe des Jahres liegen dann nod Nahrungsmittel für 
2 Monate auf Yager. Jetzt fommt wieder eine gute Ernte, welche nicht 
blos die Nahrungsmittel für 12, fondern für 14 Monate bietet, dann lie: 
gen, weil abfolut nicht mehr verzehrt wird, weil die Nachfrage nicht im 
gleichen Maße wählt, zu Anfang des zweiten Jahres bereits Nahrungsmittel 
für nicht blos 14, fondern 16 Monate auf Lager; ſo ſpeichert ſich aljo das 
Öetreide in Eurzer Zeit auf. Man muß hierbei noch berüdfichtigen, daß 
in Preußen die Mittelernte im Allgemeinen zu body angenommen wirt. 
Engel hat nacdhgewiefen, daß die wirfliche Mittelernte bei 0,8— 0,9 der 
bis jett angenommenen Mittelernte liegt. Es ift das wichtig wegen ber 
Frage, ob der tiefe Stand der Getreidepreife von überreichen Ernten her: 
rührt, ob wirflih nad den Ernteberichten aus den letten Jahren anzu= 
nehmen ift, daß fich jehr große Borräthe anfammelten , bie nicht verzehrt 
wurden, weil eben die Bevölkerung jährlid nur eine Ouantität verzehrt, 
die einer Mittelernte entjpricht. 

Um übrigens zu zeigen, wie fehr die Leberfchüffe über eine Mittel- 
ernte auf die Preife wirken, führt Schmoller ein befanntes Beifptel 
an. Im Jahre 1817 find in Frankreich im Ganzen 48 Millionen Hef- 
toliter Getreide gewachſen, und der Heftoliter Getreide ftand damals auf 
42 Francs; es war dies ein fehr hoher Getreidepreis. Im Sahre 
1818 wuchſen 53 Millionen Heftoliter Getreide, alfo bedeutend mehr ; ver 
Preis für den Heftoliter Getreide "betrug 27 Francd. 1819 ergab eine 
jehr reiche Ernte einen Ertrag von 64 Millionen Heftoliter, und der Preis 
für den Heftoliter janf auf 181/, Francs herab. Im Jahre 1820 fam 
wieder eine ſchlimme Ernte; es wuchſen in ganz Franfreih nur 441/, 
Millionen Heftoliter, das heißt weniger als in den ſchlechten Jahre 1817, 
in dem ber Öetreidepreis auf 42 France ftand. Man erwartete wieder 
allgemein, daß durch Diefe jchlechte Ernte 1820 die Preife bedeutend fteigen 
müßten; aber davon war feine Rede; der Getreidepreis bleibt, obgleich vie 
Ernte geringer ift, als in früheren Jahren, auf 20 Fraucs ftehen, und 
warum? Ganz einfach, weil die Borräthe aus den vorhergehenden guten 
Jahren jo groß waren, daß felbft eine ſchlimmere Ernte, als im Jahr 1817, 
faum eine Wirfung auf die Oetreidepreife haben fonnte. Dies ift verfelbe 
Umftand, welcher in den letten Jahren eine fo große Rolle gejpielt hat 
und auf den hauptſächlich der Getreivemäfler Meyer in Berlin, welcher 
ausgezeichnete Berichte über den jebesmaligen Stand der Getreidepreife 
veröffentlicht, ftet8 aufmerkfam gemadt hat. Er fagt: „Die Unbeweglidh- 
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feit der Preiſe zeigt auf's Neue das ökonomiſche Geſetz, daß der Werth der 
Gerealien fid) niemald nad) dem Werthe einer einzigen Ernte richtet, ſon— 
dern nad denen mehrerer Jahre und vorzüglih nad) ihren Ueberſchüſſen. 
Bon jeher haben letere eine Hauptrolle in dem Gange der Preife gejpielt, 
und nur aus dem Berfennen dieſes Gejeges entfprangen die vielfachen 
Täuſchungen der Speculation. * 

Wenn wir nun, fährt Schmoller fort, die Ernteberichte von überall 
her nehmen, jo zeigt fi, daß vielleicht ſeit langer Zeit nicht eine joldhe 
Reihe guter Ernten, wie in den Jahren 1859 bis 1864 ftattgefunden hat. 
In den Jahren 1859, 1860, 1861 und 1862 hatten wir ziemlid) gute 
Ernten, die nad) den preußiſchen Nominalberehnungen nicht ganz eine 
Mittelernte erreichen, in Wirflichfeit aber theilweife varüber ftehen; 1863 
hatten wir eine außerordentlid reiche Ernte, die in England beinahe das 
Doppelte einer gewöhnlichen Erute lieferte. 1864 war der Ernteertrag 
wieder etwas geringer, ftand aber noch ziemlich über dem einer Mittelernte. 
Das Jahr 1865 ift zwar vielfach als ein ſchlimmes bezeichnet worden und 
mag ed auch in einzelnen Gegenden Preußens gewejen jein; aber- der 
Durchſchnitt aus der ganzen Monarchie zeigt doc, daß Gerfte, Hafer, ſowie 
Kartoffeln über einer wirflihen Mittelernte ftanden, nämlich auf 0,91, 
0,90, 0,97 der nominellen Mittelernte; nur Weizen und Roggen war 
etwas unter einer Mittelernte, und zwar auf 0,78. Leſen wir Die ver- 
jhiebenften Berichte, jo ſehen wir, wie das Anftauen der Borräthe auf 
die Öetreidepreile prüden mußte. Auf den norbdeutihen Märkten ftiegen 
von 1860—64 die Borräthe immer mehr, ebenfo aud) in Köln, den ſüd— 
beutfhen Getreidemärften, Holland, Rußland und Amerifa. Am wenigjten 
ift das der Fall in England ; die Oetreidepreije find dort eben jo tief, als 
irgend wo anders, aber fie haben andere Folgen; die beweglichere rationelle 
englijhe Landwirthſchaft geht fchneller und leichter zu einer ftärferen Vieh— 
haltung, zu einem ſchwächeren Anbau von Getreide über; der ausgebilvete 
Kornhandel führt ſogleich weniger zu; in Deutjchland und ned) mehr in 
Franfreih treibt der Landwirth nody viel mehr feine Geihäfte in einem 
ftabilen gleihmäßigen Schlenprian fort ; der Getreidehanvelift auch weniger 
ausgebildet, daher die viel ftärfere Anſammlung unverfäuflicher VBorräthe. 

Es find dies Verhältniffe, Die noch viel prüdender wären, wenn wir 
nicht heutzutage einen jo enorm ausgebildeten Getreivehandel hätten ; hätten 
wir nicht dieſe Berfehrämittel und dieſes Capital, jo große Vorräthe auf 
Lager zu halten, jo würde die Nothwendigfeit, in loco à tout prix zu ver- 
kaufen, einen nod) viel tieferen Stand der Preife hervorrufen müſſen. Be— 
trachten wir die Berhältnifje früherer Jahrhunderte, vergleihen wir, wie 
es jet nod) in roheren Ländern ausfieht, wo es an VBerfehrsmitteln fehlt, 
jo ſehen wir, daß Die Getreivepreife heutzutage viel ftabiler find, nicht mehr 
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jo tief finfen, wie früher. Aber auf der andern Seite hat die große Aus- 
bildung des Getreidehandels eine Kehrfeite, nämlich Die ganz einfache, daß 
Länder wie England, die darauf angemwiefen find, durchſchnittlich 1/, der 
Nahrungsmittel, die fie bedürfen, aus dem Auslande einzuführen, in einer 
Reihe von guten Jahren plöglidy in die Lage fommen, daß fie das Getreide, 
welches fie ſonſt gewöhnlich einführten, nicht mehr bedürfen, und daß nun 
das Getreide in den Ländern, aus denen fie ed bisher bezogen, auf Lager 
liegen bleibt und dort doppelt auf die Preife drückt. Der Getreideimport 
Englands hat fih von 1800—1848 von 2 auf 8 Millionen und von ba 
an bi8 1862 auf 14 Millionen Quarters gehoben, das heißt, wenn wir 
die Gefammt-Confumtion in England etwa auf 50 Millionen Quarter 
Getreide im Jahre annehmen, alfo ?/, diefer Summe; in einzelnen Jahren 
noch mehr. Diefe Ausbildung des Getreidehandels erfolgte hauptjächlich 
nah drei Richtungen; England bezog aus den preußifchen Oſtſeehäfen, 
aus Rußland und Norvamerifa immer mehr Getreive, wodurch fi) das 
Steigen der Öetreidepreife in dieſen Ländern von 1846—1860 theilmweife 
erklärt. Aus Deutjchland bezog England 1848 bis 1852 etwas über 1 
Million Quarter, 1852 bi8 1862 aber 2 bis 3 Millionen jährlich. Aller- 
dings noch ftärker als der englifche Import aus Preußen wuchs der aus 
Amerika und Rußland. Amerika hat überdies feine unvergleihlichen Bin- 
nenwafferftraßen und wurde durd) feine VBaluta-Verhältniffe ſeit einigen 
Jahren zu einem jehr ftarfen Getreide-Erport genöthigt. Die ftärfere 
Concurrenz Amerika's und Ruͤßland's traf mit den eigenen reicheren Ernten 
England’8 zuſammen, um den preußifchen Export zu erfchweren. Während 
England durchfchnittlich vom Acre 24 bi8 30 Bufhel auf eine Mittelernte 
rechnet, jo war die Ernte 1860 30, 1861 33, 1862 33, 1863 über 50 
Buſhels, das heißt, beinahe eine doppelte Ernte; die von 1864 war faum 
geringer, die von 1865 ſchien zuerft ſchlimmer, hat auch die Preiſe etwas 
gehoben, ſcheint aber doch nicht unter einer Mittelernte zu fein. > 

Das mußte feine beftimmten Folgen haben. Ein Jahr um das 
andere brauchte England weniger fremdes Getreide einzuführen. Während 
es 1861 für 34,7 Millionen Pfund Sterling, 1862 für 37,7 Millionen 
Pfund Sterling fremdes Getreide einführt, brauchte e8 1813 nur für 25,8, 
1864 nur für 20 Millionen und 1865 für nod) bedeutend weniger Geld 
Setreiveeinfäufe zu machen. Damit find in der Hauptſache die Urjachen 
der niedrigften Getreivepreife bezeichnet. Es läßt ſich gar nicht leugnen, 
daß neben diefen fpeciellen Urfachen noch andere mitgewirkt haben, es läßt 
fich nicht leugnen, daß durch die enorme Ausbildung der VBerfehrömittel 
einiger Drud auf diejenigen Länder ausgeübt wird, die bisher hohe Ge- 
treidepreife hatten. Die Getreidepreife in England find von 1850 ab ges 
junfen, aus dem Grunde, weil der Import dahin bedeutend zugenommen 
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hat, bei uns find fie aus der gleichen Urjache geftiegen. Cs läßt ſich nicht 
läugnen, daß aud wir, gegenüber unjern Dinterländern, gegenüber von 
Rußland und Ungarn in eine gleiche Lage fommen fünnen, aber wenn dies 
auch fommt und wenn ed aud) mit dazu beitragen kann, auf einen etwas 
tieferen Stand der Getreidepreife zu wirken, jo werden wir dod) dieſe Kri— 
ſis eben jo leicht überftehen, ala England die Krifis von 1849 überftanden 
hat, dadurch, daß die Landwirthſchaft fi) auf einen höheren Standpunkt 
erhebt. 

Es ift notoriſch, ſchließt Schmoller, daß ver tiefe Stand der Ge— 
treidepreiſe, wie er nach der Aufhebung der Kornzölle erfolgte, in England 
nirgends ſehr ſchlimm auf die Landwirthe, Pächter und Grundbeſitzer wirkte, 
ganz einfach, weil die engliſchen Landwirthe dieſen Stimulus, dieſen Druck, 
welchen die niedrigen Getreidepreiſe ausübten, dazu benutzten, ſich techniſch 
zu vervollkommnen, zu künſtlicheren Spſtemen, zu einer techniſch vollende— 
teren Landwirthſchaft fortzuſchreiten. Es iſt notoriſch, daß die Kauf- und 
Pachtpreiſe auch während der ſchlimmſten Jahre in England durch das 
Sinken der Getreidepreiſe kaum berührt wurden. Das iſt der Troſt, wenn 
die Preiſe aus dieſer Urſache etwas ſinken. Jedenfalls können ſie aus 
dieſem Grunde nur ſehr langſam und ſucceſiv ſinken. Der tiefe Stand in 
den letzten Jahren aber hat jedenfalls in der Hauptſache andere Urſachen; 
er wird vorübergehen. Bleiben aber dann doch durch die Getreidezufuhr 
von immer weiter her die Preiſe auf einem mäßigen Niveau, ſo iſt der 
Druck, den das auf die Landwirthſchaft ausüben kann, um ſo geringer, je 
höher ſie ſich entwickelt, je mehr ſie neben dem reinen Körnerbau ſich andern 
Culturen zuwendet, je mehr ſie ſich durch Nebengewerbe, Maſchinen, aus— 
gezeichnete Fruchtfolge, verbeſſerte Technik auszeichnet. 

Die Gefahren, die von mancher Seite gefürchtet werden, find voll— 
ftändig übertrieben. Es ift gewiß falſch, Jahre der gebrüdteften Getreide—, 
Pacht: und Bodenpreife, Jahre allgemeinen Banferotts, einer allgemeinen 
landwirtbichaftlihen Krifis in der nächften Zeit zu erwarten. 

Anders jedoch denkt Fraast über den Einfluß der Einfuhr aus 
billiger producirenden Gegenden auf die Getreidepreife und auf die Land— 
wirthichaft überhaupt; er ift der Anficht, daß die jegige Aderbaufrife, und 
die der deutſchen Pandwirtbichaft in Zufunft noch mehr drohenden Gefahren 
durch den Coneurrenzkampf mit fruchtbareren und billiger producirenden 
Ländern hervorgerufen worden feien und daß der Wechſel zwischen guten 
und ſchlechten Jahren Dagegen nicht zu ſchützen vermöge. Er hebt hervor, 
daß früher die Schwankungen in den Preifen häufiger und ihre Wirkungen 
ihneller fihtbar gemwejen feien, während ſich jett mehr Stetigfeit in den 
Pretjen zeige, glaubt aber daraus auch ſchließen zu müſſen, dar im unferen 
Tagen hohe wie niedrige Breife mehr Dauer behielten. Daß man in 
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Frankreich bereits von Heberproduction fpricht, tft befannt, und ebenfo, daR 
dafelbft die Yage der Landwirthe Gegenftand allgemeiner Discufion ge- 
worden ift. 

1821 betrug die Jahresproduction noch 45 Mill. Heftoliter Ge— 
treide, jett Shen 90 Mill., aljo das Doppelte, während in dem gleichen 
Zeitraum die Bevölferung nur um 1/, geftiegen ift! Dazu fommt noch die 
jo beveutend vergrößerte und erleichterte Einfuhr; 1864 monatlich 
53000 metr. Str. bet 6 Millionen Etr, Berbraud. Dr. Diet berechnet 
in der „ Zeitfchr. des Landwirthich. Vereins für Baiern,“ daß Ungarn 
1857 3289270 Etr. Getreide, 1864 aber nur in ben legten 5 Monaten 
allein 1850000 Etr, Weizen ausführte und daß feit dem 1. Januar 1865 
täglid) 5473 Etr. Weizen, 990 Etr. Mehl: und 1334 Ctr. anderes Ge- 
treive über die Öftreichijch batrifche Grenze gingen. Dabei ſei wohl zu er- 
wägen, daß von Ungarns productiver Bodenfläche (2664 DMeilen) 
62/, Mill. Hektaren (eine Fläche jo groß wie ganz Baiern) noch zur Weide 
diene und von den LOMill. Heftaren Artland 1/, immer brach liege. Fraas 
führt an, daß der Transport von 1 Etr. Getreide von Neußoni bis 
München incl. Spejen nur ned) 703/,, Kreuzer, aljo 20 Sgr. Koften ver: 
urſache und daß man in Odeſſa uud anderwärts ſchon anfange, nur Mehl, 
welches etwa 1/, weniger Transport fofte, auszuführen, wodurch natürlid 
die Gefahr einer Ueberſchwemmung unferer Märkte mit Brodfrüchten fteigt. 
Er theilt ferner mit, daß, was wohl zu beachten ift, in Südoſteuropa unter 
10 Ernten 6 reihe, 2 mittelgute, 1 geringe und 1 jehr fhlechte, bei und 
aber von 10 Ernten 2 reihe, 5 mittelgute, 2 geringe und 1 fehr jchlechte 
zu rechnen jeien und daß der Ertag der guten zu den jchlechten Ernten dort 
wie 5: 1 und 4: 2, bei ung aber nur wie 5 : 3 fich verhalte. 

Nun denfe man fid) ein immer mehr erweitertes Schienennet nad 
Dften, erleichterten Verkehr, die Einführung des Pfennig: und Differen- 
tialtarifs für landw. Erzeugniffe und den in Folge des legten Krieges 
nothwendigerweije mit allen Mitteln und aller Macht zu beförderndem Auf- 
ihwung der Bodenproduction von ganz Deftreih, der allein die dem Nas 
tionalwohlftand gefhlagenen tiefen Wunden zu heilen vermag, jo wird man 
noch nicht einmal an außereuropäiſche Zufuhren zu erinnern brauden, um 
wohl an einen fortvauernd niedrigen Stand der Öetreidepreife zu glauben, 
welcher den Getreidebau, wenigstens bei den jegigen Betriebe, unrentabel 
erjcheinen läßt, wenn aud für furze Zeit einmal, wie augenblidlid, bie 
Preife bedeutend in die Höhe gehen. 

Auh Reuning ſchreibt der Einfuhr aus billiger producirenden 
Gegenden mit der in Folge ver Differentialtarife billigen Aufuhr einen be— 
deutenden Antheil an dem Sinfen der Getreidepreife und den daraus fol 
genden Uebelſtänden zu (j. ©. 297.) 
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Der Einfluß der Marktentfernung und der Dichtig— 
keit der Bevölkerung auf die Getreidepreiſe. Man hat bei 
den neueren Erörterungen über die Grundrente ſo häufig einen Puukt über— 
ſehen: die Abhängigkeit der Getreidepreiſe von der Entfernung von den 
großen Märkten. Die Ausbildung der großen Märkte, das Steigen der 
Bevölkerung in einzelnen Gegenden, beſonders aber in den großen Städten 
bringt es nothwendig mit ſich, daß das Getreide von immer weiter her nach 
dieſen Marktmittelpunkten geführt werden muß, was nur möglich iſt bei 
ſteigenden, die Trausportkoſten erſetzenden Preiſen, daß ſomit durch dieſen 
Proceß alle näher gelegenen Producenten, ohne ſelbſt etwas hiefür zu thun, 
durd) Die Theilnahme an diefen höheren Breifen einen Ertragewinn machen, 
der aber durch die höheren Pacht- und Kaufpreife in der Regel compenfirt 
wird. Schmoller? theilt zwei ftatiftifche Zufammenftellungen mit, aus 
welchen fic) der oben erwähnte Zuſammenhang ergiebt. Die erfte Tabelle 
enthält ein Bild des preußiſchen Staates in diefer Richtung. Die Rein- 
ertragszahlen find die offiziellen “der Einfhägung durd die Grundſteuer— 
Commiſſion. 











Reinertra Preis nach dem 

—— 4 Menſchen Durchſchnitt von 

Reg. Bezirk. | — | pro 1836— 1860 in Sar. 

=> m gen. EFT” Te EEE — 
| DM. pro Schfil. ! pro Scffl. 
Sar. | Weizen. | Roggen. 

Danzig I 401 279 | 69 | 44 
Marienwerder | 34 | 2135 72 | 44 
Poſen | 31 2854 | 75 | 48 
Bromberg 1 837 | 2322 73 | 48 
Köslin | 21 1941 77 | 48 
Straljund \ 62 0 | 2549 76 50 
Potsdam | 43 3640 78 53 
Frankfurt a. O. | 49 28667 76 | 50 
Breslau | 64 5034 68 50 
Oppeln 44 | 4434 67 | 50 
Merjeburg | 94 | 4271 4 | 57 
Erfurt 75 5736 75 | 59 
Münſter 64 3299 79 | 56 
Minden ı 75 |! ..4806 78 59 
Köln 112 7540 79 | 61 
Düſſeldorf 118 10807 84 | 61 
Aachen 100 | 5904 85 | 66 
Trier 1 44 | 3990 83 | 64 





| | | 
Der Zufammenhang zwifchen dichter Bevölkerung, hohen Preifen und 
hoher Bodenrente ift unverfennbar. Die dichteren Bezirke verhalten fich 
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zu den weniger bevölkerten wie das Markteentrum zur Marktperipherie. 
Bolftändig parallel geht die Preis- und Nentenbewegung der Dichtigkeit 
ver Bevölkerung natürlich nicht, in dieſen Zahlen haben noch die verſchie— 
denften andern, dazwiſchen wirkenden Urfachen ihren Ausdruck gefunden, 
nicht blos die VBerjchiedenheit der Lage zum Marftcentrum, Dann wir 
das Reſultat dadurch etwas getrübt, daß die Preis: und Rentenberechnung 
auf 24jährigem Durchſchnitte, vie Bevölkerung auf der legten Aufnahme 
beruht. So kann die Folge der neuern Anhäufung der Menjchen im den 
großen Städten noch nicht im ihrem ganzen Effeft auf die Preije um 
Renten erjcheinen. Endlich fonımen die größten Preid- und Rentendiffe— 
renzen bei Durchſchnittszahlen ganzer Negierungsbezirke gar nicht zu Tage, 
da fie gerade innerhalb der einzelnen Bezirke ftattfinden. Trotz alledem it 
das Bild noch jprechend genug. Köslin mit 1941 Menſchen hat Renten 
von 21 Sgr. pro Morgen und ziemlid) niedrige Weizenpreife. Düfjeldorf, 
Aachen und Köln haben die dichtefte Bevölkerung, die höchſten Preife und 
die höchſten Renten, bi8 118 Sgr. BVBiebahn fügt in feiner „Statiftif 
des zollvereinten Deutſchlands“ iiber Diefe weitlichen Provinzen ausdrücklich 
bei: „Bei der hohen Fruchtbarkeit und Eultur der Weftprovinzen find dieſe 
hohen Preife nur der VBolkspichtigfeit, ver großen Menge zahlungsfähiger 
Conſumenten aus den gewerblichen und Handelsjtande und ihrer lebhaften 
Nachfrage beizumefjen. 

Einen anderen intereflanten Beitrag geben die Pachtpreife der preuf. 
Staatsdomänen, die Frank (Preußens Staatspomänengüter nad) Um— 
fang, Werth und Ertrag dargeftellt und beurtheilt. Jena, Yromann 
1864) mitgetheilt hat, in ihrer Bergleihung mit der Bevölferung und mit 
der Zunahme derjelben. 














Pachtzins pro \ Bevölkerung 
Reg. Bezirk. Morgen in Thlr. pro Quadratmeile 

1849 | 1804 N 1849 1858 

Königsberg 0,3 1 116 | 2076 2298 
Gumbinnen ' 0,59 0,76 2059 2249 
Danzig ı 1,02 1,61 2656 2926 
Marienwerber 0,63 1,06 1944 2135 
Poſen 0,69 1,07 2789 2857 
Bromberg I 0,69 110 | 2116 2322 
Stettin 1,07 1,73 \ 2355 2614 
Köslin ı 0,83 1,30 | 1735 | 1940 
Stralfund 0,9 1,50 | 2347 2549 
Breslau : 1,19 1,45 | 4733 | 5034 
1,25 | 3676 3763 





Fiegnit I 117 | 
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Reg. Bezirk. Morgen in Thir. pro Quadratmeile 
184018364 1849 | 1858 
! | 
Oppeln | 0,86 | 120 3973 4433 
Potsdam | 1,08 | 1,59 3317 3640 
Frankfurt a. O. | 1,29 | 200 | 2446 _ 2660 
Magdeburg ı 2,31 | 2,98 3290 3508 
Merjeburg ı 2,35 3,08 3934 4270 
Erfurt 204 ı 2,55 | 5621 5735 
Münfter — .1! 23,03 3192 3299 
Minden ı 2,48 | 2,62 4841 4808 


Das Steigen der Pachtrenten gegen die Marftmittelpunfte hin ift 
eben jo unverkennbar, als der Zuſammenhang der geftiegenen Renten im 
Allgemeinen mit der geftiegenen Bevölkerung. Dichtere Bevölferung muß. 
ja biftorifch den gleichen Effeft haben, wie geographiſch der Marftmittel- 
punft. 

Geſchichtliches über die Getreidepreije bringen einige interejlante Auf- 
füge in dem landwirthſchaftlichen Gentralblatte 1867 Bd. I. ©. 81 und 
1867 Bd. 1. S. 417 „Ueber Fruchtpreiſe.“ 


Vertheilung des Bodens. 


Die Trage über die zwedmäßigfte Bertheilung von 
Grund und Boden erörterte Beutner (Prosfau) 6; das Reſultat 
diefer Erörterungen ift in den folgenden Sägen zufammengefaßt. 1. Ueber 
die nüglihe Größe eines Yandautes läßt ſich feine für alle Zeiten und alle 
Ortlihfeiten giltige Zahlenformel finden; Klima, landwirtbichaftliche 
Boven-, Anbau und Abſatzverhältniſſe, VBolfsgewohnheiten, das Anwachſen 
des Capitalvorrathes und der Bevölkerung üben den allergrößten Einfluß 
auf die Feſtſtellung ver beſten Wirthichaftseinheit aus und verrüden deren 
Grenzen je nad) Zeit und Gegend. 2. In vielen Fällen ift durch die Be— 
ichaffenheit des Bodens und ten Charakter der VBerfehrögeftaltung die eine 
oder die andere Wirthſchaftsweiſe unberingt geboten. So gedeiht Garten— 
eultur, der Anbau hoher Bergrüden u. vergl. beffer im Kleinen, während 
Forſtwirthſchaft und Viehzucht im Allgemeinen Großeultur erheiſchen. 
3. Ueber ein gewilfes, je nad) Perfonen und Umftänden veränderlidhes 
Maß hinaus kann die Größe eines Landgutes nachtheilig einwirfen auf die 
Iutenfität des Betriebes überhaupt oder wenigftens der Bewirthſchaftung 
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entfernterer Schläge. 4. Unter einem gewiſſen Maße iſt jede Parzellirung 

namentlich in ſolchen Diſtrikten, die zum Anbau von Gartengewächſen nicht 
geeignet ſind, oder wo es an gewerblicher Nebenbeſchäftigung fehlt, volks— 
wirthſchaftlich ſchädlich und ſittlich verderblich, weil die Arbeitskraft dieſer 
„Zwergwirthe“ nicht genügend ausgenutzt wird, und die letzteren wegen 
Mangel an einer ausreichenden Beſchäftigung dem Müßiggange und der 
Indolenz anheimfallen. 5. Der Aufſchwung des Nationalwohlſtandes und 
die Einführung intenſiver landwirthſchaftlicher Betriebsmethoden haben er— 
fahrungsmäßig eine Verkleinerung der Beſitzeseinheiten zur Folge. 
6. Da nach den ſtatiſtiſchen Ermittelungen mit der Entwickelung und dem 
Steigen der Cultur nicht nur die Beſitzeseinheiten ſich verkleinern, ſondern auch 
der der Agriculturklaſſe angehörige Procentſatz der Geſammtbevölkerung 
ein geringerer wird, ſo hat die Zahl der Grundbeſitzer eines Staates eine 
ſteigende Tendenz. 7. Die ausſchließliche Einführung der Kleincultur bei 
einem Volke würde nicht allein allen Fortſchritt hemmen, ſondern wirth— 
ſchaftlichen und nationalen Verfall zu Wege bringen. 8. In jedem Gemein— 
weſen in welchem der Verkehr mit Grundſtücken nicht läſtigen Beſchränk— 
ungen unterworfen iſt, zeigt ſich vermöge der dem volkswirthſchaftlichen 
Organismus innewohnenden natürlichen Geſetze das Streben nach Herſtel— 
lung des Gleichgewichts zwiſchen dem Umfang eines Beſitzthums und der 
Intelligenz und Capitalskraft des Beſitzers. 9. Die gedeihlichſte, geſundeſte 
und glücklichſte Verfaſſung der Volkswirthſchaft iſt in demjenigen Gemein— 
weſen vorhanden, wo alle drei Beſitzesklaſſen vermiſcht vorhanden find, 
mit möglichſtem Vorwiegen der Mittelgüter, ein Ideal, das dem Leben 
feinesweges fo ferne fteht und in vielen Diftriften aud) des preußifchen 
Staates feine Verwirklichung gefunden hat. 10. DieSumme aller Weis- 
heit und das ceterum censeo ift und bleibt: Man bejeitige, wo fie nod) 
bejtehen, alle Beſchränkungen des Grunbverfehrs, die eine Beeinträchtigung 
des freien Eigenthums involviren und laffe das Eigeninterejje und Die im 
wirthſchaftlichen Organismus wirffamen natürlichen Geſetze ungehemmt 
walten, welche, wie die Magnetnabel, troß fleiner örtliher Schwanfungen 
und Deflinationen dennoch mit abfoluter Sicherheit nad) ven Polen drängen, 
denen die Volkswirthſchaft zuguftreben hat. 

Hamm? Hält die Spatencultur neben dem Großbetrieb mit Dem 
Verſchwinden des Bauernftandes für die befte Bertheilung des Bodens — 
ein Betriebsiyftem, welches die Bortheile der beiden Betriebsformen, Groß— 
und Kleinbetrieb, in ſich vereinigt. ALS erreichbar wird das Ziel nur 
durd) „ Verbrüderung“ bezeichnet, durch die Affociation einer Anzahl von 
Kleingütern zum Zwede der Bewirthihaftung ihrer zuſammengeſchlagenen 
Grundſtücke nach den rationellen Regeln der Großeultur; auch Halbſcheid— 
pachtung und Halbtheilwirthſchaft wird angerathen. Die Hülfsarbeiter 
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des Großbetriebs follen durch Spateneultur zum Theil ſich ihre Exiſtenz 
ſelbſt verichaffen. „Die Wichtigkeit der Spatencultur, jagt Hanım, wird 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt jtärker hervortreten, je mehr dies der Stand ber 
Häusler jelber thut, und es ift fein Zweifel, daß er berufen ift, den Stand 
der Bauern mit der Zeit gänzlich) zu verbrängen. Dieſer wird und muß 
ausfterben ; es wirdeine Zeit kommen, wo es auch in Deutfchland jo wenig 
mehr wirflide Bauern giebt, wie heutzutage ſchon in England und China. 
Größere Güter werden den Maſſenbedarf mit Sicherheit decken und die 
Spatencultur wird den Hilfsarbeiter jelbit zum Theil ernähren.” 

Beachtung verdient das Werf von H. Diez, „die Vereinödung im 
Hochſtift Kempten (Kempten 1866)* — Vereinödung ift die Zuſammen— 
legung der zu einem Gut gehörigen Grundftüde in wirthſchaftlicher Lage 
—, dann der Aufſatz, Theilbarkeit ver Bauerngüter“ in der Agronomiſchen 
Zeitung 1866 Nr. 36, der Aufjag von Bed, „die Güterconfolidation 
in der Kheinprovinz“ in dem landwirthichaftlichen Gentralblatt 1866 
Bd. I. ©. 406; und der Artifel „die geſchichtliche Entwidlung der Con- 
jolidationsfrage am Rhein bis in die neuefte Zeit” am lettgenannten Orte 
1866 Bd. 1. ©. 81. Manches interefjante gejhichtlihe Material findet 
man aud, in den Artifeln Hanſen's „Zur Gejhichte der Feldſyſteme 
in Deutſchland“ in den Preußiſchen Annalen der Landwirthichaft 1866 
Bd. J und I. 


Wirthſchaftsſyſtem. 


Die heutigen volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe der Landwirſchſchaft, 
namentlich die Concurrenz billiger producirender Länder in Bezug auf die 
Körnerfrüchte, fordern eine Veränderung der vorzugsweiſe auf Getreidebau 
baſirten Wirthſchaftsſyſteme Deutſchlands. Die Concurrenz iſt einmal da, 
ſie wird die Ausgleichung ſchlechter Erndten durch hohe Preiſe unmöglich 
machen, fie läßt dauernde höhere Getreidepreife nicht mehr aufkommen: 
das Wirthſchaftsſyſtem wird dem entſprechend umzugeſtalten ſein. „Iſt 
das Getreide nicht mehr lohnend im Anbau, bemerkt Birnbaum, fo ver— 
liert es auch ſeine Berechtigung als Hauptfrucht, ſo gehört ihm auch nicht 
mehr die Stellung in die friſche Düngung. Unſere bisherige Lehre hieß; 
man ſoll zu den vornehmſten und ſicherſten Früchten düngen — als ſolche 
betrachtet man jetzt die Wintergetreide, Roggen und Weizen, etwa noch 
Erbjen und Bohnen, Lettere ſchon weniger, weil fie weniger ſicher waren. 
Adoptirt man aud heute noch dieſen Lehrjat, jo darf pas Getreide nicht 
mehr im Vordergrunde ftehen ; unfere Futterpflanzen find jett die vornehm- 
ften und — bei rationeller Düngung und Behandlung — aud) die ficher- 
ſten.“ E83 brauchen freilich unjere Wirthſchaftsſyſteme nicht aufgegeben zu 
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werden, wenn man zu Getreide nicht mehr friſche Düngung giebt und einer 
Halmfrucht nicht mehr eine andere oder gar mehrere ſolcher folgen läßt; dem 
zufolge müſſen die Fruchtfolgen verbeſſert werden; „die ſtrengen Fruchtfolgen 
müſſen verſchwinden und die Landwirthe innerhalb derſelben ſich freier be— 
wegen können; darin liegt der weſentlichſte Fortſchritt.“ Der jetzige Betrieb 
it nah Birnbaum als Uebergangswirthſchaft jo zu organifiren, daß er 
die Biegſamkeit befitt, ebenfowohl, wenn geboten, ven Getreidebau zu be— 
ihränfen, als ihn zu erweitern. Der Futterbau muß Das Uebergewicht er- 
langen, die befriedigenden Körnererndten fommen dann, zumal bei einiger 
Nachhilfe durch Kunftvünger in richtiger Anwendung und Befhränfung, 
von ſelbſt. Fraas legt ein befondered Gewicht auf die Wiefen, wenn der 
Landwirth fi durch Bewäfjerung und Ueberſchlammung duch die Natur 
den vollen Erfaß der entzogenen Pflanzennährftoffe und mehr fihern faun ; 
unter dieſen Berhältniffen brauche der Landwirth nicht ven Concurrenz— 
kampf zur ſcheuen und wird nad) wie vor Öetreide mit VBortheil produciren. 
Hamm dagegen glaubt, daß die Wiefe nicht nothwendig für den Betrieb 
der Landwirthſchaft fei; e8 jet feinem Zweifel unterworfen, daß jedes Ter— 
rain, weldes zu Aderbau vollkommen befähigt ift, weder zur Wieſe nod) 
zur Weide nievergelegt werden dürfe, wenn ber Betrieb ein vorangejchrit- 
tener jei. Die Verbindung des Aderbaues mit Forftbaumzudt ift nad 
Hamm eins der vorzüglichften Mittel, ärmeren Gegenden aufzuhelfen. 
Sie liefern ohne Zuſchuß von außen bedeutende Mengen lanpwirthichaft- 
licher Producte. Sie befördern die Viehzucht und wirken daher günftig 
auf ven Feldbau außerhalb des Waldes. Für das Endziel des vollfom- 
menen Betriebes hält Hamm die freie, feſſelloſe Wirthſchaft und, ein 
befanntes Diftihon Schiller's parodirend, bezeichnet er als fein land- 
wirtbichaftliches Glaubensbekenntniß: 


„Zu welcher Wirthichaftsfunft ich mich Befenne ? 
Zu feiner — Warum? Aus Wirthihaftsfunft.” 


Kraemer betont ebenfall8 vermehrten und intenfiven Futterbau und 
hohe VBerwerthung des Futters durch die Thiere. Zum Futterbau richtig 
und reichlid) Düngen, in ver Biehhaltung richtig und reihlih nur an leiſt— 
ungsfähige Thiere füttern, das fer das anzuftrebende Ziel; außerdem ver- 
mehrten Handelsgewächsbau. Graf Hoverden glaubt, daß die jegigen 
Verhältniſſe die Umkehr zum alten Dreifelverfyftem erforderlich machen. 

Der Zuſammenhang der Körnererträge mit der Vieh— 
haltung und dem Futterbau ift von Birnbaum? zun Gegen- 
ftande von Berechnungen gemacht worden, deren Refultate zeigen, wie die 
Ausdehnung des Futterbaues und die Vermehrung des Viehes auf bie 
Körnerproduction einwirken. „Wenn man anf jeves Pferd, groß und 
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klein durch einander gerechnet, 6 Fuder, auf jedes Stück Rindvieh 8 Fuder, 
auf jedes Schaf 0,75 Fuder und auf jedes Schwein 1 Fuder ausführbaren 
Dünger rechnet, (wobei es ganz gleichgültig iſt, ob die wirklichen Zahlen 
größer oder kleiner ſind, da eine Rechnung, bei welcher man auf allen 
Seiten Gleiches zu- oder abrechnet, doch daſſelbe Reſultat giebt), jo kommen, 
das Fuder natürlich zu 20 CEtr. gerechnet, auf jeden Morgen der in der 
Landwirthſchaft überhaupt verwendeten Flächen, wobei ih unter dieſen 
Ader, Wiejen, Weiden, Weinberge verftehe, an Miſt: 


in England 4849 Pd. jährlich ; man erntet das 9,3 fadhe Korn, 


PP Frankreich 2088 ” 7, " 5 D 3 " [7 
u Oeſterreich 2776 " ” ” v v 5,0, m 
„ Preußen 2256 „ " jr a A 


In England kommen außerdem noch auf jeden Morgen Land für 
etwa 0,9 Thle., in Frankreich jogar für 1,2 Thlr. Handelspünger, deren 
Verbrauch in Deftereih und Preußen nod immer im Berhältnif zu den 
Flächen jo gering ift, dag man wohl kaum eine Zahl, in Silbergroidhen 
ansprüdbar, dafür finden fann. In Preußen 2256 Pfr. Mift umd 
4,1 facdje Körnervermehrung, das hieße alſo mit anderen Worten jo viel, als 
für jedes Korn Ertrag über die Ausfaat muß in Preußen jo viel an Mift 
verwendet (fo viel Bieh gehalten) werden, daß auf jeden Morgen Geſammt— 
Areal jährlih 550 Pfd. entfallen oder aud) jene 550 Pfd. Mift erzeugen 
auf einem Morgen Geſammt-Areal 1 Korn. 

Sehen wir zu bei den andern Ländern. 


Oeſterreich 5,0fach, alfo 5><550 pfd., das ſind 275 
Frankreich 53355, 3)x5530 un 29 
England 9,3, u 93550 „ nn 51 


Bei Delterreih ftimmt die Rechnung, bei England und Franfreid) 
nicht ; hier wird aber eine bebeutende Menge Handelsdünger verwendet, jo 
daß, mit Zurechnung deſſelben, die Zahl ebenfalls ftimmen, und daraus 
einmal die Nichtigkeit der Berechnung, und zum anderen wiederum die Be- 
dentung bed Handelsdüngers hervorgehen würde. Ja, man wäre vielleicht 
berechtigt zu jagen, daß bis zum 4. bis 5. Korn der Mift allein mit je 
550 Pfd. ausreiht, um je 1 Korn zu erzeugen, daß aber dann für das 
Mehr zu den 550 Pfd. noch Handelsdünger fommen muß, und un jo 
mehr, je mehr an den 550 Pfr. Mift fehlt.“ 
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Aderbauftatif. 


Das Pflanzenproductionsmaterial ift die Grundlage des gefammten 
landwirthfchaftlichen Gewerbes, und weil an jeine Erhaltung das Wohl 
und MWeh einer jeven Wirthichaft gefnüpft ift, wird die richtige Ausnutzung 
defjelben die wichtigste Aufgabe des Yandwirthes fein. In der Thaer 'ſchen 
Schule begegnen wir zuerft einer wiſſenſchaftlichen Erörterung deſſelben; 
fie war bemüht die allgemeinen Grundſätze der Ausnutzung und Erhaltung 
diefes Materials feftzuftellen; namentlich erfannte fie die Nothwendigkeit, 
die Ausnutzung defjelben der Rechnung zu unterwerfen, um Anhaltspunkte 
für feine Erhaltung zu gewinnen. Die wiflenfchaftliche ſyſtematiſche Form 
diefer Berechnung war die „Statif des Landbaues.“ Der Bater ber 
Landwirthſchaftswiſſenſchaft war auch der Begründer der Statif des Ader: 
baues; Thaer entwidelte zuerft ihre Grundſätze und gab die Grundlage 
zur Berehnung der Beziehungen zwifchen Düngung uud Ernte. Wenn 
aud) die hervorragendften Kräfte ver Thaer'ſchen Schule fid) an der Ader: 
bauftatif in regfter Weife betheiligten, jo war e8 doch vorzugsweiſe v. 
Wulfen, welcher das Syftem derſelben ſchuf und im geiftreichfter Weiſe 
die Elemente deſſelben feftjette, indem er die Größe ver Erſchöpfung des 
Pflanzenproductionsmateriald durch die angebauten Gewächſe mathematiſch 
entwidelte. Diejes Syftem der Aderbauftatif hatte feine Grundlagen in 
der Anfiht, daß der Humus die wahre Pflanzennahrung ſei. Da diefe 
Anſicht aber eine irrthiimliche war, fo fonnte die Aderbauftatif nicht in ihre 
richtige Dahn gelenft werden. Bor Allem fehlte ihr die Anwendbarkeit für 
die verjchiedenften Boden- und klimatiſchen Berhältniffe; für Boden- und 
Bewirthſchaftungsverhältniſſe, welche von jenen weſentlich abweichen, die 
den v. Wulfen'ſchen Erfhöpfungsberehnungen zur Grundlage gedient 
hatten, konnte deſſen Statif des Landbaues nicht zu zuverläffigen Beſtim— 
mungen der Erſchöpfung und des Erfates dienen. 

Nachdem Yiebig gelehrt hatte, daß nicht der Humus fondern an» 
organiiche Stoffe zur Ernährung der Pflanzen dienen, war die Grundlage | 
der neuen Aderbauftatif zum Theil gegeben, und wares denn auhYiebig 
ber fpäter die erften auf die Aderbauftatif bezüglichen Rechnungen veran- 
laßte, nämlich einen Bergleih zwifchen der Einfuhr und Ausfuhr des 
mineralifhen Pflanzenproductionsmateriald. Wilh. Shumader bat : 
num verfucht das Syſtem der heutigen Aderbauftatik in feinem ganzen Um: 
fange darzuftellen (Erjchöpfung und Erfat bei dem Ackerbaue. Verſuch 
einer Statik des Aderbaues. Berlin, 1866). Nah Shumader zerfällt 
die Aderbauftatif 1. in die Bovenftatif, welche ſich mit der Erjchöpfung | 
und dem Erfate des Aders in Bezug auf die Erhaltung ver Fruchtbarkeit ' 


» 
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des Ackers überhaupt, ſo wie namentlich auch in Bezug auf Fruchtfolge 
zu beſchäftigen hat und der Statik des Landbaues der älteren Landwirthe 
entſpricht, 2. in die Wirthſchaftsſtatik, welche den Beharrungspunkt der 
Fruchtbarkeit der Wirthſchaft mit den Beziehungen zwiſchen Ausfuhr und 
Einfuhr, die Quellen des Pflanzenproductionsmaterials und die Dünger— 
berehnung im Auge zu halten hat. 

Das Pflanzenproductionsmaterial beiteht aus den anorganijchen 
Pflanzennährftoffen und dem Humus, welder ſowohl in Bezug auf das 
Berhalten der Nährftoffe im Boden, als auch hinſichtlich der phyſikaliſchen 
Beihaffenheit des Bodens und der Erzeugung eines wichtigen Pflanzen- 
nährftoffs, der Kohlenfäure, von Bedeutung ift. Erhaltung der Pflanzen- 
nährftoffe und des Humus des Bodens auf einer bejtimmten Höhe, oder 
Vermehrung des Pflanzenproductionsmaterial®, ift Die Aufgabe des Yand- 
wirthes, und die Aderbauftatif fell ihm hierzu die Anleitung geben. Die 
Erſchöpfung des Pflanzenproductionsmateriald d. h. der Berluft, welden 
daſſelbe erleidet durch Erndten, Regen, Verflüchtigung, ift verfchieden je 
nad) den Zuftänden des Bodens und der Witterung und die Aderbauftatif 
hat hierfür beftimmte Anhaltspunkte aufzufuchen und feftzuftellen. Unter 
den Zuftänden des Bodens ift es befonvders deſſen Thätigfeit, welche auf die 
Erfhöpfung des Pflanzenproductionsmateriald von befonderem Einfluffe 
it; Shumader unterſcheidet deshalb 5 Thätigfeitsklaffen, auf welche 
die Erfchöpfungsberehnungen zurüdzuführen find. Wie dies möglich, ift, 
wie der Einfluß des Regens, der Bodenbedeckung u. ſ. w. auf die Erjchöpf- 
ung zu beftimmen ift, hat Schumacher in feiner Schrift angedeutet und 
verweifen wir auf das dort Geſagte. Wir wollen hier nod) mit einigen 
Worten der Erfhöpfung und des Erfatzes der mineralifhen Pflanzennähr- 
ftoffe gevenfen, welche augenblidlih in den Vordergrund getreten ift. 
Allgemein wird die Erſchöpfung jener Stoffe nur in jo weit berechnet, ale 
fie dur) die Erndte dem Boden entzogen oder mit den Producten aus der 
Wirthihaft ausgeführt werden und zwar auf Grund von Durchſchnitts— 
zahlen des Gehaltes der Producte an diefen Stoffen. Schumader bat 
nun aber gezeigt, daß der Gehalt der Producte je nad) der Thätigfeit und 
dem Nährftoffgehalte des Bodens fehr verjchieden ift, und daß der Regen 
beträchtliche Mengen Pflanzennährftoffe in den Untergrund hinabwäſcht, 
wo fie nur zum fleinften Theile der nachfolgenden Begetation zu Gute 
fommen. So lange als dieje Verhältniſſe nicht berücfichtigt werden, kann 
die Berechnung der Bodenerſchöpfung und der Ausfuhr aus der Wirthſchaft, 
jo wie des Erſatzes nur zu Irrthümern führen. 

Was Schumacher in feiner Schrift gegeben hat, kann nur, wie er 
es auch jelbft bezeichnet, als Berfuch betrachtet werden ; die Ausführung und 
der Aufbau ver Aderbauftatif müſſen wir von den Agriculturbemifern 
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erwarten, die fid) bis jetzt jedoch noch darin gefallen, die zum größten 
Theile unbrauchbaren Durhichnittszahlen zu vermehren, ftatt dem Verlangen 
der Yandwirthichaft nach brauchbaren Elementen der Aderbanftatif Red 
nung zu tragen. 

Erjag des Pflanzenproductionsmaterials des Bo— 
dens Der Erjat Der aus dem Boden fortgehenden mineraliſchen 
Bflanzennährftoffe gefchieht dur die Düngung und wird man in Allge- 
meinen ebenjo viel vem Boden zurückgeben müffen, als durd die Ernten 
und den Regen ihm entzogen wird, Die durch den Kegen in ven Unter: 
grund hinabgewaſchenen Pflanzennährftoffe fönnen zum größten Theil wohl 
durd) mehrjährigen Luzerne- over Eſparſetteſchlag, bei welchen: eine große 
Zahl von Wurzeln in den Untergrund hinab wachen, erjett werden ; wo 
diefe Eulturen nicht eingeführt werden können, wird man auf Erfaß auch 
der durch ven Regen ver Ackerkrume entzogenen Stoffe bedacht fein müffen. 
Schumader hat gezeigt, vaß dieſer Berluft ziemlich bedeutend jein kann 
(Erſchöpfung und Erſatz ©. 85). Auf einem Boden, der noch viele un- 
verwitterte und verwitterungsfähige Oefteinsfragmente enthält, nament- 
(ih auf Primitioboden, wird nad Schumacher ver Erfat an denjenigen 
Stoffen, welche von dem Geſtein in verhältnigmäßig größeren Menge ge- 
liefert werden, nicht vollftändig zu jein brauchen; auf Kalkboden 3.38. wird 
der Erjat des Kalkes unberüdfichtigt bleiben fünnen, auf Tradyt-,; Por— 
phyr⸗, Granit, Gneis- und Thonſchieferboden wird außer der gewöhn— 
lichen Düngung ein Kalierſatz nicht nothwendig fein; ebenfo verhält es ſich 
auf manden Thonſchiefer-, Mufchelfalf-, Kreive- und Liasböden mit der 
Bhosphorfäure. 

Der Erfat des Humus wird herbeigeführt vorzugsweife Durch ben 
Stallmift, durch Düngung mit Torf, Moorerde und dergl., durch Grün— 
Düngung (ſ. ©. 168) und durd die Ernterüditände. Der Erſatz des 
Stickſtoffs findet ftatt durch Stallmift, fticftoffreiche- Hülfspünger u. ſ. w., 
durch die Ernterüdftände, Gründüngung und vielleicht auch durch Bildung 
von Stifftoffverbindungen im Boden aus Stidftoff und Wafler (ſ. S. 14). 

Erſatz des Pflanzenproducetionsmaterials der Wirth: 
haft. Um eine Wirthſchaft, die in ihrem Boden nicht eine eigene Quelle 
von Pflanzennährftoffen enthält, auf dem Beharrungspunfte ihrer Frucht— 
barfeti zu erhalten, ift es nöthig, die in den aus der Wirthſchaft ausge: 
führten Producte enthaltenen mineraliihen Pflanzennährftoffe von augen 
einzuführen und zwar durch Zufauf von Futtermitteln, von Düngjtoffen, 
durch Einführung von Torf und dergl. Cine der weſentlichſten Erjat- 
quellen ift die Wiefe, und namentlid die Wäfferungswiefe. Fraasd er- 
blidt in der Wieſe das vorzüglichfte Erfatmittel für die mineralischen Pflan- 
zennäbrftoffe, in der Bewäſſerung und dem fünftlichen Alluvion, d. h. Ueber- 
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ſchlammung; er will durch die Wiefe nicht nur Erfat für das aus der 
Wirthſchaft Fortgehende liefern, jondern das Nährftoffcapital immer mebr 
erhöhen, um die Sruchtbarfeit des Bodens zu erhöhen und eine billigere 
Production herbei zu führen. Dort wo Bewäſſerung und fünftliches Allu— 
pien möglid find, wird der Yandwirth in ihnen jedenfalls die billigite 
Duelle der mineraliihen Pflanzennährftoffe finden und verdienen deshalb 
die Anregungen von Fraas die größte Beachtung. Wie bedeutend die 
Gewinnung an mineraliihen Pflanzennährftoffen durch jene Eulturen fein 
kann, zeigte Fraas an verſchiedenen Beifpielen. „Wer 120,000 Kubif- 
fuß Wafler auf 1 Heftare Landes (Wieje) bringt, hat damit ungefähr 
2,640,000 Liter oder Maße varübergeftellt. Geſetzt, e8 fei dies Waſſer 
vom Fluß Regen, in der Oberpfalz, fo brachte er damit nad) Johnſon's 
Analyje 24 bis 251/, Kilogramm oder 50 Pfund Kalt mit nur einma= 
liger Stauung dahin, da das Waſſer des Regen in 1000 Gewidts- 
theilen 0,0096 Kali enthält. Das wäre bei Amaliger Ueberftauung jehon 
Etwas, wenn aud im Boden außerdem nichts davon gewejen wäre, was 
gewiß nicht der Fall ift, denn die Pflanzen brauchen ein Bielfaches der 
Nähritoffe, die jie dem Boden entziehen. Mau kann aber nicht bios 
mehrere Male im Jahre überſtauen und überriefeln, fondern audy im Herbite 
und Frühling überichlammen. Mit der kleinen Obe, welche in bayriſchen 
Walde im Granit entfpringt, brächte man ſchon fo viel mehr, nämlih 33 
Kilogramm over 66 Zollpfund Kali (ohne daß Chlorkalium berechnet tft) 
auf die gleiche Fläche und damit zugleich 131/, Kilogramm Phosphor: 
jäure, eine Menge, weldye vervierfacht durch 4 Ueberftauungen ſchon 54 
Kilogranım oder 108 Zollpfunde giebt. Was eine Bewäſſerung allein 
ihon werth ift, ergiebt fi) hieraus und nod mehr aus dem prachtvollen 
Stande der Wiefen jelbft. Die Ohe enthält nah Wittftein in 1000 
Grammen Waſſer 0,01282 Kali und 0,00525 Phosphorſäure. Mit 
Iſarwaſſer fünnte man freilih nur 21 Pfund oder 101/, Kilogramm 
Kalt und faum 1 Kilogramm Phosphorfäure der gleichen Fläche auf eine 
Ueberriefelung einverleiben , begreiflic aber ohne Schlammtheile. Das 
Iſarwaſſer enthält oberhalb Münden nah Wittftein in 100,000 
Gramm erft 0,00413 Kali und 0,00026 Pfund Phosphorfäure. Aber 
der Schlamm enthält erft die Hauptfache und die fünftliche Anſchlämmung, die 
an jedem Fluſſe bei uns alljährlich ſelbſt mehrmals möglid) ift, das Alluvion, 
ift der Kern der Bewäſſerung, die allein angewandt die Wieſen oft genug 
„todtgewällert“ macht. Der Schlamm des Flüfchens Chemnig in Sachen 
enthält 0,19 PBhosphorfäure in 100 Gewidhtstheilen (lufttroden) — jener 

der Achen am Chiemfee 0,0167 Phosphorſäure 

der Amper in Bayern 0,0223 B 

der Altmühl 0,3200 


Li 
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und mit diefem würde man !/, Kilogramm oder 1/, Pfund auf 1 DI’ ge 
rechnet, 192 Zollpfunde over 96 Kilogramm Phosphorjäure auf 1 He 
tare bringen. Die Saale bei Jena überfhwenmt zeitweife und ungeregelt 
ihr Wiefenthalund bringt bei nur 1/, Zoll hoher Schlammdecke aufl Heftare 


1668,83 Kilogr. organische Subftanz mit 
98,8 „  Stidftoff und 
32,0 „ Salpeterfäure 
144,4 „ Phosphorſäure 
192 „ Chloralkalien und 
839,2 „ Kali und Natron (Dr. Reichardt). 


Der Schlamm der Scheide (Schlid) ift ſo reich, daß man mit 105,000 
Kilogramm auf 3 bayrifhe Tagwerke oder 1 Heftare 1000 Kilogramm 
Kali und das Doppelte au Natron, 63 Kilogramm Ammoniak und 494 
Kilogramm Phosphorfäure brädte. Nah Herve Mangon führt 
die Durance in Franfreih in 11 Monaten 10,770,313 KRubifmeter feite 
Subftanzen mit fih fort. Hat man eine Analyfe diefer feften Subjtanzen, 
jo wird man leicht berechnen fünnen, wie viel Phosphorfäure, Kali, Ammo— 
niaf und Salpeterfäure, die Beftandtheile ver theuren Kunftdünger, damit 
ungenütt wegfliegen. Wollte man dieſe Mineralmafjen, mie die Geog- 
noften insbefondere fie von den Flüſſen nachweisen, in jedem Alluvions- 
gebiete berechnen, jo würde ſich klar herausftellen, welche enorme Fluß: und 
Stromgebiete noch durch fünftliches Alluvion zu nie werfiegenden Quellen 
von pflanzlichen Nährftoffen gemacht werden fünuen — Mittel zur größten 
und wohlfeiliten Kraftiteigerung unferer Felder, die uns allein im Wort 
jchritt den Sieg verheift! Wenn 3. B. Franfreih faft 1/3 (1,509,990 
Heftaren) feiner natürlichen Wiefen durch Wäſſerung befruchtet, jo iſt Dies 
nod) lange nicht die wohlfeilite Cultur der Kraftſteigerung, fondern erit 
das fünftlihe Alluvion vermag das Höchſte zu leiften. Wie nun erft, wenn 
dafjelbe Land mit einem folhen Bewäſſerungsſyſtem zugleich den entjeg- 
lichen Ueberſchwemmungen entgegentritt, welche einen großen Theil des 
Südens oft verheeren? Man würde das Land nicht blos vor dieſen Zer- 
ftörungen ſchützen, jondern es zugleich auf ganz unerſchöpfbare Weiſe 
düngen und eine Fruchtbarfeitsquelle eröffnen, won welcher, wie es ſcheint, 
nur Nitofris und Semiramis oder die Pharaonen einen Begriff hatten. “ 

Kohlenftoff- und Stidftofferfag der Wirthſchaft. 
Die Atmojphäre und die eigene Thätigfeit der Pflanzen find nad Schu— 
macher (Erſchöpfung und Erſatz S. 184) die Quellen, in welchen wir 
den Erſatz des Kohlenftoffs und Stidftoffs zu fuchen haben; die Atmofphäre 
liefert Kohlenftoff als Kohlenfäure, geringe Mengen Stiditoff als Ammo— 
niak und Salpeterfäure, die eigene Thätigfeit der Pflanzen Stiditofj ale 
jalpetrigfauves Ammoniak durd die Berdunftung des Waſſers; aud der 
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Boden erzeugt durch den letzteren Proceß nicht unbeträchtliche Mengen 
Ammoniak, indeß müſſen wir dieſelben außer Betracht laſſen, weil wir für 
ſie kein Maß haben. Der Kohlenſtoff und Stickſtoff aus den oben— 
genannten Quellen wird von der Pflanze aufgenommen und in organiſche 
Form umgewandelt, aſſimilirt. Um nun genügenden Erſatz für den Ver— 
luſt der Wirthſchaft an Kohlenſtoff und Stickſtoff zu finden, iſt es nöthig 
die vorhin genannten Quellen in richtiger Weiſe auszubenten und zwar 
durd) den Anbau von Pflanzen, welde Kohlenftoff und Stidftoff in größter 
Menge fich aneignen, durch eine zweckmäßige Fruchtfolge. Der Kohlen- 
ftoff- und Stidftoffverluft muß durch den Stallvünger und die Ernterüd- 
fände vollftändig gededt werden; wir müſſen alſo fo viel Ernteproducte 
erzielen, daß der Daraus erzeugte Dünger und die Ernterüdftände in ihrem 
Kohlenftoff- und Stieftoffgehalte dem Verluſte an beiden Stoffen entjprechen. 
Beträgt der gefammte Kohlenftoffverluft einer Wirthſchaft 2000 Etr., fo 
muß im Stallvünger und in den Ernterüdftänden 2000 Etr. Kohlenftoff 
enthalten fein; wie leicht einzufehen ift, muß in der Wirthichaft durch die 
Pflanzen eine bedeutend größere Menge Kohlenftoff und Stidjtoff erzeugt 
werden, um im Dünger und in ven Ernterüdftänden die erforderliche Menge 
jener Stoffe zn erhalteıt. 

Der Kohlenftoffverluft der Wirthichaft wird herbeigeführt durch die 
Ausfuhr von Producten, durch Verflüchtigung des Humus, durch das 
Ahmen und die Hautthätigfeit der Thiere, durch Zerſetzung des Düngers 
auf der Düngerftätte; der Stidftoffverluft dur Ausfuhr der Producte, 
durch Hinabführung in den Untergrund in Folge des Regens (Salpeter- 
jänre, TO— 150 Pfund per Morgen und Jahr). Schumader hat nun 
gezeigt (a. a. DO. ©. 185) wie viel Kohlenftoff und Stieftoff in der Wirth: 
Ihaft erzeugt werben muß, um die Berlufte an dieſen Stoffen zu deden. 
Es wird dies erreicht, wenn mit dem Kohlenftoff und Stidftoff des Düngers 
eine gewiſſe Menge Kohlenftoff und Stidftoff durch die Ackergewächſe er- 
zeugt wird ; in der nachfolgenden Tabelle find dieſe Berhältniffe angegeben 
(Ü — Kohlenftoff, N = Stiditoff). 

Es muß ſich verhalten 


Ü bes C ber N des N der 


Düngersd : Production. — Düngers : Production, 
I. auf Boden mit langſamer Thätigl. wie 1: 3,0 1 2 
I, auf Boden mit normaler Thätigk. wie 1 3,5 ı 3 
II. auf Boden mit jchneller Thätigk. wie 1: 40 1.5 88 
IV, aufBoden mit ſehr fchneller Thätigf. wie 1 4,3 1: 235 


Dieſes Verhältniß — der ſtatiſche Beharrungspunft in Bezug auf 
Kohlenftoff und Stickſtoff — wird auf einem Boden von langjamer Thätig- 
feit ihen ohne Fruchtwechfelwirthfchaft erreicht; auch auf dem Boden von 
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normaler Thätigkeit ohne ſtrengen Fruchtwechſel; wo ſich indeß das Be— 
wirthſchaftungsſyſtem ſehr von dem Fruchtwechſel entfernt, muß durch 
Gründüngung, namentlich durch Stoppelgründüngung, die Differenz be— 
ſchafft werden. Auf dem Boden von ſchneller Thätigkeit iſt indeß ein 
ſtrenger Fruchtwechſel nöthig, um das Ziel zu erreichen; kann man aber 
den Fruchtwechſel nicht in Anwendung bringen, ſo müſſen regelmäßige 
Stoppelgründüngungen den fehlenden Bedarf an Kohlenſtoff und Stichſtoff 
beſchaffen. Auf einem Boden von ſehr ſchneller Thätigkeit kann ſelbſt 
durch den Fruchtwechſel kaum die nöthige Menge von Kohlenſtoff erzeugt 
werden, Gründüngung und, wo es möglich iſt, Stoppelgründüngungen find 
in ſolchen Wirthſchaften unerläßliche Bedingungen. 

In Wirthſchaften, wo es nicht möglich iſt oder die Verhältniſſe es 
nicht geſtatten, die nöthige Menge Kohlenſtoff und Stickſtoff ſelbſt zu er— 
zeugen, da muß natürlich Einfuhr von Außen ſtattfinden. Obenan ſteht 
hier die Wieſe. Die weſentlichſten Quellen für den Kohlenſtoff ſind 
Wieſe, Wald, die Torf- und Moorlager, auch können Waſſerpflanzen 
u. dgl. zur Deckung des Kohlenſtoff-Deficits benutzt werden. Mit allen 
dieſen Stoffen führen wir gleichzeitig auch nicht unbeträchtliche Mengen 
von Stickſtoff in die Wirthſchaft ein. Haben wir es mit einem Boden 
von ſehr ſchneller Thätigkeit zu thun, fo bieten ung beſtändige Kohlenſtoff— 
quellen große Vortheile; wir ſind dadurch in den Stand geſetzt, lohnendere 
Fruchtfolgen einzuführen, weil wir der beſtändigen Noth wegen der Erzeu— 
gung der erforderlichen Menge Kohlenſtoff überhoben ſind und an die 
Stelle der Kohlenſtoff- oder Humuserzeuger, d. h. Gründüngungen und 
eines übermäßigen Futterbaues, andere gewinnbringendere Gewächſe treten 
laſſen können; auch das Verhältniß der Wieſen zum Ackerlande braucht 
nicht zu ſehr auf Koſten des letzteren ausgedehnt zu werden. 


Rentabilitätsberechnung. 


Die landwirthſchaftliche Rentabilitätsberechnung iſt unſtreitig eines 
der ſchwierigſten Capitel der Betriebslehre, weil die nöthigen Elemente 
dieſer Berechnungen fehlen oder höchſt unſicher find; namentlich iſt die 
Rentabilität der einzelnen Feldproducte ſehr ſchwer mit Zuverläſſigkeit feſt— 
zuſtellen. In letzterer Beziehung erinnern wir daran, daß die Berechnung 
der Erſchöpfung des Bodens durch die Ernten bis jetzt durchaus unzuver— 
läſſig iſt, weil wir nicht wiſſen, wie viel Pflanzennährſtoffe, wie viel Humus 
durch die Cultur eines Gewächſes conſumirt werden. Man hat zwar in 
jüngſter Zeit verſucht, dieſem Gegenſtunde eine pracktiſche Seite abzuge— 
gewinnen; man wollte auf Grund der bekannten Durchſchnittszahlen der 
Ernteproducte die Rentabilität der einzelnen Culturgewächſe berechnen! 
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man hat dabei indeß vergeſſen, daß dieſe Durchſchnittszahlen meiſt höchſt 
unzuverläſſig ſind, daß durch den Regen auch beachtenswerthe Mengen 
Pflanzennährſtoffe aus der Ackerkrume verloren gehen, daß Humus zerſetzt 
und verflüchtigt wird und der Humus doch auch einen beſtimmten Werth 
haben muß, da er nicht ohne Einſetzung von Werthen gewonunen werden 
kann. Wenn es fih bloß un den Erſatz des durd die Culturen confu- 
mirten Pflanzenproductionsmatertals handelt, mögen die unzuverläffigen 
Durchſchnittszahlen jowie Schätungen gejtattet fein, denn auf etwas zuviel 
oder zumenig kommt es hierbei nicht jo fehr an, und wo man ein Zuwenig 
vermutbet, kann man immerhin nachhelfen. Dei der Kentabilitätsbered)- 
nung ift dies aber anders, denn fie hat doch nur den Zweck, uns darüber 
Aufſchluß zu geben, ob ver Anbau eines Gemwächjes fich ventirt oder nicht, 
ob derjelbe beibehalten werden darf oder durch den Anbau eines andern 
Gewächſes erjetst werden muß. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß ſolchen, für 
den Betrieb weittragenden Berehnungen zuverläffigere Zahlen zu Grunde 
liegen müſſen, als wir fie bis jetst bejigen. 

Etwas mehr Sicherheit gewährt die Nentabilitätäberehnung der 
Thierzucht. Einige Schwierigkeit macht die Berechnung der Futterfoften, 
weil manche Futttermittel feinen Handelspreis haben. Es ift vielfach üblich 
Futter- und Streuftroh im Werthe dem Dünger gleichzufegen ; jedoch dürfte 
dies nicht richtig fein. Aus 1 Etr. Futter und Streuftroh werden bei 
jonft veihlicher Fütterung 4,2 Etr. mürber Stallmift ; bei dem reife des 
Strohes von 10 Ser. pro Etr. würde bei jener Berehnung der Ctr. mür: 
ber Mift nur 2,4 Sgr. werth fein, während er in den meiften Fällen doch 
einen bedeutend höheren Werth hat. 

Kentabilttätsberechnungen, wenn fie genau und: gewiffenhaft find, 
haben für die Praris ein jehr hohes Intereffe; wir werden deshalb über 
jelhe mitgetheilte Berechnungen berichten ; da aber die Mittheilungen von 
Kentabilitätsberehnungen dann nur einen Werth haben, wenn alle der Be: 
rechnung zu Grunde liegende Werthe und Zahlen erfichtlich find, jo werden 
wir dieſe, fo weit wie es nöthig ift, im unferen Referaten berüdfichtigen 
müffen. 

Rentabilität der Pferdezudt!‘. Bei ven fehr hoben 
Preifen, die jo oft für edle Pferde bezahlt werden, follte man glauben, daß 
die Zucht ſolcher Thiere eine gewinnbringende fein müſſe. Es tft jedoch, 
wie Janke fagt, einmal eine auf langjähriger und vielfeitiger Erfahrung 
begründete Thatſache, daß die Pferdezucht im Großen faſt leviglid vom 
Zufall in ihren Erträgen abhängig ift. Denn es fteht feit, var Damit 
Riſiko's, Chancen und Unkoften ohne Ende untrennbar verfnüpft find, und 
obwohl befonvers bei der Züchtung von Pferden ein richtiges Urtheil und 
die ſachgemäße Auswahl eines guten Zuchtſtammes, ſehr viel dazu bei— 
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tragen, um gute Erfolge zu erzielen, — ſo iſt und bleibt doch nun einmal 
trotz alledem Glück dabei die Hauptſache. Der Züchter von werthvollen 
Pferden hat mit dem verzweiflungsvollen Riſiko beſtändig zu kämpfen, 
wogegen bei geringeren und weniger edlen Pferden das Riſiko ein erheblich 
geringeres iſt. Ein junges gutes Zugpferd wird ziemlich regelmäßig mit 
150 Thlr. bis 200 Thlr. bezahlt. Die Mutterſtute wird zu den wirth— 
ſchaftlichen Spannarbeiten herangezogen, ſie verrichtet alſo ihre regelmäßige 
Arbeit mit und verdient ſich dadurch ihr Futter. Gleichviel ferner, ob ein 
Hengſt- oder Stutfohlen fällt, die Nachzucht in einem derartigen Geſtüte 
bleibt immer von Werth, und ſelbſt ein geringer Fehler oder Makel an 
einem einzelnen Thiere erweiſt ſich hier doch nicht fo verhängnißvoll nach— 
theilig, wie bei der Edelpferdezucht. Freilich hat auch ein ſolches Thier 
danach weniger Werth und wird daher auch billiger bezahlt, doch ruinirt 
diefer Ausfall den Züchter noch immer nicht, und felbft wenn fich dies 
häufiger wiederholen jollte, jo kaun er das betreffende Thier ſchlimmſten— 
falls immer noch al8 Arbeitspferd in feiner eigenen Wirthſchaft verwenden. 
Soviel fteht feit, daß, je weniger edles Blut das Pferd in ſich hat, deſto 
weniger e8 auch Zufällen ausgefett ift, und wenn der Züchter hierbei aud 
noch nicht gerade ſchon nach zwei Jahren den Erlös aus der Haltung des 
einzelnen Fohlens hat, jo hat er ihn mindeſtens doch nad drei Jahren ge- 
wiß, und aud) diefer Umftand muß mit bei ver Gewinnberedhnung in Be- 
tracht kommen. Endlich ift bei der ſtets wachjenden Bevölkerung feine 
Beſorgniß vorhanden, daß der Marft für ſolche Klaſſe von Pferven jemals 
überfüllt werden wird. Und dennoch müſſen wir immer wieder darauf 
zurüdfonmen, daß auch jelbft dieſe Art von Pferdezucht ſchwerlich zu Reich— 
thum führt, weil es nun einmal ein auf langer Beobachtung begründetes 
Factum ift, daß die Pferdezucht den Boden arm macht, ein Umftand, der 
dabei immer mit in Betracht gezogen werden muß! Denn die Pferde find 
immer eine Laft für das Gut, und fie find eine den Boden ausjaugende 
und herunterbringende Thiergattung. Junge oder heranwachſende Pferde 
find aber vollends bei weitem das Schlimmfte. Wer daher die Pferdezudt 
zu betreiben ſich entjchließt, der muß fid) von vorn herein mit dem Ge— 
danfen vertraut machen, daß er auf wenig mehr als eben vie bloße Be— 
zahlung und Erftattung feiner dabei gehabten vielfahen Unfoften und Aus: 
lagen rechnen darf, denn der etwaige Gewinn wird durd) dag Kififo und 
durch die Ausfaugung des Bodens * ficher verfchlungen. 





» Der Verluft der Wirthſchaft durch ein verfauftes Pferd befteht in dem Koh— 
lenſtoff, Stidftoff und den Mineralbeftandtheilen des Körpers; dazu fommt ber 
Berluft an Koblenftoff während der Aufzucht in Folge der Refpiration und der 
Hautthätigkeit — Stidftoff und Mineralbeftandtheile des Futters gelangen, nad 
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Wenn wir aber, um das voher Gefagte ganz flar zu maden, die 
Züchtung eines werthvollen und nützlichen Rindviehſchlages, wie etwa Die 
Shorthorns find, in Vergleich ziehen, fo ftellt fid) die relative Yage bei 
diefen beiden Züchtungsarten etwa jo, daß der Shorthorn-Viehzüchter fein 
Jungvieh der Kegel nad) jchon zwei Jahr alt verfauft oder nad) englifcher 
Sitte ſchon mit zwei und einem halben Jahr zur Maftung aufitellt. 
Sehen wir aber dabei blos auf die Züchtungsfrage und von der Maftung 
ab, jo verfauft der Rindviehzüchter eine junge Kalbe mit zwei Jahren, 
für deren Ernährung er fid) die Koften auf ungefähr 50 Thaler veran- 
ihlagen fann, für 70 Thaler und er hat bei jevem einzelnen Stüde 20 
Thaler fiheren Gewinn und den werthoollen Dünger, der indeß fiir beide 
Thierarten mit den Koften der Wartung aufgerechnet bleiben mag, wäh- 
vend ein Pferd, wenn es dreijährig verfauft wird, im diefen drei Jahren 
etwa 130 Thle. für Pflege und Unterhalt beanfprudht, dafür aber mit 
180—200 Thlr., ſobald e8 einſchlug, bezahlt wird. 

Auf den erften Anblid ſcheint hiernach die Rindviehzucht einen ge- 
ringeren Gewinn abzumerfen, ald die Pferdezucht, denn fie bringt nur 
20 Thlr. für die zweijährige Haltung und das Rififo bei der Kalbe, wäh- 
vend die Pferdezuht dagegen 50—70 Thlr. Reinertrag in 3 Jahren 
abwirft. Indeß ift hier nod eine große Verſchiedenheit in Rechnung zu 
bringen. Bei den jungen Ochſen braucht der Züchter nicht zu fürchten, 
daß er ihm bei dem Berfauf getadelt wird, und noch weniger macht ihm 
die Beforgniß vor einer jchlehten Action oder Spath und Ringbein Kum— 
mer, wogegen bei Pferden das Riſiko des Verluſtes und des Hervortretend 
fehlerhafter Eigenfhaften den Gewinn mehr oder weniger in Frage ftellt. 
Auch darin ift die Rindviehzucht in ihrer Gewinnberehnung ficherer, daß, 
jelbft wenn ſich eine Kalbe als gelte erweift, fie dann immer noch zur 
Maft aufgeftellt werden kann, ebenfo wie der junge Stier, wenn er nicht 
einſchlägt, zur Arbeit mit Nutzen verwendet und fpäter gemäftet wird. 

Rentabilität der Milchwirthſchaft. Auf feinem Gebiete 
ver landwirthſchaftlichen Nentabilitätsberehnung, in Bezug auf die 
Thierzucht, herrjcht eine größere Unficherheit, als bei ver Berechnung der 
Productionsfoften dev Mil, und daraus erflären fid) die oft jo bedeutend 
abweichenden Angaben über diefen Gegenftand, die weit häufiger in der 





Abzug der im Körper verbleibenden Antheile, in den Mift zurüd: da num in 1000 

Bid. Lebendgewicht des Pferdes etwa 200 Pfd. Kohlenftoff, 55 Pfd. Stidftoff, 

2 Pd. Kali, 14 Pfd. Phosphorfäure, 16 Pfd. Kalk und 6 Pfd. Schwefelfüure ent: 

haften find, jo fünnte eine nennenswerthe Ausfaugung des Bodens doch nur in 

Bezug auf Kohlenftoff, Stickſtoff und Phosphorfäure eintreten, welcher jedoch mit 

geringen Koften vorzubeugen wäre. Der Herausgeber. 
21” 
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Art der Berechnung, als in den wirthſchaftlichen Verhältniffen beruhen. 
In dem Nachfolgenden theilen wir eine Berehnung von Regehly mit, 
die nad) Ergänzung der Koften für Wartung, Stallung und Kapitalver: 
zinfung, die Productionsfojten der Mild) > die Rentabilität der Mild- 
wirthſchaft varftellt. 

Leider bringt die landwirthſchaftliche Biehhaltung bei uns, jagt 
Regehly,“ gegenwärtig im Allgemeinen (wenn vom Düngergeminn 
abgejehen wird) nur einen jehr geringen, meift aber gar feinen Reiner: 
trag. Stellt fi) hier und da dennod ein folcher heraus, jo beruht er 
entweder auf unrichtigen Berechnungen oder auf ausnahmsweiſen, und 
deshalb nicht maßgebenden, überaus günftigen Umftänden. Zu den aus- 
nahmsweifen, überaus günftigen Umftänden waren zu zählen: vie Nähe 
großer Städte zc., wo man vielleicht 1'/, und 2 Sgr., ftatt 10 und 12 
Pfa., für 1 Quart Milch erlangt — ferner die gute Gelegenheit, edles 
Zudtvieh zu hohen Preifen verkaufen zu fünnen — oder: endlich bie 
Möglichkeit, aus großen ſtädtiſchen Fabriken (Brauereien, Brennereien, 
Zuderfiedereien ꝛc.) gute Futterftoffe zu niedrigen Preifen anfaufen zu 
fünnen. Wenn der Landwirth daher im Allgemeinen feine landwirth- 
ihaftlihen Nugthiere zur Zeit faft nur als „ Mift-Majchinen * anfieht, je 
ift Dies in der That nicht jo Unrecht, wie e8 auf den erften Anblid Man: 
chem erſcheint. Ohne Stallmift kann die Landwirthſchaft — wenigſtens 
im nördlichen Deutſchland zc. — für die Dauer nicht beſtehen! Hätten 
wir eine jo uralte Cultur, wie die Oft-Nfiaten (in China und Japan), 
und ftände uns, wie ihnen, der befte aller Düngerftoffe — die menfchlichen 
Erxeremente — in gleicher Weiſe zu Gebote, jo würde vielleicht der Stall: 
mift aus der Biehhaltung entbehrt werden fünnen. Da dies aber, — zur 
Zeit wenigftens — nit der Fall ift, und da die fünftlichen und minere- 
liſchen Düngerftoffe immer nur als (jehr nützliche) Beigabe zum Stallmift 
angejehen werben fünnen, jo bleibt der Landwirthſchaft nichts übrig, ale 
durch Haltung von Nusthieren ven Bedarf an Dünger zu beſchaffen. Sie 
bat hierbei nur zu erwägen, durch welche Thiergattung in jedem einzelnen 
Falle am Beften der Zweck erreicht werde, — und außerdem eifrigft Sorge 
zu tragen, daß der Stallmift möglichjt wenig koſte. Wo man Milchkühe 
hält, wird man (dev Quantität und Qualität nad) den beften, und deß— 
halb billigften Dinger erzeugen, wenn man 1. möglihit hohe Mild- 
Erträge feinen Kühen abgewinnt; 2. die gewonnene Mild) möglichit gut 
und hoch verwerthet, und 3. die nahrhafteften und beften Yutterjtoffe billig 
zu erzeugen, oder zu niedrigen Preifen anzufaufen verfteht. Am billig: 
ften producirt wird die Milch, wenn man 1. reich, reichlich und richtig 
füttert; 2. nur gute Milchfühe hält, gleichviel von welder Kaffe (da nur 
das Individuum, und nicht die Raſſe, es macht [? Red.]J, und fie gut be 
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wartet; 3. auf gutes und reines Ausmelken ſtreng hält; 4. die Futter— 
ftoffe billig jelbft erzeugt, oder zu niedrigen Preifen anfauft, und 5. durch 
veihlihe Einftren und richtige Düngerbehandlung viel und fräftigen 
Dünger erzeugt. In Regehly's Kuhftalle — befetst mit durchſchnitt— 
ih 25 Milchkühen — producirten 1000 Pfd. Lebendgewicht im ganzen 
Durjchnitte mehrerer Jahre 61/, Quart Muh, wie eine im Original 
mitgetheilte Zufammenftellung zeigt. Der durchſchnittliche VBerfaufspreis 
während diefer Zeit war 1 Sgr. pro Quart Milch. 

Bei einer durdhfchnittlihen Tages Production von 61/, Duart 
Milch und bei einem (wohl aud) überall, direct oder indirect, erreichbaren) 
Berfaufspreife von 1 Sgr. pro Quart, würde demnach bier der Brutto- 
Ertrag von 1 Kuh — ohne Berüdfichtigung des Düngers — täglid 61/, 
Sgr., und jährlid 78 Thlr. im großen Durdjchnitt betragen. Der Er- 
lös aus den Kälbern darf deshalb nicht dem Kuhertrage zugerechnet wer- 
den, weil damit die Unterhaltungstoften des Zuchtthieres zu compenfiren 
find. Allerdings find dies nur Brutto - Erträge. Ihre Ermittlung 
hat aber dennoch für den Landwirth fo manden Werth, und gauz 
befonderd dann, wenn foldyen Bruttoerträgen aud die diesfallfigen Fut— 
tergaben und Futtermengungen in zuverläffigen Zahlen zur Seite ge- 
ftellt find. 

Um indeffen aud zur Ermittelung der Reinerträge zu gelangen, 
jheint e8, von practiichen Standpunkte aus, dem Berf. angemeſſen, 
daß hierbei überall ganz außer Berüdfihtigung gelaffen werde: vie Ber- 
zinfung des Werth-Gapitals der Thiere, des Stallbau-Capitals, die Ab— 
nugung der Thiere, die Abnutzung des Stalles, die Unterhaltungsfoften 
der Geräthe und Inventarien, die Bewartung und Pflege der Thiere und 
die Aomiiniftrationsfeften, und daß man überall blos — aber dies aud) 
iharf und gründlich — in's Auge faffe: die wirklichen Koften des verab- 
reichten Futters, des Streuftrohes, die wirflihe Production und Ber- 
werthung der Mil und die wirflihe Menge und den wahren Geldwerth 
des gewonnenen Düngerd. In dem biefigen Kubftalle wird auf je 1000 
Pfd. Lebendgewicht an Futter täglich circa 33 Pfd. fogenannter Heuwerth 
verabreiht. Das Verhältniß ift hierbei: 


gh:n=1:5,hff:nıh—nl=3:5. 


Das tägliche Streuftroh beträgt im Durchſchnitt 9 Pfd. auf 1000 Pfund Lebend— 
gewicht, — und es findet Weidegang niemals ftatt. Beiſpielsweiſe würde nun 
das tägliche Winterfutter einer biefigen Kub von 1000 Pib. Lebendgewicht koſten 
a — Futterzuſammenſtellung, die ſich hier vor zwei Jahren ſehr gut be— 
währt hat): 
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3t/ Pd. Kleebeu (a Etr. 30 Sr.) glei 1,05 Sgr. 
2  „  Biejenbeu ah, 5 3 08 
6 „ Kartoffeln — u = 0,96% 
10 „ Nunteln . EEE | “ — 0,70 , 
212 7 Rappstuchen .n 50 7) [7 1,25 [72 
1/5 „ Lupinenichrot — ⏑ „ 0,35 „ 
3 „ Roggenfuttermebl 40  „ EN, 
1, Weizenkleie „30 2 — 045— 
148 Haferſtroh cn BANG u RT; 
5 Loth Viehſalz „33 — 0,06, 
9 Bid. Streuftrob „u 12 5 1.18. 


yufommien 9,00 Sr. 


und wenn jämmtliches Futter: und Streuſtroh — behufs 
ber Compenfirung mit dem Dünger — außer Anja ge: 
laffen wird, nur 6,00 Sur. 


In derjelben Weile bat Regehly für mehrere andere in feiner Wirthſchaft 
angewendeten Zuttermifchungen die Geldpreije berechnet; es ergab ſich darnadı, 
daß die Koften der Fütterung für 1 Kub pro Tag betrugen inel. Streuftrob: bei 
Winterfutter 9 Sgr., bei Sommerfutter 8 Sgr. 


Die jührliden Erhaltungskoſten betragen hiernach 


für 225 Wintertage a 9 Sgr. 2025 Sgr. 

für die Sommertage a 8 Sur. 1120 „ 
zufammen 3145 Sur. 

und alje im ganzen Jahresdurchſchnitt pro Tag 8,6 Sur. 


Es werben nun von 1000 Pfd. Lebendgewicht im Durch— 
ſchnitt producirt täglıh 6,5 Duart Milch im Verkaufs— 


preife von durchſchnittlich Sgr. pro Quart 6,5 Sur. 
das tägliche Futter incl, Einftreu koftet im Durchſchnitt des 

Jahres 8,6 „ 
es ift daher ein täglicher Zuſchuß erforderlihd von durch— 

ſchnittlich 21; 
oder mit anderen Worten: es foftet ber tägliche Dinger 

von 1 Kub (= 0,8 Eir.) 21 
oder ber jährliche Dünger, zu 15 Fuder a 20 Etr. 25 Thlr. 16 Sur. 


Nad Regehly's Ermittelungen liefert in feiner Wirthihaft die 
Kuh von 1000 Pfo. Lebendgewicht im Jahre 15 —16 Fuder Dünger 
à 20 Etr. und zwar in ganz vorzüglicher Qualität, da das jehr verwerf 
liche Bejauchen der Felder nicht ftattfindet, jondern ſämmtliche Jauche zur 
Befruchtung und Imprägnirung des Miftes verwendet wird. 1 uber 
jolhen Miftes fommt nun dev Wirthichaft auf 1 Thlr. 20 Sgr. zu ftehen, 
wogegen 1 Fuder (den Centner Dünger mit 4—41/, Sgr. veranſchlagt) 
fiher einen Werth von 22/;,—3 Thlr. hat. 
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Erfordern 61,, Quart Mil an Futterfoften und Einftren 8,6 Sgr. 
und müfjen 0,8 Ctr. Dünger (tägliche Production), à 4 Sgr., abgeredhnet 
werden mit 3,2 Sgr., jo ftellten fi die Erzeugungskoften von 1 Quart 
Mild auf 0,8 Sgr. oder 9,5 Pf. Es würde fi) demnach der jährliche 
Keinertrag von einer Kuh von 1000 Pfd. Lebendgewicht (von allen an- 
deren gar zu verfchiedenen Nebenfoften abgejehen) , bei einem durchſchnitt— 
lichen Verkaufspreiſe der Milch von 1 Sgr. pro Quart — wenn die Kuh, 
wie hier im Jahre 1866, — 2321 Duart Mil liefert, auf 15 Thlr. 
15 Sgr. herausjtellen, und — wenn ein Milchpreis von 11/, Sgr. er— 
zielt werden fünnte — auf circa 54 Thlr., bei einem Milchpreife aber 
von 2 Sgr. pro Quart auf circa 93 Thlr. 

Die land» und foritwirthichaftlihe Zeitung der Provinz 
Preußen (1867. No. 12) jucht zu zeigen, daß, wenn die Biehhal- 
tung nur ein foftjpieliges, die Aderbaurente ſchmälerndes Mittel der 
Dünger-Erzeugung bleibt, nicht zu einem auch ohne den Düngergeminn 
rentirenden Selbſtzwecke wird, dies lediglich als ein Fehler in der Ein- 
richtung des Biehftandes anzuſehen ift und führt für diefe Annahme in Bezug 
auf Milhwicthichaft, eine Berechnung von Guth (Danzig) an. Zu 
einem vorhandenen Stamme von 10 Kühen wurden noch 44 theils in 
der Niederung, theils auf Märkten Weft- und Oftpreufßens zugefauft, von 
legteren aber im Laufe des Jahres bis Michaelis 1866 wiederum 18 aus- 
geſchieden, beziehentlic, durch andere erfegt, jo daß nur 36 Kühe das Jahr 
hindurch dauernd gehalten wurden. Nach den von Guth aus feinen 
Büchern gemadhten Angaben haben diefe 36 Kühe vom 1 October 1865 
bis dahin 1866 durchſchnittlich pro Kopf 3339 Duart oder täglich 9°/, 
Quart Milch geliefert (die fpeciellen Angaben fiehe im Original). 

Die Mild) wurde allwöchentlid einmal von jeder Kuh gemefjen. Zur 
Ermittelung der rentabelften Winterfütterung hat Herr Guth die viel: 
jeitigften Berfuche in der Weiſe angeftellt, daß ein Futtermittel ganz oder 
zum Theil durd eine dem Gelpwerth nad) gleiche Menge eines anderen 
Futtermittels erjetst wurde, Auf diefe Weife ift Herr Guth jest zu 
folgender Futtermifchung gelangt, Es werden für das Stüd gereicht: 


Schffl. geſäuertes Rübenmus 1,5 
10 Bid. Heu 1,5 
2 „  Rübfuchen (der Centner 70 Ser.) 1.8. 
4., Weizenkleie „ u, 7. 1,5 





Das Rübenmus, 2 Pfo. Kleie und 1 Pfo. Rübkuchenmehl, werden 
mit nicht näher beftimmten Mengen ven Hädjel und Spreu gemifcht und 
mit dem andern Pfunde aufgejchlemmter Rübfuchen angefendhtet, behufs 
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Selbfterhigung auf LO— 50 R. in abgefchlagenen Räumen eingetreten 
(Brühhädfel) und das Ganze nad) 2—4 Tagen verfüttert. Die andern 
2 Pfr. Weizenflete werden in verfchlagener Tränfe gegeben. Die aus: 
ihlieglihe Winterfütterung dauert won October bis Mai. Bon Anfang 
Mat bis Mitte Juni wurde Grünroggen gefüttert, von da bis Anfang 
September Klee und Gemenge aus Wide, Buchweizen, Hafer und Gerfte, 
Während diefer letteren Periode ging im vorigen Sommer der dritte. Theil 
der Kühe, die geringeren Milchgeber, auf Kleeweide; von Anfang Septem: 
ber bis Anfang October aber weideten, unter Beigabe des Morgens von 
Mais, Spörgel, Serradella und Widfutter, ſämmtliche Kühe auf Klee, 
Spörgel und Wiefen. ine Beigabe von Kraftfutter während des Som: 
mers, Schrot, Kleie oder Delfuchen, fand nicht ftatt. Unter diefen Um 
ftänden waren genaue Neftitellungen über die von den Kühen während des 
Sommers verzehrten Futtermengen nicht zu machen. Es wird in der 
Schätzung nicht zu niedrig gegriffen fein, wenn man die Koften der Som: 
merfütterung ebenfo hoch, wie die der Winterfütterung , auf 5,9 Sgr. für 
den Kopf täglich annimmt. Unter diefer Vorausſetzung berechnete ſich 
Ausgabe und Einnahme bei Haltung der 36 Kühe während eines Jahres 
wie folgt. Für die Folge ift die Fütterung von Grünroggen, als nicht 
genug milhergiebig aufgegeben. 


A. Ausgabe. 
1. Anlagecapital, Berzinfung und Rifico: 
Kaufgelderwertb 1866 Thlr. zu 6%, werzinft 112 Thlr. — Sur. 
KRifico 100/, des Anlagecapitals 186 „ 18 „ 
Werth der Gebäude und des AInventariums, einfchlichlich 
Kellerräume und Düngerftätte 2000 Thlr. zu 6%/, verzinft 120 „ — 
Feuerverſicherung für Gebäude und Vieh 30%/, 11: 18, 


2, Futter und Streu: 
Der Kopf täglih 5,9 Sgr., madt jährlihd 71 Thlr. 23'/, 


Sur. 25384 „ 0. 
an Stroh der Kopf Sommer und Winter täglich zu 10 Pfd. 


geihätt = 1314 Er. zu '), Thlr. 328 „ 1, 


3. Bedienung: 
Für 54 Kühe (1 Oberhirte 45 Thlr. Lohn, 60 Thlr. Be: 
füftigung = 105 Thlr., 3 Unterbirten je 25 Thlr Lobn, 
60 Thlr. Beköftigung = 225 Thlr., 1 Wirthin 130 Thlr., 
zufammen 490 Thlr.); davon ?/a auf 36 Kübe 326 „ 20 „ 
Melklohn, 3 Frauen zu 15 Thlr. 45 — 


4. Koſten des Milchverkaufs: 
Dem Milchpächter an Wohnung, Land, Heizung gewährte 
Leiſtungen 0 — 
Zuſammen 3794 Thir. 17 On. 
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| B. Einnahme. 

120,2003/, Duart Milch zu 1 Sgr. 4006 Thlr. 20 Sr. 

36 Kälber, das Stüd 3 Thlr. 108 „u — „ 
Zufammen 4114 Thlr. 20 Sur. 








Es hat ſonach jede Kuh nicht nur den Dünger unentgeldlih, ſondern auch im 
Jahre durchſchnittlich noch einen Reinertrag geliefert von 8 Thlr. 263/, Sur. 


„Worauf nun beruht diefes günftige Ergebniß, wie fann jeder Land— 
wirth dasfelbe erzielen ? — Der Schlüffel dazu liegt einfach in Folgenven : 
1, Auswahl des für die Boden- und Abfagverhältniffe einer Wirthichaft 
paffenden Viehſtandes; 2. reichliche Fütterung mit den wohlfeilſten Fut— 
termitteln in dent richtigen VBerhältniffe derjelben zu einander; 3. un— 
nachſichtliche Ausſchließung aller Thiere, welche ſich als ſchlechte Futter- 
verwerther herausſtellen.“ 

Rentabilität der Ochſenmaſt.!? Nach vollendeter Acker— 
arbeit wurden 11 Zugochſen, wegen Alter und Dienſtuntauglichkeit, als 
zum ferneren Zugdienft nicht verwendbar — ausgemerzt und es für oppor- 
tun erachtet, diefelben dur 31, Monat zu mäften und demnächſt als Maft- 
vieh an den Schlädhter abzugeben. Die Aufftellung erfolgte am 3. De- 
cember, die Abgabe nad) 136 Tagen, am 17. April. Die Ochfen erhiel- 
ten während der ganzen Maftperiove per Kopf und Tag 10 Pfund Stroh 
und Spreu, 5 Pf. Heu, 60 Quart Schlempe, 7 Pfd. Oerftenmalztreber, 
durchſchnittlich 4 Loth Viehſalz, dazu im erften Dritttheil der Maftzeit 
11,, Pfr. Oelkuchen, 1/, Pfd. Hülfenfruchtichrot, im zweiten Dritttheil 
der Maftzeit 2 Pfd. Delfuchen, 11/, Pfo. Hülfenfruchtfchrot, im dritten 
Dritttheil der Maftzeit 21/, Pfd. Oelkuchen, 21/, Pfr. Hülſenfruchtſchrot 
und Maisjchrot, Stroh und Spreu als Siede, ſämmtliche Schlempe, Tre- 
ber, Maisſchrot und Schrot täglid in Kationen als Brühfutter, Del: 
fuchen als trodnes Mehl unmittelbar. vor dem Füttern jeder Ration im 
Mengetroge zugefetst, Heu in drei täglichen Nationen bald nad) dem Brüh— 
futter. Zur Aufnahme von Waffer, welches verjchiedene Male zum 
Tränken angeboten wurde, haben die Thiere niemals Bedürfniß gezeigt. 
Am Tage der Aufftellung und dann vierzehntägig (Montags) desgleichen 
am Ablieferungstage, früh 91/5, Uhr wurden die Thiere einzeln gewogen. 


Sie wogen bei der Aufftellung am 3. Dez. Zufammen per Kopf 
132,75 Er. 12,07 Etr. 

Bei der Abgabe am 17. April 158,64 „u 014,2. 
Gewichtszunahme 27,89 Etr. 2,35 Etr. 


Gewichtszunahme per Tag und Kopf 1,73 Bid. 
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Bei der Aufftellung batten Die Ochjen body gerechnet einen Werth von 5 Thlr. 
per Etr. d. i. zufammen 663,75 Thlr. oder —— per Kopf 60,3 Thlr. 
Es wurde verfüttert im Ganzen 


75 Etr. Heu, a 25 Sur. 62,5 Thlr. 

149,6 Etr. Strob, a 10 Ser. 49,9 „ , 
89800 Duart Schlempe, a0,9 Pig. 2245 „ 

104,7 Etr. Treber, A 10 Sur. 34,3 „ 

29,9 Er. Rappelucen, a 12/, Thlr. 49,6 „ 

22,3 Etr. Schrot. a2 Tiie 50,1 „ 

2 Str. Salz, à 12; Th. 2,2 


Zujammen 473,1 473.1 Tb} per Kopf 43,0 Thlr 


Zur Abwartung 1 Mann duch 
136 Tage & 6 Sur. 27,2 Thlr. per Kopf 2,5 „ 


Zufammen 500,3 Thlr. per Kopf 45,5 Thlr. 
Uriprünglicher Werth der Ochſen zuſ. 663,8 „ ir A 


Ausgaben zufammen 1164,1 Thir., per Kopf 105,8 Thlr. 





Die Ochſen wurden verkauft für 
7,5 Thlr. pro Etr. Lebendgewicht macht 1189,8 Thlr. per Kopf 108,2 The. 


Gewinn 25,7 Thlr. per Kopf 2,4 „ 


Außer dem Geldgewinne ift ver Dünger frei. 


Ein Berjuh mit vier Schnittochſen!s von 45 Gtr. Lebend— 
gewicht, nicht mehr jung, aber in angemefjenem YFutterzuftande, gaben 
weniger günftige Nefultate. In der erſten Periode wurde gefüttert auf 
1000 Pfd. Lebendgewiht 40 Pfd. Preßlinge, 5 Pfd. Weizenfleie, 5 Pt. 
Rappskuchen, 6 Pfd. Peinfamen, 8'Pfd. Stroh; das ıft 27,4 Pfd. Troden- 
ſubſtanz, 3,24 Pfr. Nh., 108 Pfo. Fett und 13,38 Pfd. NL — F: 
Nh=1 :3; Nh:Nl.+ 21/, F=1:4,9. In der 2. — Tage) 
erhielten 1000 Pfd. Lebendgewicht 40 Pfd. Preklinge, 6 Pfd. Weizenflere, 
7 Pfo. Rappsfuchen, 1 Pfd. Leinfamen, 8 Pfo, Stroh ; 29,3 Pfo. Troden: 
jubftanz, 4,03 Pfd. Nh, 1,46 Pfd. F und 14,28 Pfd. N. — F: Nh= 
1:2,75; Nh: NI 4 21, F==1: 4,4. In der 3. Periode (36 Tage) 
erhielten 1000 Pfd. Lebendgewicht 35 Pf. Preßlinge, 8 Pfd Gerftenfchret; 
7 Pfd. Nappsfuchen, 1,5 Pfd. Leinſamen und 6 Pfo. Stroh; 28,2 Pt. 
Irodenfubftanz, 39 Pfd. Nh. 1,56 Pfr. F. 15,1 Pfd. Ni. — F: Nh. = 
1:25; Nh:NI +21, F=1:4,6. Zu Ende der 3. Periode waren 
die Ochjen in vorzüglich fettem Zuftande, fie hatten zufammen 55,55 Ctr. 
Lebendgewicht und durd die Maft zugenommen 10,35 Gtr. Pebenpgewidt. 
Dieje 10,35 Etr. waren producirt worden durd) 
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188 Ctr. Preflinge & 10 Sar. 62 Thlr. 20 Sr. 
17%, ,„ Meizenllie & 18%. 17 „15 „ 
31 „ NRappsfuhen a 56 Sar. 57 „26 „ 
51/5 „ Leinſamen & 45, Tr. 5 „ 4 „ 
13 „ Gerſtenſchrot a 56 Sgr. 24 „ 8 „ 
34 „ GOtrob — — 


187 Thir 13 Sr. 





Die Ochſen waren bei dem Aufftellen mit 51/, Thlr. pr. 100 Pfo. 
Lebendgewicht tarirt worden, die fetten fofteten demnady 187 + 240 Thlr. 
— 427 Thlr; fie wurden verfauft mit 8 Thr. pr. 100 Pfd. Lebendgewicht 
— 444 Thlr., was einen Ueberſchuß von 17 Thlr. giebt, wovon jedod) 
noch in Abzug kommen der Werth von 34 Etr. Stroh ; Wartung, Stallung, 
Zinjen des Capitals u. ſ. w. find nod gegen die Düngergeminnung zu 
verrechnen. 

Rentabilität der Schafzucht. Wirft die Schafzucht eine 
Rente ab und welche Schafraſſe iſt die vortheilhafteſte? Dieſe Frage wurde 
von den Preuß. Annalen der Landwirthſchaft (Wchbl. 1866 Nr. 51) durch 
mehrere ausführliche Rentabilitätsberehnungen von Shüß, Yau und 
v. Below beantwortet. Wir laffen hier die wichtigften Nefultate 
folgen, im Speciellen auf das Original verweifend. 


Schütz: Merinofhäferei von circa 2200 Stüd im 
Jahre 1865/ge. 


Schäfer und Schäferei haben gefoftet 995 Thlr. 1 Sgr. 4 Big. 
Zinjen für Vieh-Inventar 210. 18.4, 85 
Zinjen für Geräthe-Inventar 256, | ee. Te 

| Futterkoſten 
188 Schffl.6 Metzen Erbſen 1 Thlr. 23Sgr. 

4 Big. und 4 Schffl. Wicken 839, 27 „4, 
750 Schffl. 8 Mt. Hafer a 1 Thlr. 5 Sur. 

11 Big. 35,8, 7, 
39 6 „ Futterihrot, 4 Scheffel 

13 Metzen Kleie ar er 
21 Etr. Rappsfudhen 42 Thlr., 3/2 Sad 

Sal 7 Thlr. 8 Sur. 9 Big. 49 „ BB 
115 Wip. Ach. 8 Metz. Rartoffen 410 Sgr. 

8 Pig. 982 „ 28 „ i 
149 „ 5 „Futter-Runkelrüben à 5Sgr. 56, 3 „ —, 
25 „16 „ Mohrrüben & 5 Sur. 102, 30 ., 5 
157 Fuhren Grünfutter à 20 Etr. = 5 Ctr. 

Heu, & 1 Thlr. 22 Sgr. 6 Pie. 08. D-25205 


2402 Etr. 82 Pfd. Heu a 13 Sour. 2,8 Pig. 
16 Sur. 7,8 Big. 13150: ;» 27 „6 
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203,337 Quart Schlempe, 60 Ort. = 
1/, Schffl. Kartoffeln = 1129 Schffl. 
Kartoffeln a 102/, Sgr. 401 Thlr.12 Sgr. 8 Pig. 

MWeide, pro Kopf berechnet 2 Thlr. 10 Sur. 
8 9 


g. 198, 13 „ ÄB 4 
Bon 2274 Stüd Vieh Inventariumwerth 821, 15. —, 
Geräthe-Inventarwerth 513, 17 „ =. 


Zufammen 15516 „ 13 „ 1, 


Die Schafe haben eingebradt: 
200 Stüd mageres Merzvieh verlauft & 3 Thlr. 


27 Sour. 6 Pig. 783 Thlr. 10 Sar. — Pig- 
133 Stüd fettes Schafvieh verkauft A 6 Thlr. 76. — —, 
162 Stüd Schaffelle 156 „ 8 .„ —, 
12 Stüd ausgeſchlachtete Schafe zu Deputat 36 „ — u —, 
An Haushalt 3159 Pfd. Fleiih à 2 Sgr von ge 
ſchlachteten Thieren 210„ 18 —. 
Für 56 Etr. 86 Pfd. Wolle & 78 Thlr. pr. Etr. von | 
1972 Stüd 3978, — — , 
13948 „ — —, 
Vieh-Inventar von 2208 Stück 7475, — — 
Geräthe-Inventar BE, — —«“ 


Zuſammen 13948 „ 23 „ 


| 
3 


Differenz gegen die Einnahme 1567 „ 20 „ 
das iſt pro Stück 20 Sgr. 7 Pfg. Unkoſten über den Ertrag. 
Im Sabre 1864/45 18 Sgr. 4 Pig. Unkoften pro Stüd, 
7 [7 1863/54 7 [7 1,5 "„ desgl. 
nu te En desgl. | 
„u 1861/a1l3 „ — m desgl. (in Folge befonderer Unfälle). 


„ » 1860/4 4 „ 11 „ Gewinn pro Stüd. 


Das Stroh ift nicht mit in Rechnung gebracht; daſſelbe wird als Durch ben 
Mift compenfirt betradtet. 


Lau: Southdown-Merino-Schäferei. 


Ertrag. 
1. Berlauft find: 
255 Fettlämmer 1790 Thlr. 15 Sgr. — Pin. 
davon 125 Stüd pro 100 Pfd. Lebendgewicht 
81/, Thlr. 


” 105 ” desgleichen 31/5 " 
8 


” - 
" = "” ” ” 
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1 Merzichaf 2 Thlr. 15 Sgr. — Pig. 
44 Cir. 96'/, Pfd. ungewaſchene Wolle 1207 „1. — . 
9 „ 70 „ Lamınmwolle 260. 20 „ — 
143 Felle 104 „ 3,„ 93 „- 
2. Zur Wirthſchaft verbraudt: 
3 Southdowu-Hammel a 5 Thlr. 10 Sar. 16 „ — — , 
2 Bode a 4 ” — 8 J. — — 
38 Hammel a3 un 114 nm —— 
71 Schafe a2: 3...30 5 165 „ 23 „ — u. 
3. Verſchenkt 1 Lamm In un on 
4. Als Deputat verabreicht 24 Schafe A in 


Zufammen Einnabme 3737 „u 3. 9, 





Koſten. 
Fütterung: 

12 Scheffel Gerſte 20. 6 — u 
121 „Safer HME.,; 8. “u, 
4 „ Erbien 174, 22 0, 
2792 „ Kartoffeln 30. 20 „ — „u 
57 Etr. Kleie 9 „ — — — 
1026 „ Heu 1 197 " — — 
13 „ Biebjalz ri Mi 

2400 „ Lupinenheu, wonon 178 Etr. gleich 100 Etr. 
troden Heu gerechnet BIS, 5 Mh 
62,295 Ort. Schlempe à 113/,, P 2238 „29. — „ 
Weide für durchſchnittlich 1079 — a 10 Sgr. 39.0. —. 
Lohn an Schäfer und Knechte 152. — — , 
Tagelöhne 45 „ 10 3, 

Deputate an Holz, Schafen, Futter für 2 Kühe, Ge: 
treide ꝛc. 424 „ — u — „ 
Scheererlohn 3,„239,.10 „ 
Sratififation Bin 6 05 
Geſpannarbeit, 23 Pferde und 18 Lithauertage 3.2 
Gejchirrerbaltungstoftenantbeil Er Br, 
Kranfenkoftenpflegeantbeil 3.5 En. 0, 
Ehaufjeegelder und diverſe Unfoften 3 „2 — , 
Zujammen 5479, 18 2, 
hiervon ab den Ertrag: BIBI... 3 0, 
bleibt Minder-Ertrag: 1743 IE, 5 ; 


Borhanden waren durhichnittlid 1079 Schafe, welde an Fütterungs: und 
ſonſtigen Koften durchichnittlich pro Kopf 5 Thlr. 1 Syr. 4 Pfg. verurfacht haben. 


Viehſtand. 


Der Beſtand betrug am 1. Juli 1865 5212 Thlr. - 
gekauft find 20 Hammel a 31/, Thlr. 70 u _ 


giebt 5282 „ 





334 Betriebslehre. 


Da das Inventar jet aber 5867 Thlr. beträgt, fo iſt die Vermehrung 
deſſelben von 585 Thlr. von der Minder-Einahme abzurechnen, und bleibt 
daher nur ein Geſammt-Verluſt von 1157 Thlr. 14 Sgr. 5 Pfg. 


Bergleih zwifhen ver Rentabilität von Negretti 
und Rambouilletvonv. Belom. 


Seit Einführung der franzöfifhen Merinos in unfere öftlihen Pre 
vinzen hat man für und gegen diefe neue Züchtungsrichtung größentheil 
nur Hypotheſen gebraucht, ohne die aufgeftellten Anfichten auf feſte Zahlen 
zu bafiren, die im Streite wirthichaftlicher Interefjen allein im Stande 
find, VBorurtheile zu befeitigen und Anfichten zu widerlegen. Diejer Um: 
ftand veranlaßte v. Below, einen comparativen Verſuch zwifchen feinen 
Negrettis und importirten franzöfifchen Merinos anzuftellen. Der haupt: 
ſächlichſte Einwurf, der von’ den meiften Negretti-Züchtern gegen die 
franzöfiijhen Merinos erhoben wird, iſt, daß dieſe letzteren bei gleicher 
Haltung das Futter minder body verwerthen. Zur näheren Beleuchtung 
dieſes Einwurfs, der allerdings die allein richtige Kritif über Zwedmäßig- 
feit der neuen Zuchtrichtung in ſich birgt, ftellte Verfaſſer 1000 Pit. 
Lebendgewicht Negrettis gegen 1000 Pfd. Lebendgewicht Rambouillets zu 
einem comparativen Berfuhe auf. Zur Drientirung über den Charakter 
ver Berfuchsthiere fei vorausgefandt, daß die Negrettis zur Salester 
Stammheerde gehören, die bei einem tiefen gejchloffenen Wollftapel, mildem 
Fettſchweiß und großen Figuren die ihr gezollte Anerkennung während 
eines feit Ende der zwanziger Jahre durd alle Conjunkturen ſich halten— 
den, anjehnlihen Bodverfaufs am beften darthut, Schurgewicht der Heerde 
durchſchnittlich 4 Pfd. pro Kopf, der Preis ftellte ſich nicht unter 70 Thlr. 
Gleichzeitig jei hinzugefügt, daß die betreffenden Negretti-Berjuchsthiere in 
jd geringem Maße die Fehler des Negretti-Tppus, — ſchwerer Schweiß 
und Falten bei fleiner Statur — an fi) tragen, daß v. B. nad) einigen 
Monaten der Dauer des Verſuchs den Gedanken jelbft aufgab, als ob die 
Rambouillets mit den aufgeftellten Negrettis in Betreff ver Wollprodue— 
tion concurriven könnten. 


Die franzöfifchen Merino-Verjuchsthiere gehören zu dem Antheil, ven 
v.B. an dem Anfaufe hatte, der im Frühjahre 1865 von einigen nord: 
deutfchen Landwirthen durch Acquifition der befannten Heerde des Herrn 
Lefèvre zu St. Escobille, effectuirt wurde. Die Negrettis waren bei 
Beginn des Verſuchs 15 Monate, die Rambonillets 10 Monate alt. 
Wegen der verfchiedenen Zeit der Lammung in Saleöfe und St. Escobille 
ftanden nicht die ganz gleichen Altersflaffen zur Dispofition. Es iſt dies 
ein Umftand, der unftreitig den Rambouillets zum größten Nachtheile ge: 
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reiht haben würde, wenn diefe durch ihre ihnen eigene raſche Entwidelung 
nicht bereits dadurch in ein gleiches Verhältniß mit den Negrettis getreten 
waren. Gejhoren waren die Negrettis den 10. Mai, die Rambonillets. 
ven 1. Juni. 

Mit dem Wägen der Thiere wurde am 1. Auguft der Verſuch einge- 
leitet und ergaben 15 Negrettis ein Gefammtgewicht von 1039 Pfund. 
12 Rambouillets 1061 Pfd., mithin gegen die Negrettis 22 Pfo. mehr, 
die jpäter in Abrechnung gebracht werden müffen. 

Bis zum 1. Auguft hatten beide Theile eine gleich gute Weide ge: 
nojjen ; nad) diefem Tage weideten die Berfuchsthiere in ein und derjelben 
Herde auf den gewöhnlichen Schlägen des überall Fleefähigen Salesfer Are- 
ale. Im ver 2. Hälfte des Dftober, bei Beginn der Winterfütterung, 
wurden die 15 Negrettis und 12 Rambouillets in demſelben Stalle in zwei ver- 
ihiedene, getrennte Abtheilungen untergebracht, die zu gleicher Zeit die gleiche 
Ration erhielten. Jede Abtheilung : 14 Pfd. Moorwiejen-, 14 Pfo. Kleeheu, 
5 Metzen gejhnittene Kohlrüben mit 1 Mete Roggenkleie. Dieſe Ration 
wurde von beiden Theilen bei jedesmaligem Borlegen ganz aufgezehrt, nur 
liegen die Negrettis die harten Kleeftängel zum größten Theil zurüd, 
während die Rambouillets fie meift alle conjumirten. Dies beftätigte vie 
Beobachtungen, die Berfaffer bei dem Weidegang der Rambouillets gemacht, 
wonach dieje legteren die aufgejchoflenen und hart gewordenen Halıne des 
engl. Rey-Örajes und des Thymotheumgrafes verzehrten, während die 
Negrettis fie ftehen ließen. Im wie weit die Rambouillet® die durch die 
ſtärkere Holzfafer der genannten Pflanzentheile gebundenen Nährftpffe 
affımiliven und damit eine fräftigere Verdauung bocumentiren, ließe 
ih erſt durch einen genaueren Verſuch conftatiren, — hier nur das 
Factum. 

Am 20. Mai wurden die beiden Abtheilungen geſchoren, nachdem fie 
während der Dauer des Verſuchs durchweg geſund geweſen waren. 


Die Wage ergab folgende Reſultate: 
1000 Pfd. Lebend-Gew. Negrettis ſchoren Schweißwolle 142 Pfd. 6 Loth 
1000 „ 5 Rambouillets „ „ 232.6, 
mithin die Negrettis mehr Schweißmwolle: 10 Pfd. 


Nah der Schur zeigten 


1000 Pfd. Pebend:Gew. Rambouillets ein Gewicht von 1200 Pfund 
1000 „ u Negrettis „ 41080 
mithin die Rambouillets nad) Abzug der 22 Pſd., die fie 
gegen die Negrettis zu Beginn des Verfuches mebr wo— 
gen, eine Fleifchzunahme von 98 Pfund 
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Fabrikwäſche. 
Negretti. Rambouillets 

Die Wolle hat ungewaſchen gewogen: 142 Pfd. 6 Loth. 132 Pfd. 6 Loth 
Hiervon ab: Schuren — „ 25 — nn 20 „ 
Sortirverluſt I 26 „ 1 24 
Zur Fabrikwäſche famen 139 Pfd. 15 Loth. 129 Bid. 22 Loth 
Davon trockene Wäſche erbalten #2.,..30 51 „ 18 „ 
Mithin Wafchverluft 96 Pfd. 25 Loth. 78 Bid. 4 Loth 


Der Geldwertb für die trodene Wolle 

beträgt nach den von Mitte Juli bis 

Anfang Auguft 1866 üblich geweje: 

nen Preiſen 41 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf. 42 Thlr. 1 Sgr.9 Pf. 
Mithin brachten die 1000 Pfd. Lebend: 

gewicht Rambouillets unter gleichen 

Berbältniffen durch die Wolle an 

baarem Gelde mehr 1Thlr. 2Sgr. 3Pf. 


100 Pfd. Wolle von gewaſchenen Schafen gaben durchſchnittlich 68 Pfd. reine 
Wolle nach der Fabrikwäſche; dieſe 100 — 68 Pfd. koſteten Mitte Juli bis Anfang 
Auguft won Negretti's 66 Thir., von Rambouillets 56 Thlr. Später hat v. 3. 
beide Wollen zu gleichen Preiſen verkauft. 

1000 Pfd. Lebendgewicht Rambouillets brachten unter gleihen Berbältniffen 
gegen 1000 Pfund Lebendgewicht Negrettis 


an reiner Wolle ein Mehr von 1 Thlr. 2 Sgr. 3 Bf. 
an Fleichzunahme von 98 Pfd., den Etr. zu nur 8 Thlr. 
° gerechnet, rund 8 u 





in Summa 9 Thlr. 2 Sar. 3 Bf. 


Der Einwurf gegen die Züchtung der Nambouillets, als ob unter 
gleihen Berhältnifjen die Negrettis das Futter höher verwertheten, wäre 
hiermit fachlich widerlegt. 

Diefe günftigen Nejultate dürften bei einer Kreuzung zwijchen Neg- 
rettis mit Rambouillet-Böcken nad) den bis jest vorliegenden Beobadhtungen 
in nod höherem Maße zu erzielen fein, da die Kireuzungsproducte bei 
gleiher Haltung mit den Negrettis ein ungemein freudiges Wachſthum 
entwideln. Bei fehr tiefen Formen erreihen fie beinahe die Größe der 
Rambouillets und zeigen dabei eine größere Bewachfenheit unter dem Leibe 
als diefe. Der Wollftapel ift gleichzeitig gejchloffener wie bei den fran- 
zöſiſchen Merinos, und gut ausgeglihen. Das Wollhaar bleibt, bei dem 
homogenen Charakter der beiven Stämme, bei ausgefprocdhen flarer Ben- 
gung, in der Glaffe II. Elefta, wenn die Mutter nicht zu Krepp neigt. 

Das große Kapital an Arbeit und Geld, das in unfern Negretti- 
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Heerden ftedt, geht bei Uebergang in die neue Zuchtrichtung fomit nicht 
verloren und dürfte deutjhe Intelligenz und Ausdauer binnen Kurzem mit 
Hülfe des aus Frankreich importirten Materials auf Bafis des Beſtehenden 
unferer Schafzucht dasjenige gewähren, was zu ihrer ferneren Pflege in 
den meiften Gegenden Norddeutſchlands dringend Noth thut, — eine höhere 
Futterverwerthung. 

Kiepert: Southdown-Merino-Zucht. (Preußiſche Anna- 
len der Landwirthſchaft Wochenblatt 1866 Nr. 18.) 50 Southdown— 
Merino-Lämmer, geboren vom 1. März bis 14. April 1865, welde 3 
Monate gefüugt und 9 Monate im Stall gefüttert wurden (von einem 
4wöchentlihen Alter an erhielten diejelben bereit eine Zulage von Hafer), 
baben im Ganzen au Futter verbraucht: 


— Schffl. 10 Mtz. Hafer a 1 Thlr. 30 Thlr. 20 Sgr. — 
8 „ Kidern à 1a Thlr. b4, 223 ee 
Mn 8 „ Kartoffeln a 10 Thlr. JJ 6 „ 
177 Etr. Luzernbeu a 1 Thlr. 177... -. 
210 „ Lupinenheu & !/; Thlr. 0 2» — „ — , 
28450 Quart Schlempe, 100 Quart — 5 Sgr. 47 „ 10 — „ 
110 Ctr. Stroh à !/, Thlr. 36. 20 — 


Summa: 434 Thlr. 10 Sn. - — — 


Hierzu treten an Unkoſten: 
a. Sprunggeld für einen geborgten Bock 535 „ — — 


” ” 


b. Schäferei-Unfoften 20 „ — — 
Summa der Koſten 479 Thlr. 10 © Se. - — Bf. 


Die ſämmtlichen Lämmer haben geliefert: 


a. An Wolle gefhoren Anfang September 98 Pfd., ungewaichen 
verkauft mit 30 Thlr. 
b. 20 Fuder Dünger, in Anbetracht des fräftigen Zutters a 5Thlr. 100 „ 


Summa der Einnahme 130 Thlr. 


Der Fleifhwerth der Thiere nah 12 Monaten beträgt demnach 
349 Thlr. 10 Sgr. 

Ein Thier von 30 Pfd. Lebendgewicht gab geſchlachtet 13 Pfd., ein 
foldyes von 50 Pf. gab 24,5 Pfd., ein foldyes von 66 Pfd. gab 35 Pfd., 
ein joldhes von 70 Pfd. gab 37,5 Pfd. Fleiſchgewicht. 

Das Gefammt:Gewicht der Thiere betrug am 19, Februar 2998 
Pfd. over pro Stüd 71,4 Pfd.; nad) der fortjchreitenden Zunahme würde 
dafjelbe am 19. März, an welchem Tage etwa ſämmtliche Lämmer durch— 
ſchnittlich 12 Monat alt find, vorausfihtlih 75 Pfd. betragen, alje von 
50 Stüd 3750 Pfd.; — demnach müßten 100 Pfd. Yebendgewicht mit 
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3 Thlr. verfäuflid fein, um das Futter nebit Dünger nach obigen 
— zu bezahlen; da aber 75 Pfo. ſchwere Thiere nur höchſtens mit 
8 Thlr. pro 100 Pfd. Lebendgewicht verfäuflid find, ergiebt fih ein 
Minus von 49 Thlr. 10 Sur. 

Beer: Southdown-Merinozucht. (Preukifche Annalen der 
Landwirthſchaft Wochenblatt 1866 Nr. 18.) Am 15. März 1865 wurden 
wegen ftarfen Verluſtes durch Lungenſeuche fünfwöchentliche Southdowu— 
Merinolämmer gekauft und zwar: 308 Stück zum Durchſchnittspreiſe 
von 2 Thli. 221/, Sgr. Die Lämmer haben bis zum Weidegange an ber 
Mutter geſäugt und daneben geringe Mengen Lupinenförner erhalten, vom 
1. April bis 1. Juni von 4 Megen an fteigend bis zu 12 Mebten. Bom 
1. Juni ab find fie auf gute Weide ‚getrieben worden und haben dabei täg— 
lich 1 Schffl. Kiher-Roggen erhalten bis zu der am 1. November ftatt- 
gefundenen Anfjtallung. Die 1. Abtheil. 117 Stück, erhielt täglich: 
2/5 Schffl. Kartoffeln, 1 Schffl. Roggen, 200 Du. Schlempe, 120 Pfd. 
Stroh und 120 Pf. Lupinenheu. 2. Abth., 191 Stüd, 3 Sch. Kart., 
100 Du. Schlempe, 210 Pfo. Lupinenheu, jonft wie 1. Abthl. Nimmt 
man an, daß Stroh, Yupinenheu und Weide reichlich Durd) den Dünger 
bezahlt werden, jo kommt nur das eigentliche Kraftfutter in Berehnung, 
weldyes für 308 Stüd foftete: 1070 Thlr., oder für jedes Stüd 3 Thlr. 
14 Sgr. 4 Pf.; dazu der Einfaufspreis von 2 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf., 
Geſammt-Koſten pro Stüd aljo 6 Thlr. 6 Ser. I Pf. 

Geſchoren wurden im September 6 Etr. 58 Pfd ungewafchene Wolle, 
welche, zu 27 Thlr. verkauft, einen Erlös von 162 Thlr. 17 Ser. oder 
pro Stüd von 15 Sgr. 9 Pf. ergab; diefen Erlös von obigen 6 Thlr. 6 
Sgr. 9 Pf. ab, bleibt ein Koftenpreis von 5 Thlr. 21 Sgr. Das Durch— 
ſchnittsgewicht der ganzen Heerde ftellt fi auf 641’, Pfd. Lebendgewicht, Die 
demnach 5 Thlv. 21 Sgr., oder pro Pfd. Yebendgewicht 2Sgr. 8 Pf. foften. 

Bergleid der Kuhhaltung und Schafhaltung. (Preuf. 
Annalen der Landwirthſchaft Wochenblatt 1866 Nr. 18.) Kiepert 
(Martenfelde) entnimmt biezu Die Daten aus feinen Schäferei- und Molfe- 
reicontis vom 1. Juli 1854 bis dahin 1864, während welchen Zeitraumes 
durch 1!/, Bahr Lungenjeuche und zweimal Klauenfeuche im Stalle herrichte. 
Dieſe Periode, in welder im Kuhſtalle durch die Krankheiten der Ertrag 
vermindert wurde, wählte Kiepert deshalb, weil dadurch am beften Das 
größere Kifico der Kuhhaltung gegen die Schäferei dargeſtellt werden kaun. 
Im Schafſtalle hat einmol eine größere Krankheit (Würmer) geherrſcht, 
wodurd 1/5 der Jährlinge und Lämmer zu Grunde gegangen ift. Aus 
den ſpeciell mitgetheilten Daten (ſ. das Original) ergiebt ſich folgende 
Zuſammenſtellung, für die noch zu bemerken iſt, daß Marienfelde nur 11/, 
Meilen von Berlin entfernt liegt, alſo einen leichten und geſicherten Abſatz 
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ver Milch hat. Kiepert bemerkte dazu, daß für foldhe Güter, die 
das Quart Mil nur mit 9—11 Pfr. bezahlt erhalten, es vortheilhafter 
jan dürfte, ſich der Fleiſchſchafzucht zuzuwenden; denn wenn aud) Berlin 
noch nicht der rechte Markt für befjeres Hammelfleiſch fei, fo bilde doch das 
Fleiſchſchaf einen geſuchten Ausfuhrartifel, befonders nad) England. 


Im zehnjährigen Durdichnitt find gebalten worden 83,5 Kühe und 1033,3 
Schafe. Bergleihung des Ertrages von 50 Southdowns mit 50 Merinos und 
4 Küben. 

50 Southdown⸗-Merinos fofteten an Futter aaa Thlr. 10 Sgr. 
und Schäferei Unkoſten 2 u 6m 


Summa 459 Thlr. 16 Sgr. 
50 Southdowns haben geliefert 





an Wolle 98 Pfd., verkauft mit 30 Thlr. 
20 Fuder Dünger 10 „ 
3750 Pfd. Lebendgewicht, 100 Pd. = 8 Thlr. 300 „ 
— — 
Minus 29 Thlr. 16 Sgr. 
50 Merinos fofteten an Futter 206, 0 Thlr. 
Scäferei Unkoſten 1 
Summa 231,2 Thir. 


50 Merinos haben geliefert an Wolle 91,1 
Vieh und Fellverkauf 2%... 
Haushalt und Deputat 14,9 








128,8 Thlr 
25 Fuder Dünger a 4 Thlr. 100 u 
288 5 
Minus 2,4 Thir. 
4 Kühe fofteten an Futter a 103,6 Thlr. 414,4 Thlr. 
Unfoften im Stall & 15,9 Thlr. 63,6 „ 
Differenz beim Eintauf 424 „ 


Summa 520,4 Thlr. 


4 ‚Rübe haben geliefert pro Haupt 2466 Duart 
nn a 13,8 Pf. = 95,2 Thlr., alfo 4 
380,8 Thlr. 


40 Buben! wii a 3'/, Thlr. — — 


520,8 „ 
Minus 0,4 Thlr. 


Kentabilität ver Hühnerzudt. Richter“ theilt den 
Ertrag jeiner Hühnerzudt von 1863— 1866 mit; es geht daraus her- 
vor, daß die Kentabilität eine bedeutende fein fann und namentlid) in der 
Nähe grökerer Städte eine Hühnerzucht befonvere Beachtung verdient : 


22* 
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1863 hielt Richter 12 Hühner, 1 Hahn; Ertrag an Eiern 1042 
Stüd. Aufzucht 52 Stüd. Pro Huhn ziemlich 87 Eier. 


Einnahme an Eiern und Jungen 27 Thlr. — Ngr. 6 Pf. 
Ausgabe an Futter 2 „ 9. 9. 


Reinertrag 1 Thlr. 20 Nar. 8 Pf. 


Sp fommt auf das einzelne Huhn ein Neinertrag von 41/, Ngr., 
oder, rechnet man eine Henne gleih 15 Ngr., jo haben diefe 30 Proc. 
Zinfen getragen. 

Die Raſſe war gewöhnliches Landhuhn und Brabanter. 

1864 wählte Richter Halb-Malaien, hielt 8 Hühner, 1 Hahn. 
Ertrag an Eiern 1060 Stüd. Aufzucht 37 Stüd. Pro Huhn 
132!/, Ei. 


Einnahme an Eiern und Jungen 21 Thlr. 17 BR 4 Bf. 
Ausgabe an Futter 11-4 5. 


Reinertrag 4 Thlr. 12 Fig. 9 Pf. 


Reinertrag für das einzelne Huhn: 14 Ngr. 8 Pf., oder 982, 
Procent. 

1865 hatte Richter von 10 Hühnern und 1 Hahn halb-malaiiſcher 
Raſſe folgende Erträge: 1285 Eier und 33 Junge. Bro Huhn 
1281/, Ei. 

Einnahme an Eiern und Jungen 29 Thlr. 23 Nor. — Pf. 
Ausgabe an Futter 23. 18 „ 8 
Neinertrag 6 Thlr. ANgr. 2 Fr. 


Reinertrag für das einzelne Huhn: 16 Ngr. 7 Pf., oder 1111/, Proc. 

1866 bat Richter 12 Hühner, 1 Hahn verfelben Kaffe gehalten. 
Ertrag an Eiern 1318 Stück. Aufzucht 32 Stüd, — Huhn ziem- 
lich 110 Eier. 


Einnahme an Eiern und Jungen 23 Thlr. . er 2 2 #. 
Ausgabe an Futter 23 — 
Reinerreẽ — Tom. Nigr. 2 Pf. 


Reinertrag für das einzelne Huhn: 1 Pfg., oder 2/; Proc. 

Der geringe Ertrag des vorigen Jahres hatte feinen Grund darin, 
daß 17 Junge, die bereits einen Werth von 2 Thlr. hatten, von Ratten 
zerbiffen und fortgejchleppt wurden. 

Aus Vorſtehendem ergiebt ih, daR zum allerwenigften ver Dünger 
fiherer Gewinn ift, und da die Landwirthe den Preis des Guano kennen, 


— — 


N 


— 
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werden fie aud den Werth des Hühnerdüngers zu tariren willen; auf 
10 Stüd kann man jährlich einen Gentner rechnen. 


Die Rentabilität der Landwirtbfchaft im Allgemeinen und ihre wirth— 
fhaftlihen und ———— Beziehungen. (Von Dr. W. 
Schumacher.) 

Die Landwirthſchaft rentirt nicht mehr. Das iſt die Klage, welche 
ſeit Jahren durch ganz Deutſchland gehört wird und die in Frankreich der 
Regierung Veranlaſſung gab, eine Commiſſion einzuſetzen, welche die 
landwirthſchaftlichen Zuſtände des Landes unterſuchen ſollte. Die Land— 
wirthſchaft rentirt nicht mehr zu einer Zeit, wo die Induſtrie einen ſo 
außerordentlichen Aufſchwung genommen hat und die Zunahme der Be— 
völkerung eine bedeutende iſt. In den Jahren des Friedens blühte die 
Induſtrie immer mehr empor, die Landwirthſchaft ging in ihrer Rentabili— 
tät zurück. Und gerade in den letzten Jahren iſt dieſe Thatſache in 
empfindlicher Weiſe den Landwirthen fühlbar geworden und hat die Auf— 
merkſamkeit der Volkswirthe auf ſich gelenkt. „Die Landwirthſchaft be— 
findet ſich gegenwärtig in einer gefährlichen Kriſis und kann einer noch 
gefährlicheren entgegen gehen.“ (Burkhardt.) Das Studium der Urſachen 
dieſer krankhaften Erſcheinungen und ihrer Heilmittel hat die Geiſter in Be— 
wegung geſetzt; es gingen aus dieſem Studium die geiſtreichen Schriften von 
Fraas („die Ackerbaukriſen und ihre Heilmittel”), von W. Hamm („das 
Weſen und die Ziele der Landwirthſchaft“), die beadhtenswerthen Arbeiten 
Scymollers über „rundrente und Getreidepreife *, die gediegenen Unterjud)- 
ungen Reuning’s über das Verhältniß der Induftrie, der Befteuerung, der 
Eifenbahnen zur Landwirthſchaft und jo manche andere interefjante volks— 
wirthidaftlibe Arbeit hervor. Wenn man im Allgemeinen aud) über 
die Urſachen einig ift, jo find die Anfichten über das eigentliche Weſen 
diefes Kraukens der heutigen Landwirthſchaft doch verfchieden ; Die Einen 
glauben, daß die Krifis fi) zum Guten wenden werde, d.h. daß Die gegen- 
wärtigen Zuftäinde nur vorübergehende jeien und demgemäß bald wieder 
ausgeglichen fein werden; die anderen befürchten einen ſchlimmen Aus— 
gang der Kriſis, meil die Urfadhen zum großen Theile andanernde und 
fortwirfende feien. Die Bolfswirthe huldigen vorwiegend der erfteren, 
vie Yandwirthe der letteren Anficht. 

Der Haupjahe nad — meint Burfhardt!5 — beitehe der 
Grund des Uebels darin, daß durch das Zufammentreffen und Zuſammen— 
wirfen mehrerer Urſachen der Preis vieler landwirthſchaftlicher Producte 
nicht mehr im richtigen Verhältniſſe ftehe zu den erforderlichen Produe— 
tionsfoften ; einzelne landwirthſchaftlichen Erzeugniffe Eofteten, genau ge- 
rechnet, dem Producenten eben jo viel, oder wohl felbft mehr, als er für 
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fie löfe. Das gelte vorzüglih und in erfter Reihe von dem bisherigen 
Haupterzeugniffe des lanpwirthichaftlichen Betriebes, vom Getreide. Der 
Getreidebau, fährt Burkhardt fort, war feit Jahrhunderten die Haupt: 
einnahmequelle für den Landwirth und wurde daher aud) vorzugsweiſe 
betrieben ; dieſe Quelle droht mehr und mehr zu verfiegen oder wenigſtens 
fpärlicher zu fließen. Die Urſache ift in der Concurreuz fremder, wohl 
feiler producirender Länder, in Folge der fo jehr veränderten Verkehrs: 
und Transportverhältnifie zu fuchen. Der Landwirth, der heute noch wie 
früher den Schwerpunft ſeines Gewerbes in den Getreivebau legen wollte, 
würde in die Länge ſchwerlich bejtehen können, er müßte zurüdfommen.* 

Schmoller!d glaubt, daß die Gefahren, die von mander Seite ge- 
fürchtet werden, vollftändig übertrieben feien. Der Stand der Fruchtpreiſe 
in den legten Jahren rühre hauptfädhlich von einer Meberproduction her und 
werde worüber gehen. „Bleiben aber dann doch, durd) die Getreidezufuhr 
von immer weiter her, die Preife auf einen mäßigen Niveau, jo ift ber 
Drud, ven das auf die Pandwirtbichaft ausüben fann, um fo geringer, je 
höher fie ſich entwidelt, je mehr fie neben dem reinen Körnerbau ſich an: 
deren Eulturen zu wendet, je mehr fie ſich durch Nebengewerbe, Mafchinen, 
ausgezeichnete Fruchtfolge, verbefjerte Technik auszeichnet.“ Dieſe Auf- 
faffung finden wir auch bei Leonge de Lavergne. In Franfreid 
haben die Landwirthe am meiften über die niedrigen Preife geklagt und die 
Regierung antwortete ihnen, daß died von den reichen Erndten der legten 
Jahre herrühre und ſich einmal nicht ändern laffe. Lavergne antwortet 
darauf, daß der Stand ver Öetreivepreife gar nicht die Hauptjache des 
Drudes jet, vielmehr liege das Schlimme in der übermäßigen Ausdehnung 
des Körnerbaues gegenüber ven anderen Eulturen, in dem zu fleinen Vieh— 
ftande, in der zu ſchlechten Düngung; Die ganze franzöfiiche Pandwirth- 
ihaft habe eine falſche Richtung, doc) giebt Lavergne auch zu, daß eine 
mitwirfende Urſache in der zu hohen Beſteuerung der Yandwirthichaft zu 
ſuchen ſei. Frans ift der Anficht, daß die jetige Aderbaufrije und die 
der deutjchen Landwirthſchaft in Zukunft noch mehr drohenden Gefahren 
durch die andauernde Wohlfeilheit, refpective durd den Concurrenzfampf 
mit fruchtbareren und billiger producivenden Ländern, hervorgerufen wor: 
den fer und daß. der Wechjel zwifchen guten und jchlechten Jahren dba: 
gegen wicht zu ſchützen vermöge. Fraas ſieht die Urſache des Unter: 
ganges von Griechenland und Rom zwar aud in dem Berfall der Yand- 
wirtbichaft, aber im dieſem nur die Folge der Unmöglichkeit, den Concur: 
venztampf mit billiger producivenden Ländern zu beftehen. Mit der 
maffenhaften Einfuhr billigen Getreives (in Athen bis zu 1/, des Bedarfs, 
in Rom bis zu 1/, und 1/5) konnte der Getreidebau im eignen Yande un: 
möglich rentabel bleiben; vorübergehend half man fich durch intenfiveren 
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Betrieb, Obit:, Wein- und Delbau und fünftlihen Futterbau; es fonnte 
jedoch auf die Dauer der hereinbrechende Ruin dadurch nicht aufgehalten 
werden ; der eigentliche Bauernftand verſchwand, immer größere Complere 
häuften fid) in der Hand weniaer Befiger, deren Areal mit Ausnahme eng 
begrenzter, um die Billen liegender Rayons intenfivfter Cultur, troß des 
damaligen Hochbetriebs mehr und mehr der ertenfiven Wirthſchaft verfiel. 
Hamm glaubt hingegen weniger in dem Sinfen der Preiſe eine wirkliche 
Gefahr zu erbliden, als in dem Raubbaue. 

Bor allen Dingen glauben wir, ift die Krifis nicht mit der Krank— 
heit zu verwecjeln; die franfhaften Zuftände, wedurd die geringe Ren— 
tabilität der Landwirtbichaft hervorgerufen worden ift, find älter, erft die 
niedrigen Öetreibepreife der Letztzeit haben die Kriſe herbeigeführt, jene 
Zuftände find dadurch erft recht fühlbar geworden. Bon der Zeit an, als 
die Induftrie fi) mächtig entfaltet hatte, ging die Rente der Landwirth— 
ſchaft immer mehr zurüd, trotzdem doch die Bevölkerung und die Conſum— 
tion immer mehr zunahm. Und die Urſache ift ohne Zweifel in der Be- 
günftigung der Induſtrie gegenüber der Landwirthſchaft zu ſuchen. Es 
mag die Mangelhaftigkeit ver verbreitetiten Wirthſchaftsſyſteme, die große 
Ausdehnung des Körnerbaues bei zu wenig intenfiver Cultur mit dazu 
beigetragen haben, allein das iſt immer doch nur eine Nebenurſache ge- 
wejen, die eben auch nur durch Die Haupturfache herbeigeführt worden ift. 
Und welde Rente wirft denn heute eine intenfive Wirthſchaft ab, jelbft 
wenn fie mit bedeutendem Betriebsfapital arbeitet? Kann fich wohl die 
Rente eines in einer jolhen Wirthichaft angelegten Bermögens auch nur 
entfernt mit der Rente desjelben Vermögens, in ein folides induftrielles 
Geſchäft angelegt, meſſen? Ich fage Nein, und Jeder der die Verhält— 
nifje fennt und auf einem unparteitfihen Standpunfte fteht, wird mir bei— 
pflihten. Man fagt zwar, die Induftrie habe größere Rificos und müſſe 
demgemäß aud einen höheren Gewinnſt abwerfen; allein man vergift 
dabei, daß das Riſico eines folid fundirten und folide geführten induſtriel— 
len Geſchäftes jo bedeutend nicht ift, und daß die großen Berlufte, welche 
jo häufig bei zweifelhaften Zeitverhältniffen eintreten, doch vorzugsweife 
nur jene Geſchäfte treffen, welche ſchlecht und auf den Credit fundirt find 
oder ihr Capital in jchwindelhaften Experimenten arbeiten laffen. Und 
hat denn die Yandwirthichaft feine Kificos? Können Mißerndten, Seuchen, 
Berlufte von Forderungen, enorme Belaftung im Kriege mit Entztehung 
der unentbehrlichiten menſchlichen und thieriichen Arbeitskräfte nicht auch 
die bedeutenpften und gefährlichiten Vermögensverlufte herbeiführen? Cs 
ift wahr, daß in der Landwirthſchaft nicht jo viel Gefchäfte zu Grunde 
gehen, wie in der Induftrie und im Handel; aber die Urſache tft vorzugs— 
weife darin zu juchen, daß das landwirthſchaftliche Geſchäft beſſer fundirt 
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und nicht in der Lage tft, den Credit zu mißbrauchen. Mißbrauch des 
Credits und leichtfinnige Gewährung des Credits, um fchnell reich zu 
werden, das ift die Urſache der meiften Banferotte in Imduftrie und 
Handel. 

Die größte Beachtung "verdienen die Unterfuhungen Reu— 
ning’817 über die Beziehungen der Induftrie zur Landwirthſchaft; fie 
geben uns einen flaren Einblid in die Urſachen des Krankens der Land— 
wirthſchaft. Diefe find, jagt Reuning, theil® vorübergehende, theils 
bleibende. Die vorübergehenden Urſachen find eine Reihe günftiger 
Erndten, wodurch große Borräthe ſich angehäuft haben, welde auf ven 
Markt prüden und ein Steigen der Getreidepreife nicht eher zulaffen wer— 
den, bis diefelben aufgezehrt find. Aber reiche wie fnappe Erndten nehmen 
ihr Ende, mehrere hintereinander folgende Mindererndten fteigern ven 
Preis in demjelben Verhältniß, wie die Mehrerndten ihn drüden ; es liegt 
deshalb ein Grund zur Entmuthigung für denjenigen nicht vor, deflen 
Mittel es geftatten, die Kriſis zu überftehen. Es wird aud) wieder beſſer, 
es werden die Berlufte erjegt durd Mehrerndten. Die bleibenden Urs 
ſachen liegen hingegen in der fünftlich gejchaffenen, für die jeßigen Ver— 
hältnifje wenigftens unnatürliden, Begünftigung der Induftrie vor dem 
Aderbaue, und in der noch unnatürlicheren Macht der Eifenbahnen, melde, 
jeder Controle dur die Gefeggebung entzogen, ihre Privilegien dazu be= 
nugen dürfen, den nachtheiligften Einfluß auf die Production des Inlan— 
des zu üben (fiehe ©. 296). Durd das Zuſammenwirken dieſer beiden 
Factoren tft der kaum begretfliche Zuftand hervorgerufen worden, daß man 
in Folge der Zollpolitif an den Grenzen die Einfuhr fremder Waaren 
durd die Schutzzölle fünftlich abhalten will, in Folge der Eiſenbahnmacht, 
durch die jogenannten Differentialtarife, die natürlichen Entfernungen zu 
bejeitigen ſich beftrebt. 

Seht man auf den Grund der Schußzölle zurüd — fährt Reu— 
ning fort — fo muß man vorher anerkennen, daß ein Land in dem 
Aderbaue nur eine gewiffe begrenzte Anzabl von Menſchen zu ernähren 
vermag, daß wenn dieſe überftiegen ift, lohnende Arbeit für Alle fid in 
demfelben nicht findet, daß die Breife der Arbeit dadurd in einer Weiſe 
gebrüdt werden, welche eine irgend erträgliche Eriftenz der Arbeiterflaffe 
nicht mehr zuläßt, daß dann die Confumtionsfraft derfelben auf einer 
niederen Stufe bleibt, und folglih aud) der Aderbau ſelbſt unter ſolchen 
Zuftänden empfindlich leidet, daß ein Pand der Berarmung mehr und mehr 
entgegengeht, wenn es Producte der Induſtrie von fremden Nationen 
faufen muß, während e8 ihm felbft an Verwendung feiner Arbeitsfräfte 
fehlt. Auch darf man nicht überfehen, daß in einem zu einer ftärferen 
Bevölkerung gelangten Aderbauftaate, Capitalien ſich ſchwerer anjfammeln, 
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folglich der Induftrie e8 nicht leicht wird, zu einem gewiſſen Entwidlungs- 
grade zu gelangen, wenn fie bie Concurrenz mit Nationen aushalten will, 
wo bereit länger eine große Capitalskraft, eine ausgebildete inpuftrielle 
Thätigfeit befteht. Unter ſolchen Zuftänden ift die Inbuftrie ein abfolu- 
tes Bedürfniß. Indem man nun in diefem Stadium der Entwidlung die 
Schutzölle ſchuf, konnte fein anderer Grund für diefelben vorliegen, als 
durdy ſolche die Goncurrenz des Auslandes auf dem inneren Markte zu 
erjchweren, mit andern Worten, man hielt es gerechtfertigt, die Conſumen— 
ten von Induftrieartifeln zu Gunften der Induftrie mit einer Abgabe zu 
belegen, mweldye ver Höhe ver Schußzölle gleich kam. Richtig konnte dieſes 
Princip höchftens unter der Bedingung und nur fo lange fein, ald man 
durch diefe Politif den vorhandenen Arbeitsfräften Verwendung verſchaffen 
wollte, man konnte nicht die Abficht haben , ver Induftrie, die man wecken 
wollte, ein bleibendes Uebergewicht über den Aderbau zu fihern, man 
wollte fie nur neben diefem heranziehen, bis fie geeignet wäre auf eigenen 
Füßen zu ftehen. Wenn man jett, nachdem es in feinem Theile des Zoll- 
vereind an Arbeit fehlt, nachdem allenthalben "hohe Löhne erzielt worden 
find, nachdem an Stelle des Mangels an Arbeit Mangel an Arbeitern 
getreten ift, no) das Princip verfolgt, Arbeit ftatt Arbeiter zu verichaffen, 
wenn jest die Handelspolitif ſich nicht zu freieren Anfichten erhebt, jo 
müflen hieraus die Zuftände erwachſen, wie fie hervortreten,, Fünftliches 
Treiben der Arbeiter in die Induftrie, Entziehen derfelben für die Land— 
wirthſchaft, fortvauernde Erhebung einer Abgabe von den Conſumenten 
von Induftrieartifeln, den Landwirthen insbefondere, alfo ein durch nichts 
gerechtfertigtes Uebergewicht der Induſtrie über die Yandwirthichaft. 
Wenn man hiernad heute nody von einem Schuß der „nationalen Arbeit “ 
reden will, jo hat diefes einen eigenthümlichen Klang, wo gleichzeitig die 
Klage iiber Mangel an Arbeitern ganz Deutjchland durchdringt; es kann 
fih nur darum handeln, ob es nöthig ift, ferner fünftli zum Nachtheil 
eines Theils der Thätigfeit des Volkes, die Arbeiter in eine andere zu 
drängen und zwar auf often desjenigen Theil®, welcher das Entziehen 
derfelben durch höhere Preife bezahlen muß, mit anderen Worten, ob e8 
gerechtfertigt ift, daß die Yandwirthichaft vie Producte der Induſtrie theurer 
erfaufen muß, damit diefe im Stande ift, ihr in einem nod) höheren Grade 
die Arbeitskräfte zu entziehen. Es fann fi nur um die Frage handeln, 
haben die Schußzölle dieſe Folgen oder haben fie ſolche nicht? Haben fie 
dieſelben, fo begeht man gegen die Landwirthſchaft ein offenbares Unrecht, 
haben fie ſolche nicht, fo tft fein Grund vorhanden, diefen fünftlichen, 
foftjpieligen Apparat beftehen zu laffen. Die Handelspolitif muß ſich ven 
Bedürfniffen ver Zeit anpaffen, will fie nicht zum Gegentheil deſſen führen, 
was fie erftrebt. England, daß an dem Schußprincip für die Induſtrie 
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und die Landwirthſchaft zu lange fefthielt, hat dieſes am beften bewiejen; 
feine jegige Größe und ganz enorme Entwidlung der Induſtrie, des Han- 
dels und des Aderbaues datiren von der freieren Bewegung. Deutjchland 
it auf dem Wege, fich jelbft am meisten durch das Syſtem der Schutszölle 
zu ſchaden, denn eine rege Entwidlung der Kräfte findet fich erſt in ber 
Coneurrenz, jedes Privilegum lähmt viefelben oder läßt fie ruhen; ver 
Schub auf Koften Dritter führt zu einem Uebergewicht der Induftrie, es 
tritt, durch denjelben hervorgerufen, eine relative Ueberproduction ein; 
kaun der Marft, weil die Arbeitskräfte fünftlih in einen Zweig gedrängt 
find, die Maffe der Erzeugniffe nicht aufnehmen, jo fehlt der Induſtrie 
von jelbft ver Abſatz. Die Folgen des jeit Jahren beſtehenden Zuftandes 
treten, für den der fie erfennen will, bereitö hervor. Die Städte Flagen 
über die Berminderung der Confumtion auf dem Lande und diefe wird in 
dem Grade höhere Dimenfionen annehmen, al8 der Landwirthſchaft die 
Mittel für foldhe entzogen werden; Die weitere Folge hiervon wird fein, 
daß die Arbeiten der Induftrie ſelbſt eingefjhränft werden müflen. Es 
bejtehen vielfach die irrigften Anfichten über den Abjag der Induſtrie, 
man erjchridt über die verminderte Confumtion in einem fernen Welttheil, 
man beachtet die Einſchränkung derjelben in der nächſten Umgebung viel 
weniger. Es hat 3. B. Nordamerifa eine wejentlid geringere Bevölke— 
rung ald der Zollverein, man fchrieb der in Folge des Krieges auftreten: 
den verminderten Confumtion in biefem Lande, nad) welchem alle indu— 
jtriellen Nationen ihre Waaren verſenden, eine wefentlihe Bedeutung zu. 
Und dod) kann die verminderte Conſumtion von fo beventendem Einfluſſe 
auf unfere Industrie nicht fein. R. weift nad), daß 1861, vor dem ame- 
rifanifchen Kriege, im Zollverein von der eingeführten Baummolle und 
den Baummollgarnen 89 Broc. conſumirt und nur 11 Proc. (als Waaren) 
wieder ausgeführt wurden. Ebenſo conjumirt der Zollverein nicht nur 
alle in ihm producirte Schafwolle, fondern auch noch einen großen Theil 
der eingeführten Wolle und des Wollengarnsd und führt einen fleineren 
Theil derjelben wieder ans. Aus diefen Thatfachen zieht R. ven Schluß, daß 
der Zollverein, welcher auf dem auswärtigen Marfte mit feinen Waaren 
jo anſehnlich concurrirt, einen Schuß der nationalen Arbeit nicht mehr 
bedarf, dann aber, daß er an die Erhaltung feiner eigenen Conſumtions— 
fraft denken muß, will feine Iuduftrie dauernd profperiven. In dem 
Maße aber, wie man die lettere auf Koften und zum Nachtheil des Land— 
wirths begünftigt, fallt naturgemäß deſſen Conſumtionskraft. Die Gefchichte 
und jelbft die neueſte hat hierfür Belege genug geliefert. 

Während man Principien verfolgt, welche der Landwirthſchaft nad 
allen Richtungen hin ſchädlich werden müſſen, wiegt man ſich nod) oft 
genug in dem ſchönen Gedanken, Deutjhland ſei ein „Aderbauftaat“ 
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und aus diefer Anficht folgt der Glaube an die Nothwendigkeit einer fünft- 
lihen Hervorrufung und Beförderung der Induſtrie. Reuning zeigt 
nun, von der Anficht ausgehend, dag ein Aderbauftaat weſentlich mehr an 
feinen Broducten aus- als einführen muß, in wie weit heute noch Deutjch- 
land dieje Bezeihnung verdient. ine Ueberficdt der Ausfuhr der wich- 
tigften Aderbauproducte und ihrer nächſten Fabrikate in ven letzten 
10 Jahren giebt hierüber Aufſchluß. Aus den darauf bezüglichen Aufſtel— 
lungen geht hervor, daß nur von dem Getreide (Roggen und Rapps aus- 
genommen) und Spiritus, wefentlid mehr ausgeführt als eingeführt wird 
und daß im Ganzen für 91/, Millionen Thlr. Producte ver Landwirthſchaft, 
fowie Del, Spiritus, Miühlenproducte mehr eingeführt als ausgeführt 
werden. Und jelbit die Mehrausfuhr an Getreide ift jo unbedeutend, daß 
ohne Bermehrung der Production zwei Jahre der feitherigen Bevölkerungs— 
zunahme hinreichen würden, um dieſes Quantum zu confumiren. Diejen 
Zahlen gegenüber wird man die Anficht wohl aufgeben müfjen, als ſei der 
Zollverein ein Aderbauftaat. Das Land, welches in fich jelbft vie Ab- 
nehmer für feine Producte findet, wird zum größten Wohlftand gelangen, 
wenn jeder einzelne Zweig der Bolfsthätigfeit in gleicher Weife projperirt ; 
jedes künſtlich gejchaffene Uebergewicht eines Theiles derſelben vrüdt aber 
den anderen und führt zulegt dann nothwendig zu einer Reaction zum 
Nachtheil des begünftigten Theiles felbit, vanıı, wenn die Production außer 
Verhältniß zu der Conſumtion tritt, folglich eine Ueberproduction entiteht. 


Während fir die Induftrie die Zollfhranfen erhalten werden und 
die fremde Eoncurrenz vielfach ausgeſchloſſen wird, tritt auch die Eiſenbahn— 
macht auf ihre Seite, indem fie die Fracht für die Robftoffe und Betrieb$- 
mittel verjelben auf den niedrigſten Satz herabjegt, für die fertigen Kabricate, 
die herangeführt werden können, diefe Ermäßigung nicht eintreten läßt, 
hingegen aber die Rohproducte der Landwirthſchaft (Düngftoffe) höher ver- 
frachtet als die Rohproducte der Induftrie und für die Producte der Land— 
wirthſchaft die Differentialtarife eintreten läßt (ſ. S. 296) und die Eon: 
eurrenz des Auslandes mit dem Inlande begünitigt. 


Außerdem ift die Beſteuernng der Landwirthſchaft eine wejentlich 
höhere als Die der Iupuftrie. Für das Kar. Sachſen hat Reuning nad: 
gewiejen, daß an directen und indirecten Steuern, jowie au Gemeindelaften 
auf den Kopf der jelbitthätigen Yanpwirthe 7 Thlr. 7 Spr., auf ven Kopf 
der jelbftthätigen Inouftriellen und Kaufleute 21,6 Ser. (!), auf ven 
Kopf der in der Lanbwirthichaft thätigen Bevölkerung im Durchſchnitt 
3 Thle. 27 Sgr., und auf den Kopf der in Induftrie und Handelthätigen 
Bevölferung nur 10,1 Sgr. (!!!) kommen, ohne daß die Landwirthſchaft 
irgend einen Bortheil von diefer höheren Beſteuerung habe. Es wäre inte: 
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reſſant auch für die anderen Staaten des Zollvereins die Beſteuerungsver— 
hältniſſe kennen zu lernen. 

Die Landwirthſchaft will ſich nicht, ſchließt R., unter den Schutz der 
Zölle ſtellen; was fie will und was fie zu verlangen ein Recht hat, das iſt 
Sleichftelung mit der Induftrie, Befeitigung der nicht mehr zeitgemäßen 
Begünftigung verfelben, die Möglichkeit einer Concurrenz nad) jeder Rich— 
tung hin; dann findet die Yandwirthichaft ihre Productionsrihtung von 
jeloft, wenn fie dann nicht zu concurriren vermag, hat fie e8 ſich ſelbſt zu— 
zufchreiben und feinen Grund zur Klage; fie will aber nicht als Mittel 
zum Zwede betrachtet werden, auf ihre Koften eine Induftrie groß zu 
ziehen, diejer bienftbar zu fein. 

Die gegen das Kranfen des landwirthichaftlichen Gewerbes empfoh- 
lenen Heilmittel find jo verfchieden, wie e8 die Anficyten über die Urſachen 
find. Diejenigen, welde vie Urjache in einem gegenüber den heutigen 
Berfehrsverhältniffen zu ausgedehnten Körnerfruchtbaue ſuchen, empfehlen 
Einfhränfung veffelben ; „der Getreidebau muß der Ausdehnung nad) be- 
Ihränft, dem Ertrage nad) gefteigert werden, mit anderen Worten: e8 muß 
in Zufunft auf fleinern Flächen mehr und wohlfeileres Getreide, dabei auch 
auf wohlfeilere Weiſe gebaut werden, damit der Erlös daraus ein höherer, 
damit die Bodenrente eine größere wird.“ (Burfhard). Bollflommnere 
Bovenbearbeitung, Tiefeultur, Einführung befierer Qulturgeräthe, reich— 
lihere Düngung, Drilleultur und Maſchinenſaat mit Samenerſparniß; 
vorzügliches Saatgut, richtige Auswahl der Bodenarten, Maſchinendruſch, 
vermehrter Futterbau auf dem Ader, verbeflerte Viehzucht und Bermehrung 
des Biehes, vermehrter Handelgewächsbau, techniſche Nebengewerbe zur 
Verwerthung der landwirthſchaftlichen Producte: das find die Heilmittel, 

welhe Burkhard empfiehlt. Mit den gleichen Mitteln glauben aud) 
Schmoller und andere Nationaldfonomen der Landwirthſchaft helfen zu 
können. Auch Fraas giebt diefe Heilmittel an und legt ein bejonderes 
Gewicht auf die erhöhte Thierproduction und auf die Wiejenbewäflerung 
als Mittel der „Kultur der Steigerung” ; e8 ſoll dem Boden nicht nur 
wiedergegeben werden, was ihm genommen wird, jondern durch zweckmäßige 
Verbindung mit Wiefen, die reichlich bewäfjert und überjchlammt werben 
‚können, — „das fünftlihe Alluvion* — ihm mehr nody zugeführt 
werden, um den Boten in einen immer höheren Gulturzuftand zu 
bringen. Wo ed, namentlid) kleineren Lanpwirthen an Capital zur 
Einrichtung von techniſchen Nebengewerben, zur Anihaffung vollfommener 
Eulturgeräthe, Erndtemafchinen u. ſ. w. fehlt, follen die Landwirthe in 
der Affeciation die Mittel ſuchen. Bon dem Staate verlangt Fraas amt- 
liche Unterfuhungen über die landwirthſchaftlichen Zuftände, Belehrung, 
Ermunterung und Anregung, Magazinirung von Getreide und Mehl, 
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Beſeitigung unangemeſſener und zu hoher Beſteuerung, Getreidezollgeſetz— 
gebung u. ſ. w. Hamm hält die Spatencultur neben dem Großbetrieb 
mit dem Verſchwinden des Bauernſtandes für das Ziel der heutigen Land— 
wirthſchaft — ein Betriebsſyſtem, welches die Vortheile der beiden Beſitz- 
formen, Groß- und Kleinbetrieb, in ſich vereinigt. Vergl. ©. 310. 
Birnbaum findet in der zu großen Höhe der Gebäudecapitalien, die in 
Deutſchland überall hervortritt neben zu geringen Betriebfcapitalien, eine 
der Haupturfachen der geringen Rentabilität der Landwirthſchaft. Graf 
Hoverden glaubt die Zeit gefommen, daß die Landwirthſchaft zur erten- 
fiven Eultur, zum Dreifelderſyſtem zurüdfehre. 

Beachtung verdienen Tribulus’ „Agrenomifche Rüdblide * in ver 
Agronomiſchen Zeitung 1867. Nr. 23 u. 24. 
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9. Wieſenbau. 


Bon Wiefenbaumeifter Delrp. 


Der Wiefenbau ſoll zweckmäßige Einridtung der Wiefen bewirken, 
wodurd die Gewinnung der denkbar größten Mengen von Futtergräjern 
ermöglicht wird. 

Seinehohe Wichtigkeit im landwirthſchaftlichen Gewerbe bafirt einerfeits 
auf der Sicherung der Biehhaltung, der Düngervermehrung und daraus” 
folgender Bereicherung des Aderlandes an Pflanzennährftoffen, andererfeits 
ift in wirthichaftlicher und nationalöfonomifher Hinficht fein einfacheres 
Mittel bekannt, in ähnlicher Größe den Bodenwerth zu fteigern. Noch 
beinahe überall jehen wir das Land mit beträchtlichen Flächen ausgejtattet, 
die wegen ihrer Yage oder Bovdenbejchaffeuheit geringe oder gar feine Er- 
träge liefern und auch eine Bearbeitung mit dem Pfluge nicht lohnen. Ein 
großer Theil derjelben liegt an den Geſtaden der Flüffe und Bäche, oder 
weiter aufwärts über den vorborgenen Wafjeradern der Erde. Deren 
Bovenbeihaffenheit ift gar Häufig da, wo mächtige und chemiſch werthvolle 
Schichten auftreten, als zu naß und falt, oder im anderen Falle, wo das 
Waſſer feine zerftörenden Einflüffe an der Begetationsfrume geltend macht, 
oder wo feine bildende Thätigfeit mit reinen Gebirgstrünmern, Gerölle, 
Gruß, Körnern une Sand anfing und vollendete, als zu fteril, oder endlich 
wegen ungzeitiger Ueberſchwvemmung — zur Gewinnung von Feldfrüchten 
nicht geeignet. Biele Taufende Morgen jolhen Landes warten ber zweck— 
mäßigften Einrichtung zu werthvollen Wiefen. 

Als erfter Grundjag darf beim Wiefenbau nie überjchen werden, daß 
die Wieſen ſtets mitteljt vegelrecht angelegter Nege von Ber und Entwäſ— 
ferungsgräben aus dem Rieſelwaſſer vollftändig gedüngt werben, d. h. eben 
jo viel oder mehr Aufbauftoffe des Grafes erhalten, als denfelben jährlich 
burd reiche Heuernten entzogen werden, Werden diefe Stoffe nicht alle, 
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oder in zum Theil unlöslicher Form, wieder zugeführt, fo verarmt der 
Boden, die Fruchtbarkeit nimmt ab. 

Es ift befannt, daß die meteorifchen Niederfchläge (Regen, Schnee ꝛc.) 

ven mit Pflanzennahrung verjehenen Boden abjpilen, unaufhaltſam 
ſolche aus den Gefteinen auflöjen und dieſe raftlos dem Kreislauf entziehen 
und in Die tiefen Meeeresjtellen begraben. Jeder fleine Bach raubt in 
jeinem Waflerfammeigebiet eine gewiſſe Menge Pflanzennahrungstheile dem 
Feldbau. 
Nach Hagen! führt der Rhein bei Emmerich aus einem Waſfſer— 
jammelgebiet von 2800 TMeilen per Secunde 76000 Eubiffuß Waller. 
Rechnet man auf jeden Eubiffuß Wafler 5 Gramm 2 aufgelöfte Pflanzen- 
nährftoffe, jo entzieht derſelbe dem Aderbau feines Sammelgebieted pro 
Secunde 760 Pfd. und jührli 239673000 Centner des werthvollſten 
Düngers, ohne die fuspendirten Schlammitheile, welde einen Theil des 
Aders felbft repräjentiren, in Betracht zu ziehen. 

Setzt auch der Zmeifler diefen enormen jährlichen Berluft auf die 
Hälfte herab, jo tft diefe Summe nody wichtig genug zu den Fragen, ob die 
jährlich gefteigerte Zufuhr von Düngmitteln aus fremden Ländern diejen 
Berluft auf die Dauer erfegen, den Anforderungen der vergrößerten Popu— 
latton genügen und ob die Landwirthſchaft iu viefer Abhängigkeit verharren 
jo, während fo große Werthe unbeachtet verloren gehen. 


Betrachtet man das Waffer als Düngerquelle, als ein Mittel, die in 
ihm enthaltenen Pflanzenaufbauelemente durch geeignete Vorrichtungen 
(Canäle, Gräben) auf die zweckmäßigſte und billigfte Weife dem Boden und 
den Aufnahmeorganen der Pflanzen zuzuführen, jo finden wir Gründe ges 
nug, warum die Xegypter und andere Bewohner heißer Zonen ſchon in 
grauer Vorzeit großartige bauliche Einrichtungen ſchufen, die Peitung des 
Waſſers auf ihre Felder Behufs Anfenchtung des Bodens und Ablagerung 
der Pflanzennährftoffe zw bewirken. Die große Kornproduction im Nil- 
delta, am Ganges und andern Orten war und ift die Folge der Bewäſ— 
jerung. 

Deshalb hat Italien in feinem eigenen wohlverftandenen Intereſſe 
den Cavonrcanal mit einem Koftenaufwand von 211/, Millionen Thalern 
in jüngiter Zeit feiner Vollendung zuführen laffen. 


Durdy die Thatjachen überzeugt, daß die Bewäfferung des Bodens 
das einfachfte und ficherfte Mittel ift, dem fliegenden Wafler feinen Raub 
abzunehmen und mittelbar für den Aderbau verwerthen zu können, macht 
man in umd außerhalb Deutjchlands gewaltige Anftrengungen, die natür- 
lichen Filtrirapparate des Waflers, die Niefelwiefen, zu vergrößern und zu 
vervollfommmmen. Glüdlicherweife begünftigen die Regierungen dieſe nüß- 
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lihen Unternehmungen und fomit find aud in unferem Baterlande erheb- 
liche Meliorationen ausgeführt worden. 

Das Nähere hierüber zeigen bie ftatiftifchen Erhebungen. Es würde 
zu weit führen, aud nur einen Theil der vorzüglichern Meltorationen hier 
namentlich aufzuführen. Deren Anzahl ift groß, die Größe der einzelnen 
von der Privatparzelle aufwärts bis zu vereinigten Genojjenfhaften von 
vielen Tauſend Morgen varlirend, und bezüglid) ihrer Ausführung gehören 
diefelben zum Theil den verfloffenen Jahren an. 

Gegenwärtig ift Das Areal, welches zur Verbeſſerung auffordert, noch 
ungeheuer groß uud richtige Einfidht im Verein mit dem Fleiß der Bevöl- 
ferung vermögen hierin dem Staate ebenfo viel, wie jede Vergrößerung 
defjelben, zu leiften. 

Wenn endlid alle Schichten der Landwirthe von der Ueberzeugung 
durhdrungen fein werden, daß bie ihnen von der Natur gejchenften jet 
läftig werdenden, Eingangs erwähnten Flächen zu guten Wieſen mit ver- 
hältnißmäßig geringen Herftellungsfoften geeignet find, daß es in ihrem 
Willen liegt, diefe Wiejen durch Bewäſſerung zu qualitativ und quantitativ 
großen Futtererträgen zu befrucdhten, ohne dem Aderland den nöthigen 
Dünger zu entziehen, oder fremden Kunſtdünger einfaufen zu müfjen, daß 
ferner die Productionsimaffe des Futterd aus einer bis jegt wenig beadhteten 
Duelle zufliegen muß, um den univerfellen Stallvünger und folglich ven 
Getreidebau vergrößern zu fünnen, dann muß der Wiefenbau einen nie ge- 
ahnten Aufſchwung erfahren. Nicht allein materielle, ſondern auch phi— 
lantropijche Gründe gebieten, hierzu alle Hebel in Bewegung zu jeten, denn 
die ſtets wachfende Population drängt unerbittlicd auf größere Production 
von Getreide und Fleiſch. Die Wiefenculur hat demnach als naturge- 
mäßes Mittel, die im eigenen Lande verloren gehenden Pflanzennährftoffe 
wieder in den Kreislauf des Lebens zu ziehen, die weittragendfte national: 
ökonomiſche Bedentung. 

In wirtbichaftliher Beziehung fprah ein Neftor der Landwirth— 
[haft die denfwürbigen Worte 3: „Gute Wiefen find die Stüten ver 
Biehzucht, die Hülfe des Aderbaues, der Reichthum des Betreibers, das 
Kleinod jedes ländlichen Beſitzthums. Schlechte Wiejen aber find des Be- 
fisthums wie des Befiters Schande, der Viehzucht Nachtheil und ſelbſt 
mittelmäßige des Aderbaues Laft. “ 

Im weiteren Berfolg ftraft Schwerz aud diejenigen Landwirthe, 
welche in beftfituirten Berhältnifjen den Wieſenbau vernacjläßigen ; 
wir follen deshalb nie in den großen Fehler verfallen, deren Wirth: 
ſchaften als Mufter unferem oft durch entgegengefette Berhälniffe bedingten 
Betriebe zu vetroyiren. 

In Betreff der Pflege der vorhandenen Wieſen bleibt noch viel zu 
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wünſchen übrig. Die Mehrzahl der Landwirthe iſt noch nicht in der glücklichen 
Lage, alle einzelnen Verrichtungen bei ver Wiefenpflege nad) ſolchen Regeln 
zu leiten, welche die vielfeitigen Wirfungen der Naturfäfte zum Vortheil 
der Vegetation ftinnmen. Erwägt man den Zufammenhang der verfchieven- 
artigften phufifalifchen, chemiſchen und phyfiologifhen Prozeſſe, die einzeln, 
zufammen und wechjelöweife oft aus heterogenen Urſachen bei ver Bewäf- 
jerung auf die Begetation zur Wirkung gelangen und bedenft, wie wenig die 
Wiſſenſchaft gerade in dieſem fpeciellen Felde gepflegt worden ift, fo fann 
man begreifen, warum der Landwirth oft ganz verkehrte Manipulationen 
bei ver Bewäflerung vornimmt. 

Es wäre gewiß ein lohnendes Streben und ein dauernder Segen für 
die Landwirthſchaft, wenn geeignete Kräfte e8 unternehmen würden, in bie 
noch theild dunflen Vorgänge bei der Bewäflerung mit ſcheinbar wieder: 
jprechenden Refultaten, Yicht zu bringen. Die Aufgabe ift ſchwierig, wenn 
man bevenft, welche verfchievene Bodenarten, ungleidy temperirte und qua= 
litativ verfchiedene Waffer, wechſelnde Elevationen, Lagen gegen Licht und 
Luft zc. in Betradht genommen werben müffen ; aber erwägt man den Um— 
fang der Wiefen und deren Bedeutung in der Landwirthſchaft, jo dürfte 
die Wichtigfeit der Aufgabe mit deren Schwierigfeit ausfühnen. Bon 
Agriculturhemie und Agriculturphyfif müffen wir erwarten, daß fie das 
Chaos der Bemwäfjerungsregeln einer wiſſenſchaftlichen Erläuterung ent- 
gegen führen werben, 

Daß man allgemein die Be- und Entwäfferung ſchlecht übt, hat nicht 
allein feinen Grund in der üblichen Annahme, die Wiefenerträge müßten 
fo ganz ohne jede Bemühung dem Landwirthe zufallen, jondern vielfach 
darin, daß man die Grundſätze derjelben ungenügend fennt und deshalb 
mit aus ganz anderen Berhältniffen erborgten praftifhen Erfahrungen 
wiederholt verfehrte Kefultate erzielte. Und würden für die taufendfältig 
verſchiedenen Wiefen auch empirifch wirflid; gute Behanplungsregeln ge- 
funden, fo werden diefelben ohne wifjenfchaftliches Verſtändniß nur Außerft 
langſam — aber auf den leichten Schwingen des Wifjens getragen, jchnell 
zum Allgemeingut werden. Der Lanbwirth kann nur die unter denfelben 
obwaltenden Umftänden gleihartigen Erfcheinungen ſeines Gewerbes in 
Regeln zufammenfaffen und die Wiffenfchaft hat die Urfachen derfelben 
mit der Berfettung aller wirkſamen Factoren zu erklären. 

Es fann hier nicht der Vorwurf treffen, als feien zu obigem Gemälde 
zu unfreunvlide Farben gewählt. Ueberſieht man auch, daß oft noch 
bei Unverftändigen der Dünger zum Erſatz der durh das Heu dem 
Boden entzogenen Nährftoffe anftatt zum Ader auf jolhe Wiejen geführt 
wird, die benfelben billiger und ficherer aus dem unbenugten Waller ent- 
nehmen müßten, jo läßt fid) doch nicht verfennen, daß die vielen anderen 
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nüglichen Eigenfhaften des Waffers bei der Graserzeugung aud) viel zu 
wenig in Anwendung fommen. 

Die Vorführung ber weſentlichſten und wichtigſten Eigenſchaften des 
Waſſers und deren Benutzung zeigt vorzugsweiſe den Stand der gegen— 
wärtigen Wieſenpflege. 

Wie viele Graserträge erreichen keine vollſtändige Entwickelung, weil 
in trockener Jahreszeit dem Boden, reſp. dem Gras, das zu 2/, feines Ge— 
wichts aus Waſſer befteht, dieſes fehlt, weil verfäumt wird, e8 über ven 
Boden zu leiten, während die Befiger folder Wiefen ven Himmel um be 
fruchtenden Regen bitten. 

Wie jelten wird erwogen, daß das Waffer als allgemeines Loſunge⸗ 
mittel mit Hülfe feines Kohlenſäuregehaltes ꝛc. die wichtigſten mineraliſchen 
Nährſtoffe in aſſimilirbare Form bringt, als Träger derſelben zu den Auf— 
nahmeorganen rechzeitige Ernährung vermittelt, wodurch das Gras Ge— 
ſundheit und Fähigkeit erlangt, die nöthigen Atmoſphärilien aus dem großen 
Magazine der Luft zu abſorbiren.“ 

Demnach ift das Waſſer ein directes Nahrungsmittel des Grafes und 
nad) Liebig gleichſam die Brüde, über welche die anorganifhen Materien 
in die Form von Pflanzen geführt werben, 

Wenn die erfte Frühlingswärme die Wiefen mit grünem Flor über: 
zieht und dazu die ftärfften Knoſpen des-Örasftodes zur Entwidelung an- 
regt, jo wachen die Hoffnungen des Landwirthes auf eine zweite oder britte 
Schur ver Wiefe, bis ein einziger Nadhtfroft dieſe Hoffnung erregenve 
Begetation zerftört und dem Landwirthe einen Grasſchnitt, ſowie die rüd- 
liegende Vegetationszeit dieſes Jahres raubt. 

Das viele Grade wärmere Waffer würde, bei foldher Yufttemperatur 
über die Wieje geleitet, Das Erfrieren des Grafes verhindern; und felbft die 
rechtzeitige Beriefelung des wirklich erfrorenen Graſes kann nachträglich 
nod) den Schaden heilen. Aerzte und Gärtner haben in ähnlichen Fällen 
lange ſchon praftifche Beweife von der nüglichen Anwendbarkeit des Waffers 
gegeben. 

Zaufende von Riefelwirthen bewäſſern aber heute noch ohne Rüdficht auf 
die gegebene Möglichkeit, mit der Bewäfjerung die Unbilden der Witterung 
zu mildern, bei freundlichen warmen Tagen und legen die Wiefen bei Falter 
Luft teoden. Hierdurch wird die falte Luft dem Boden zugeführt und bie 
warme Luft dem Boden abgeſchnitten. Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
man zur Befhüsung des Grajes im Frühjahr genügende Waffermengen 
zur Dispofition haben und daß das Borhandenfein ver nöthigen Gräben vor- 
auggejegt werden muß. 

Die Grasftöde der gemäßigten Zone haben die glückliche Eigenſchaft, 
durch Umhüllung der unteren Stengelgliever mit Boden neue Triebe zu 
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bilden, fich zu verjüngen. Die mechaniſch mitgeriſſenen, mit Nährſtoffen 
durchtränkten Schlanmtheile des Waflers find Hierzu das geeignetefte 
Material, da e8, abgefehen von feinem Dungmwerth und der Fähigkeit den 
Boden hemifh und phyfifalifch zu verbeffern, durch das Waſſer jelbft auf 
die Wiefe transportirt und zwedvienlid ausgebreitet wird. Die Noth- 
wendigfeit, altersfhwache Grasnarben durch Sameneinfaat aufzubeffern, 
liegt vorzugsweife an unrichtiger Behandlung der Wiefe. 

Erwägen wir, welden fegensreichen Einfluß das Waſſer dur Ab- 
lagerung feiner feinen Sinfftoffe auf die Iofen Böden (Trümmer, Sand 
sc.) erzeugt, indem ein fruchtbarer Mutterboven gebildet wird, der zufolge 
feiner größeren Dichtigfeit der Pflanze einen fiheren Stand bietet, eine 
größere Abforptionsfähigfeit und Capillarthätigfeit gegen Waffer und Gafe 
erreicht und durch Fräftigere chemifche Actionen die Anforderungen der Ve— 
getation mehr befriedigt, jo fragt man Angeſichts der an prächtigen Ge— 
wäſſern liegenden großen Gerölle und Sanbwüften, warum der Yandwirth 
nicht Die Naturfräfte anfpannt, ihm diefe Wüften werthvoll zu machen. 

Entwäſſerte Sumpflänbereien, denen das falte fagnirende Grund» 
waffer bis zu einer entſprechenden Tiefe entzogen ift, und die anftatt defjen vie 
befruchtende Luft und Wärme empfangen, find in der Regel mit organischen 
Säuren und Metallorydulen getränft, die höchſt nachtheilige Wirkungen 
auf die Vegetation ausüben und die erwarteten Ernten verringern. Die 
Bewäfferung hat hier die wichtige Aufgabe einerfeit8 durch den hydroſta— 
tifchen Drud des Waſſers die Bodenſchichten zwifchen dem Oberwaſſer— 
jpiegel (Zuleitung) und dem Spiegel des Unterwaffers (Abzug, Drain) 
mechanisch auszuwaſchen, anderſeits aber durd den Gehalt des Waſſers 
an Kohlenfäure, Alkalien und alkalifhen Erden jene etwa zurückbleibenden 
ſchädlichen Stoffe in Verbindungen zu bringen, die gegen bie Vegetation 
ein paffines Verhalten zeigen. 

Moor: und Torfboden wird durch empfangene Schlammtheile ähn— 
licher Bortheile in phyfifalifcher und hemifcher Hinficht theilhaftig, wie beim 
Sandboden angegeben. 

Es ift die durchaus irrige Annahme nod, vielfach verbreitet, der ent- 
wäfferte Boden bedürfe feiner Bewäfferung (natürlih mit geregeltem 
Wafferablauf.) Man fürchtet nad Obigem ohne Grund, dadurch fünne 
der frühere, ſchädliche Zuſtand des Bodens wieder eintreten. Eine Kalk— 
düngung ꝛc. fol ftatt der Bewäfferung die Säuren binden, die nöthigen 
chemiſchen Prozeffe einleiten, aber man überfieht hierbei, daß oft das worbei- 
fließende Waſſer viel mehr Kalt führt,® als zu dieſem Zwecke nöthig ift 
und daß die geognoftifche Beichaffenheit des Bodens jelbit die Duelle von 
Eiſenoxydulen fein kann, welche in viefem Falle einer ftetig wiederholten 
Eorrigirung bevarf. 
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Die ſchädlichen thierifchen und vegetabilifchen Einflüffe auf das Gras 
find am fiherften durch entfprechende Regelung der Feuchtigfeitsverhältnifie 
des Bodens aufzuheben. Ein bewäfjerter Wieſenboden beförbert nie eine 
übermäßige Entwidelung der Engerlinge, Grillen, Mäufe, Maulwürfe ꝛc. 
oder der unliebjamen Blattgewächſe, der Moofe, Heide- und infter- 
pflanzen. Die Sumpfflora geht durch genügende Entwäfferung zu Grunde 
und ihre Stelle wird für beſſere Futtergewächfe frei. Beinahe vergeb- 
lich find die Anftrengungen, die gegenwärtig gegen diefe unberufenen Ge— 
wächſe gerichtet werden; e8 wird mit fecundären Mitteln furirt und nicht 
das Grundübel geheilt. Was hilft das Abeggen der verfchienenen Mooſe 
auf jumpfigen, auf dürren, oder befchatteten Wiefen! Hier hilft Lichtung, 
da Bewäſſerung, dort Entwäfjerung des Bodens für immer. 

Ebenſo gut, wie das Gras durch Eggen von dem Drud der Moos- 
dede freier wird, erhalten die zurüdgebliebenen Moofe und deren Samen 
Gelegenheit, ſich auszubreiten, falls nicht nad dem Eggen durch entfpechende 
Düngung des Grasftodes, die Örasvegetation jo befördert wird, daß ihm 
ver alleinige Befiß des Bodens und das in der freien Natur geltende Recht 
des Stärferen zu Theil wird. Die Erfahrung lehrt, daß mit diefen Er- 
perimenten fein dauernder Erfolg zu erzielen ift. 

Der Zeitpunft, welcher zum Mähen des Grajes gewählt wird, füllt 
gewöhnlich Hinter deſſen Blüthezeit. Anftatt faftiges, nahrungsreiches 
Futter erhält man trodenes, holziges Stroh, eine verfürzte Begetationgzeit 
für den Grummet und, was gänzlich ütberfehen zu werden feheint, ift, daß 
die Nährftoffe des Halmes und die Referveftoffe im Wurzelftode zur Aus— 
bildung des Samens verwendet werben, ber ziemlich zwedlos auf ben 
Boden ausfällt, weil unfere Wiefengräfer auspauernd find. Diefe Ent- 
fräftung der Grasftöde und Vergeudung von Zeit und Bauftoffen für vie 
nächſtfolgende Ernte, werben durch rechtzeitiges Schneiden , nämlich dann, 
wenn bie bominirenden Gräfer der Wieſe blühen und am nährftoffreichften 
find, befeitigt. Die faulen Stügen jener Meinung, jährlich reifen Samen 
der Wiefe zufommen laffen zu müſſen (Kornzuchttreiben) wodurch quanti- 
tativ und qualitativ geringere Ernten gewonnen werben, müffen bei einiger 
Einſicht in die phyſiologiſchen Vorgänge bei der Grasvegetation, aber auch 
bei oberflähliher Betrachtung der Gräfer unferer Felder in ſich zuſammen— 
fallen. 

Diefe Beifpiele zeigen, wie im Allgemeinen wefentliche Verrichtungen 
der Wiefenpflege vollzogen werben und manche naheliegende Bortheile un: 
beachtet bleiben, obwohl deren Verſtändniß weniger tiefe, naturwilfenjchaft- 
liche Kenntniffe erheifcht. 

Es ift faum zu begreifen, daß die Macht des eigenen Bortheild an ber 
Hand der reinen Empirie in diefer Richtung nicht befruchtender gewirkt hat, 
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beſonders da doch vereinzelte Kreiſe nachahmenswerthe Beiſpiele boten 
(Siegerland). Aber die Erkenntniß bleibt ſtets die wirkſamſte Triebfeder 
zum energiſchen Handeln. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß der Land— 
wirth ein großer Gelehrter ſein müſſe, ſondern die Nothwendigkeit erheiſcht, 
daß er ſich eine richtige Vorſtellung von einem größeren Complex der Er- 
ſcheinungen in ſeinem Fache zu geben vermöge. Die praktiſchen Fort— 
ſchritte in ſeinem Fach bedingen dieſes. 

Seit jener Zeit, wo geiſtreiche Forſcher im Gebiet der Naturwiſſen- 
haften ihre Aufmerkſamkeit der Landwirihſchaft ſchenkten, in der ein Er- 
fahrungsfag nad dem andern das prüfende Läuterungsfeuer erperimentell 
pafjiren mußte, konnte ein allgemeiner Aufſchwung des lanbwirthichaftlichen 
Gewerbes nicht ausbleiben. 

Diefe neue Area trug fi) mit dem Zuwachs ber erhellten Thatfachen 
mit verjüngter Kraft mehr oder weniger auf alle Zweige der Yandwirth: 
ichaft über. Man juchte nunmehr aud die unflaren Refultate, die in den 
berühmteren Wiefenwirtbichaften als Kobolde des Mondes u. vergl. myfti- 
ficirt waren, auf naturgejegliche Weife zu erflären, wodurch das Reid) der 
Meinungen unter der richtenden Strenge der aufhellenden Beweife mehr 
zufammen fchrumpfte. 

Die Analyje erklärte die Zufammenfegung der Gefteine des Bodens, 
Waſſers, der Pflanzen und der Atmofphäre; fie lehrte deren gegenfeitige 
chemische Beziehungen zu einander fennen. Nicht minder wichtige Ergeb- 
niffe frönten die Beftrebungen im Gebiete ver Phyſik. Selbft die jung- 
fräuliche Phyfiologie, die Botanik, Zoologie, Geologie und Klimatologie 
mit den ihnen verwandten Disciplinen halfen eine veränderte Anſchauung 
im Gebiet des Wiefenbaues hervorrufen. Die handwerksmäßige Wiefen- 
baufunde genügte nicht mehr. 

Und mit Redt fordert man die dem Wiſſen der gegenwärtigen Zeit 
angemefjene Einfiht in alle Verhältniffe und Berüdfihtigung aller Um- 
ftände, die natürlich bei dem Wiefenbau fehr mannigfaltig find. Der 
Wiefenbaumeifter fol, ehe er feine Projecte zur Ausführung bringt, 
Rechenſchaft geben fünnen, über alle Einzeluheiten und das Ganze feiner 
beabfihtigten Schöpfung und deren Rentabilität. Es foll nicht erft ge— 
ihaffen und dann erörtert werden, was e8 geworben ift und muthmaßlich 
noch geben wird. 

Es ift deshalb ein erfreuliches Zeichen des allgemeinen Fortſchrittes, 
daß immer weniger nad) Wieſenbauern gefragt wird, die bei einzelnen 
Bauausführungen unter denfelben oder ähnlichen Berhältnifien die hand⸗ 
werfsmäßigen Kunftgriffe beſtimmter Einrichtungsarten nebft dem elemen- 
taren Nivelliven erlernten und diefer. einzelnen Schablone und Bearbeit- 
ungsart alle andern nft entgegengejegten Berhältniffe anzupaffen fuchten. 


Sole fhablonenmäßige Arbeiten find weniger glücklich, wie Die eines 
Schuſters, der dieſelbe Art Yever nad Bedarf über einen größeren oder 
Heineren Leiften zu Schuhen verarbeitet. Das Gute konnte bei folder Be- 
handlung nur gerathen und man hielt es vielleicht auch nur deshalb für 
gut, weil der Nachweis fehlte, daß die Anlage durch andere billigere Mani- 
pulationen rentabler geworben wäre, Ja es gab eine Zeit, wo die Kunft 
des MWiefenbaues darin beftand, die einzelnen Wiejenflächen zu mehr over 
weniger fünftlihen Ebenen umzuformen und ziemlich willführlic mit Be- 
und Entwäfferungsgräben zu verfehen ; e8 find fogar recht theure Anlagen 
ohne Leßtere entſtanden. 

Aehnliche Refultate wurden auf Anlagen gewonnen, die der reine Ge— 
lehrte ohne praftifche Kenntniffe, over Leute, die nicht die Kraft ihrer Ge— 
danfen ausjhlieflid den Disciplinen der Melioration gewidmet hatten, 
projectirten und ins Xeben riefen. 

E3 wäre wünjchenswerth, wenn eine größere Sorgfalt auf die Aus- 
bildungsanftalten für Wiejenbaumeifter gelegt würde. Die oft oberflädh- 
liche Behandlung des Gegenftandes oder gänzlihe Ausſchließung einzelner 
wichtiger Fächer kann der guten Sache nicht förderlich fein. 

Die im Wiefenbau und Drainage einjchlägige Fachliteratur zeigt 
gegenwärtig aus den ſchon angeführten Gründen ein reges Leben 

Sind auch die Begriffe über diefen oder jenen Gegenftand bei den 
Cultur-Ingenieuren, oder wie fie fid) fonft auch zu benamen pflegen, noch 
verjchieden, jo darf man doch zuverfichtlich hoffen, daß eine öffentliche, rein | 
ſachliche Behandlung der zweifelhaften Fälle ein ficherer Weg ift, die Wahr- 
heit zu gewinnen und namentlid) zu verbreiten. 

Als Meinung bewegend fteht heute in erfter Linie die geniale Erfin- 
bung einer Wiefenbaumethode von Peterſen in Wittfiel. Man hat die— 
felbe mit dem Namen Peterjen-Wiefenbaumethode belegt. Dieſe nene und 
eigenthümliche Art, die Wiefen zu cultiviren, befteht im Wefentlichen darin, 
den Boden auf circa 4 bis 5 Fuß Tiefe durd ein ſyſtematiſches, ficher 
wirfendes Entwäflerungsneg von Drainröhren von dem ftagnirenden Waffer 
zu befreien und mittelft geeigneter Vorrichtungen nad) Bedürfniß dieſes 
Waffer zur Anfenhtung und Düngung des Bodens zu verwenden. Zu 
letzterem Zwede ift eine Zuleitung von Bad) oder anderem Waſſer nicht 
ausgeſchloſſen. Gerade diefes wird im Allgemeinen weniger unterftellt, 
obwohl ein gegebener Plan einer Perterfen-Anlage die Zuleitung von Mift- 
jauche darftellt” und Zurretin in feinem fchönen Werkchen? ſolches 
deutlich ausfpricht. 

Bei diefer Methode werden die Haupt: oder Sammeldrains in Der 
Richtung des Hauptgefälles und möglichft unter die Linie gelegt, welche die 
Tiefpunfte der wejentlichiten Terrainfalten bejchreiben. 
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Die Neben- oder Saugdrains münden möglichſt rechtwinklig, je nad 
der Bodenbeſchaffenheit in Diftanzen von 2—4 Ruthen in den Haupt- 
drain und richten fich im ihrem weiteren Verlauf bis zum blinden Ende 
nad) den Horizontallinien, die von der Oberfläche der Kreuzpunfte aus feit- 
wärts gefunden werben. 

Das Gefälle des Hauptdrains accommodirt fi) nad der Vorfluth 
und dem gegebenen Terrain, und die im Kreuz= oder Ausmündungspunft 
an jenen gebundenen Saugbrains erhalten durch geringere Tieflage an 
ihren blinden Enden ein entjprechendes Gefälle (10 Rth. Länge 1—2 Zoll). 
Die Saugdraind leiten das im Boden ſteckende Waſſer in die Haupt- 
drains und diefe führen dafjelbe in Bäche und andere geeignete Locali- 
täten ab. 

Man hat nunmehr eine vollftändige Drainage, die von der bisher 
üblihen Drainmethode in jofern abweicht, als die Saugdrains unter hori- 
zontalen Linien mit geringem Gefälle arbeiten. Bekanntlich pflegt man 
bei der Aderdrainage die Saugdrains in der Richtung des größten Gefälles 
zu legen, um mit billigen, vejp. engen Röhren vie möglichſt größte Waller: 
ableitung in fürzefter Zeit zu bewirfen und die Sicherheit zu gewinnen, 
etwaige waſſerführende, tagausftreihende Schichten mit den Drains zu 
durchſchneiden und auszuzapfen. 

Die Dimenfionen der Röhren werden je nad) dem gegebenen Gefälle 
und der ab- und zuführenden Wafjermenge beftimmt. 

Wird viel Waffer zur Beriefelung zugeführt, fo verfteht es ſich von 
jelbft, daß die lichten Weiten der Röhren verhältnigmäßig wachſen und 
nicht nach den Vincent'ſchen Tafeln? beftimmt werden können. Diefe 
wichtigen Tabellen 10 find befanntlih nur auf die Niederfchlagsmengen 
einer Gegend begründet und fünnen demnach ftarfe Quellen, oder Zuleitung 
von Wafjer nicht ausdrücken. 

Um aber aud) dem wafferliebenden Gras bei trodener Witterung die 
nöthige Feuchtigkeit und Nahrung zuzuführen, erfolgt die Ausmündung ver 
Saugdrains in die Hauptdrains nicht direct, fondern in einem 1 Fuß im 
Geviert haltenden, jenkreht bis circa 9 Zoll über die Bodenoberfläche auf- 
fteigenden Raften, oder einer Röhre. Auch ver Hauptdrain giekt fein ober- 
halb gefammeltes Wafjer in diefen, zum Bereinigungspunft dienenden 
Kaften. Das in die abwärtsftehende Kaftenfeite möglichſt dicht eingefügte 
und etwas in den Kaſten eingejhobene Hauptdrainrohr, ift in demjelben 
mit einem Verſchluß verfehen, der die Eigenſchaft befigen muß, waſſerdicht 
abzujperren und von der Oberfläche ab, mittelft Drabtgeftänge ꝛc. Leicht 
ftellbar zu fein. Ein- und Nusmündungen der Röhren liegen dicht auf 
dem Boden des Kaſtens. 

Wird nun das Bentil, Schüß ꝛc. geſchloſſen, fo fteigt das Waſſer nach 
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hydroſtatiſchen Geſetzen gleichmäßig im oberhalb liegenden Boden fowie im 
dem Kaften in die Höhe und fließt Durch diefen etwas über der Wiejenober- 
fläche durch vergitterte Yöcher heraus. Das ausfliegende Waffer wird von 
einer horizontalen und demnach über den betreffenden Saugdrain liegenden 
Niefelrinne aufgenommen und auf die abwärts liegende Wiefenterraffe bis 
zum nädjten Drain rejp. Gräbchen verbreitet, wobei e8 theild in den 
Boden verfinft und vom nächſten Drain augefangen und zu ähnlichent 
Mannöver veranlaft wird, theils verdunftet. Sind alle Ventile eines 
Syſtems geſchloſſen, jo muß, foweit diefes die Wiejenfläche beherrfcht, ver 
Boden eine gleihmäßige Anfeuchtung zunächſt von dem Drainneg bis an 
die Oberfläche herauf erhalten und dasjenige Waffer, das nicht von dem ge= 
fättigten Boden feitgehalten wird, riefelt durdy die vertheilend wirkenden 
Horizontalrinnen über den-Boden ähnlich wie bei Hangwiejen. 


Deffnet man alle Berfchlüffe, fo fließt das Waffer mit entfprechenvder 
Kraft, etwaige Niederfchläge in den Röhren ausfegend, durd) den Haupt— 
brain ab; es wirft dann die Drainage. 

Es ift Elar, daß man aufleichte Weife aud) einzelne Wiefentheile durch 
entfprechende Stellung der betreffenden Bentile be- und entwäfjern kann. 

Sind größere Pläne einzurichten, jo zerlegt man diefelben in fleinere 
den Zerrainverhältniffen entjprechende Syſteme, wodurd die Anwen— 
dung von Röhren mit großem Galiber und deren Koftfpieligfeit um— 
gangen wird. 
| So viel über die Eigenthümlichfeiten des Epoche machenden Bauſy— 
ſtems ſelbſt. Detatllirteres findet ver Xefer in den Werfen von TZurretin 
Mayn, Dünfelberg u. 4. 

Bis jest hat die ftarf ventilirte Frage nad) Rentabilität und An— 
wenbbarfeit der beregten Methode nod) keinen Abſchluß gefunden. Gleich 
nad) dem Erſcheinen derſelben zeigte die Tagesprefle viele begeifterte Lob— 
redner des Syſtems und eben fo viel Gegner defjelben ; Andere hielten mit 
ihrem Urtheil zurüd, um erft praftifche Erfolge abzuwarten. Mit Yeb- 
haftigfeit wurde der Gegenftand jchon bei Gelegenheit der Generalver- 
fammlung des landwirtbichaftlichen Vereins in Trier (1861) u. a. O. von 
verschiedenen Gefhichtspunften ausgehend discutirt. 


Im Wefentlihen werden die VBortheile diefer Methode in folgende 
Sätze zufammengefaßt: Die Wiefenbauten nad) der Peterjen-Methope find 
weniger foftjpielig, als die üblichen Bauſyſteme und allgemeiner einführbar, 
befonders da nad gejchehener Drainage die weitere Lockerung und Plani— 
rung des Bodens mit Adergeräthen erfolgen kann. 

Die durd die Heuernten dem Boden entzogenen Pflanzennährftoffe 
werben durch Ffleinere Waffermengen wieder zugeführt, weil das Wafler 
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durch andauerndere Berührung mit dem durch die Drainage poröſer ge— 
wordenen Boden alle Nährſtoffe abgiebt. 

Eine vollſtändige Ausnutzung der Nährſtoffe und die erhöhte Frucht— 
barkeit des Bodens felbft wird durch entſprechend abwechſelnde Wirfung der 
Luft und des Waſſers auf denfelben,, fowie durch mechaniſche Bearbeitung 
erreicht. 

Es werben bie offenen Zuführungs- und Ableitungsgräben nament— 
lid) die fleineren innerhalb eines Syftems durch Röhren erjpart, wodurch 
ein beträchtlicher Yandgewinn erzielt wird. 


Das Areal läßt eine zeitweilige Aderwirthichaft zu, wodurd eine 
neue Loderung des Bodens und VBerjüngung der Grasnarbe durch Anfaat 
möglich wird. 

Entgegen gehalten wird: 

Die Erfahrung hat bewiefen, daß die Einrichtung einer Wiefe nad 
der Peterſen-Methode entjchteden theurer wird, als der vorzugsmeife bisher 
geübte rationelle Bau. Diefer hat fi) von jeher ebenfalls den natürlichen 
Terrainverhältniffen accommodirt und was die größere Ausdehnung des 
Grabennetzes und den damit verbundenen Landverluft betrifft, fo ift e8 bei 
90 Procent der Wiejenanlagen außer allem Zweifel, daß die Koften des 
verhältnigmäßig ſchweren Röhrenſyſtems, mit Zubehör und Einrichtung, 
ven Werth des Bodens weit überfteigen. 

Die Koften, Einen Morgen Wiefe nad) der Peterjen- Methode einzu= 
richten, betragen mindeftens 35 Thlr. und gewöhnlich mehr, fobald ver 
Taglohn über 12 Ser. fteigt. Diefelben find alſo doppelt jo body, als 
man anfangs glaubte und es ift ſicher, daß die Bereinigung vieler fleinen 
Befiger zu einer folhen gemeinfamen Anlage mehr als voppelt ſchwie— 
rig iſt. 

Der Koftenpunkt ift bier oft entjcheidend und ver fleine Landwirth 
läßt fid) bei einer Baufumme von 15 oder 10 Thlr. pro Morgen zu einem 
ibm den Werth und der Behandlung nad befanntem Syſteme oft auch nur 
dann beftimmen, wenn er über die abfolute Nothwendigfeit aller baulichen 
Anlagen im Klaren ift. Nicht ohne Grund fragt man, ob der fleine Aus— 
fall von Gräben und die geringeren Dimenfionen der vorhandenen, ob bie 
bei gewiſſen Boden unvortheilhafte Planirung mit Spannfraft die Anlage- 
foften fo erheblich vermindert, daß die Koften des Röhrenſyſtemes aufge- 
wogen werden. Gewiße Auf- und Abträge des Bodens, fonftige bauliche 
Einrihtungen, wie Wehre, Schüte, Brüden, Hauptzu- und Ableitungs- 
gräben, KRiefelrinnen ꝛc. bleiben allen Syſtemen gemein. 

Und was gerade die Gräben als viel verfchrieene Behinderer der Heu- 
abfuhr betrifft, jo fehe man fi nur die mufterhaft flinfen Heuernten 
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im Siegerlande an, man wird ganz andere Eindrücke empfangen, 
als ſie manche Bücher dem Unkundigen zu geben geeignet ſind. 

Die Einführbarkeit der Peterſen-Wieſenbau-Methode iſt nicht allein 
vom Willen, ſondern auch oft von unbeſiegbaren Umſtänden abhängig. 
Bei geringer Vorfluth dürften die Röhren leicht ſo nahe an das Bereich 
der Wurzeln gelegt werden, daß verſtopfende Wurzelwucherungen befürchtet 
werden müſſen. Es ſind Fälle bekannt, wo 30 bis 40 Fuß Waſſerdruck 
ſolche nicht auszuſpülen vermochten. 

Faßt man aber alle jene großen Sand-Moor- und Torfflächen ins 
Auge und bedenft, daß der Sandboden und andere mit ähnlichem Aggregat- 
zuftand nicht allein höchſt felten feiner Drainage bedürfen, jondern daß die 
Stauapparate in denfelben unwirkſam fein würden, erwägt man ferner, 
daß zur fiheren Berbefferung diefer Bodenarten und zur oft nothwendigen 
Hebung der Oberfläche ver Torfe und Moore, die Aufführung von Schlamm 
theilen durch eine entjprechend große Wafjermenge erforderlich bleiben 
wird, jo muß vorläufig ein großer Complex, der befonders das wirthſchaft— 
liche und nationalökonomiſche Intereſſe jehr in Aufprud nimmt, von dieſer 
Baumethode ausgeſchloſſen bleiben. Nur die ältere, rationelle Methode 
des Wiefenbaues wird diefe Flächen zunächft mit der mächtigen Hilfe des 
Waſſers befruchten und zu einer fpäteren vollkommneren Bauart vor— 
bereiten. Hier fchafft die Zeit, was die Kraft des Menſchen nicht er- 
reichen würde. 

Nah Turretin braudt eine Wieſe faum 1/, bis 1/, des bisher 
verwendeten Waſſerquantums zur Beriefelung refp. vollftändigen Sättigung 
des Bodens und Rückgabe der durch die Ernten entzogenen Pflanzennähr- 
ſtoffe.!! Diejes Waſſerquantum enthält ſchon 4 mal mehr Pflanzennähr- 
ftoffe als zur reichften Heuernte erforderlich find. 12 Es wäre ein wichtiger 
Auffhluß, wenn der Beweis geführt worden wäre, ob num dieſe Menge 
Waſſer auf Wiefen geleitet, die nad) der Peterſen-Methode eingerichtet, 1/, der 
Pflanzennährftoffe ven Wurzel führenden Vodenſchichten abgebe. Daß 
diefelben nicht einmal alle oberhalb des Röhrennetes, rejp. der Erhebungs- 
zone des Grundwaſſers, fondern and) in den Untergrund und fei e8 nur 
durch Diffuffion der ungleihwerthigen Köfungen, oder durd den Drud des 
Waſſers, geführt werben, ift einleuchtend. Zweifelhaft bleibt es, ob nun 
die Wurzeln des Grafes ihre abforbirende Oberfläche vergeftalt vergrößern, 
daß vorhandene Nährftoffe in ven Entfernungen bis zum Röhrenſyſtem 
aufgefucht werden. Ebenſo ungewiß find wir über die Menge Nährftoffe, 
weldhe das Waſſer bei Beriefelung an den Boden abgiebt; wir willen 
nicht, ob jenes 1/, wirflid abjorbirt wird. Das willen wir jedoch, daß 
bei vorhandener Möglichkeit dem Boden mehr Nährftoffe zugeführt werden 
müſſen, als die beabfichtigte Ernte vepräfentirt, weil ein Theil jener Stoffe 
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in chemiſche Verbindungen treten kann, die der Aſſimilation weniger zu— 
gänglich ſind. 

Denkt man ſich nun eine der vielen armen Bodenarten, denen einige 
Glieder in der Kette der Pflanzenbauelemente fehlen und zugleich ein 
Waſſer, das nur Spuren davon führt, und nimmt auch den günſtigen Um— 
ſtand an, daß dieſe mit dem Boden in Berührung gebracht, ſicher abſorbirt 
und von der Pflanze aſſimilirt würden, ſo iſt in dieſem Falle ein größerer 
Waſſerbedarf nöthig. Der fehlende Stoff iſt der wichtigfte 13, weil durch 
deſſen Erjag die vorhandenen wirkſam werben und die Begetation ermöglicht 
wird. 13° Das während der Begetationgzeit gegen das Bachwaſſer oft 
10 Grad niebriger temperirte Drain-Wafler, fein Gehalt an Huminz, 
Ulmin- und anderen Säuren, feine Metallorypule, wirken ſchädlich auf Die 
Begetation. Es kann nur da als zweifelhaftes Anfenchtungsmittel in 
Anwenbung fommen, wo jedes andere beſſere Waſſer fehlt. 

Wenn es nöthig tft, daß die Grasnarbe durch Beſchlämmen ftet3 ver- 
jüngt wird, daß zur Abwehr eines Froftes die ganze Wieſe mit einer genü- 
genden Waſſerdecke überzogen wird, und daß ferner zu dünne Rieſelſchichten 
oft fo viel Berbunftungsfälte erzeugen, daß die Pflanzen erkranken, jo ift 
es ſtets vortheilhaft, über Waflermengen zu gebieten, die in allen Fällen 
ausreichen. 

So viel Anfihten aud über ven Wafferbedarf für eine gegebene 
Wiejenfläche zu Tage treten mögen, fo werben die hierüber jeit mehreren Ge— 
nerationen gewonnenen Erfahrungen ftet8 einigen Anfprud auf Geltung 
machen dürfen. Im Siegerland, wo Inbuftrie und Landwirthſchaft um 
jeven Tropfen Waſſer geizen und geregelte Wafjervertheilung doch bald 
diefe, bald jene Hauptthätigfeit der Einwohner hinfichtlic der benöthigten 
Waſſermenge nicht ganz befriedigt, fand man Gelegenheit, die durch Zeit: 
dauer conftant gewordenen Kefultate auf Wiefen mit verfchieden großem 
Waſſerquantum zu vergleihen. Diejenigen Wiefen, welche über ſolche oder 
ihnen nahe kommende Waflermengen gebieten, wie fie Bincent angiebt!5, 
find am fruchtbarften und ertragfähigften. Es jei bier die Bemerfung 
geftattet, daß vor Erfcheinen der Vincent'ſchen Angaben in dortiger 
Wieſenbauſchule ſolche, durd lange Zeiten auf verſchiedenen Bodenarten 
mit abweichender Neigung und wiederholter Benugung des Waſſers er- 
probte und näher präcifirte Größen der erforverlichen Wafjermengen zu Be- 
wäjlerung entwidelt und vorgetragen wurden. Daß die bugroffopiichen 
Eigenſchaften des Bodens und deſſen Fähigkeit auszutrodenen, beſondere 
Modificationen der Waflermengen erfordern, bedarf kaum der Erwähnung. 
Zur Beruhigung und Berihtigung diene noch vie Angabe, daß vor 10 
Jahren nur noch einige Ruthen Wieſen, nach vem Mufter von Schent 
angelegt, unter ven Tauſenden Morgen Kunjtwiefen im Siegen ’jchen 
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al8 Euriofum gezeigt wurden. Sein angedeuteter Wafferbedarf figurirt 
nur in verfchiedenen Schriften als Paradepferd; er ift aber von Niemand 
zur Anwendung adoptirt worden. 

Unzählige Beifpiele zeigen, daß nicht einmal die Annahme berechtigt 
ift, al8 genüge zur Anfeuchtung der Wiefen während der Begetationszeit 
diejenige Wafjermenge, welche hinreicht ven Boden zu fättigen. Auf welche 
Weife man dieſe Waffermenge aud dem Boden beibringen mag, immerhin 
wird biefelbe, wenn nicht Schon hohes Gras gleihfam eine fühlere, jchligende 
Schichte bildet, am der Oberfläche einer energifchen Berdampfung unter: 
worfen werden. Die Größe der Berdampfung hängt von verfdhiedenen 
Urſachen ab und fo finden wir e8 natürlic, wenn zumeilen 5/, 16 balo 3/, 17 
fogar 8/, 18 als Verdunſtungsmengen der jährlichen meteorifchen Nieder- 
Ichläge angegeben werben. Ueberbreitet man die Wiefe mit einer fo dünnen 
Wafferfhicht, daß hierzu pro Tag und DXRuthe nur 4 Cuhikfuß Waſſer 
erforderlich, fo ift Die Möglichkeit 19 einer gänzlichen Berdampfung dieſer 
zugeleiteten Menge gegeben, weldes einen Wärmeverluft von nahezu 
145000 Calorien ausmadt. 20 Vielleicht läßt fich theils auf diefe Weije 
erklären, warum auf durchlaſſendem, nicht entwäfferungsbedirftigem Boden, 
bet ſchwacher Rieſelung am Grabenbord entlang, wo die Berbunftung der 
Wafferfchicht nicht bis auf den Boden bewirkt wurde, ſchönes Gras und 
weiter abwärts der Hänge prächtige Binfen, Riede und Moofe erzeugt 
werden. 

Der Bergleih der Wiefenbauten nad) Peterſen-Methode gegen bie 
Siegen'ſchen Kunftwiefen, unter denen man gewöhnlich irrthümlich nur 
Rückenbauten verfteht, ift nur in Bezug auf die Baufoften beider Baufy- 
fteme glüdlid) gewählt. Ob die Ertragsfühigfeit beider gleich wird, 
trogdem die Fruchtbarkeit ver Drainwiefen durch energifche Wechſelwirkung 
der Atmosphäre mit dem Boden gefteigert wird, muß die Zeit lehren. Ein 
Theil jener an Obergräben der Triebwerke gelegenen Kunftwiefen, die durch 
regelmäßige Anfhwellung und Senkung des Wafferfpiegels in Intervallen 
von 1 oder 2 Stunden kräftig bewäffert und wieder troden gelegt 
werden, dürften hinfichtlich ihres dauernden Ertrages nicht leicht überboten 
werben. 

Die erzielten Refultate auf den mit Drainbewäfferung eingerichteten 
MWiefen zu Duaris in Sclefien 1 und die eine Anlage des Herrn 
Peterfen in Wittfiel felbft 2? können bezüglich ihrer Fruchtbarkeit nicht 
zum Vergleich genommen werben, weil der Boden beider Anlagen Fräftig 
gedüngt wird. 

3/, Meilen von Neuwied entfernt wurde im Jahre 1862 eine ver- 
jumpfte Fläche von 5 Morgen nad) diefer Methode cultivirt. Das Refultat 
ift im Verhältniß zu den Anlagefoften nicht befrievigend ausgefallen. Der 
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Boden, beſtehehend aus Schichten von eiſenhaltigen Bimsſteinbreccien, 
wechſelnd mit waſſerführendem Thon und dazu zeitiger Waſſermangel, 
ließen gedachte Baumethode als vortheilhaft erſcheinen. Doch wurde zum 
ſpäteren Vergleich ein kleines Stück Wieſe nur drainirt und auf übliche 
Weiſe bewäſſert. 

Nach vollendeter Cultur wurden im erſten Vegetationsjahr bei abwech— 
jelnder oberirdiſcher Bewäſſerung, die Ventile nur ſelten und dann nur fo 
lange geſchloſſen, als zur Reinigung der Röhren von ven fi mafjenhaft 
in viejelben niederſchlagenden Eifenfalzen nöthig erſchien. Die Ernte 
war befriedigend. Im zweiten Jahre wurde bie prächtig wirkende Drain- 
bewäflerung unter Zuziehung einer fleinen Menge Bachwaſſers, abwech- 
felnd mit Trodenlegung der Wieſe in Function gefegt. Das ausfliegende 
Grundwaſſer zeigte eine niedrige Temperatur und verrieth durch feine 
jhillernde Farbe einen beträchtlichen Gehalt von Eifenorypulen. Diefe 
lagerten ſich ald Oxyde vom Kaften ab in ftärferer Schichte, den Rieſel— 
rinnen entlang in ſchwächer werdender Schichte auf den Boden. 

Der Graswuchs wurde ärmlicher, Binfen und Riedgräfer entftanden 
wieder und wuchfen im gleichen Verhältnif mit jener Orxydſchichte reſp. der 
Mächtigkeit und Frifhe des Drainwafjers nah den Ausflußpunften zu 
fräftiger. 

Nach mehreren Jahren nuglofen Verſuchens ließ der jonft fehr intel- 
ligente und für dieſe Bauart außerordentlich begeifterte Wieſenbeſitzer 
die Ventile aufnageln, die Kaften abjchneiden und erhielt fomit eine drai— 
nirte Wiefe, die wie ehedem überriefelt wird, und einen befriedigenven 
Ertrag giebt, wie ihn das gleich Anfangs nur drainirte Stüd ftet zeigte. 

In Siegen ift auf einer Fläche neben Rüdenwiefen feit mehreren 
Jahren eine Drainbewäfjerung eingerichtet, aber die übrigens guten Erträge 
dürften doch nicht hinreihen, eine Umbauung der Rückenwieſen in jenes 
Syſtem anzuregen. 

Wenn man Privatnadyrichten Glauben ſchenken darf, jo exiftiren ähn— 
liche Refultate auf ſolchen Anlagen noch mehrere. 

Es jcheint diefes Baufyften vorwiegend da am Platz zu fein, wo ein 
fräftiger, entwäfferungsbebürftiger, etwas bindiger Boden mit wenigen, 
möglichſt dungreichem Waſſer auftritt. Dabei ift eine durchaus fachkundige 
Pflege der Anlage erforverlid. 

Ferner müffen e8 die wirthichaftlichen Verhältniſſe geftatten, behufs 
Berjüngung ver Orasnarbe, Loderung und Düngung des Bodens, zeitweije 
die Fläche unter den Pflug zu nehmen. 

So viel Berfuche man anftrengte, die Peterfen-Wiejenbau-Methode 
zu verbeffern, fo find doch bis jett nur im Princip unmwefentliche Veränderun— 
gen befannt geworden, Mit Recht bemühte man fih, die Berjchlüffe zu 
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verbefjern und dadurch haben Diefelben bei den einzelnen Bauausführungen 
bald die urfprüngliche Geftalt eines Stöpfels, bald die eines Hahnes, oder 
Kugelventiles, Klappenventils, Keilſchützes aus allen möglichen Materialien 
gefertigt, erhalten. Das befte Erzeugniß diefer Art ift das von Profeilor 
Dünfelberg conftruirte Klappenventil. 

Diefelbe Eulturmethede ift mit wenigen Abweichungen aud zur Be 
und Entwäfferung der Gärten angewendet und dürfte in dieſer Hinſicht 
noch weitere Ausbreitung finden. Dr. Schumacher beridtet von einer 
folhen Anlage aus Metternid bei Bonn, Knipp von einer aus Trier und 
im Jahre 1863 wurde bei Engers (bei Neuwied) eine ähnliche in Bims— 
fandboden, eingerichtet, wobei die Draind mit Thon unterfüttert und bie 
dichten Zuleitungen mit Hydranten zum Spriten verjehen wurden. Auf 
dem Boigtshof bei Widrath (Dr. Weidenhammer) wird der Hausgarten 
durch Drains in einen Schlingbrunnen entwäffert, durch Schließung eines 
Bentile8 bewäffert; durch Zuführung von Wafler, veflen Temperatur 
nöthigenfall® geregelt werden fann, vermag man die Bewäſſerung zu be 
ſchleunigen; und da alle blinden Röhrenenden aufwärts zur Oberfläche 
fteigen, ift die ficherfte Luftdrainage gleichzeitig möglich. Diefes muſter— 
haft eingerichtete uud bewirthfchaftete Gut hat aud eine Strede Wieſe 
nad) Peterjen-Methode eingerichtet, aufzuweiſen. 

Drainagen, deren abzuführendes Waffer viel Niederſchläge (Eifen, 
Kalf ze.) enthält, dürften mit richtig angebrachten Bentilen leicht zu 
reinigen fein. 

Als bemerfenswerthe Verbeſſerung beim Wiefenbau verdient Er- 
wähnung, daß man feit 5 Jahren 23 allgemein die Bildung der Grasnarbe 
durch Anſaat dem früheren £oftjpieligeren Modus des Raſenſchälens und 
wieder Auflegens vorzicht. Die durd den Wiefenbau veränderte Boden: 
befchaffenheit, die Zuführung und Ableitung von Wafler bepingen eine 
anders zufammengefette, meiftens werthuollere Grasnarbe. Es fterben 
deshalb in den aufgelegten alten Rafen nothwendig eine Menge Pflanzen 
nah und nad) ab und diejenigen, welchen bie neuen Verhältniſſe zufagen, 
entwideln und verbreiten ſich nur allmählig. Oft fommt es vor, das bie 
gewünſchten Futtergräfer gar nicht in der alten Rafendede eriftiren. 

Sp ſchwierig es auch nun fein mag, die Vegetationszonen und die 
einzelnen Glieder der Gramineen, refp. deren Samen zu präcifiren und 
alle auf die Vegetation influirende Factoren wie Boden, Wafler, Klima, 
Elevation, Luft, Licht zc. zu einem harmonirenden Geſammtgebild bei der 
gefuchten Grasnarbe zu combiniven 24, fo ift ver auf dieſe Weife reful- 
tirende Erfolg dennoch unftreitig der fiherfte, weil er auf wiffenjchaftlicher 
Grundlage beruht. Leider bringt es die Schwierigkeit des Gegenftandes 
mit ih, daß allgemeine Recepte ſich faum aufftellen laffen und jomit ver: 
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lieren alle gegebenen Beſamungsrecepte ihre Bedeutung, oder behalten nur 
Iocalen Werth. 

Ueber die in jüngfter Zeit veröffentlichten Kefultate verſchiedener 
Wiefenanlagen nad dem Peterſen'ſchen Syſtem und fonftiger Wiejen- 
anlagen wird wegen Mangel an Raum erft im nächſten Jahrgange aus⸗ 
führlich referirt werden. 
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10. Tandwirthſchaftliche Nebengewerbe. 
Von 
H. Weiland in Köln. 





Wenn in Folgendem verſucht wird, ein Bild von den Fortſchritten 
der mit der Landwirthſchaft in enger Verbindung ſtehenden Gewerbszweige 
zu geben, ſo kann dieſes Bild bei dem enormen Aufſchwunge dieſer In— 
duſtrieen einerſeits und dem eng begrenzten Rahmen eines Jahrbuches 
andererſeits nicht anders als jfizzenhaft ausfallen. Namentlich in ver 
NRübenzuderinpuftrie und in den Gährungsgewerben (Brauerei und 
Brennerei) ift die Menge deſſen, was Wiſſenſchaft uud Technik im Bunde 
geleiftet, jo bedeutend, das in den betreffenden Fachzeitjchriften nievergelegte 
Material jo umfangreih, daß nur das Wichtigfte überſichtlich mitgetheilt 
werden kann und binfichtlicy der meisten Specialitäten auf die Journals 
literatur verwiefen werben muß, 


Stärkefabrikation. 


Als Materialien für die Stärfefabrifation fommen im mittleren 
Europa befanntlih nur Kartoffeln und Weizen in Betracht; Südeuropa 
producirt größere Mengen aus Mais und Reis; die öfters vorgeſchlagene 
Verarbeitung der allerdings au Amylum reihen Roffaftanien auf Stärfe- 
mehl ift über das Stadium des Verfuches faum hinausgefommen. 

Da das Stärfemehl in Geftalt organifirter Körnchen von bejtinnmter 
Structur ſchon fertig gebildet in den Zellen der Pflanzen vorfommt , je 
beſchränkt fich feine Gewinnung auf eine rein mechanische Trennung des— 
felben von den begleitenden Beftandtheilen des Zelleninhaltes und von den 
zerriffenen Zellhüllen felbft. Die Verſchiedenheit in den Bereitungs— 
methoden wird eben duch die abweichende Beichaffenheit dieſes Zellinhaltes 
bebingt, und aus dieſem Grunde muß bei der Darftellung der Weizenftärfe 
ein wejentlich anderer Weg, als bei ver Bereitung des Kartoffelmehls ein- 
geihlagen werden. Da bei ven Kartoffeln das Stärfemehl in Zellen ein- 
geihlofien ift, welche außer etwa 20 Proc. Stärkekörnchen durchſchnittlich 
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74 Proc. Waffer und nur 6 Proc. fremde Stoffe, wie Holzfafer, Salze, 
Zuder x, enthalten, jo ift die Gewinnung des Kartoffelmehles eine höchft 
einfache Operation, welche deshalb auch häufig in Haushaltungen mit voll- 
fommen ausreichendem Erfolge vorgenommen wird. Die Amylumkörnchen 
des Weizens dagegen find von einer großen Menge zähen, in Waller un- 
löslichen Klebers zu trennen, eine Manipulation, weldye ohne zweckmäßige 
Apparate kaum möglich ift und deshalb überall nur in größeren Etablifje- 
ments zur Ausführung kommt. Bei ver Fabrifation der Kartoffel- 
ſtärke ift zunächſt Die richtige Auswahl des Rohmateriald von Bedeutung, 
da nicht jede Kartoffelforte gleich gut geeignet ift. Der ficherfte Prüfitein 
ift natürlich eine in fleinem Maßſtabe jorgfältig durchgeführte Auswaſchung 
einer gewogenen Kartoffelmenge und Wägung des abgejhiedenen und völlig 
ausgetrockneten Stärfemehlse. Auch das fpezifiiche Gewicht giebt gute An- 
haltspunfte, e8 wächjt mit dem Stärfemehlgehalte, jo daß 3. B. dem fpez. 
Gew. von 1,063 ein Gehalt von 10,2 Proc., dem jpez. Gem. 1,114 (dem 
höchſten) ein Procentgehalt von 22,05 entfpridt. Doc geftatten ſchon Die 
äuferen Kennzeichen der Kartoffeln einen ziemlich fihern Schluß auf ihre 
Berwendbarfeit im Haushalte und zur Stärkefabrifation. Wir verdanken 
in diefer Beziehung Nobbe eine jehr gründliche und verdienitliche Unter— 
ſuchung. 140 Kartoffeljorten wurden auf ihren Stärfemehlgehalt geprüft; 
feine enthielt unter 13, feine über 22 Broc., der mittlere Gehalt war 
17,52 ®Broc. Weitere Refultate der Unterfuhung waren folgende: 
1. Rothe Kartoffeln haben durchſchnittlich einen etwas größeren Stärfe: 
gehalt als gelbe. 2. Derbes Fleiſch und feſte Schale deuten größeren 
Mehlreihthum an, als die entgegengejegten Eigenjchaften. 3. Tiefliegende 
Sinospenaugen und ein conftanter Elebriger Schaum, wenn die Kartoffeln 
der Fänge nad) halbirt und die friſchen Schnittflächen auf einander gerieben 
werben, bezeichnen im Allgemeinen einen höheren Durchſchnittsgehalt an 
Stärfemehl, als flache Augen und wäfleriger Schaum. 4. Die Gefammt- 
form der Knollen, fowie die Farbe des Fleifches bedingen einen erheblichen 
Unterjchted im Stärfemehlgehalte nicht. 

Die Fabrikation der Kartoffelſtärke jelbft hat feine mwefentlichen Ver— 
beiferungen erfahren. Die gut gewafchenen Kartoffeln werden möglichft 
fein gerieben (am beiten mit der Thierry’ichen Keibe), der Brei wird auf 
Siebflächen, die von einem ununterbrochenen Waflerftrahle befpült werden, 
mittelſt Bürftenvorrihtungen bearbeitet ; Die dDurchgefiebte ſtärkemehlreiche 
Flüffigfeit läßt man abfegen, wäſcht und jchlämmt den Niederfchlag zu 
wiederholten Malen, entfernt, wenn nicht grüne (naffe), ſondern trodene 
Stürfe verlangt wird, den größten Theil ver Feuchtigkeit Durch Gentrifugen, 
Puftpumpen, Preſſen ꝛc. und trodnet zulett in Trodenftuben bei 30-— 409 
völlig aus. Da die völlige Trennung der mit durch die Stebe gegangenen 
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feinen Zellftoffpartifeln von dem reinen Stärfemehle durch bloßes Abjegen 
nicht immer gelingt, jo möchte eine VBorrihtung..welde Maiche d. |. 
(Paris, Rue Turenne 46) in einer Fabrik zu Lurey (Dep. Haute Saone) 
mit fehr günftigem Erfolge eingeführt hat (ſ. Dingler's polyt. Journ. 1867, 
2. Maiheft nad) einem Berichte von Moigno in Chemical News 1867, 
April), weitere Verbreitung verdienen. In einen hölzernen Behälter fteht 
ein zweiter etwas kleinerer, deſſen Boden durch Seidengaze von gehöriger 
Feinheit gebildet wird. Durch ein Stoßrad, deſſen Achſe auf zwei an ver 
Kante des größeren Behälters befeftigten Trägern ruht, wird dem Siebe 
eine jhüttelnde oder auf- und abgehende Bewegung ertheilt. Das unveine 
Stärfemehl wird mit der nöthigen Waſſermenge dem Siebfaften durd einen 
Kautſchukſchlauch zugeführt, die durchgeſiebte Flüſſigkeit fließt durch ein Heber- 
vohrab. 23 Kilogr. unreines Stärfemehl jollen jo 20 Kilogr. reines Stärfe- 
mehl im Werthe von 16 Fres. geben, auftatt des früher erzielten Werthes 
von 5,75 Fres., fo daß fih auf 100 Kilogr. ein Mehrertrag von 
51,52 res. herausitellen würde 

Ueber die zweckmäßigſte Berwerthung, namentlid den Futterwerth 
der Rückſtände (Reibſel und Waſchwäſſer), ſowie über die Rentabilität 
einer Kartoffelſtärkefabrik hat R. Jones in der Landw. Ztg. f. d. Großh. 
Poſen Nr. 41 (daraus in Wilda's landw. Centralblatte 1866, Hft. 11) 
ausführliche Mittheilungen gemacht. Nach dieſem Gewährsmanne ver— 
werthet ſich der Wispel Kartoffeln, wenn der Preis für den Centner Kar— 
toffelſtärke im Mittel zu 6 Thlr. angenommen wird und die Betriebskoſten 
per Wispel 11,,— 2 Thlr. betragen, nad) Abzug der Betriebskoſten bei einer 

Ausbeute von 10 Proc. zu 122, Thlr. 
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15— 16 Proc. Stärkemehl wird bei guten Bürftenapparnten die durch— 
ihnittlihe Ausbeute ſein. Die Koſten der Tabrifeinrihtung veranichlagt 
Prof. Manger wie folgt: Eine Anlage mit Dampfbetrieb, die täglich 
4 Wispel verarbeitet, koſtet 4050 Thlr., wovon 1250 Thle. auf Die 
Apparate, Das Uebrige auf die Gebäude fommt. Für jede 3 Wispel, um 
die fid) der tägliche Betrieb vermehrt, fteigern ſich die Einrihtungsfoften 
um 1000 Thlr. Die Koften einer fleineren Fabrif, welche mittelit eines 
Göpels betrieben wird und die täglich 1—2 Wispel verarbeitet, werden auf 
2000 Thlr. (davon 600 Thlr. auf die Apparate) veranlagt. 

Bei der Fabrifation der Weizenſtärke find zwei Haupt- 
methoden zu unterfcheiden. Nach ver älteren, ziemlih rohen und mit 
mancherlet Uebelſtänden verfnüpften Methode wird in ven geſchrotenen 
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Weizen eine Gährung eingeleitet, durch welche Zucker, Gummi und ftid- 
ftoffhaltige Beftandtheile des Weizens in Kohlenſäure, organische Säuren 
und zum Theil jehr übelriechende Gaſe umgewandelt werben. Ju der 
ſauren Flüſſigkeit löft fih der Kleber; das Stärkemehl jest fih ab und 
wird in befannter Weije durch Waſchen und Schlämmen gereinigt. Diejeg 
Berfahren iſt volfswirthichaftlich jehr mangelhaft, Da es den als ftiditoff- 
reiches Nahrungsmittel jo wirffamen Kleber zerſtört; es iſt ferner die 
Quelle zahlveiher Streitigkeiten mit den Nachbaren, Da die entweichenden 
Gaſe die Luft verpeiten, die abfliehenden Sauerwäſſer, wenn fie in Bäche 
. geleitet werden, ſich weiter zerjegen und unter Entbindung ſtinkender Gaje 
zur Entwidelung zahllofer mikroſkopiſcher Pflanzen Beraulaffung geben, 
während fie, durd Schlinggruben in die Erde abgeführt, den Boden in— 
fieiren und nahe gelegene Brunnen verderben fünnen. Das neuere, von 
Martin herrührende Verfahren iſt von diefen Mängeln vollſtändig frei. 
Nach dieſem wird Weizenmehl mit Wafler zu einem Teige gefnetet, aus 
weichen man durch anhaltende mechanijche Bearbeitung in Knetmaſchinen 
das Stärfemehl ausfcheidet und etwa den vierten Theil des Gewichtes an 
Kieber zurüdbehält, weldher nad) dem Borjchlage der Gebrüder Beron 
niit Mehl gefnetet, granulivt und getrocknet ein vortrefflihes Nahrungs 
mittel darbietet. Leider ift das ältere Verfahren faft nod) überall üblid), 
da Das neuere mancherlei technifche Schwierigkeiten Darbietet. Um zu 
prüfen, wie fid) die großen Inconvenienzen des älteren Verfahrens bejeitigen 
laflen, unternahm Dr. Bohl in Cöln eine Unterfudung des Sauerwaſſers 
(Dingl. polyt. Journ. Bd, 182, ©. 325). Es wurden in demfelben 
nachgewiefen: an flüchtigen Bajen Anımoniaf, Aethyl-, Triäthyl- und 
Propylamin; an flüchtigen organiſchen Säuren Eſſigſäure, Propionſäure, 
Butterſäure, Baldrianſäure, Capronſäure, Benzoeſäure und geringe Mengen 
Ameiſenſäure; am nicht flüchtigen Säuren Milchſäure, Bernſteinſäure, 
Oxalſäure, Phosphorſäure; ferner durch Fäulniß veränderter und löslid) 
gewordener Kleber, Schwefelwaſſerſtoff, Kohlenſäure, Leucin. Zur Be— 
ſeitigung des üblen Geruches und zur Verhütung einer weiteren Zerſetzung 
des Klebers hat Vohl die Anwendung des Kalkes geeignet gefunden. 
Vermiſcht man das Sauerwaſſer mit Kalkmilch bis zur alkaliſchen Reaction, 
ſo entſteht ein coagulirender, ſich raſch abſetzender Niederſchlag; das klare 
überſtehende Waſſer iſt geruchlos geworden, jo daß es in offene Straßen— 
rinnen geleitet werden kann, und der Niederſchlag ſelbſt liefert einen brauch— 
baren Dünger. 100 Liter gemiſchtes Sauer- und Schlämmwaſſer gaben 
4 Kilogr. lufttrockenen Kalkniederſchlag mit 11,7 Proc. Phosphorſäure und 
0,46 Proc. Stidftoff. 

Sehr interejiant und jedenfalld einer eingehenden Prüfung werth ift 
bie durh Ye Maiche in Paris mit Erfolg verfucdhte Anwendung der 
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Gentrifugen zur Abfheidung des Stärkemehls. (Aus „Les Mondes“ in 
Wieck's deutſch. ill. Gew. = Ztg. 1867, Nr. 37.) Um die bedeutenden 
Mengen Weizenmehl, welche unter Berluft ihres Klebers auf Stärke ver 
arbeitet werden, und die in Frankreich mindeſtens 2000 Gentner täglich 
betragen, durch ein ald Nahruugsmiteel weniger wichtiges Material zu er: 
ſetzen, richtete Ye Maiche fein Augenmerk namentlic auf den eis, der 
85 Proc. Stärfemehl enthält. Wird 1 Th. Reismehl mit 2 Tb. Waſſer 
in die fupferne Trommel einer Gentrifugalmajchine gebradyt, Die fich mit 
1000— 1200 Umgängen in der Minute dreht, fo beginnt vas Stärfemehl 
nad) 45,500 Umdrehungen ſich abzufondern,, es wird an den Wänden ver. 
Trommel zu einer feſten Maſſe zuſammengepreßt, während die fremdartigen 
Beſtandtheile in Waſſer zertbeilt den centralen Theil ver Trommel ein: 
nehmen. Nah Entfernung des Waffers kaun man das Stärfemehl in 
großen, vollfonmen weißen und veinen Stüden herausnehmen. Das auf 
alle übrigen Rohmaterialen anwendbare Berfahren gewährt außer beveu: 
tender Zeiterfparniß aud größere Ausbeute; 100 Kilogr. Reis, die dem 
Weizen im Preiſe gleich find, lieferten flir 20 Fres. mehr Stärfemehl. 


Fabrikation des Nübenzuders. 


Die Fabrikation des Zuders aus Runfelrüben gehört zu denjenigen 
chemiſch-techniſchen Induftriezweigen, auf welche unjer Baterland mit vollen 
Rechte ſtolz ſein kann. Wie die erften Anfänge verjelben in Deutſchland 
wurzeln — Margaraf in Berlin entdedte 1747 den Zudergehalt ver 
Runfelrüben, Achard, ebenfalls ein Preuße, errichtete 1796 zu Kunnern 
in Schlefien die erjte Berfuhsfabrit — , jo fnüpfen ſich die wichtigsten 
Fortichritte und Berbefferungen in der friſch aufblühenden Induftrie au 
deutjche Namen. Ein Deutijher, Hermbitädt, führte 1810 vie Kalk: 
ſcheidung an Stelle der von Achard herrührenden Scheidung mit Schwefel: 
fäure ein; zwei Deutfhe, Schatten und Michaelis, erfanden und 
vervollfonmneten die jest allgemein übliche Entfaltung der Säfte mittelft 
Kohlenfiure. Einem Deutſchen, Lowitz in Petersburg, verdanfen wir 
die Kenntniß von der Entfärbungsfraft der Knochenfohle, einem andern, 
Schatten, die Erfindung der Wiederbelebung gebrauchter Knochenkohle. 
Deutjche waren e8 ferner (Fridenhaus und Fesca), welde das ander— 
weitig ſchon fo vortheilhaft angewendete Brincip des Ausjchleuderns mittelft 
Gentrifugen auch zur Saftgewinnung aus dem NRübenbrei in Anwendung 
brachten. Und daß wir auf diefen Gebiete und nicht etwa nur mit Theo: 
rien befchäftigen und die Früchte unferer Arbeit anderen Nationen über: 
laſſen — wie e8 und auf anderen Feldern menſchlicher Thätigfeit mit Recht 
zum Vorwurf gemacht worden ift — das beweiſt nicht nur die ftets zur: 
nehmende Blüthe der deutſchen Zuderinduftrie (der deutihe Zollverein 
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verarbeitete während des Betriebsjahres 1865,66 in 295 Kabrifen 
43,452,772 Zollcentner rohe Runfelrüben), fondern and) der glänzende 
Erfolg, ven die Ausftellung unferer Producte auf dem Marsfelde errungen 
bat. Soldyen Thatſachen gegenüber kann nur abſichtliche oder wirkliche 
Unfenntniß der deutſchen Gewerbthätigfeit und Yiteratur, im Bunde mit 
ftarfverlegter Eitelfeit, Anfichten ausfprechen, wie fie in den Nummern 4 
und 6 des franzöfifchen „Journal des fabricans de sucre “1867 niedergelegt 
find. „Die Rübenzuderinduftrie ift eine klaſſiſch-franzöſiſche; fein Volk 
verfteht fie befier als Die Franzoſen; ſämmtliche Berfahrungsarten und 
Apparate find in Frankreich erfunden und in Gang gebracht.“ Wir em: 
pfehlen dieſen Artifel und die fchlagende Entgegnung von Dr. C. Scheibler 
(‚Zeitfchr. d. Ber. f. Rübenz.-Ind. im Zollv. 1867, Juniheft) angelegent- 
lic) zur erheiternden und anregenden Yectüre. 

Ihre mächtige Entwidlung in den legten Decennten verbanft die 
deutſche Zuderinduftrie, abgejehen von der Tüchtigfeit einzelner Gelehrten 
und Techniker, vorzugswetje der gemeinfamen Thätigfeit und dem feiten 
Zujfammenhalten ſämmtlicher Zuderfabrifanten, die feit einer Reihe won 
Jahren einen über den ganzen Zollverein ſich ausdehnenden gejchloffenen 
Verein bilden. Die jeit 1851 von Bereine herausgegebene und vortreff- 
lidy redigirte „ Zeitfchrift des Vereines für Nübenzuder-Induftrie im Zoll 
vereine“ bietet eine reiche Fülle belehrenver Mlittheilungen über alle Theile 
der Fabrikation und des technischen Betriebes; fie jucht den Gedankenaus— 
tauſch ver Mitglieder zu befördern und alles Neue und Gute raſch zum 
Semeingut Aller zu machen. 

Aud im abgelaufenen Jahre ift die Rübenzuderinduftrie rüſtig vor— 
wärts gefchritten. Durch eine genauere Kenntniß der Rüben und ihrer Be— 
itandtheile, vurd das Studium der Umſtände, welche namentlidy den Zuder- 
reichthun beeinfluifen, ift man der Löſung der Frage, wie immer werth= 
vollere, d. h. zuderreichere Rüben erzielt werden können, erheblid) näher 
getreten. Auch der techniſche Theil ver Induftrie hat, ſowohl was größere 
Ausbeute an Zuder, als Erjparniß bei feiner Darftellung betrifft, wichtige 
Erweiterungen erfahren. Nene Methoden zur Gewinnung, Scheidung 
und Klärung des Saftes find aufgetaucht und eingehend geprüft worden ; 
neue Borrihtungen zum Verkochen wurden erſonnen, praftifche Verfahren 
zur beileren Berwerthung der Melaſſe mit Glück durchgeführt; auch ver 
Verarbeitung der Nebenprodnete und Abfälle wurde große Sorgfalt zuge: 
wendet. Weun wir in Folgenden ein Bild dieſer Fortjchritte zu entwerfen 
verjuchen,, jo kanu es, der Tendenz dieſes Jahrbuches angemefjen, nur 
ſtizzenhaft gefchehen und wir müſſen ven Leſer behufs grünplicher Infor- 
matton auf die Duellenliteratur, namentlih die ſchon erwähnte Fachzeit— 
jchrift, vermweifen. 
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Die genauere chemische Keuntniß der Zuckerrüben, welche für eine 
rationelle Berarbeitung verjelben fo unentbehrlich ift, wurde durch 
Scheibler, Bodenbender und Softmann mejentlicd gefördert. * 
Scheibler (Zeitfehrift für Rübenzuder - Intuftrie 1867, ©. 222) 
fand Asparaginfüure, als Zerjetungsproduct des in den Nüben vor— 
handenen Asparagins, im Rübenſafte und befonders in der Melaife. 
Er weift nah, daß Diefe Gegenwart der Asparaginfünre einen Fehler in 
der Juderbejtimmung durch Bolarifirung hervorruft, er erflärt aus dem Bor- 
fonımen des ftiditoffreihen Asparagins in den Rüben die dauernde Ammo— 
niakentwicklung während der Verarbeitung und den Umftand, daß alfalifche 
Säfte während des Berfochens mehr und mehr neutrale, jogar ſaure Reac- 
tion annehmen Fönnen, und fpricht Die Bermuthung aus, dag wahrjchein- 
lih das Asparagin Die einzige Quelle für die Ammoniafentwidlung 
während der Fabrifation tft, daß man alfo durd quantitative Beſtimmung 
dieſes Ammoniak ein Maß für die Güte der Rüben erlangen fünnte. 
Ferner machte derfelbe die interefiante Entdeckung einer neuen gut kryſtalli— 
firenden Pflanzenbafe im Nübenfafte, welche jehr löslich in Waſſer und 
Alkohol ift, deutlich alfalifch veagirt und einen mofhusähnliden Geruch 
beſitzt. 

Ueber den Farbſtoff der Rüben hat E. Softmann (SZeitſchr. für 
Kübenz Ind. 1867, ©. 56) eingehende Unterfuhungen angeftellt. Ob— 
wohl die Eigenjchaft des Rübenſaftes, fid) an ver Luft zu färben, Lüngit 
befannt ift, jo waren die Urfachen dieſer Erfheinung doch nie gründlich 
ftubirt worden. Aus den älteren Unterfuhungen von Zier ftand nur fo 
viel feſt, daß die Färbung des urfprünglid farbloſen Saftes durd ven 
Sauerſtoff der Luft hervorgerufen, durch Kohlenſäure und Stidftoff Dagegen 
verhindert wird. Hieraus und aus der Beobachtung, daß der mit Blei— 
ejfig geflärte und filtrirte Nübenfaft durch Stehen an der Luft einen 
ſchwarzen Körper ausſcheidet, ſchloß Dr. H. Bodenbender auf Die 
Gegenwart eines in Waſſer löslihen Chromogens, das in Berlihrung mit 
Luft in einen Farbſtoff übergeht, welcher mit Bleioxyd und Kalk unlösliche 
Verbindungen bildet. Softmann hat diefen Farbftoff abgeſchieden und 
unterfuht. Wenn man mit Kalk geſchiedenen Nübenfaft bei Zutritt der 
Luft andauernd kocht, den Niederſchlag mit Salzjäure zerlegt und durd 
forgfältiges Auswafchen des braunen Rückſtandes mit Wafler jede Spur 
von Chlormetallen entfernt, fo rejultirt ein braunes Pulver, welches durch 
wiederholtes Löjen in Natronlauge und Fällen mit Salzſäure rein erhalten 
wird. Die hemifchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften dieſes Körpers 
weiſen ihn entjchieden im die Reihe jener Stoffe, welche Mulder als 


* Siehe auch S. 112. 
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Humusfubitanzen, Zier als Moverftoff bezeichnet haben, und zwar fprechen 
die Unlöslichkeit in Waller, Alkohol und Aether, vie Löslichkeit in Alkalien, 
die Fähigkeit, fi mit Baſen zu verbinden und die ſchwachſaure Reaction 
für die Identität mit Mulder’s Huminfäure, von welder die fragliche 
Subſtanz jih nur durd einen Stidjtoffgehalt, der indeß aud von einer 
Ammoniafabjorption herrühren kann, unterjcheidet. Für die Fabrifation 
jelbjt zieht Softmann aus feinen Studien folgende praftifchen Kefultate : 
Bei ver Scheidung mit Kalk wird nur der ſchon veränderte Theil des 
Stoffes, die Humin- und Ulminſäure, abgejhieden, während der Urſtoff 
als lösliche Kalkverbindung im Safte bleibt. Um fo entjchierener muß 
ein energiſches andauerndes Sieden des Saftes ausgeführt werben, weil 
nur dadurch die Möglichkeit gegeben iſt, die lösliche Kalkverbindung des 
Chromogens in huminſauren Kalk überzuführen. Die dem Nachkochen 
folgende Saturation des Saftes bezwedt die Entfalfung und Entfürbung ; 
auch hier wird aber nur der veränderte Stoff von dem niederfallenten 
kohlenſauren Kalfe firirt, währen der Urftoff gelöft bleibt. Auch vie 
Knocenfohle wirft, wie ver fohlenfaure Kalk, rein mechaniſch. Es muR 
jonad) unveränderter Karbitoff, joweit derjelbe während der Fabrifation 
nicht in Huminſäure übergeführt werden fonnte, ftet3 in die Füllmaſſe über- 
gehen. Hieraus erhellt, daß ein gefchtedener und nachgefochter Saft durch 
die nachfolgende Saturation um fo mehr entfärbt wird, je mehr Kalf man 
hierzu verwandte; daß alfo ein anpauerndes Nachkochen und Saturation 
mit viel (1/;,—1 Broc.) Kalf als die Grundlage einer rationellen Saft: . 
reinigung zu betrachten ift, daß man hierbei aber auf die Anmejenheit von 
Invertzuder Rüdficht nehmen muf. 

Eine andere wichtige Arbeit deſſelben Chemifers (Zeitſchr. f. Rübenz. 
Ind. 1866, S. 82) bezieht ſich auf Das Verhalten der ätzenden und Fohlen: 
fauren Alfalien gegen Rohrzuder. Geftütt auf ältere Unterfuhungen von 
Michaelis und Weiler, nah welden vie Alfalien ven Nobrzuder 
bei der Sievehige des Waſſers zerftören, und auf die neuere Angabe 
Steinberg ’s, daß Abende Alfalien den Rohrzuder in Schleimzuder zu 
verwandeln vermögen, hatte man die während ver Fabrifation auftretenden 
Zuderverlufte vorzugsweife den Alfalien zugefchrieben und dieſelben mög— 
lichſt früh zu entfernen gefuht. Soſtmann dagegen, von der Thatſache 
ausgehend, daß der Rohrzucker ſich leicht mit Baſen vereinigt und in dieſen 
Berbindungen eine große Wiperftandsfähigfeit gegenüber der Einwirkung 
hoher Temperaturen beſitzt, weist erperintentell die Unrichtigfeit diefer An— 
fiht nad), hält jogar die Anmefenheit der Alfalien zur Zeritörung des 
Rübengummis, weldes nur duch anhaltendes Kochen mit Kali bei Gegen- 
wart von Kalf zerjegt werben kaun, für nothwendig und ftellt ſich ent— 
fhieden auf die Seite des verdienten Zudertehnifers Zier, welder ſchon 
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vor 30 Jahren dieſelben Anfichten ausgeiprocdhen und eine Darauf gegründete 
Methode der Zudergewinnung ausgebilvet hat. 

Durch eine andere Verſuchsreihe Soſtmann's wurde Die von 
Cunze gemachte Entvefung, daß der in Waffer unlösliche oraljaure Kalf 
in Zuderlöfung auflöslich ift und nicht jelten in Dickfäften vorkommt, 
beftätigt, und die neue Erfahrung hinzugefügt, daß auch Gyps, der von 
reinem Wafler 500 Th. zur Löſung braucht, in Zuderjäften bei weiten 
löslicher iſt, woraus fih die Thatſache, daß Rohrzucker oft !/, und mehr 
Proc. ſchwefelſauren Kalk enthalten, erflären läßt. 

Die Prüfung eines Zuderfaftes auf jeinen Gehalt an kryſtalliſirbarem 
Zuder wird bekanntlich theils durd Ermittlung des jpezififchen Gewichtes 
mit dem Saccharometer, theils durch Beftinemung des Drehungsvermögens 
mit dem Polarifationsapparate vorgenommen. Letzteres Berfahren bafirt 
darauf, Daß die Löſung des Rohrzuders die Ebene des polarifirten Lichtes 
nach rechts, die der Glykoſe (Traubenzuder) ebenfall®, aber weniger, nad) 
rechts, die der Lävuloſe (Fruchtzuder) aber nad) links dreht; daß ferner die 
“ Drehung der Pänge der Flüffigfeitsfhicht und dem Zuckergehalte ver Löſung 
proportional ift; die Prüfung wird meist mit dem von Soleil conftruirten, 
von Ventzke modificirten Apparate vorgenommen. Das Arbeiten mit 
dieſem Apparate hat durch die neuen Berfudhe von Oswald, Scheibler, 
Stefan wi. jehr an Sicherheit und Präcifion gewonnen; wir müſſen 
uns indeß ein näheres Eingehen auf diefe, in der Fuchzeitjchrift nieder— 
. gelegten Erfahrungen verfagen; ebenfo begnügen wir ung, die neuen Unter- 
ſcheidungsmethoden des Nohrzuders vom Frucht: und Traubenzuder, melde 
Nidles, Shmidt, Braun und Icery aufgefunden haben, als zu 
fpeziell hemifcher Natur nur anzubeuten. 

Um die Fortfchritte, welche die Zuderfabrifation in der jüngſt vers 
floffenen Zeit gemacht hat, richtig würdigen und verſtändlich varftellen zu 
fünnen, wird es nöthig fein, zuerft in ganz allgemeinen Zügen die einzelnen 
Stadien der Fabrifation zu darafterifiren. Durd eine Reihe von mecha— 
niſchen, phyfikalifchen und chemischen Operationen muß der Zuderfaft der 
Rüben vom Faferftoffe getrennt und bis zur Kryftallifation des Zuders 
eingedampft werden, wobei man beftrebt ift, durch chemiſche Agentien die 
Stoffe, welche der Kryftallifation hinderlich find, möglichft zu entfernen und 
eine Umwandlung des Nohrzuders in nit Fryftallifirbaren Zuder ‚over 
andere Zerfetungsproducte möglichit zu verhüten. Der aus den forgfältig 
gewafchenen und gequetſchten Rüben erzielte Saft wird erhitst, dann zur 
Entfernung gewiſſer ftidftoffhaltiger Subſtanzen, welche als Fermente auf 
den Zucker zerſetzend einwirken, mit Subſtanzen verſetzt, welche dieſe lös— 
lichen Proteinſubſtanzen entweder zum Gerinnen bringen oder mit ihnen 
unlösliche Niederſchläge bilden (die Scheidung oder Läuterung des Saftes). 
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Nach Entfernung des in Ueberſchuß zugejesten Fällungsmittels und Ab- 
iheidung des im Niederfchlage etwa vorhandenen Zuders wird eingedampft, 
durch geförnte Knochenkohle filtrirt und durch weiteres Verkochen ver ge= 
reinigte Dickſaft (Klärſel) jo weit von feinem Waffergehalte befreit, daß er 
beim Erfalten zu einem fryftallinifchen Brei (ver Füllmaſſe) erftarrt, weicher 
in einer didflüffiaen Zuderlöfung (Syrup oder Melafje), die neben Zuder 
auch noch viel Nichtzuder enthält, kleine Zuckerkryſtalle einfchlieft. Mög— 
lichſt vollſtändige Trennung der Kryftalle von der Melaffe, Reinigen ver 
eriteren und weitere Verarbeitung der Melafle auf Erpftallifirbaren Zuder 
bilden die legten Operationen. Als Nebenarbeiten jchließen ſich hieran 
die Wiederbelebung der gebrauchten und unwirkſam gewordenen Knochen 
kohle, auch wohl die Gewinnung der Knochenkehle jelbit, die Darftellung 
von Kohlenſäure, endlid) die Berwerthung der legten, feinen kryſtalliſir— 
baren Zuder mehr lieferuden Melaſſe auf Weingeift und Pottafche. 

Zur Öewinnung des Rübenjaftes dienen faft überall frijche 
Rüben; das von Schützenbach herrührende Berfahren, getrodnete 
Kübenfchnitte mit Waſſer auszuziehen, iſt jett auf jeltene Fälle beihränft. 
Die gewafchenen Rüben werden durd Reibemaſchinen in einen zarten Brei 
verwandelt, den man entweder mittelit hydrauliſcher oder anderer Preſſen 
auspreßt (das Reib- und Prefverfahren), oder durch Ausſchleudern in 
einem Centrifugalapparate von feinem Saftgehalte befreit (das Gentrifugen- 
Verfahren), oder durch faltes Wafler auslaugt (Schützen bach's Mace- 
rattonsverfahren). Zu dieſen älteren Methoden ift feit einigen Jahren 
das von Julius Robert in Seelowig erfundene Diffufionsverfahren 
getreten , weldyes gegenwärtig die Aufmerfjamfeit der Techniker in hohem 
Srade in Anſpruch nimmt und deshalb eingehender erörtert werden foll. 

Werden zwei heterogene Flüfligfeiten, welche mifchbar find, alfo 
hemifche Anziehung auf einander ausüben, durch eine poröſe Scheivewand 
(gebrannten Thon, thieriihe Membran) von einander getrennt, jo gehen 
beide in Folge der Haarröhrchenanziehung durch die Zwifchenränme des 
rennenden Mediums hindurch, jo lange, bis das Gemiſch auf beiden Seiten 
Jleiche Zujammenfegung hat. Dieſe von Fiſcher entvedte, von Du— 
rochet weiter ftudirte Erſcheinung ift von letzterem mit dem Nanıen 
Osmoſe bezeichnet worden. Wie viel von jeder Flüffigfeit in gegebener 
Zeit durchdringt (Diffundirt), ift nicht blos von der Dide und fonftigen 
Befchaffenheit der Scheivewand, fontern auch namentlid von der Natur 
er Flüffigfeiten jelbit abhängig. Subftanzen, welche ſich durch ſchleimige 
der gallertartige Beichaffenheit und Unfähigkeit zu fryftallifiren auszeichnen, 
nischen fih, wie Graham gezeigt hat, durch Diffufion nicht nur viel 
väger Direct mit reinem Waſſer, als kryſtalliſirbare Körper, fondern werden 
uch won poröfen, namentlid gallertartigen Scheivewänten viel langfamer 
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durdgelafjen. Grjtere, zu denen Gummi, Albumin, Leim ꝛc. gehören, 
werden von Graham Colloivjubftanzen , legtere Kryſtallordſubſtanzen 
genannt. Trennt man eine Flüffigfeit, welche beiderlei Subftanzen in 
Löſung enthält, Durch eine paſſende Scheivewand, 3. B. Bergamentpapier, 
von reinem Waſſer, jo werden nur die Kryftalloidfubitanzen im letteres 
übergehen, die Collondſubſtanzen dagegen zurücbleiben. Graham bezeichnet 
eine ſolche mittelft Diffufion durch eine gallertartige Scheidewand bewirkte 
Scheidung als Dialyje, die trennende Scheivewand ſelbſt als Dialyiater. 
Jede Zelle einer Runfelvrübe ift nun eine ſolche dialytiſche Vorrichtung im 
kleinſten Maßſtabe. Die dünne, ſtrukturloſe Zellenmembran iſt der Dia— 
lyſator, welcher im Innern Collodfubſtangen (Gummi, Eiweiß, Pektin ꝛc.) 
und Kryſtalloidſubſtanzen (Zucker und Salze) einſchließt. Wird die Zelle 
der Einwirkung reinen Waſſers ausgeſetzt, ſo treten faſt nur Zucker und 
Salze in letzteres über, während Waſſer eindringt, die in der Zelle befind— 
lichen Collodſubſtanzen zum Aufquellen bringt und fo noch ungeeigneter 
zur Diffuſion macht. Dr. Scheibler in feiner „Populären Darſtellung 
der endosmotiſchen Erſcheinungen bei der Saftgewinnung aus Rüben * (Zeit— 
ihr. für Rübenz.-Ind. 1866, ©. 231) vergleicht die Zellenwandung mit 
einem feinmajdhigen Siebe, den Inhalt mit Körnchen von verſchiedener 
Größe; die Colleivfubftanzen Gummi, Peltin, Eiweiß, Körper von heben 
Aomvolumen, find als großförnig, Die Kryitalleivfubftanzen, mit kleinerem 
Atomvolumen begabt, als feinförnig zu denfen ; legtere werden aljo voll: 
ftändig, eritere jehr unvollſtändig die Sieböffuungen paſſiren können. Als 
Endreſultat wird alſo einerfeit8 eine durchgefiebte Flüſſigkeit auftreten, 
welche neben anderen Subitanzen hauptſächlich Zuder enthält, andererjeits 
bie ausgelaugte Zelle, welche die für Futterzwede wichtigen Proteinftofte 
einschließt. Hauptbedingung für das Gelingen der Operation ift ſonach 
die Unverlegtheit der Zellmandung, und darin liegt der Hauptunterjchied 
zwijchen der Diffufien nad) Robert und dem älteren Maceratiousver: 
fahren. „Bet den Methoden, die mit einem abfichtlichen Zerreißen ter 
Rübenzellen ihren Anfang nehmen, wird der Zelleninhalt völlig ausge: 
waſchen und wandert in den Saft, um demnädhjft in der Form von Scheide 
ſchlamm verloren zu gehen oder in der Form von Melaffe einen läftigen 
Ballaft zu bilden. Am idealften findet Letzteres ftatt, wo nad) der eriten 
Saftabpreffung aus dem Nübenreibfel die Preßlinge mittelft Nachreiben 
eine nohmalige Zerfegung erleiden; hierbei wird der Nichtzudergehalt 
einiger bevorzugter Zellen, denen es wenigftens bei der erften Operation 
vergönnt war, ein furzes gepreßtes Diffufionspdafein zu führen, ſchonungs— 
[08 feiner bejcheidenen VBerborgenheit entzogen, um auf die zwedloje Wan: 
derung zu gehen.“ (Scheibler a. a. O.) 

Das in Seelowitz angewendete Diffuſionsverfahren, nach, welchem 
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jest etwa ein Dubend andere Fabriken, bier und da etwas modificirt, 
arbeiten, ift num in Kürze folgendes (f. Zimmermann und Örouven, 
Beriht in der Zeitſchr. f. Rübenz.-Ind. 1865, ©. 86 ff.). Die geputsten 
Rüben werden in die Waſchmaſchine geworfen, gelangen von ba durch 
Elevatoren auf die Schneivemafchine und werden hier durch eine horizontale 
Trommelſchneide in Hobeljpähnen ähnliche Scheiben von 3—5 Zell 
Fänge, ! Zell Breite und 1 Millimeter Dide gejhnitten. Bon bier 
fallen fie in den Steuerwagen, werden verwogen und vermittelit Trichter 
in Die Diffufionschlinder, welche in einer Reihe nebeneinander ſtehen und 
je 5—8 zu einer Batterie vereinigt find, gefüllt. Die Schnigel des erſten 
Cylinders werden mit 700 warnen Waſſer übergofjen ; nad) 1/, Stunde 
läßt man aus einem hochſtehenden Wafferrejervorr faltes Wafler einfließen, 
hebt Dadurch den entjtandenen Dünnfaft in eine Wärmpfanne, aus welcher 
er in den zweiten Cylinder ntit friiher Beſchickung fließt. Bon bier wird 
der Dünnjaft wiederum durch hydroſtatiſchen Drud in den dritten Cylinder 
u. ſ. f. transpertirt, jo daß er, nachdem er den legten Cylinder pajfirt bat, 
concentrirt genug ift, um in die Scheidepfanne gebrict zu werben. Er 
langt hier mit einer Temperatur von 25—400 N. an, da nur ver erite 
Aufguß mit 709 warmem Wafler, Die jpäteren Infufionen mit falten 
Waſſer bewirft werden. Eine Temperatur über 40 9 ift zu vermeiden, weil. 
ſonſt zu viel Nichtzuder extrahirt wird und die Rückſtände einen zu geringen 
Sutterwerth haben. Die Bortheile, welche durch Einführung dieſes Diffu- 
ftonsverfahrens einer Zuderfabrif geboten werden, find (nad) Nr. 27 des 
öfterreihifhen Marftberichtes f. Nübenzuder-Induftrie) folgente: 

1. Es wird die Hälfte der Ausgaben für Saftgewinnung gegenüber 
vem Prepverfahren eripart. 2. Die Preßtücher fallen gänzlich weg, da— 
mit alle Mifftände, melde fi daran fuüpfen. 3. Die Anzahl der Ar- 
beitsfräfte für Saftgewinnung it etwa auf den vierten Theil reducirt. 
4. Einfachheit der Arbeit ift bei dieſem Verfahren mit Neinlichfeit und 
leichter Controlirung derfelben verbunden. — Ferner gewährt die Diffu- 
fionsarbeit vollkommene Regelmäßigkeit der Peiftung. 5. Da die Diffufion 
allen Saft der Zuderrübe gewinnen läßt, jo wird eine Mehrausbente an 
Zuder erzielt. Im großen Durchſchnitte kann dieſelbe in Defterreid auf 
!/, Proc. angenemmen werden. 6. Die Mehrerzeugung an Saft wird 
nur in fehr geringem Verhältniß mehr Arbeitsfoften verurfahen, um fo 
weniger, ald die Diffufion die Säfte weit hodhgrädiger zur Abvampfung 
singt, al® das Preßverfahren, jo zwar, daß 10 B. grädige Rüben I B. 
zrädigen Rohſaft erzeugen laſſen, und fomit die Mehrfoften durch eine Er- 
parniß beim Abdampfen ausgeglichen werden. 7. Die Koſten der Saft: 
-einigung der durch Diffufion erzeugten Rohſäfte find geringer, als die 
ser Preßſäfte, da eritere fchleimfreier find. 8. Die Einrihtungsfoften 


380 Yandwirtbichaftlihe Nebengewerbe. 


find billiger als die für das Prefverfahren, die Unterhaltungsfoften der 
Einrichtung nahezu Null. 9. Die Rüdftände der Diffufion „ melde 70 
Proc. der Rübe betragen, laffen ſich mit jehr geringen Unfoften auf 25 Proc. 
der Rübe reduciren und gleichen dann jehr den gewöhnlichen Preflingen ; 
diefelben haben fid) anſcheinend gut confervirt und ſcheinen eher noch beſſeres 
Nährfutter zu liefern, als die gewöhnlichen Preßlinge. 

Spätere Unterfuhungen und Gontrolverfuche haben dieſes Urtheil 
faft in allen Punkten beftätigt, auch jcheint fi das Verfahren im Großen 
hinreichend bewährt zu haben, fo daß auf ver General-Berfammlung des 
Bereines für Rübenzuder-Induftrie in den Zollvereinslanden am 9. Mai 
1867 zu Magdeburg (ſ. Zeitſchr. Juliheft, S.390 ff.) ſich im Allgemeinen 
eine jehr günftige Stimmung für die Diffufionsmethode fund gab. Näheres 
Detail ift in den gründlichen Arbeiten von Bodenbender (Zeitidr. 
1866, ©. 35 und 203), Weiler (ibiv. 1865, ©. 217), Scheibler 
(ibid. 1866, ©. 231), Ahrens (ibiv. 1866, ©. 282), Bergmann 
(ibid. 1866, ©. 440), Schöttler (ibiv. 1867, ©. 263) enthalten. 
Letzterer Chemifer ermittelte auf der Fabrik zu Wulferſtedt auf den Centner 
Rüben einen durd die Diffufionsmethode dem Prefverfahren gegenüber 
erzielten Gewinn von 1 Sar. 8,7 Pf., wovon ziemlich genau 0,9 Ser. 

„auf Arbeits- und Materialerjparnifie fommen. Auch die anfangs erheb- 
lihen Schwierigkeiten, welche fich der Berwerthung der jehr wafjerreichen 
ausgelangten Schnigel als Biehfutter entgegenftellten,, find befeitigt, ſeit— 
dem man dur zweckmäßiges Preflen zc. Rückſtände mit 16 Proc. Troden- 
jubitanz herftellt. Diefelben zeigen zwar einen geringeren Gehalt an Zuder, 
dagegen einen bedeutend größeren an Broteinftoffen, ven eigentlichen Fleiſch— 
bildern. In neuefter Zeit ift in England das Diffufionsverfahren aud 
zur Ertraction des Zuders aus dem Zuderrohr patentirt worden, es jollen 
dadurd 15 Proc. Zuder aus dem Rohr gewonnen, und 50 Proc. Unkoſten 
ſowie 40 Proc. Anlagefoften erfpart werden, Dieſe Ausſichten find ver: 
Iodend genug; jollten fie fih im Großen beftätigen, jo fünnte ber 
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erlangen. 

Die älteren Methoden ver Saftgewinnung haben gleichfalls mancherlei 
Erweiterungen erfahren. Was zunächit die beim Reib- und Prefverfahren 
angewendeten Reibvorrichtungen betrifft, jo find an Stelle der alten, noch 
jehr verbreiteten Thierry'ſchen Reibe verſchiedene abgeanderte Conftructionen 
empfohlen worden. Die Thierry's Reibe, bei welcher bekanntlich die gewaſche— 
nen Rüben durch ein ſtoßweiſe wirkendes Pouſſoir gegen eine mit Sägezähnen 
bejegte Holzwalze, die etwa 1000 Umdrehungen in der Minute madt, 
gedrüdt werden, hat den Uebeljtand einer nit ununterbrocdhenen Wirkſam— 
feit. Eine ſolche wird dur die Reibe von FA. Klufemann in Suden— 
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burg-Magdeburg erreicht, bei welcher eine ausgejchweifte Walze, der vie 
Rüben durch einen Rumpf zugeführt werden, die Stelle des Pouſſoirs 
vertritt. (Abb. j. Otto, d. Zuder- und Stärfefabrifation x. Braun 
ihweig 1867, ©. 175 ff.). Denjelben Zwed, welcder durd das Walzen- 
Pouſſoir erreicht wird, nämlich ftetige Wirfung der Keibetrommel, ſucht 
Robert durch einen hohen Rumpf zu erreichen, in welchem die unterjten 
Rüben von den darüber liegenden hinreichend ftarf gegen die Trommel 
gedrücdt werden. Während bei diefen Apparaten die bewegliche Neibe- 
trommel der Thierry'ſchen Majchine beibehalten ift, ift die Champonnois'ſche 
Reibe, welche neuerdings Epoche macht, nach ganz anderen Principien 
conftrnirt. Die Schneidemeſſer ftehen auf der Innenwandung einer hohlen, 
feſtſtehenden Trommel. Durch den an einer Seitenplatte angebrachten 
Fülltrichter werden Die Rüben hineingemorfen und durd ein eifernes zwei: 
flügliges Rad, welches 600 Umprehungen in der Minute macht, gegen 
die innere Keibefläche gejchleudert, wo fie zu Brei zermalmt werden. Der— 
jelbe ift (nad) Stammer’s Mittheilungen, Zeitfchr. 1866, ©. 588) un— 
gleich feiner, gleihmäßiger und Iuftfreier, als der nad) älterer Methode 
erhaltene, läßt ſich deßhalb leichter und vollftändiger ausprefien und liefert 
einen vollfommen fajerfreien Saft. 

Das Auspreflen des Rübenbreies wird faft überall in hydrauliſchen 
Preſſen vorgenommen, welde, obgleih in Einzelnheiten abweichend, doch 
alle auf demfelben, als befannt vorausgefegten Principe beruhen. An 
ihrer Stelle empfiehlt Jul. de Puydt in Monz (aus d. Genie industriel 
in Deutfche illuftr. Gewerbeztg. 1867, Wr. 7) einen continuirlich wirfen- 
ven Walzenapparat. Der Rübenbrei wird auf einem Tuche ohne Ende 
nad) einander zwijchen fünf Walzenpaaren mit immer mehr vernindertem 
Abftande hindurchgezogen, paflirt dann auf einer Kupferplatte ein jechstes 
noch engered Walzenpaar und verliert in einen fiebenten den legten Reſt 
Saft. Bon größerer Wichtigfeit fann das neue Berfahren von R. de 
Maſſy in Bufigny werden, mit welchem in Frankreich günftige Rejultate 
erzielt worden fing. (S. Zeitihr. 1866, ©. 446 und 534.) Der 
Rübenbrei wird mit 7 Taufendtheilen Kalt gemifht, auf 50—600 er- 
wärmt, und fo eine Art falter Scheidung herbeigeführt. Das Gemiſch 
fommt in ein gejchlojjenes fonijches Gefäß, welches mit dem eigentlichen 
Saftgewinnungsapparate verbunden ift, in den der Brei durch Dampfdruck 
befördert wird. Diefer Apparat befteht aus einem äußeren durchlöcherten, 
vertical jtehenden Blecheylinder und einem in demfelben befindlichen etwas 
engeren, gleihfalls aus Blech gefertigten Cylinder. In dem fo entftehen- 
den ringförmigen Raume ftect ein Futter aus Kautſchuk, die innere Fläche 
des äußeren Cylinders ift mit Leinwand gefüttert. Der geſchiedene Brei 
fließt durch einen weiten feitlihen Hahn in den Raum zwiſchen dem durch— 
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löcherten Mantel und dem Gummifutter, und läßt in Folge des eigenen 
und des Dampfdrudes einen Theil Saft ausfliegen; dann läßt man 
hydroſtatiſchen Drud zwiſchen dem inneren Cylinder und dem Gummifutter 
wirken, um das Ausprefien zu vollenden. Die erhaltenen äußert trodenen 
Nüdftände betragen nur 11 Proc. vom Gewichte der Rüben. Der etwas 
trübe, aber jonft vollfommen gefunde Saft wird faturirt und fültrivt. Die 
Rückſtände follen vom Vieh gern gefreſſen werden, andernfalls werden fie 
vortheilbaft als Dünger zu verwerthen fein. 

Zur Yäuterung (Scheivung) des Rübenfaftes, d. b. zur Entfernung 
der fremden, nameutlich ſtickſtoffhaltigen Stoffe, welche theils das Verderben 
des Saftes veranlafjfen, theils die Aryftallifation des Zuders verzögern, 
it jet Einführung der Rübenzuderinduftrie eine Reihe der verſchieden— 
artigften Mittel vorgejchlagen worden. Nach einander hat man DBleizuder, 
Gerbſäure, Phosphorſäure und Schwefelfäure angewendet. Andere Me: 
thoden gingen dahin, durch möglichſten Yuftabichlug oder durch Behandlung 
mit reducirenden Subjtanzen (wie Stidoryd und jchweflige Säure) dem 
Berderben des Saftes vorzubeugen. Statt der freien fchwefligen Säure 
bradte Meljens in Brüffel ſauren ſchwefligſauren Kalf zur Verwendung. 
Degt bedient man ſich fait allgemein ver Kalkſcheidung. Der Saft wird 
mittelft Dampf auf 750 erwärmt, darauf mit Kalkmilch verjett, zum 
Sieden erhitt und dann abgefühlt. Zeigt eine herausgenemmene Probe 
der Flüffigfeit eine weingelbe Farbe und ſchwimmen ſcharf abgejchtedene 
Schaumfloden darin herum, fo ift Die Scheivung beendet, man trennt durd 
Filtration die flare Flüffigfett und entferut aus dem Sceidefafte ven ge- 
löſten Kalk, welder in Norm eines Kalkſaecharates darin enthalten it, 
durch eingeleitete Kohlenfäure (Das Saturiren). Bei einem neueren von 
Jelinek herrührenden Berfahren, wird zu vem falten Rübenſafte eine 
ſolche Menge Kalkbyprat gejest, daß nicht nur aller Zuder als Kalkſaccharat 
gebunden wird, ſondern auch noch ein Ueberſchuß von Kalk Bleibt; hierauf 
leitet man bei einer unter ven Siedepunfte liegenden Temperatur Kohlen: 
fünre in die Mifchung. Der Erfinder nimmt an, daß Die eintvetende 
Kohlenſäure zuerit das vorhandene Kalkſaccharat zerlege, der hierdurch frei 
werdende Zucker aber fogleich wieder Aetzkalk binde und daß Diejes Binven 
und Zerlegen des Zuderfalfes fo lange währe, als freier Aetzkalk vorhanden 
iſt. Durch Flächenanziehung des bet dieſem Prozeſſe friſch gefüllten Fohlen: 
ſauren Kalkes, ſowie durch chemiſche Verwandtſchaft, die hier beſonders thätız 
jet, da der Kalk ſich im statu nascendi befinde, werde ein großer Theil der 
organifchen Stoffe zu Boden geriffen. AS Vorzüge diefer Methere, 
welhe Scheidung und erfte Saturation zu einem Prozeffe vereinigt um 
außerdem mehr Kalf und Kohlenſäure als die alte Methode anwendet, 
werben große Reinheit und leichtes Verkochen dev Säfte angegeben ; ferner 
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jollen aud) nicht gejunde Rüben mit Peichtigfeit verarbeitet werden fünnen. 
Ausführliche Kritifen haben in neuefter Zeit Sombart (Zeitſchr. 1866, 
S. 170), Scholz (ibid. 1867, ©. 82) und Baumann (ibid. 1867, 
©. 549) geliefert, die Ucten find noch nicht gejchloffen. 

Die für die Saturation nöthige Kohlenſäure kann auf verfchiedene 
Weiſe (Zerlegung fohlenfauren Kalkes durch Salzſäure, Gährung der 
Melaſſe, Verbrennung von Koaks, Brennen von Kalkftein) erzeugt werden. 
Letzteres Berfahren ift, da e8 zugleich den für die Scheidung nöthigen Kalk 
liefert, gegenwärtig das gebräuchlichſte. Man brennt ven Kalkſtein ent- 
weder in Defen (gewöhnliche Schachtöfen oder Siemens'ſche Defen, die mit 
Braunkohlen geheist werden — ſ. Zeitihr. 1865, ©. 443), wobei es 
nöthig wird, die Kohlenfäure in Waſchgefäßen (Laveurs) von mechaniſch 
nritgeriffenen Kohlentheilchen, theerartigen Deftillationsproducten, ſchwefliger 
Säure und Eſſigſäure zu befreien, oder man treibt aus Kalkſtein, welcher in 
geſchloſſenen Retorten geglüht worden, durch überhisten Wafferdampf die 
Kohlenſäure aus, welche unmittelbar in einem Gaſometer aufgefungen 
werden kann. Gin Apparat legterer Art ift von Fr. Sebor (Zeitſchr. 
1866, S,591) conftruirt und demfelben patentirt worden. Einen anderen 
Dfen zur continuirliben Erzeugung von Kohlenfäure bejchreibt A. Berret 
(Dingl. pol. Journ. 1866, Bd. 179, ©. 147). Man bringt ein Ge— 
menge von 1 Raumtheil Kalkſtein mit 2—3 Raumth. Koafs in einen 
eifernen, innen mit feuerfeften Steinen gefütterten Ofen. Ein koniſcher 
Fülltrichter, deifen Boden dur eine Hebelvorrichtung bewegt werden fan, 
geſtattet das Eintragen der Beſchickung. Der Roſt iſt durch eine Räder— 
combination leicht drehbar. Eine Dampfpumpe faugt vie entwidelte 
Kohlenſäure aus dem Ofen in den Wafchapparat und preft fie aus dieſem 
in ven zu faturivenden Saft. Als Borzüge rühmt der Erfinder gleid)- 
mäßiges Nievergehen der Schiehten, vollftändige Ausuugung der Koaks, 
große Reinheit der Kohlenſäure und vollfonnmene Brennung des Kalfes, 
der zur Scheitung oder ald Dünger Anwendung finden fanır. 

Um neben ven Pflanzenfäuren, welche durch Kalkzufag unſchädlich 
gemacht werben, auch die firen Alfalien zu entfernen, verfuchte H. Friden- 
haus die Anwendung der Flußſäure, welche die Alkalien und den Kal, 
unter Beihülfe der dem rohen Rübenſafte mechanisch beigemengten Thon— 
erde, in unlöslichen Verbindungen ausfcheidet, und ließ fih, da Verſuche 
in fleinerem Maßſtabe günftige Nejultate ergaben, das Berfahren paten= 
tiren (ſ. Zeitihr. 1865, ©. 45). Nachdem durch vorläufige Verſuche 
die Unſchädlichkeit der Flußſäure dem Zucker gegenüber conftatirt war, 
verſetzte Frickenhaus ven 1200 Liter betragenden Inhalt einer Scheide— 
pfanne bei 320 R. mit 4 Liter Flußſäure und fügte dann bei 600 N. 
15 Pfd. Ralf hinzu. Die Scheidung ging wie gewöhnlich nad) oben, der 
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ablaufende Saft war ungleich heller und Elarer als früher, und die zurüd: 
bleibende größere Menge Schlamm bejtätigte durch ihre vermehrte Conſi— 
ſtenz, daß eine vollftändigere Reinigung bewirft war. Es ergab ſich gegen 
die nicht mit Flußſäure geſchiedenen Säfte ein Mehrgewinn von 1/o— 3, 
Proc. Zuder. Weitere Erfahrungen find nicht befannt geworden. Aud 
das ältere PYäuterungsverfahren von Dubrunfaut, nad welchem man 
nicht die fremden Stoffe des Rübenſaftes in unlösliher Form vom Zuder 
ſcheidet, ſondern umgefehrt den Zuder durch Zuſatz von Aegbaryt in un: 
löslihen Zuderbaryt überführt, dieſen nachher durch Kohlenjäure oder 
Schwefelſäure zerlegt und jo eine reine Zuderlöfung gewinnt, ift in neueiter 
Zeit wieder aufgenommen und an %. Pierre und R. Maſſy pere 
& fils in Defterreich patentirt worden. Das neue Verfahren ift indeß 
eine Sombination des gewöhnlichen Saturationsverfahrend mit dem ven 
Dubrunfaut herrührennen. Man jcheidet zunächſt mit Kalf, faturirt 
mit Kohlenſäure, behandelt den jo geflärten Saft mit etwa 60 Proc. Aetz— 
baryt oder Aetzſtrontian, und zerlegt ven unlöslihen Zuderbaryt mit 
Kohlenſäure. Aus der vorher vejultirenden Flüffigfeit füllt man einen 
etwaigen Ueberſchuß der alfaliihen Erden durd) Kohlenjäure oder Schwefel: 
ſäuré und gewinnt dann durch Eindampfen derfelben Kali- und Natron: 
jalze (f. Zeitfhr. 1867, ©. 85). Dafjelbe Princip liegt einem Verfahren 
zu Grunde, welches für Franfreih an Leplay patentirt wurde (Bullet. 
de la soei6te chim. 1866, ©. 251.) Der Rübenfaft wird wie gemwöhnlid 
geläutert, indem man ihn mit überſchüſſigem Kalk verfett. Hierauf ſetzt 
man neutrale Chlorcaleiumlöfung zu, läßt dur das Gemiſch Dampf 
ftrömen, bi8 eine leichte Trübung eintritt und fett dann eine entfprechende 
Menge Aetznatron zu, wodurd die Geſammtmenge des Zuders in Form 
von unlöslihen Zuderfalt gefällt wird. Letzterer wird mit fiedendem 
Waſſer gewaſchen und wie gewöhnlich durch Kohlenſäure zerlegt. 

Der Scheide: und Saturationsfhlamm muß durch Auswafchen und 
Preifen von dem nod anhängenden Zuderfafte befreit werden. Man 
benutzt meift die fogenannten Filterprefien oder Fachjfilter, von denen neuer: 
dings eine ziemliche Anzahl verſchiedener Conftruction in Gebrauch gezogen 
find. Wir müfjen indeß hinſichtlich der Details auf die Fachliteratur 
verweilen. (Ueber die neuen Filterprefien von Danef, Trints, 
Riedel und Kemnig berichtete %. Walkhoff in Dingl. polyt. Journ. 
Br. 180, ©. 291; die ehr empfohlene neue Prejie von Mankowski 
ift in Dingl. polyt. Journ. Bd. 181, ©. 108 bejchrieben.) Auch mit 
der Gentrifuge find in nenefter Zeit gelungene Verſuche gemacht worden, 
um den Saft aus dem Scheidefchlamme zu gewinnen ; über dieſe Proben, 
welche dvurd Durieuxr mit einer von Caillante, Farinaur um 
Trocme conftruirten Mafchine angeftellt wurden, berichtet D. Thorel 
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im Journ. des fabr. de suree (VIII, Wr. 1). Das Metallfieb der 80 
Centim. im Durchmeſſer haltenden Trommel war mit Leinwand überzogen ; 
vie Trommel machte 1250 Umdrehungen in der Minute und lieferte nad) 
15 Minuten einen vollfommen harten und trodenen Kuchen von 60 Centim. 
innerem Durchmefjer und einen ganz Flaren und reinen Saft. 

Der geläuterte Saft wird, behufs feiner Entfärbung, auf Kohlen= 
filter gebracht, deren Einrichtung wir als bekannt vorausfegen. Vorher 
läßt man ihn zweckmäßig durch Abſetzen ſich klären, um die Filtration zu 
beſchleunigen. Ein für dieſen Zweck ſehr geeigneter Apparat rührt von 
A. Perret ber. Ein eiſerner Kaſten iſt durch Scheidewände in 4 Ab— 
theilungen getheilt. In die erſte derſelben fließt der trübe Saft durch eine 
Rinne ein; nach einiger Zeit durch eine oben angebrachte Oeffnung in die 
zweite u. ſ. f., die aufgeſchwemmten Theilchen ſetzen ſich vollſtändig zu 
Boden und aus der vierten Abtheilung fließt ein völlig klarer Saft ab. 

Um die immer theurer werdende Knochenkohle (Spodium) zu erſetzen, 
gleichzeitig auch den Gewerben, welche Knochen verarbeiten, und der Land— 
wirthſchaft, welche das Knochenmehl als vortrefflichen Dünger benutzt, das 
werthvolle Rohmaterial zu erhalten, empfiehlt E. Ziegler in Heilbronn 
Bair. Kunft- und Gewerbebl. 1867, ©. 142) ein inniged Gemenge von 
Thon und Kohle. Getrodneter und feingefiebter Thon, weldyer von frem— 
ven Beimifchungen möglichſt frei ift, wird mit dem 5. bis 3. Theile feines 
dolumens Steinfohlen- oder Holztheer innig gemifht. Die völlig gleich— 
'örmige Maſſe wird in kleine hohle Cylinder geformt, welche man in 
Irofenftuben trodnet, dann in Töpfen oder Röhren, wie es bei der Knochen— 
:ohlenfabrifation üblid), brennt und fhlieglih in befannter Weife zer- 
leinert. Noch wirkffamer wird das Präparat, wenn man dem Theere 
sor der Mifchung 10— 20, Proc. feines Gewichtes in Waſſer gelöftes 
dochſalz, Pottaſche oder Soda zufett und diefe Salze nad) dem Brennen 
nd Mahlen mit Wafler wieder auszieht. Die fo erhaltene Kohlenſubſtanz 
eigt viel Aehnlichkeit mit Knochenkohle, ſchwarze, fammetartige Farbe und 
leichmäßig fein poröfes Gefüge; fie kann wie Knochenkohle nad dem 
Hebrauche wieder belebt werben und empfiehlt fid) leßterer gegenüber durd) 
illigeren Preis und größere Wirfungsfähigfeit. 

Ganz umgangen wird die Anwendung ver Knochenfohle bei dem neuen 
3erfahren von Keßler, über weldes allerdings die Urtheile der Fach— 
nänner fehr verfdhieven lauten. Der Hauptzwed des Verfahrens befteht 
rin, den Saft gleidy von ver Reibe ab vor allen Veränderungen zu bes 
sahren, welche aus der gegenfeitigen Reaction der aus den zerrijjenen 
Zellen austretenden Saftbejtandtheile hervorgehen. Zu dem Ende wird 
er frifchbereitete Rübenbrei mit einer Auflöfung von faurem phosphor- 
urem Ralf, welche gleichzeitig antifeptifch (zerfegungswidrig) und ſcheidend 
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wirft, begofien. Diefe Löſung wird aus phosphorfaurem Kalk und 
Schwefelſäure dargeſtellt und bei einer Dichtigfeit von 41/,0 Beaume, 
d. h. bei gleichem jpez. Gew. mit dem Riübenfafte, angewenbet. Der Bru 
wird auf Sieben ausgelaugt, der Saft von 3,850 B. in einem Scheibe: 
fefjel Falt mit etwas mehr als der zur Neutralifirung nöthigen Menge 
‚Kalk verjegt und dann auf 700 C. erhigt. Zur Entfernung des Kal: 
Ueberfchufjes wird jchwefelfaure Magnefia zugefügt, jo daß fehwefeljaurer 
Kalf und eine Berbindung von Magnefia mit den nod) gelöft gewejenen 
organischen Stoffen ausgefüllt werden. Die folgenden Operationen fint 
das Filtriven reſp. Abprefien des Bodenſatzes, Verdampfung in offenen 
Pfannen, Kryftallifation und Ausfchleudern in der Centrifuge. Es werden 
drei Producte von etwas dunkler Farbe, aber von gutem Korn, dargeftellt, 
welde, da fie durchaus feinen Rübengeſchmack zeigen, direct verfänflid 
fein jollen. Den Hauptoorzug feines Berfahrens ſucht der Erfinder in 
dem Erjate des zur Yäuterung nad) der alten Methode nöthigen Kalfüber- 
ſchuſſes, der nad) feiner Anficht vorzugsweife die Färbung der Säfte und 
die dadurch nothwendige Filtration durch Knochenkohle hervorruft, durch 
Säuren. Er glaubt conftatirt zu haben, daß in der Kälte feine Umwand— 
fung des Rohrzuders durch Säuren ftattfindet, daß der Brei befler aus- 
gelaugt wird und reichlicher Zuder liefert, daß die hydrauliſchen Preijen 
und die Kuochenfohle gänzlidy wegfallen und daß endlich ein Theil des 
foftfpieligen Materials der Fabriken entbehrlich wird, jo dag man für etwa 
30,000 Fres. eine Fabrik, einſchließlich der Gebäude, herftellen kann, und 
die Zuderfabrifation auf den Gutswirthſchaften in daſſelbe Verhältniß, 
wie etwa die Branntweinbrennerei, gebracht wird. In deutſchen Fabriken 
ſcheint das Verfahren noch nicht erprobt worden zu fein. (S. Zeitſchr. d. 
Vereins f. Rübenz. Ind. 1866, ©. 42.) 

Zum Berfohen des geläuterten und filtrirten Saftes dienen überall 
die befannten VBacuumapparate. Einige Veränderungen an venfelben, die 
ohne Zeichnung ſchwer verſtändlich fein würden, fo wie neue Berdampfungs- 
apparate (von Philippe, Lour, Aiers 2c.) müffen, unter Hinweiſung auf bie 


Fachſournale, hier übergangen werden. Dagegen verdient der jehr be 
achtenswerthe Vorſchlag von Softmann, beim Verkochen des Saftes | 
ftatt der zur Verhinderung des Schäumens bisher angemwendeten Fette 


Paraffin zu benugen, Erwähnung. (S. Zeitihr. 1866, ©. 547.) Die 
Anwendung von Del oder Butter hat erhebliche Nachtheile. Abgejehen 
bon den pecuniären Berluften, die bei der faft unmöglichen genauen Con— 
trolle der Arbeiter entjtehen, wirken dieſe Fette auch nachtheilig auf die 
Neinheit des Saftes, da fie bei Kalfüberfhuß eine unlösliche Kalkjeife 
erzengen, während Glycerin in Löſung geht und die Menge des Nichtzuders 


! 


vermehrt. Paraffin dagegen wird nicht durch Kalk zerſetzt; es ſtellt fih 
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in der Anwendung billiger, da man es in geringeren Ouantitäten (3—4 
Yoth auf 100 Kubf. Saft) braucht und zu niedrigeren Preifen als Fett 
(pro Ctr. etwa 10 Thlr.) beſchaffen kann. Bei Anwendung im Satu— 
rationsfaften kann fogar diefelbe Paraffinmenge wiederholt benutzt werden. 
Auch als Schuß eiferner Maſchinentheile gegen Roſt ift das Material zu 
empfehlen, da e8 nicht wie Del durch Hite und Luft zerlegt wird und deß— 
wegen ber Erneuerung jeltner als Fett bedarf. 

Die nah der Krhftallifation des Zuders rüdftändige Melaffe muß, 
zur möglichſt vollftändigen Trennung des in ihr nod) enthaltenen fryftalli= _ 
jirbaren Zuders vom Nichtzuder, weiter verarbeitet werben. Zu dem Ende 
it Die ſchon oben ausführlicher erörterte dialytifche Behandlung aud für 
die Melaffe, namentlich von Frankreich aus durch Dubrunfaut, drin- 
gend empfohlen worden. Es arbeiteten in der Campagne 1866 — 67 
drei franzöfifche Fabriken nach dem von Genanntem ausgearbeiteten Ber- 
fahren (Anwendung von Pergamentpapier als Dialyfator) mit günftigem 
Erfolge, und hatten Zuder, Apparate und Nebenproducte auf dem Mars- 
felde ausgeftellt. In Deutjehland hat die Anwendung der Osmoſe auf 
Melafle bis jett feinen Anklang gefunden; im Gegentheil, auf ver 
Seneralverfammlung zu Magdeburg fprachen ſich entſchieden tüchtige 
Chemiker und Techniker gegen Dubrunfaut’8 Methode aus, und 
Stammer bat dur eine ausführlihe experimentelle Unterfuchung 
(Zeitihr. 1867, ©. 566) ihre Unanwendbarfeit dargethan. Beſſeren 
Erfolg haben einige Methoden, welche fi auf Péligot's Borfchlag, die 
Bildung des unlöslihen Zuckerkalkes zur Abſcheidung des Eryftallifirbaren 
Zuders aus der Melaſſe zu benugen, gründen. in joldhes Berfahren ift 
. B. an C. Scheibler für Frankreich patentirt worden. (Bulletin de 
la societe chimique 1866, pg. 316.) Nachdem man den Zudergehalt 
der Melaffe ermittelt, fügt man auf 1 Aequivalent Rohrzuder 3 Aeq. 
Aetzkalk zu. Hierauf läßt man die Maſſe geftehen und trodnet fie bei 
110°, bi8 fie zerreiblicdy geworden. Dann wäſcht man fie mit Alkohol 
bon 40 Proc. Das trodene dreibaſiſche Kalkfacharat ift in ſchwachem 
Alkohol weit weniger löslich, als der feuchte Zuderfalf. Der nad) 2—3 
maligem Wachen faft reine Zuderfalf dient zur Yäuterung des Rüben— 
jaftes, in welhem er unter Mitwirkung der Wärme in Kalf und Zuder 
erfüllt. Man kann aud durch directe Behandlung mit Waffer das drei- 
baſiſche Kalkfacharat in Kalk und einbafisches Sackharat zerfegen und 
etzteres durch Rohlenfäure zerlegen. Aehnlich ift das Verfahren, nad) 
velchem ſeit 1864 die Fabrif von Schröter & Wellmann in Berlin ar- 
seitet. (S. Walfhoff in Dingl. polyt. Journ. Bd. 179, ©. 179.) 
Dean fett der concentrirten Melaffelöfung Kalkhydrat zu, bis ſich Diefes 
sicht mehr darin auflöft, und fällt ven gebildeten Zuckerkalk mittelft 
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Alkohol von 85 Volumprocenten aus. Der Niederſchlag wird im einer 
Filterpreffe von der Flüffigkeit getrennt, mit Spiritus ausgewafchen, dann 
mit reinem Waſſer verdünnt und mit Kohlenfäure ſaturirt, die geiftige 
Flüſſigkeit durch Deftillation vom Weingeift befreit. Die durch Saturation 
des Zuderfalfes erhaltene Zuderlöfung wird über Knochenkohle filtrirt und 
im Bacuum zum Kryftallifationspunfte eingedampft. Die Reſultate ſind 
jehr befriedigend ausgefallen. 

B. Kletzinsky ſchlägt zur Läuterung der übelriehenden und ſalzig 
ſchmeckenden Rubenmelaſſe die Kiefelflußfäure vor. (Dingl. polyt. Journ. 
Bd. 180, ©. 75.) Leitet man das Fluorkiefelgas, welches fih aus 1 Pf. 
Slaspulver (oder ?/, Pf. Duarzmehl), 2 Pfd. Flußſpathpulver und 
3-Pfp. concentrirter Schwefelfäure entwidelt, in 10 Maaß Wafler, trennt 
bie gefällte Kiejelfäuregallerte durch Abprefjen von der Löſung der Kiejel- 
flußjäure, fett letere zu 1 Ctr. Rübenmelafje und erhält pas Ganze hie 
zur Eindampfung auf das urfprüngliche Volumen der Melaffe im Kochen, 
jo entweichen die übelriehenden Fuſelöle der Rübenmelaſſe; nach mehr- 
tägigem Ablagern des erfalteten Syrups ſcheidet fich Kiejelfluorfalium aus, 
die klar abgezogene Melafje hat ven leimähnlichen Gerud und den falzigen 
Geſchmack verloren und kann jetzt mit Colonialſyrup verfchnitten oder zur 
Erzeugung von Rum oder Sprit vergohren werden. 

Der für die fogenannte Bodenarbeit in den Zuderfabrifen nöthige 
Apparat hat dur die Zuderformen-Wajhmajhine von Schäffer 
& Budenberg in Budan-Magdeburg einen nützlichen Zuwachs erhalten. 
(©. Dingler polyt. Journ. Bd. 180, ©, 353, dafelbit auch Abb.) Auf einer 
ftehenden hohlen Welle fit ein ebenfalls hohler Kegel, auf weldyem die 
Keinigungsbürften befeftigt werden. Aus einer Wafferleitung tritt das 
Waſſer dur ein Verbindungsrohr, welches mittelft eines Bentiles ab- | 
gefperrt werben kann, in die hohle Welle, und von diefer aus durch kleine 
Löcher in ven Conus. | 

Die Fabrikation der für die Zuderinduftrie fo unentbehrlichen | 
Knochenkohle hat durch Lunge eine eingehende kritiſche Befprechung | 
erfahren. (S. Dingl. polyt. Journ. Bd. 184, ©. 503.) Der Berf. 
erflärt die Verkohlung der Knochen in eifernen Töpfen, wie fie nod 
haufig in Deutſchland üblich ift, für völlig irrationell wegen des 
hohen Arbeitslohnes, des Zeitverluftes beim Erkalten der Defen, vei 
totalen Berluftes ſämmtlicher flüchtiger Deftillationsproducte und der Be 
läftigung der Nachbarſchaft durch übelriehende Gaſe. Er giebt der Var 
fohlung in Retorten, welche continuirlich betrieben werben fann und das 
Auffangen ſämmtlicher Deftillationsproducte geftattet, entjhieden den Bor: | 
zug und beftreitet vie vielfach ausgejprochene Anficht, daß dieſes Verfahren | 
ein ſchlechteres Product liefere. Allerdings war die Retortentohle, wie fie | 
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namentlid) von polnifchen Fabriken geliefert wurde, bisher in Deutſchland 
mit Recht wenig beliebt, namentlich erfchien fie, der ſammetſchwarzen 
fehlerfreien Topffohle gegenüber immer zu braun und von geringerem 
Entfürbungsvermögen. Der Grund ift indeß nur in mangelhafter Be- 
reitung zu ſuchen; Dr. Zunge überzeugte ſich wenigftens in englifchen 
Sabrifen, daß durch Retortenverfohlung ein völlig fehlerfreies Product 
billig hergeftellt werden fanı. Die ausführliche, durch Abbildungen er- 
läuterte Bejchreibung einer Knochenkohlenfabrik zu Greenof in Schottland, 
deren Einrichtung mit der unferer Leuchtgasfabrifen große Aehnlichkeit 
zeigt, ift in der angeführten Duelle (aud) Zeitſchr. f. Rübenz. Induſtr. 
1867, ©. 585) zu finden. Hinfichtlich anderer, auf genannte Yabrifation 
bezüglicher neuer Einrichtungen, z. B. einer Vorrichtung zur mechaniſchen 
Entleerung der Kühlröhren bei der Wieverbelebung der Knochenfohle, von 
Eug. Yangen in Cöln, eimer felbftthätigen Knochenkohlendarre von 
L. Walkhoff ꝛc., muß auf die Fachzeitfchrift verwiefen werben. 

Eine Duelle großer Unannehmlichkeiten für viele Zuderfabrifen find 
die Ablaufwäfler, deren Verwendung, refp. Unſchädlichmachung erhebliche 
Schwierigfeiten verurſacht. Wie Prof. Kühn in Halle und fchon früher 
Prof. Göppert in Breslau nahgewiejen haben, fommen in den Gährungs— 
räumen der Zuderfabrifen niebere pflanzliche Gebilde und Keimfporen 
derfelben vor, weldhe, dem Waſſer von Bächen mitgetheilt, bei Gegen- 
wart ftidjtofffreier und ſtickſtoffhaltiger organiſcher Subftanzen ſich in's 
Ungeheure vermehren und das Bett folder Bäche auf Meilenlänge und 
darüber ausfleiven können. Abgefehen von der ſchädlichen Berftopfung der 
Wafferläufe üben dieſe mikroſkopiſch kleinen Organismen auch einen nad)- 
theiligen Einfluß auf vie Beichaffenheit des Waſſers felbft aus. Aus 
directen Verſuchen des Brof. Hein, über welde derjelbe am 2. Juni 
1866 in Halle berichtete, geht hervor, daß diefe Pflänzchen im Lichte durch 
Zerjegung der im Waffer enthaltenen ſchwefelſauren Salze große Mengen 
von Schwefelwaflerftoff entwideln,, welches Gas auf die Fiſche befanntlidy 
abjolut töntlih wirft. Referent fand das Waffer durch ausgefchiedenen 
Schwefel getrübt, an flachen Stellen ſogar auf dem Boden eine weißliche 
Schwefelſchicht und unter derſelben eine noch mächtigere Schicht eines 
ſchwarzen Schlammes, der überwiegend aus Schwefeleifen beftand. Zur 
Befeitigung diefer Calamität ift eine Desinfection der Schmutwäffer 
pringend nöthig, und wurde diefe Frage auf der Generalverfammlung zu 
Magdeburg am 10. Mai 1867 lebhaft ventilirt. Prof. Stobmann, 
welcher im Auftrage der Regierung in Merfeburg fi) eingehend mit der 
Aufgabe befhäftigt hat, empfahl dringend das von Baumeifter Süvern 
erfundene Desinfectionsverfahren mittelft theerhaltiger Kalkmilch, welches 
er auf mehreren Fabriken mit überrafhendem Erfolge durchführen fah. 
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Andere Fabriken fanden das Süvern’she Berfahren nicht ausreichend, da 
mittelft deſſelben angeblih nur ſuspendirte, nicht gelöfte Stoffe entfernt 
werden, jondern wenden (3. B. die Fabrik zu Teutjchenthal) ein ausge- 
dehntes Beriefelungsiyften an. (S. Annalen d. Yandwirthichaft 1867, 
Nr. 17.) Die Schmuswäller, ebenfo die Shwärzewäfler vom Reinigen 
der gebrauchten Knochenfohlen werden in Klärbaffins durch Abjegen vom 
größten Theile darauf geſchwemmter Stoffe befreit und dann zur Beriefelung 
von Aderflächen verwentet, die in Folge diefer Düngung einen fehr gün— 
ftigen Ertrag gaben. Eine andere Zuderfiederei, die zu Gutſchdorf, hat 
für den in Rebe ftehenden Zwed eine Wiefenberiefelung in einem Umfange 
von 6—8 Morgen angelegt. Das Waſſer, welches verfelben ganz ſchmutzig 
zugeführt wird, fommt von der Wiefe klar wie aus einem Brunnen heraus. 
Wenn im Winter die Kälte zu groß wird und die Beriejelung nit fort= 
gefetst werden kann, dient ftatt der Wieſe ein ftarf drainirter Raum 
von zwei Drittel Morgen. In dies drainirte Becken wird das Schmutz- 
wafler geführt und reinigt ſich durch die Drainage fo, daß es feinen ge— 
gründeten Anlaß zu einer Klage bieten fann. 

Auf das erfreuliche Bild, welches die in den letten Jahren mächtig 
vorgefchrittene vaterländiſche Zucderinduftrie barbietet, wirft leider die 
momentan wenig günftige äußere Page derfelben einen Schatten. Da in 
den Jahren vorher der Erport unbebeutend war, jo drüdte das ungünftige 
Verhältniß zwijchen Bedarf und Angebot die Preije des Zuders fehr herab 
und das vergangene Friegerifche Jahr befferte die Preife nit. Bon ganzem 
Herzen jchliegen wir ung deshalb ven Aeuferungen des Prof. Jul. Dtto 
in Braunſchweig (in feinem vortrefflihen Werke: „Die Effigfabrication, 
die Zuder- und Stärfefabrication ꝛc.“ Braunſchweig 1867) an: „Möge 
die vaterländifche Zucderfabrication dem augenblidlihen harten Drude 
widerftehen, fiegreich aus dem Kampfe mit den ungünftigen Berhältnifien 
hervorgehen ; fie ift zu wichtig, von zu hoher nationalsdfonomifcher Be— 
deutung, um ihr nicht das befte Gedeihen zu wünfchen. Sie bereichert das 
Nationalvermögen nicht allein, indem fie ung die großen Summen erhält, 
welche für fremden Zuder in's Ausland gingen, — das dafür nicht mehr, 
als in feinem Intereffe lag, von uns bezog, — fondern vorzüglicd auch, 
indem fie durch die hohe Bodenrente, weldye der Rübenbau gewährt, ven 
Werth des Grundbeſitzes erhöht, und indem fie eine höhere Verwerthung 
unjerer reihen Schäte an Steinkohlen, Braunfohlen und Torf zur Folge 
hat. Die Anlage und Erhaltung der Rübenzuderfabrifen führt den Ma— 
Ihinenfabrifen und vielen Gewerken namhafte Summen zu; der Rübenbau 
macht die vorhandenen Arbeitskräfte lohnender, da er weit mehr von diejen 
in Anfprud nimmt, als der Getreidebau, und der Betrieb der Rübenzuder- 
fabrif giebt der arbeitenden Klaſſe Berdienft in einer Jahreszeit, we deren 
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Kräfte früher meiftens unbenugt blieben. Die forgfältige und tiefe Be-. 
arbeitung, welche der zur Nübencultur beſtimmte Boden erfordert, erhöht 
die Ertragsfähigkeit dejjelben im Allgemeinen, namentlid auch fir ven 
Getreidebau, und läßt die Furcht ſchwinden, daß der Rübenbau die Brot- 
früchte übermäßig vertheure. * 


Krauffabrication, 


Im Anſchluß an die Nübenzuderfabrication möge noch ein Induftrie- 
zweig Erwähnung finden, die Srautfabrication, welche namentlih am 
Rheine von Yahr zu Jahr ſich mehr ausbreitet (am Meittelrheine z.B. um 
Andernach, am Niederrheine um Kanten), jo daß in den öftlichen Provinzen 
jeine Producte wohl ſchlechtweg als rheiniſches Kraut bezeichnet werben, 
das aber auch an vielen anderen Orten mit Gewinn und gutem Abjat 
betrieben werven fünnte. Das Material liefern Aepfel, Birnen, für die 
geringeren Sorten Zuderrüben, aud wohl gewöhnliche Runfelrüben mit 
Zujag von Möhrenfaft. Ueber die Art und Weife, wie dieſe Fabrication 
in einer weitphälifhen Fabrit — durchaus nachahmenswerth — betrieben 
wird, giebt ein Bericht in den Annal. d. Landwirthſch. 1867, Nr. 18 
folgende Auskunft: Die gewafchenen Rüben werben in einem fupfernen 
Keſſel gekocht; die gekochte Maffe wird unter einer hydrauliſchen Preſſe 
mit Zwiſchenlagen von grobem Sadleinen ausgepreft ; der Saft läuft durch 
ein Filter in einen Bottich, wird von da im einen zweiten Kupferkeſſel 
gepumpt, hier eingefocht und nad) der Abkühlung in Fäffer zum Verkauf 
eingefüllt. Die Preplinge werden in gemanerte Gruben eingeftampft und 
jpäter als Maftfutter verwendet, Zur Erzielung eines guten Fabricates 
ift große Neinlichfeit, namentlih Berhitung des Anbrennens, unerläßlid) ; 
die Kefjel werden nach je dreimaliger Benugung blanf geſcheuert. Bon 
großem Einfluffe auf die Ausbeute und die Güte des Products ift ferner 
der Boden, auf welchem die Rüben gewachſen find. Schwammiger oder 
Nieverungsboden liefert geringere Ausbeute, als kalkreiches Land oder guter 
Gerſtenboden. Bei erfterem werben vom Etr. Rüben nur 11 Pfo., bei 
legterem 15 Pfd. Kraut gewonnen; das Pf. wurde im Großen mit 
13 — 18 Pfennigen verfauft. Man verfendet das fertige Product in 
Fäffern aus Buchenholz von 1/,—1/, Ohm Inhalt; im Sauerlande gilt 
ein Halbohmfaß, welches gefüllt 240 Pfd. wiegt, 22 Sgr. Große Auf: 
merfjamfeit erfordert das Dichthalten ver Fäſſer, da diefe bei trodenem 
Wetter leicht led werden, Die Preflinge werden mit ausgezeichneten 
Erfolge an Maſtkühe (3 große Eimer per Kopf täglich) verfüttert. 
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Gährungsgewerbe. — 1. Weinbereitung. 


Zwei Fragen find ed vorzugsweife, welche die Weinproducenten und 
Conſumenten auch in den legten Jahren befonders lebhaft befchäftigt haben: 
einmal die alte Streitfrage über die Berechtigung der fogenannten Wein- 
veredlungsmethoden ; dann die ganz neuen Gefihtspunfte, welche Paſteur 
im Berlaufe jeiner ausgedehnten Unterfuhungen über die Gährung im 
Allgemeinen aud für die Entjtehung des Weines, feine natürlichen und 
krankhaften Beränderungen aufgefunden hat, und die praftifhen Conſe— 
quenzen, weldye verfelbe aus feinen Beobadhtungen für die Behandlung und 
Berbefferung des Weines zieht. 

Die üblihen Weinverbefjerungsmethoden beftehen, wenn wir vom 
Verſchneiden und den offenbaren Fälfhungen, wie Spirituszufas, Erzeugung 
fünftliher Bouquets, Färbung der Rothweine ze. abſehen, in dem Zufage 
von Zuder zu einem geringen, d. h. zuderarmen aber ſäurereichen Mofte, 
um durd Gährung einen an Alfohol reicheren Wein zu erhalten. Man 
unterfcheidet die fchon ein halbes Jahrhundert alte Methode des Chapta- 
(ifirens, bei welcher ver Moft nur durch Zuderzufag aufgebellert wird, von 
dem neueren duch Gall in Trier eingeführten Berfahren des Gallifirens, 
nad) welchem der Moſt fchlechter Jahrgänge oder geringer Tagen, welcher 
mit zu geringem Zudergehalt ein Uebermaß von Weinſäure, zumeilen 
ſelbſt Aepfelfäure verbindet, zuerit mit Waffer verbitunt wird, um einen 
normalen Säuregehalt zu erzielen, und dann jo viel Zufat von Stärfe- 
zuder erhält, als zur Erzielung eined Weines von mittlerem Weingeift- 
gehalte nöthig ift. An beide Methoden jchliegt ſich das Pettotifiren, darin 
beftehend, daß man die vom Mofte getrennten Preßrückſtände mit Zuder- 
waſſer gähren läßt und dadurch nod) einen ziemlich bouquetreihen Nachwein 
erzielt. Im den Weingegenden Südweſtdeutſchlands ift das Gallifiren jehr 
weit verbreitet und um diefes Verfahren dreht ſich auch vorzugsweife vie 
zum Theil jehr heftige Polemik ver letten dreißig Jahre, Durd melde 
Gall's Methode theild in den härteften Ausprüden als Weinſchmiererei 
und als ein Ruin für die Weinbaudiftricte verurtheilt, theils auch als 
rationelle Berbefjerung warm empfohlen wird. Während Urtheile ver 
erfterwähnten Art hauptfächlic von Weinproducenten, namentlich von Be: 
figern guter Lager ausgehen, hat die Mehrzahl veutfcher Chemifer, und 
darunter Namen erftes Ranges, fi) entjchieven zu Gunften des Gallifirens 
ausgefprochen. Wir geben nur ein, von competentefter Stelle ausgehen: 
des Gutachten, das Juſtus v. Liebig’s (f. Agronomifhe Ztg. v. 
24. Septbr. 1853): „Der Herbft 1848 hat vielen Weinproducenten 
Beranlaffung gegeben, fi) zu überzeugen, in weld; hohem Grade ver Wein 
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zu ihrem und zum Bortheile ver Weinconfumenten verbeffert werden kann, 
wenn man dem Mofte vor der Gährung 6—10 Proc. dem Gewichte nad) 
reinen Zuder zufett, wenn man alfo dem Safte den mangelnden Haupt- 
beftandtheil giebt, den eine fräftige Sonne unzweifelhaft in größerer Menge 
erzeugt haben würde. Ich fühle ganz, wie verfänglic es ift, den Wein- 
producenten gegenüber den Zuderzufat zu Moſt zu empfehlen ; aber alle 
Chemiker, auch diejenigen, welche ſich abhalten ließen, vergleichende Ver— 
ſuche zu machen, find vollfommen darüber einverftanden, daß der Zuderzujak 
in ſchlechten Jahrgängen der Theorie und Praris nad) das einzige Mittel 
ift, um einen trinfbaren Wein aus dem Moſte zu erzielen, ver ohne 
Zuderzufat feinen genießgbaren Wein gegeben haben würde. Ich bin 
überzeugt, daß in einem Menjchenalter diefe Berbefferung längs des ganzen 
Kheins allgemein in Gebrauch fein wird, und daß unfere Nachkommen 
über die Bevenklichfeiten und Einwürfe ihrer Vorfahren nur lächeln werben. 
Die Natur erzeugt feinen Wein, es ift immer ver Menſch, der durch fünit- 
liche Mittel, die fogenannte Beredlung, die Naturfräfte nad) feinen Zweden 
lenft und wirfen läßt. Wir trinken den Wein, nicht, wie ihn die Natur 
erzeugt, jondern wie ihn die Kunft bereitet.” In ganz gleichem Sinne 
ſprach ſich, außer willenfhaftlihen Autoritäten, wie Freſenius, Sie- 
mens, v. Babo u. a., aud) das preußiſche Landes-Oekonomie-Collegium 
in einem Berichte an das vorgefegte Miniftertum aus. Daffelbe giebt 
jein Urtheil dahin ab, daß das Berfahren des Dr. Gall feine Wein- 
fälihung involoire, vielmehr als eine wirkliche Verbeiferung namentlich 
ſolcher Weine bezeichnet werben müſſe, die nad) Yage und Jahrgang einer 
untergeordneten Dualität angehören. Der Werth der Weinproduction 
fünne dadurch um einen namhaften Betrag erhöht werben; diefes Mehr- 
einfommen falle der ärmeren Claſſe zu, e8 werde die Menge der guten und 
trinfbaren Mittelweine vermehrt, ohne daß ſich der Preis unverhältniß- 
mäßig erhöhe, und damit eine fichere Concurrenz arit ausländischen Weinen 
ermögliht. Das Gall'ſche Weinverbefferungsverfahren ſei jomit jelbft- 


redend von großer Verbienftlichfeit, vollfommen wiſſenſchaftlich begründet, 


und werde vorausfichtlich nicht ohne fegensreihe Folgen fein. Da neuer 
dings wieder die Frage über die Erlafjung eines Geſetzes gegen die Wein- 
verfälfhung angeregt worden ift, fo hat C. Schend in Wiesbaden in 
einem ausführlichen Artifel (Ann. d. Landw. i. d. Preuß. St. 1867, 
Nr. 7) eine Zufammenftellung von Urtheilen über Zuderzufag zum Wein- 
mofte geliefert. 

Aus den zahlreihen und ausgedehnten Arbeiten von %. Bafteur, 
welche verjelbe fürzlic) in einem eigenen Werfe (Etudes sur le vin, ses ma- 
ladies, causes, qui les provoquent, proc&des nouveaux pour le conserver 
et pour le vieillir. Paris 1866) zufammengeftellt hat, fünnen nur bie 


f, 
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Hauptrejultate hervorgehoben werden, auf welche ver franzöfiiche Chemifer 
jeine Methode der Weinconfervirung gründet. 

Die Ergebnijje jeiner Studien über die Veränderungen, welde ver 
Wein mit dem Alter erleidet, über die Krankheiten des Weines und Die 
Mittel, denjelben ohne Beränvderung aufzubewahren, faßt Bafteur in 
folgenden Punkten zufammen: 1. Der Wein reift, d. h. geht aus dem 
Zuftande des jungen in den des alten Weines faft ausſchließlich Durch ven 
Einfluß des atmoſphäriſchen Sauerftoffes über. Die ältere Anfiht, daß 
die verjchiedenen Beftandtheile des Weines beftändig durch gegenfeitige 
ſchwache Berwandtfhaft auf einander einwirken und fo langjam Berbind- 
ungen bilden, wie in dem Gemifch einer Säure und eines Alfohols nad) 
und nach die betreffende Aetherverbindung entfteht, erklärt Bafteur für 
nicht zutreffend. Er ftellt die Möglichkeit folder Wechjelwirfung ohne 
Sauerftoffzutritt zwar nicht ganz in Abrede, behauptet aber, daß dieſe 
Wirkung unmerflih fer, im Vergleich mit den Einwirkungen des Sauer— 
ftoffes. Hunger Wein, in verfchloffenen Gefäßen bei Abſchluß der Yuft 
aufbewahrt, fett nichts ab, ändert jeine Farbe nicht und erhält fein 
Bouquet. Wird derfelbe Wein dagegen dem Sauerftoffe der Yuft aus— 
gejetst, jo erleidet er, fhon im Dunkeln, jchneller aber tm Licht, bedeutende 
Veränderungen. Er trübt fich bedeutend und bildet einen Abſatz, jo dar 
er, jet er num weiß oder roth, ein ſchmutziges Anfehen befommt. Der 
Geſchmack des jungen Weines wird in den eines alten ſüdlichen Weines 
umgewandelt, auch die Farbe dunkelt bedeutend nad. 

2. Der Wein verdirbt nicht von felbft durd eine innere von un— 
befaunten Urfachen herrührende Zerfegung. Wenn er franf wird, fo 
gejchteht Dies ſtets durch die Wirkung parafitifcher Begetationen, welche 
unter verſchiedenen Einflüffen fih in dem Weine entwideln. Die durch 
mifrojfopifhe Forſchungen ermittelten Urſachen der wichtigſten Weinfranf- 
heiten find folgende: as Sauer geworbener Wein. Die Säure eutfteht 
durch Das Vorhandenſein des Effigpilges (mycoderma aceti), der jedoch 
nicht mit der mycoderma vini verwechjelt werden darf, einem Pilze, Der 
bei der normalen Weingährung immer vorhanden ift und im vergohrenen 
Weine durchaus feine Veränderung verurfacdht, während der erjtere mit. 
Hülfe der Luft die Ejfigbildung einleitet und fo den Wein früher oder 
jpäter ſauer macht. b. Abgeftandener Wein. Der Pilz, weldyer dieſe 
Umwandlung hervorbringt, befteht aus äußerſt zarten Fäſerchen, ähnlich) 
den bei der Mildfänregährung entftehenden Gebilven, mit welchen fie bis— 
weilen identiſch zu fein ſcheinen. Paſteur fowohl wie Balard haben 
auch Weine gefunden, die in Folge vorhandener Milchſäure eine Ver— 
änderung erlitten hatten; außerdem wurden mit Hülfe des Mifrojfopes 
im Weine die Spuren mehrerer ganz verfchievener Krankheiten aufgefunden, 
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die bis jegt unter demjelben Namen mit einander verwechjelt wurden, aber 
nur das mit einander gemein haben, daß fie von ähnlichen mifroffopifchen 

Pflänzhen erzeugt werden. c. Delig oder zähe geworbener Wein. Die 
Veränderung rührt von ähnlichen Körpern her, die jedoch aus Körnchen, 
nicht wie bei b. aus Ringen oder Röhrchen zufanımengefegt find. d. Bitterer 
und zu früh gealterter Wein, Urfache find den unter b. erwähnten ganz 
ähnliche Pilzgebilve. 

3. Die Abſätze im Weine rühren ausfchlieglich theils von einer durch 
den Sauerftoff der Luft hervorgebradyten Oxydation, theil® von den er- 
wähnten Barafiten, am häufigften von beiden Urſachen zufammen- her. Die 
durd Oxydation entitandenen Abjäge finfen zu Boden und haften an den 
Gefäßwänden; die Pilzvegetationen jhwimmen im Wein und find phyfi= 
kaliſch und chemiſch nachtheilig. 

4. Die wichtige Aufgabe der Conjervirung des Weines befteht einzig 
darin, die Entwidelung der Weinparafiten zu hindern, d. h. ihre Keime zu 
zerſtören. E8 genügt zu dem Ende, den Wein auf 500. (400 R.) zu 
erbigen, um alle mifroffopifchen Pflanzengebilde oder die Fermente, durd) 
welche viefelben erzeugt werden, zu zerftören; man kann daher die Nach— 
gährung, jowie alle anderen hiervon herrührenden Nachtheile auf dieſe 
Weije bejeitigen. Das Erhigen des Weines bis zu dem genannten Tem— 
peraturgrade thut feiner Farbe und feinem Gefhmade nicht den mindeften 
Eintrag und erzeugt vollfommene Klarheit. Der erhitt gewejene Wein 
hält ſich in verfchloffenen Gefäßen unbegränzt lange Zeit unverändert, 
fann allerdings bei Yuftzutritt oder dur Beimifchung von anderem, nicht 
in ähnlicher Weiſe behandeltem Weine wieder erfranfen, aber nur, indem 
ihm neuerdings Schimmelfeime zugeführt werden. 

Pafteur’s Vorſchlag ift von den verſchiedenſten Seiten geprüft und 
vollftändig begründet gefunden worden. Zunächſt wurde, gelegentlich eines 
von der landwirthſchaftlichen Gentralftelle von Sologne ausgeſchriebenen 
Preifes von 1000 Fred. für ein Verfahren, franzöfifhe Weine für den 
Land- und Waffertransport, für die Aufbewahrung in jedem Klima ohne 
Nachtheil für Blume und Bouquet geeignet zu machen, Bafteur's Methope 
durch eine Commiffion, deren Berichterftatter der berühmte Chemifer Du— 
mas war, erprobt und bewährt gefunden. Sodann behandelte ein fran- 
zöfifcher Weinproducent, M. 9. Mares, fühen Kothwein von Grenache 
mit völlig befriedigendem Erfolge nah Paſteur's Berfahren. (Bergl. 
Wilda's landwirthſch. Eentralbl. 1866, Heft 8). Endlich hat aud) ein 
Deutſcher, Dr. Theodor Koller, mit rothem 1855er Ruländer, weißen 
1863er Bingener und weißem 1866er Tronersheimer analoge Berfuche 
angejtellt und namentlid bei dem Rothweine überrafchend günſtige Erfolge 
erzielt. (S. Fürther Gewerbeztg. 1867, Nr. 23.) 
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Die oben citirten Veränderungen, weldye das allmälige Altwerven 
des Meines unter dem Einfluffe des atmoſphäriſchen Sauerftoffes bedingen, 
fünnen auch in viel fürzerer Zeit eintreten, wenn die Einwirfung des 
Sauerftoffes forcirt wird. Einen Beleg dafür liefert die Bereitung des 
. fogenannten Scaufelmeines (vin de pelle) in Lothringen, über welche 
E. Sommer in Evenfoben einen intereffanten Bericht veröffentlicht hat. 
(A. d. Würtemb. Gewerbebl. in Wied’s illuftr. Gew.-Ztg. 1867,Nr. 46). 
Der ſehr angenehm und fein fchmedende Wein wird vorzugsweife in De- 
partement der Meurthe, namentlich in der Umgebung von Nancy, bereitet. 
Nachdem die reifen Trauben wie gewöhnlich vermittelft der Traubenmühle 
zerqueticht worden find, bringt man diefelben in eine große ſtarke Weinbütte 
und läßt ven Moft während 48 Stunden mittelft großer eiferner Schaufeln 
fortwährend tücdhtig umrühren oder mit großen Stempeln (jogenannten 
Mofterkolben) nad) Art des Butterftogens durcheinander arbeiten. Nach 
Beendigung der Operation läßt man den Moft, deifen Gährung bisher 
durch die anhaltende Bewegung aufgehalten wurve, ruhig ftehen, wobei 
fich die Gährung um jo raſcher und ſtürmiſcher entwidelt, jo daß die Kämme 
und Hülfen ſchon nad) ungefähr 12 Stunden auf der Oberfläche des Moftes 
ſchwimmen. Det zapft man den Moft durch eine nahe am Boden in ver 
Wand der Bütte angebrachte Spundöffnung ab und füllt denfelben hierauf 
in Fäffer, in welchen alsdann die Gährung fich vollendet, wober man jedoch 
die Sorgfalt gebraucht, diefelben nur bis zu drei Viertheilen vollzufüllen 
und hierauf den leer gebliebenen Raum gut auszufchwefelu, um die weitere 
Drydation des Weines zu verhüten. Die in der Bütte zurüdgebliebenen 
Treber dagegen werben gefeltert und der ausgeprefte Moft gefondert auf- 
bewahrt. Die Wirkung diefer mechanischen Bearbeitung des Moftes be- 
jteht darin, den Wein einer rafchen Reife entgegenzuführen, ihm eine 
veichere Blume zu verleihen und ihm überhaupt in furzer Zeit Diejenigen 
Eigenſchaften mitzutheilen, welche der Wein ſonſt erft allmälig durch Die 
Lagerung erlangt. Erzielt wird diefe Wirfung einmal dadurch, daß bie 
unaufhörlide Bewegung des Moftes eine rafche Verdunftung des Waſſers, 
fomit größere Concentration befördert ; ſodann aber namentlich turd die 
reichliche Sauerftoffabjorption, welche vie ſchnelle Bildung der zufammen- 
gejegten Aetherarten, die das Bouquet erzeugen, in hohem Grade begünftigt, 
während die Entwidlung der nad) gewöhnlicher Methode behandelten Weine, 
bei welchen ver Sauerftoff der Luft nur langſam durd) die Boren der Faß— 
wände hindurd) feinen Einfluß geltend macht, viele Monate, oft ganze Jahre 
in Anfprud nimmt. 

Zur Schönung trübe und zähe gemorbener Weißweine ift die ſchon 
länger befannte Anwendung bes dinefiihen Thees in Verbindung mit 
Hanjenblafe neuerdings wieder durh Dr. Haidlen in Stuttgart em— 
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pfohlen worden. (Wieck's Gew.-Ztg. 1867, Nr. 11.) Die für einen 
Eimer erforderlihen Materialien find 1/, Pfund fchwarzer Thee und 
2 Quentchen Haufenblafe. Der Thee wird mit 2 Maß des zu ſchönenden 
Deines in einem gut bevedten Gefäße unter häufigem Umrühren einige 
Tage in Berührung gelaffen ; die Haufenblafe wird fein zerfhnitten und 
in der Wärme in einem Schoppen Wafler gelöft. Man mijcht die Hauſen— 
blajenlöfung mit einem Theile des Weines, fett zu dem übrigen Weine im 
Faſſe den weinigen Theeaufguß unter anhaltendem Umrühren und fügt 
endlich die Haufenblafenlöfung unter abermaligem nahhaltigem Rühren 
zu. Nach einigen Tagen ift die Ablagerung der trübenden Beftandtheile 
beendet. 

Ein jehr einfaches Verfahren zur Aufbewahrung fleinerer Quan— 
 titäten Wein hat 3. Fuchs angegeben. (©. Dingler's polyt. Journ. 
Bd. 181, ©. 239 nad) dem Breslauer Gemerbebl. 1866, Wr. 8.) Das- 
jelbe eignet fi in allen den Fällen, wo feine bejondere Verftärfung und 
Veredlung des Weines durch Lagern auf Holzgebinden, welche das Waffer 
des Weines allmälig verdunften lafjen, beabfichtigt wird. Man füllt ven 
Mein auf gut gereinigte Schwefeljäureballons,, welde verfpundet und mit 
Blaſe oder Pergamentpapier verbunden werden. Der Wein hält fi in 
jedem Kellerraume Jahre lang amverändert, bevarf feines Nachfüllens, 
da feine Verdunſtung ftattfindet, und wird binnen einiger Wochen voll- 
ſtändig flar. 

Zum Reinigen gebrauchter, zur Aufnahme frifchen Weines beftimmter 
Fäſſer hat fih die von Letort in Poliguy angegebene Anwendung des 
Waflerdampfes bewährt. Man leitet einen Strom gefpannter Dämpfe 
hinein, welcher das Holz der Faßdauben ausdehnt, in defjen Poren ein- 
dringt, eingebrungene und zum Theil condenfirte Gafe austreibt und etwa 
vorhandene Bilzbildungen zerftört. Nach diefer erften Operation wird durd) 
das Spundloch eine eiferne Kette, deren Länge 4— 8 Meter beträgt, in das 
Faß gebradht, dann werden 15—20 Liter reines Waffer nachgegoflen, das 
Faß wird hin- und hergerollt und geſchwenkt. Nachdem dieſes Auswaſchen 
zwei bis dreimal wiederholt, ift das Faß völlig gereinigt. 

Ueber eine neue Bereitungsart des Obſtweines, welde in 

der Normandie feit längerer Zeit üblich) fein ſoll, hat eine Notiz in vielen 
techniſchen Journalen (u. a. Wied’s illuftr. Gew.:Ztg. 1867, Nr. 6) 
die Runde gemacht. Das Verfahren erinnert fehr an die in der Rüben- 
zuderfabrifation üblihen Macerations- und Diffufionsmethoden. Die in 
einer Quetſchmühle zerfleinerten Aepfel jollen 24— 36 Stunden lang mit 
einer Quantität Waffer, welche etwa ein Drittel von dem zu erzielenven 
Weinquantum beträgt, eingeweiht werben ; diefelbe Operation foll einmal 
wiederholt werden. Darauf bringt man die zerquetfchren Früchte fammt 
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der Flüſſigkeit in ein am Boden mit Abflußöffnung und Stöpſel verſehenes 
Faß, legt über die Oeffnung einen neuen Beſen, darunter eine Lage Stroh, 
welche als Filter wirkt, und läßt ablaufen. Sämmtlicher Obſtſaft ſoll ab— 
laufen, während das Zellgewebe das zur Verdrängung angewendete Waſſer 
zurückhält; die Ausbeute beträgt 60 Gewichtsprocente, während man durch 
ſtarkes Auspreſſen nur 30—35 Proc. wieder erhält. Ar dem durch Gäh— 
rung erzielten Producte werden lebhafte Farbe, angenehmer Geruch, große 
Klarheit und Haltbarkeit gerühmt. Da feine Analyje des jo erzielten 
Saftes mitgetheilt ift, da e8 ferner jehr unwahrjcheinlid und phyſikaliſchen 
Geſetzen widerfprechend erfcheint, daß feine Mifchung des Saftes mit dem 
zur Berdrängung benusten Waffer ftattfinden follte, fo mögen vorläufig 
ftarfe Zweifel an der Zweckmäßigkeit des neuen Verfahrens geftattet fein. 


2, Bierbereitung. 


Die Bierbrauerei gehört unbedingt zu denjenigen Gewerben, bei deren 
Ausübung Theorie und Praris am innigften Hand in Hand gehen müfjen, 
um zu einem geveihlichen Kefultate zu führen. Beruhen doch ſämmtliche 
dabei vorkommenden Hauptoperationen vom Malzen des Getreides an, 
durch das Einmaiſchen, Würzefohen, Kühlen bis zur Gährung und end— 
lichen Aufbewahrung des Bieres auf der Einleitung und Durdführung 
hemifcher Prozeffe, deren regelrechter Verlauf auf die Güte des erzielten 
Productes vom weſentlichſten Einfluſſe ift. Allerdings ift die Kenntniß 
des Bieres uralt, und der gefunde Taft der Praftifer hat ſich in jehr früher 
Zeit die geheimnigvollen Kräfte, welche der Keimungsprozeß in den Getreide- 
förnern hervorruft, dienftbar zu machen gewußt. Dod war e8 der Neu- 
zeit vorbehalten, die Brauerei vom Standpunkte eines rein empiriſch be— 
triebenen Handwerfes, bei welchem die Erzeugung eines guten Productes 
von zahlloſen Zufälligfeiten abhängig war, auf die hohe Stufe eines rationell 
betriebenen, alle Fortfchritte der Chemie, Phyfit und Mechanik benugenden 
Gewerbes zu erheben. Beſonders hat bie riefenhafte Entwidlung der 
organifchen Chemie, fpeziell das Studium der Gährungserfheinungen mit 
Hülfe des Mikroffopes und hemifcher Reagentien einen mächtigen Einfluß 
auf einen rationellen, auf wiſſenſchaftlichen Grundfägen fußenden Betrieb 
der Brauerei ausgeübt. Auch die letzten Jahre haben wieder höchſt inter- 
effante Aufjchlüffe über die Natur der Hefe und ihren Antheil an den ver- 
ſchiedenen Gährungserfcheinungen gebracht, über welde wir zunädft im 
Kürze referiven wollen. 

Die Stelle, welche die Hefe namentlid) bei der Haupterfcheinung ver 
alkoholiſchen Gährung, dem Zerfallen des Zuders in Weingeift und Kohlen 
ſäure, jpielt, iſt im Laufe der Zeit auf die verfchiedenfte Weife gedeutet 
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worden. Berzelius und fein Schüler Mitjcherlich fahen in ber 
Hefe eine jener merkwürdigen Subftanzen, welche im Stande find, durd) 
ihre bloße Gegenwart hemifche Zerſetzungen benachbarter Subftanzen her- 
beizuführen, ohne felbft an diefer Zerſetzung Theil zu nehmen, ein Prozeß, 
der von Berzelins als Ratalyfe, von Mitſcherlich ald Contact- 
wirfung bezeichnet wurde. Während aber Erfterer die Hefe als einen durch 
den atmojphärifchen Sauerftoff veränderten Pflanzenleim anfieht, der in 
feiner Wirkung aud durch andere ftidftoffhaltige Materien organiſchen 
Urfprungs erjegt werden fünne, erflärt Letterer diejelbe für eine beſondere 
Pilzipecies, deren Wirffamfeit für die Alkoholgährung nothwendig fei. Im 
Gegenfate hierzu definirt Liebig die Hefe als einen Körper, deſſen Ele- 
mentarbeftanptheile in beftändiger Bewegung begriffen und fähig find, dieſe 
Molekularbewegung auf den Zuder zu übertragen, das chemijche Gleich— 
gewicht in demfelben zu ftören und ihn zum Serfallen in Alkohol und 
Kohlenſäure zu veranlaffen. Diefen rein chemijchen Theorien gegenüber 
fteht die phyfiofogifche, welche zuerft von Schwann beftimmt ausgejprodhen 
wurde. Nach dieſer ift die Weingährung ein Act der Yebensthätigfeit der 
Hefepflänzchen, welchen der Zuder als Nahrung dient, den fie ajfimiliren 
und in veränderter Form als Weingeift und Kohlenfäure wieder aus— 
ſcheiden. Diefe Anficht ift in neueſter Zeit durch fo entſcheidende Beobad)- 
tungen und Berfuche unterftügt worden, daß an ihrer Gültigkeit nicht mehr 
zu zweifeln ift; namentlid haben fich franzöſiſche (Paſteur, Berthelot, 
Behamp) und deutſche Forſcher (Hoffmann, Bail, Hallier, 
Lermer m. U.) eingehend mit ver Trage befhäftigt, ohne indeß völlig 
übereinftimmende Refultate erzielt zu haben. Allerdings find Alle darin 
einig, daß die Hefe nicht, wie früher vielfach behauptet wurde, durch Ur- 
zeugung entfteht, fondern nur in den zahllofen Keimen organischer Weſen, 
mit denen die Atmofphäre erfüllt ift, der Urfprung derſelben zu fuchen ift; 
da gährungsfähige Flüffigfeiten nicht gähren, wenn man den Yuftzutritt 
völlig ausschließt, oder wenigftens nur filtrirte oder ftarf geglühte Luft zu 
ihnen gelangen läßt. Dbaber die Hefe eine jelbftftändige, aus ihren eigenen 
Keimkörnern entftehende Pflanze ſei, wie Paſteur will, oder ob nicht viel- 
mehr die Sporen der verjchiedenften Schimmelpilze fich in Heferizellen um— 
bilden und dieſe wiederum unter pafjenden Begetationsbedingungen in 
Schimmelformen übergehen fünnen, wie aus den Arbeiten unjerer Lands— 
leute hervorgeht: darüber find die Acten noch nicht geſchloſſen. Pafteur 
fand bei jeder "Art der Gährung (Altohol-, Milchſäure-, Butterfäure-, 
Schleim- und Effiggährung) anders geftaltete Organismen, deren Pebens- 
thätigfeit er als die Urſache der verfchiedenen Zerjegungserfheinungen an— 
fteht und die er demnach für eben fo viele felbititändige Arten erklärt; er 
ift fogar geneigt, Wein- und Bierhefe, die an Form, Umfang und Structur 
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weſentliche Abweihungen zeigen, minveftens für Varietäten einer Art zu 
halten. Speziell die geiftige Gährung anlangend, tft Pafteur ver An- 
fiht, daß der Zutritt atmofphärifchen Sauerftoffes allerdings für bie 
Entwidlung der Hefe und fomit für den rafcheren Verlauf der Gährung 
förderlich, aber nicht durchaus nothwendig fei; auch bei Luftabfchluß gehe 
die Zerfegung des Zuckers vor ſich, die Hefe entziehe ihm dann Sauerftoff 
und wirfe eben dadurch als Ferment. Der jogenannte Kahm (Mycoderma 
vinj),, eine Zellenpflanze, welche ſich durd Form und Yortpflanzungsart 
der Hefe nähert, ift als eine Ummwandlungsform derſelben zu betrachten. 
An der Oberfläche einer zuderhaltigen Flüffigkeit abjorbirt fie atmojphärt- 
ſchen Sauerftoff und entwidelt Kohlenfäure; in einer vor der Luft ge— 
ihüsten Flüffigfeit lebt fie auf Koften des Zuders, erregt Gährung und 
nimmt die Form der Weinhefe an. 

Die Arbeiten der deutſchen Gelehrten ergaben das Nejultat, daß die 
Sporen der verjchiedenften Schimmelpilze in geeigneten Ylüffigfeiten ſich 
durch Theilung fortpflanzen und dann die Hefe bilden können. Prof. 
Hoffmann in Gießen, welcher ſpeziell die Gährung des Moſtes 
ſtudirte, fand Sporen des überall gemeinen Trauben- und Pinſelſchimmels 
in jeder Alkoholhefe. Dr. Th. Bail, welcher ſchon vor einem Decennium 
den Nachweis geliefert, daß gährungsfähige Flüffigfeiten den Keimungsact 
vieler Pilzſporen in Hefenbildung modificiren, hat neuerdings feine Be- 
hauptung durch eine neue Verfuchsreihe beftätigt gefunden. (S. Journ. 
f. praft. Chemie Bv. 101, ©. 47.) Friſch ſammt den Stopfen aus- 
gekochte Flafchen wurden mit andauernd gefochter noch ſiedender Maiſche 
oder Würze gefüllt und gut verftopft; nad) dem Erfalten wurden die zur 
Bermehrung dienenden Zellen dreier verſchiedener Pilze (Kopfichimmel, 
Pinfelihimmel und die vom Verf. 1857 entdeckte Gliederhefe) eingefät. 
In ſämmtlichen, fofort wieder gut verſchloſſenen Flaſchen trat geiftige 
Gährung ein, deren Producte nachgewieſen wurden ; die durch Sprofjung 
entitandene Hefe zeigte ſich mit Bierhefe iventifh. Als weiteren Beleg für 
jeine Behauptung führt Verf. die Thatfadhe an, daß das Danziger Jopen- 
bier immer ohne Hefe bereitet wird. Die in offenen Bottichen ſtehende 
Würze überzieht ſich mit einer üppigen Begetation des graugrünen Pinfel- 
ſchimmels, welche ſpäter unterfinft und dann die Gährung einleitet. 

Prof. Hallier in Jena wies noch eine andere fehr intereflante 
Entftehungsweife ver Hefe nach. Aus Mitfherlih’8 und R. Wagner's 
Forſchungen iſt bekannt, daß die Hefe ſich in doppelter Weiſe fortpflanzt; 
einmal durch Sproſſung, d. h. durch Knospenbildung aus ſchon vorhandenen 
Hefezellen, dann durch Auswachſen von Körnchen, welche aus platzenden 
Hefezellen heraustreten. Letztere entwickeln ſich in zuckerhaltigen Flüſſig— 
keiten wieder zu Hefe, auf concentrirten Nahrungsflüſſigkeiten, z. B. an— 
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gejchnittenen jaftigen Früchten, entwideln fie fi zu langen fadenförmigen 
Pflänzchen, welche man früher als ſelbſtſt indige Organismen befchrieb und 
mit dem Namen Leptothrir belegte. Auch diefe find im Stande, Gährung 
zu erregen, wieDr. Lermer burd eine eingehende Unterfuhung (f. Dingl. 
polyt. Journ. Bd. 181, ©, 223) dargethan hat. Während die Fort- 
pflanzung der Hefe durch Knospung hauptſächlich bei jüngeren Hefezellen 
eintritt, erfolgt das Auswachſen der Yeptothrirförner bei alten Hefezellen, 
deren Wandungen die zur Knospung erforderliche Elafticität nicht mehr 
beſitzen, z. B. beim Faßgeläger. Auf den Entwidlungsprozeß ver Lepto— 
thrirformen beruht aud das Phänomen der freiwilligen Gährung , welche 
eintritt, wenn eine gährungsfähige Flüffigfeit in unmittelbarer Berührung 
mit der Atmofphäre ſteht, ohne daß ihr direct Hefe zugeführt wird; die 
Leptothrirförner vergrößern fid) in der Flüſſigkeit allmälig zu Hefezellen, 
ein Theil verjelben wächſt aber immer zu Fäden aus, weldhe, wenn fie fic) 
zu fehr anhäufen, die Klärung des Bieres erfchweren. 

Daß die Hefe nicht durch Katalyfe, fondern durch ihre Yebensthätig- 
feit Zuder zerlegend wirft, hat au A. Béchamp (Dingl. polyt. Journ. 
Bd. 181, ©. 143) dargethan. Er fuchte zu ermitteln, bis zu welchem 
Grade die Bierhefe bei ihrer Erſchöpfung (d. h. wenn fie genöthigt ift, 
ohne Zufuhr von Nahrung in deſtillirtem Waſſer zu leben) im Stande ift, 
Zymofe, jenes lösliche Ferment, welches den Rohrzuder in Traubenzuder 
umwandelt, zu erzeugen und die Alkoholgährung einzuleiten. Zu dem 
Ende wurde gut abgewafchene Hefe achtmal hintereinander mit abgekochtem 
Wafler von 40 9 in einem Strome von Kohlenſäure behandelt. Sie leitete 
dem Beitreben des Waffers, ihr lösliche Stoffe zu entziehen, zuerft Wider: 
ftand, gab dann plößlic eine große Menge der nicht affimilirten Stoffe 
ab und war in diefem, aud) unter dem Mikroffop erfennbaren Zuftande 
der Erjhöpfung zwar noch im Stande, Gährung einzuleiten, lieferte 
aber nad) Quantität und Oualität abweichende Zerſetzungsproducte des 
Zuckers. 

Dr. Lermer hat außer feiner vortrefflichen Unterſuchung über die 
Hefe auch eine Reihe werthooller hemifcher Arbeiten über das Bier und 
einzelne bei jeiner Bereitung auftretende Producte geliefert. (S. deſſen 
zumo=chemifche Unterfuhungen in Dingl. polyt. Journ.) AS interefjantes 
ſtes Ergebniß derſelben ift wohl die Auffindung einer eigenthümlichen 
organifhen Bafis (Alfaloid) im Biere zu bezeichnen, welche allerdings nur 
in fo fleinen Quantitäten dargeftellt wurde, daß eine genauere Unter- 
fuchung bisher nicht möglid war. Cine weitere Unterfuhung (Dingl. 
Br. 179, ©. 236) bezog fi) auf die Zuſammenſetzung des Bierfteines, 
einer in den Würzeleitungsröhren und an den Wandungen der Kühljchiffe 
fich abſetzenden grauen oder braunen Krufte, weldye die Apparate firniartig 
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überzieht, durch bloßes Wafchen nicht entfernt werden fann und deshalb 
ein natürliches Schugmittel für das Bier gegen den Metallgejchmad bildet, 
auch das Reinhalten hölzerner Gefäße begünftigt, da er das Eindringen 
von Würzereften in das Holz verhindert. Derjelbe befteht aus einem etwa 
25 Proc. Kalk enthaltenden Niederſchlage organifher Subjtanzen mit 
etwa 1/, Broteinftoffen. Die Ajche des Kühlgelägers zeigte ſich der des 
Bierfteines ähnlich, ift aber durch einen größeren Gehalt an Kiefeljäure, 
Eifenoryd und Phosphorjäure harafterifirt. 

Eine andere Arbeit defjelben Chemifers über den Einfluß des Hopfens 
auf die unorganifchen Beitandtheile der Würze (Dingl..Bd.179, S. 231) 
lieferte das Refultat, daß die Würze aus dem Hopfen viel Chlornatrium, 
fchwefelfaure und phosphorfaure Alfalien, etwas Kiefelfäure und wenig 
Bittererde aufnimmt, während fie an den Hopfen Kalffalze und, was fehr 
beachtenswerth ift, Kupfer und Eifenjalze, die fie aus den Metallgefäßen 
etwa aufgenonmen hatte, abgiebt. Etwa 1 Proc. des ganzen Würze: 
quantums wird vom Hopfen zurüdgehalten. 

Die Wirfung des Froftes auf das fertige Bier wurde von demjelben 
Chemiker geprüft (Dingl. Bd. 181, ©. 471). Die praftifch wichtigen 
Kefultate der fehr ausführlichen Arbeiten find folgende: Das unterjudte 
Bier zeigte 


bor nad 
dem Gefrieren 
Spez. Gew. 1,0243 1,0489 
Ertractgehalt 5,68 Proc. 15,21 Proc. 
Alkohol 3,5 Proc. 9,43 Broc. 


Die Hälfte ver Eiweifförper wird durch das Gefrieren entfernt, 
während fid) die unorganifchen Betanbtheile häufen. Der Verſuch wurde 
im Januar gemacht und das gefrorene Bier in einer gut verfchloffenen 
Flaſche bis Mitte Auguft aufbewahrt. Beim Deffnen zeigte fih feine 
Gasentwicklung, dagegen trat beim Ausfchenfen ziemlich ftarfes Mouffiren 
ein; das Dier war vollfommen flar und glanzhell, nur am Boden hatte 
fi) etwas flodige Maſſe (Glutintrübung nah Habich) abgeſetzt. Der 
Geſchmack war angenehm, ſchwach bitter, ftarf geiftig und an Madeira 
erinnernd. ine weitere VBergährung hatte ſonach in Folge der ftarfen 
Eoncentration und der Abſcheidung der Proteinftoffe nicht ftattgefunden. 
Das Verfahren möchte für ven Verfand des Bieres in wärmere Gegenden 
zu empfehlen fein. 

Endlih unterzog Dr. Lermer aud die Oerftenmalzfeime einer 
gründlichen Unterfuhung. (Dingl. Bd. 179, ©. 61.) Die Wurzelfeime, 
welche bei ver Malzbereitung entitehen und vor der weiteren Verarbeitung 
des Malzes entfernt werden, da fie den Biere eine dunflere Farbe und 
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einen herben Fragenden Geſchmack verleihen, finden zweckmäßige Berwendung 
als Futter- oder Düngemittel, Der verhältnigmäßig hohe Stidftoffgehalt 
bedingt den Futterwerth, der Reichthum der Afche an Alkalten und Phos— 
phorjäure die Wirkſamkeit al8 Dünger auf Wiefen und Feldern mit naffem 
Grunde. Dagegen ift das hier und da nod übliche Verfahren, eine Schicht 
Wurzelfeime als Schutvdede beim Aufbewahren des Malzes zu verwenden, 
nicht praktiſch, da Die Würzelhen als ſehr hygroſkopiſche Subftanz leicht 
Luftfeuchtigkeit abjorbiren und diefe an das Malz übertragen. Das ge— 
darrte und von ben Keimen befreite Malz wird am beften in hölzernen 
gut verfchloffenen Käften ohne Luftwechjel aufbewahrt. 

Ueber die erfreulichen Fortjchritte, welche die Technik der Bierbraueret 
in jüngfter Zeit gemadt, hat Prof. Carl Siemens zu Hohenheim 
einen erjhöpfenden Bericht erftattet, deſſen Yectüre angelegentlich zu 
empfehlen if. (Würtemb. Wochenblatt für Land- und Forſtwirthſchaft 
1866, ©. 217; auch Bolyt. Centralbl. 1866, ©. 744.) Wir theilen 
venfelben in gevrängtem Auszuge mit. Als Hauptbedingung fir vortheil- 
haften Brauereibetrieb ift der Befig des nütbigen Capitals hervorzuheben. 
Die Nothwendigfeit, Gerfte und Hopfen zu gelegener Zeit günftig einfanfen 
zu fünnen, das Bedürfniß größerer Kellerräume zur Erzielung eines guten 
Malzes, die Einführung mannigfaher Mafchinen in die Brauereitechnif 
erheifchen ein gegen früher fo viel höheres Anlagecapital, daß die Brauerei 
immer mehr zu einem Monopole des Capitals wird. Nicht weniger 
wichtig ift die Wahl einer paſſenden Rocalität. Außer einem brauchbaren, 
nicht mit organifchen Theilen und Gyps verunreinigten Waffer muß die 
Möglichkeit zur Anlage geräumiger und trodner Kellerräume gegebeu fein. 
Die nidyt überall anzubringenvden tiefen Keller find zwedmäßig durch 
weniger tiefe Räume zu erjegen, welche man nad Erfordern mit Eis- 
räumen in Communication bringen fann und die außerdem ven Vortheil 
des leichteren Ausfrierens darbieten. Auch für geeignete Räume zur 
Malzbereitung wird jett viel befjer als früher geforgt. Statt der niedrigen, 
dumpfen, ſchwer rein zu haltenden, meift feuchten Keller, melde eine 
Säuerung oder fanlige Zerfegung der nicht feimenden oder beſchädigten 
Körner begünftigen, findet man jetzt hohe, Iuftige, gegen Kälte und Wärme 
gejhügte Malztennen mit jorgfältig ausgeplattetem Boden und glatt 
cementirten Wänden und Deden. Auf die Reinigung der Gerfte und 
ihr Sortiren nad) Größe und Ausbildung wird mit Recht eine viel größere 
Sorgfalt verwendet, da nur von gleichen Körnern ein gleihmäfßiges Keimen 
zu erwarten fteht. Zu empfehlen ift ein noch forgfältigeres Wafchen ver 
Gerſte beim Einquellen, welches nicht durch bloßes Einweichen, ſondern 
durch eine Bewegung der Körner im Waffer mittelft einer einfachen Vor— 
richtung (in Hohenheim die Kohlenwäfche der Zuderfabrif) erreicht wird. 

26 * 
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Zum Einweidhen des Getreides dienen meift eiferne Behälter, Die am 
leichteften rein zu erhalten find, Man vermeidet gern ein zu ftarfes Aus- 
(augen des Getreides beim Zuführen der zum Wachen nöthigen Feuchtig— 
keit, läßt deshalb die Körner während des Einweichens abwechjelnd ohne 
Waller ftehen und bringt, um den Nachtheil einer ftarfen Weiche zu ver- 
hüten und bei den hohen Kellerräumen doch die nöthige Feuchtigkeit zu 
erhalten, nad) englifcher Sitte das Getreide zunächſt in höhere Haufen, 
welche beim Fortjchreiten der Keimbildung nad) und nad) dünner gelegt 
werden. Die fortjchreitende Malzung beurtheilt man nicht mehr, wie 
früher, nad) der Lünge des Würzelchens, fondern nad) der des Blattfeimes, 
welche mit der im Mehlkorne ftattfindenden Zerſetzung mehr gleichen Schritt 
hält. Böllige Durchmalzung der Gerfte, wie fie jett überall erjtrebt wird, 
ift nothwendig, weil nur eine ſolche Gerſte beim Maifchen vie löslichen 
Beitandtheile rafch abgiebt und beim Darren angenehm jchmedende Röit- 
producte liefert. Die Malzdarren find durch Vorkehrungen, weldye ein 
ſchnelles Trodnen vor dem Röſten geſtatten, weſentlich verbeffert worden. 
Man wendet meift fogenannte Doppeldarren an, erhitt die Darrflächen 
aber nicht direct von unten durch Heizröhren, fondern man läßt in befon- 
deren Heizvorrichtungen erhitte Luft unter die Darrflähen treten. Der 
dadurch mögliche rafche Luftwechſel geftattet ein vollfommenes Trodnen des 
Malzes vor dem Darren und fomit die Erzeugung eines blaffen, und doch 
völlig ausgebörrten und mürben Malzes, wie ſolches zur Bereitung des 
jett jo beliebten Wiener Biered nothwendig ift. Die Bereitungsweife und 
Behandlung diefes Bieres unterjcheivet ſich in nichts Wejentlihem von 
den befannten Brauverfahren der untergährigen Biere; meift fommt Die 
altbayriihe Methode der Würzegewinnung mit Didmaifchfodhen zur 
Anwendung. 

Da die Befchleunigung der Würzegewinnung, außer von der Güte 
des Malzes, aud) von der Art der Zerfleinerung deſſelben abhängt, jo ift 
die Wahl der Malzmühlen von wejentlihem Einfluß ; diefelben müſſen ven 
mehligen Kern möglichft vollftändig, die Hülfe möglichft wenig zerreiben. 
Fein geriefte Walzen arbeiten mit dem geringjten Kraftaufmande, zerreiben 
aber die Hilfen zu ftark; glatte Walzen von gleihem Durchmeſſer und 
gleicher Gejhwindigkeit, wie fie meift angewendet werden, find von diefem 
Vebelftanve frei, erfordern aber größere Betriebsfraft ; ertheili man ihnen 
verſchiedene Umdrehungsgeſchwindigkeit, jo wird die Leiſtungsfähigkeit, aber 
auf Koften einer geringeren Schonung der Hülfen, gefteigert. Die eng- 
liſchen Quetſchwalzen mit zwei ungleich großen glatten Walzen, welche 
neuerdings mehr in Gebrauch fommen, zerquetſchen die Körner, ftatt fie zu 
zerreiben, find aber nur bei völlig durchmalztem Getreide anzuwenden. 
Zum erften Bermifchen des Malzfchrotes mit Waſſer ift die Steel’jche 
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Maiſchvorrichtung — ein hohler Eylinder, welcher Schrot und Wafler 
aufnimmt und durch fchnelle Rotation um feine Achſe die innige Miſchung 
derjelben befördert — fehr zu empfehlen. Mean verwendet zum erften 
Maifchen eine möglichft geringe Waflermenge, um fpäter zur völligen 
Ertraction des Malzes eine genügende Menge Waſſer benugen zu können, 
ohne dadurch eine fehr verdünnte Würze zu erhalten, die dann ein längeres 
Koden, mit welchem immer eine Verminderung des Wohlgejehmades ver- 
bunden ift, nöthig macht. | 
Zum Betriebe der Maiſchmaſchinen und der dabei nöthigen Pumpen 
verwendet man bei neueren Anlagen befondere Dampfinafchinen und bringt 
diefelben derartig in unmittelbare Berbindung, daß alle Transmiffionen 
und Riemenverbindungen, vie bei Näffe jo leicht ihren Dienft verfagen, 
überflüffig werden. Ueberhaupt verwendet man für jede abgejondert vor- 
zunehmende Operation lieber befondere Dampfmaſchinen, ftatt einer einzigen 
größeren Mafchine für ſämmtliche Operationen. Zu den wejentlichen 
Berbeflerungen gehört auch die Anwendung der Gentrifugalpunpen zur 
Förderung der Didmaifhen und Würzen ; fie zeigen ſich viel wirffamer 
und leichter zu reinigen, als die ſonſt gebräudliden Saug- und Drud- 
punpen. Die Aufftellung befonderer Maiſch- und Abjeihbottiche findet 
gleichfall® eine weitere Berbreitung. Zur ficheren Verhütung des An- 
brennens der Dickmaiſche wurde von dem Civilingenieur Nobad in Prag 
eine Rührvorrihtung angebradht, welche von unten in Bewegung gejeßt 
wird, ſo daß die Pfanne oben frei bleibt, und weder die Maifche durd das 
Triebwerk, noch diefes durch jene verunreinigt wird. Zu den Neuerungen 
gehört ferner, daß man die Würze beim Abfeihen mittelft der Pumpe direct 
aus dem Raume unter der Seihplatte in die Pfanne bringt und dadurd) 
die Benugung eines Grandes oder Würzbrunnens entbehrlid mat. Zum 
Abſüßen ver Treber wird das jchottifche Drehfreuz häufig verwendet, weil 
man damit am leichteften die Treber unter der Flüffigfeit erhalten und den 
die Säuerung befördernden Luftzutritt abſchließen kann. An Stelle ver 
jchwer rein zu haltenden Holzkühler treten immer mehr eiſerne; man ftellt 
diefelben nicht übereinander, wodurch ein rafcher Abzug des Dampfes ges 
hemmt wird, jondern forgt für feitlihen Abzug und bringt in der Bedachung 
der Kühlräume paffende Deffnungen au. Da bei dem fortvauernd ver- 
ftärften Confum die Brauer den Betrieb nicht mehr auf die fältere Jahres- 
zeit bejhränfen können, jo machen fi häufig, wenn der Eisvorrath nicht 
ausreicht, bejondere Kühlvorrichtungen nöthig. Der fogenaunte Tropf— 
fübler von Baudelot, welder eine große und leicht zu veinigende 
Kühlfläche bietet, wird befonders empfohlen. Die Benugung des Dampfes 
beim Maiſchen und Koden iſt bisher viel zu wenig beachtet worden; 
eine in der techniichen Werfftatt zu Hohenheim neuerrichtete Fleine 
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Dampfbrauerei fol dazu dienen, die Vortheile diejer Einrichtung zu 
ftudiren. 

Die von Prof. Siemens oben ausgejprocdhene Anficht, daß immer 
größere Anlagecapitalien für Anlage von Brauereien nöthig werden, findet 
in einer von Brentano aufgeftellten ausführlihen Calculation einer 
Brauerei (Fürther Gewerbezeitung 1866, Nr. 13; auch Deutſche Ins 
duſtriezeitung 1866, ©. 287) volle Beitätigung. Die Arbeit geftattet 
feinen Auszug. Prof. Reitlechner hat ebenfalls eine intereflante 
Abhandlung über die Fortfchritte bei der Bierbrauerei veröffentlicht. 
(Algen. land» und forſtwirthſchaftliche Ztg. 1866, Nr. 12; daraus in 
Wilda's Gentralbl. 1866, Heft 8.) Der Aufjat, welcher jpeziell auf 
öſterreichiſche Berhältnifie Rüdlicht nimmt, und zum Theil eine ſchätzbare 
Ergänzung der oben exrcerpirten Arbeit von Siemens bildet, geftattet 
feinen Auszug, muß aber der Beachtung empfohlen werden. 

Die längft erfannten Nachtheile der hölzernen Gährbottiche — geringe 
Dauerhaftigfeit und mangelhafte Keinlichfeit — haben neuerdings vielfach 
zu Anwendung fteinerner, mit ftarfen, jorgfältig verfitteten Slasplatten 
ansgelegter Behälter geführt. Ueber die Anlage und die Borzüge derfelben 
haben G. Sedlmayr (der bayr. Bierbrauer 1866, Wr. 3, auch Polyt. 
Gentralbl. 1866, ©. 830) und 9. Kreuzburg (Theorie und Praris 
der Dierbrauerei, Weimar 1866) Mittheilungen gemacht, hinſichtlich deren 
Detaild wir auf die Originale verweijen müjjen. 
| Bon den verjhiedenen Methoden, melde zur Beförderung der Halt— 
barkeit des Bieres empfohlen wurden, mögen nus zwei Erwähnung finden. 
Segen das Sauerwerven des Bieres, welches befanutlid auf einer durch 
die ftiftoffhaltigen Beſtandtheile dieſer Flüffigfeit eingeleiteten Drydation 
des Alkohols und Umwandlung deſſelben in organifhe Säuren, namentlich 
Effigfäure und Milchſäure beruht, empfiehlt Apotheker Bernbed zu 
Germersheim (Allgemeine Hopfenztg. 1866, Nr. 77) die Anwendung Des 
jhwefligjauren Kalkes, deſſen Löſung dem Biere zugejegt wird. Der 
ſchwefligſaure Kalk abjorbirt allen zur Fortgährung nöthigen Sauerfteft 
und wird jelbit in unlöslichen jchwefelfanren Kalf (Gyps) verwandelt, Der 
ſich niederſchlägt und beim Niederfallen zur Klärung des Bieres beiträgt, 
indem er die trübenden Beftandtheile mit fortreißt. Die Darftelluug Des 
Präparates ift fehr einfah. Man bringt in einen etwa 2 Pfo. haltenven 
Slaskolben Holzkohle in fleinen Stüden, gießt alsdann 1Pfd. concentrirte 
Schwefelfäure darauf, befeftigt auf dem Kolben mittelft eines Korfes eine 
zwetichenfelig gebogene Glasröhre, erhitt den Kolben und läßt die ent- 
weichende jchmweflige Säure in ein Gefäß treten, weldes auf 10 Theile 
Kreivepulver 30 Theile Wafler enthält. Die Entwidlung ver jhwefligen 
Säure wird fo lange fortgejegt, bis ſämmtliche Kreide gelöſt iſt. Von 
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der Löſung, deren Preis fid) auf etwa 12 Kreuzer pro Liter ftellt, fett man 
dem fertig gegohrenen Diere im Berhältniß von 1:200 zu; die Wirkung 
bat fich in verfchievenen größeren Brauereien bewährt. 

Ein anderes Verfahren des Bierbrauers Velten in Marfeille, über 
welches Habich (Aus deſſen „Vierbrauer * in Wieck's illuftr. Gewerbeztg. 
1867, Nr. 47) günftig berichtet , ift Paſteur's Methode der Wein- 
confervation durch Erwärmen nachgebildet. Wegen des leichten Entweichens 
der Kohlenſäure bei Temperaturerhöhung erheben fi) indeß Schwierig— 
feiten, welche durch befonders eingerichtete Erwärm- und Kühlapparate 
gehoben werden müfjen. Für Biere, welche vor Ablauf von 2 Monaten 
verbraucht werben, ift eine Erwärmung auf 33—39 0 R., für ſolche, die 
3 Monate dauern follen, auf 40—41°, für noch längere Dauer auf 
42 —43 9 nothwendig. Das Bier fteigt in einem Schlangenrohre, welches 
in einem geheizten Waſſerbade liegt, in die Höhe und tritt dann in einen 
aus drei übereinanderliegenden Schlangenröhren beftehenden Kihlapparat. 
Es tritt zuerft in die mittlere Schlange ein, wandert von dort nach oben, 
zulegt nad) unten und nimmt dabei die vorher verlorene Kohlenfäure wieder 
auf. Zwedmäßiger wäre ed, daſſelbe den naturgemäßen Weg von oben 
nah unten zurüdlegen zu laffen und es mit fünftlih aus Marmor ent— 
widelter Kohlenſäure zu imprägniren. 

Als Faßglaſur für Bierbrauer empfiehlt Dr. Dullo folgende 
Miſchung, welche von dem Nachtheile des Pehes, dem Biere einen fremd- 
artigen Geſchmack mitzutheilen, frei ift. Das Innere des Faſſes wird 
zweimal mit einer öfung von 1/, Pfd. Colophonium, 4 Loth Schellad, 
2 Pfd. Terpentin und 1 Loth gelbem Wachs in 1 Duart ftarfem Weingeift 
beſtrichen. Sobald der erſte Anſtrich getrodnet ift, überftreiht man ihn 
nochmals mit einer reinen Schellaflöfung von 1 Pfd. Schellaf in 1 Duart 
ſtarkem Weingeift. Der Firniß ſchließt alle Poren, fpringt nicht ab und 
ift für die Dauer billiger als Bed. 

Zu der mit Brauerei und Brennerei in enger Berbindung 
ſtehenden 

Fabrication der Preßhefe ſind in neueſter Zeit verſchiedene 
Vorſchriften veröffentlicht worden. Zunächſt theilten Brunet und Jais 
ihr am 3. Juli 1862 für Bayern patentirtes Verfahren mit (Bayr. 
Kunſt- u. Gew. Bl. 1865, S. 612), nach welchem Kleber und Eiweiß 
auf flüſſige und feſte Hefe verarbeitet werden. Sie erwärmen das Waſſer 
der Abſatzbottiche über der grünen Stärke in einem Maiſchbottich auf 
350 R. und bringen dann den von 400 Pfd. Weizenmehl gewonnenen 
‚Kleber in dieſes Waffer in Portionen von —5 Pfr. Die Mafle laſſen 
fie jo lange durdrühren, bis aller Kleber gelöft ift; alsdann ſetzen fie 
5 Maß (42/, pr. Quart) abgerahmte Milch hinzu, um durch die entjtehende 
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Milchſäure die Löſung des Klebers zu befördern. Als zuckerbildendes 
Material werden auf obiges Quantum 200 Pfd. fein gebeuteltes Mais— 
mehl benutzt, welche vorher mit 600 Pfd. Waſſer auf 700 R. erhitzt 
wurden. Nach Zuſatz der Kleberflüſſigkeit werden 75 Pfd. friſch ge— 
quetſchtes Grünmalz in kleinen Portionen eingemaiſcht und endlich die 
Temperatur auf 560 R. fixirt. Nach zweiſtündigem Stehen wird die 
Maiſche auf 200 R. gefühlt und dann mit 6 Pfd. in warmer Milch 
zerrührter Oberhefe angeſetzt. Die auf der Dede ſich nun bildende Hefe 
wird abgenommen, durch Gagebeutel und einmaliges Wäſſern im Abjag- 
bottich gereinigt und nun entweder mit etwas Würze zerrührt oder ab» 
gepreßt. Die Ausbeute an reiner trodener Prefhefe ohne Stärkezuſatz 
fol 40 Pfo. betragen und die vergohreue Maifhe noh 60—70 Maß 
Spiritus zu 50 Proc. Tr. von reinem Geſchmack und Gerud) liefern. 

Ferner wird in den „Neueften Erfindungen“ (daraus in: Ann. d, 
Landw. in d. Preuß. St. 1866, Wr. 4) das früher in Defterreich für 
Moritz Fröhlid patentirte Berfahren der Preßhefenfabrication befchrieben. 
Nachdem in einem Bottih von 100 Eimern Inhalt 12 Etr. Kornſchrot 
(Roggen) und 4 Etr. Gerſtenſchrot auf gewöhnlich zur Prefhefenfabrication 
gebräuchliche Weife eingemaifcht find, werden in einem Bottid) von 6 Eimern 
Inhalt 25 Pfo. feingebeuteltes Weizenluftmalzmehl, 25 Pfd. feingemahle— 
ned Roggenſchrot, 50 Pfo. Gerftenmalz mit 3 Eimern Waller von 60 X. 
forgfältig eingemaifcht. Iſt die Maſſe auf 500 R. abgefühlt, jo wird 
zugedeft und man läßt die Maifche 4 Stunden lang ftehen, worauf der 
Dedel abgenommen wird. Hat fi die Maifche auf 400 R. abgekühlt, 
fo fegt man 3 Pfd. feinen weißen Tifchlerleim zu, nachdem verjelbe Tags 
zuvor in falten Waſſer eingeweiht und dann durch Kochen gelöft tft. 
Darauf werden 50 Pfd. weißes, reines Kartoffelmehl, in altem Wafler 
vertheilt, hinzugefett und das Ganze auf 260 R. abgekühlt, dann eine 
Stunde ftehen gelafjen. Endlich werden 1 Pfo. Weinfteinjüure, 2 Pfp. 
fohlenfaures Natron, jedes für fi in Waffer gelöft, und 8 Pfd. gute 
friſche Preßhefe, in faltem Waſſer vertheilt, hinzugefegt und das Ganze 
der Gährung überlaffen. Nah 10—12 Stunden wird die Hefe abge: 
nommen und durd ein feines Drahtfieb gejchlagen, alsdann mit Falten 
Wafler überdedt an einem fühlen Drte ftehen gelaffen, um fie jpäter, vom 
Waſſer befreit, mit der inzwifchen von dem großen Bottih gewonnenen 
Hefe forgfältig zu mengen.. 

Endlich hat auch Prof. Kletzinsky in Wien ein anfcheinend ſehr 
vortheilhaftes und rationelles Verfahren zur Yabrication von Prefhefe 
publicirt. (Dingl. polyt. Journ. Bd. 180, ©. 71.) Gerftenmalzjchrot 
wird unter Zufag von Maismehl, Weizenmehl, Roggenmehl und Kartoffeln 
mit Waſſer eingematfcht, dann Preßhefe oder Oberzeug mit doppelt fohlen-, 
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fauren Natron, fpäter Schwefelfäure, Weinfteinfäure oder am beften Phos— 
phorfäure zugeſetzt. Der gebildete Hefenfhlamm wird durch Abjegen in 
Waſſer gereinigt, dann in Preßſäcken abgepreft, und kann zur Erhöhung 
ber Triebfraft mit Gerftenmalzmehl oder Cremor Tartari gemengt werben, 
Die Haltbarkeit wird am meisten durch Austrodnen bei gewöhnlicher Tem: 
peratur über geſchmolzenem Chlorcalcium befördert. Verpackt man ſolche 
entwäflerte Hefe in Holzgebinden, welche innen mit einem Anwurf von 
Portlandcement verfehen find, jo ift fie für den Seetransport fähig und 
erlangt, mit lauem Waſſer angerührt, in furzer Zeit ihre Keimfähigfeit 
und Triebfraft wieber. 


2 


3. Spiritusbereitung. 


Wenn aud in diefem wichtigen Zweige landwirthſchaftlicher Induſtrie 
über durchgreifende Neuerungen nicht zu berichten ift, fo find doch mancher— 
lei Berbefferungen in Arbeitömethoden uud Apparaten befannt gemacht und 
mancherlei Uebelftände vom Standpunkte phyſikaliſcher und chemifcher 
Forſchung aus beleuchtet worden. 

Sämmtliche gebräuchliche Methoden der Spiritusgewinnung laffen 
fi) befanntlich auf drei Hauptmethopen zurüdführen. Zunächſt die Deftilla- 
tion geiftiger Flüffigfeiten, 3. B. des Weines, welcher den Cognac, der 
MWeintrefter und Hefen, welche den Treſter- und Hefenbranntwein liefern. 
Sodann die Verarbeitung zuderhaltiger Flüffigfeiten , welche durch Hefe in 
Gährung verfett und dann deſtillirt werden; hierhin gehört die Bereitung 
des Rums aus Juderrohrmelaffe, des Rübenfpiritus, der Slimowita, des 
Kirſchwaſſers u. a. Endlich das Verfahren, welches die weitaus größefte 
Menge liefert, die Ueberführung des Stärfemehls der Getreidearten und 
der Kartoffeln durch Malz in Stärkezuder und deſſen Zerlegung durch Gäh— 
rung in Weingeift und Kohlenfäure. Allerdings find noch mancherlei andere 
Arten der Weingeifterzeugung möglih, and im Kleinen verfucht worden, 
fie haben ſich aber bisher als ökonomiſch nicht durchführbar ermiejen. 
Theoretiſch intereffant ift die von Berthelot 1855 entdedte Darftellung 
des fogenannten Mineralfpiritus, von welchem ein Ballon auf ber legten 
Londoner Ausstellung Aufjehen erregte. Das im GSteinfohlengaje ent- 
haltene ölbildende Gas wird durch Schwefeljäure abforbirt, die entftandene 
Aetherfchwefelfäure durch Waffer zerlegt und der Weingeift durch Deftilla- 
tion gewonnen... Noch größeres Auffehen erregte die 1854 von Arnoulp, 
Tribouillet und Melſens faft gleichzeitig vorgefchlagene und von 
dem berühmten Pelouze dringend empfohlene Darjtellung des Weingeiftes 
aus Holzabfällen. Man führt Sägefpähne u. vergl, durd Behandlung 
mit concentrirter Schwefelfäure in Traubenzuder über, entfernt dann bie 
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freie Säure durch Sättigen mit Kreide ald Gyps, verſetzt den Zuder durd 
Hefe in Gährung und deſtillirt. Berfuche im Großen haben indeß gezeigt, 
daß, obgleich Sägefpähne faſt umfonft zu haben find, ſich doch eine Incrative 
Altoholfabrication auf diefer Grundlage nicht durchführen läßt, weil zu 
viel Schwefelfäure verbraudyt wird und der Zerſetzungsprozeß zu unvoll- 
ftändig vor fi) geht. Neuerdings hat fid) nun, wie Fr. Barrentrapp 
berichtet (Dingl. polyt. Journ. Bv. 181, ©. 233), in Genf eine Gefell- 
ſchaft gebildet, welde die Darftellung von Weingeiſt aus Holz mit der 
Papierfabrication in Verbindung bringen will. Fein zertheiltes Holz ſoll 
durch Schwefeljäure nur theilmeije in Zuder umgewandelt werden und 
der unverändert gebliebene Theil dann einen Holzftoff liefern, welcher dem 
Ganzſtoffe aus Lumpen viel näher fteht, als ver nur auf mechaniſchem 
Wege durch Schleifen dargeftellte Stoff. Ueber den Erfolg ift noch Nichte 
befannt geworben. 

Bei der Spiritusgewinnung aus Getreide und Kartoffeln ift Die An- 
wendung des Malzes, deſſen Gehalt an Diaftafe das Stärfemehl zunädjit 
in Dertrin und Zuder überführt, ganz allgemein eingeführt und wird für 
durchaus nothwendig gehalten. Diefer Anficht tritt Prof. N. Witt (Zeit 
ſchrift des landw. Ber. in Bayern 1866, Januar; daraus in Wilda's 
Gentralbl. 1866, Heft 3) entjchieven entgegen und belegt feine Meinung 
durch Mittheilung des in Rußland feit lange üblichen Verfahrens, Korn- 
branntwein ganz ohne Malz zu fabriciren. Der Verf. behauptet zunächſt, 
daß ein Gehalt von Dertrin und felbft Stärfemehl in dem ohne Malz ein- 
gemaifchten Roggenmehl nicht nothwendig eine unvollfommene Spiritus: 
ausbeute zur Folge habe, da diefe Körper noch während der Gährung in 
Zuder übergehen fünnen ; umgekehrt liefert die Abweſenheit von Zuder, 
Gummi und Stärfe in der Schlempe feinen Beweis für vollftändige Aus- 
nutzung, weil außer Weingeift auch noch andere Verbindungen aus ihnen 
entjtehen. Es liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß nicht der Kleber 
des Getreides felbft ebenfo gut, wie die aus dein Kleber entjtandene Diaftafe, 


das Stärfemehl umwandeln fünnen ; die Branntweinbrennerei chne Mal; | 


müſſe bei weitem einfacher und auch ausgiebiger fein, da ja beim Malzen 
ein Theil des Stärkemehls durch Ausbildung der Keime verloren gebe. 
Das in Rufland übliche Berfahren theilt Prof. Witt nad dem Werfe: 
„ Der lanbwirtbidhaftlihe Branntweinbrenner von Zaharom“ wie folgt 
mit. Man verwendet gutes, nicht heiß gewordenes, weder multrige® noch 


bittere8 Noggenmehl von dem Zuſtande der Feinheit, wie es zum Baden 


des Schwarzbrodes dient. Beim Einmaifhen, das große Reinlichfeit und 
Pünktlichkeit erfordert, gießt man zuerft einige Eimer falten Waflers und 
dann auf jedes Pud Roggenfchrot anderthalb Eimer kochenden Waflers in 
den Bottig, wenn täglich zweimal gemaifcht wird. Während des Maifchene 
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wird forgfältig mit einem hölzernen Rechen gerührt, um die Bildung von 
Klumpen zu verhüten. Nach einer Stunde, wenn der Teig einen jühen 
Geſchmack annimmt und die oben entftandene Krufte zu berften anfängt, 
werden unter beftändigem Umrühren noch 31/, Eimer kochenden Wafjers 
auf jedes Pud Mehl zugefügt. Bon der diden Maijche nimmt man ſo 
viele Eimer ab, ald man zu fünf Bub Mehl gebraucht hat, läßt es ganz 
falt werben, vermifcht es dann mit der hinreihenden Menge guter Hefen 
und verbraucht die jpäter, um die ganze Menge Maifhe in Gährung zu 
bringen. Wenn die vide Maifche fi auf 30— 250 R. abgekühlt und an 
der Dberfläche eine röthliche neue Krufte von ſüßem Geſchmack ſich gebildet 
bat, jo wird mit faltem Wafler zugefühlt, wozu man ungefähr dieſelbe 
Menge nimmt, welde an Maifhe im Bottig enthalten ift, fo daß ım 
Ganzen auf jedes Bud Roggen 11 Eimer Waffer zu rechuen find. Die 
Maifche juht man unter Imrühren wo möglih auf 5 R. abzufühlen und 
dabei die Flüſſigkeit ſo gleihmäßig als möglid) zu madhen. Darauf wird 
der fleine Bottig, in welchem früher die Hefe angeſetzt worden, im bie 
Maiſchbottige entleert, beide Flüjfigfeiten inwig mit einander gemifcht und 
endlid) das Gemifh in vie Gährbottige gelaffen, welche zu Anfang ber 
Gährung bededt werben. 


Zur Beitimmung des Zudergehaltes der Maifche dient jehr allgemein 
das Sacharometer, eine Senfwage, welche durch Eintauchen bis zu einem 
beftimmten Punkte das jpezififche Gewicht der Flüjfigfeit angiebt. Prof. 
Dr. Krocker (aus: der ſchleſ. Landw. 1866, Nr. 9 in Wilda’s landw. 
Eentralbl. 1866, Heft 3) hat num darauf bingewiefen, daß die Angaben 
des Inftrumentes, deſſen Eintheilung nad) einer veinen Zuderlöjung nor— 
mirt ift, nicht mehr ftihhaltig find, ſobald in ver Flüſſigkeit neben gelöften 
Stoffen auch unlöslide juspendirt find, aljo 3. B. nicht für Maijche, in 
welcher außer Zuder aud Gummi, Pektin, Eiweiß, Salze ꝛc. auf die Dich— 
tigfeit einwirken, und weldye außerdem eine Menge von Sinfftoffen, nament- 
lich Stärke, aufgeſchwemmt enthält, deren Bewegung während des Abjegens 
einen deutlihen Einfluß auf den Stand des Aräometers ausübt. Ciniger- 
maßen zuverläffige Sacharometerangaben fünnen demnadh nur in einer 
möglichſt klaren Maifchflüffigkeit erhalten werden. Es würde aber immer- 
bin irrig fein, daraus einen Schluß auf die Spiritusausbeute zu ziehen, 
da, wie [hen H. Grouven 1863 gezeigt und Kroder beftätigt gefunden 
hat, nody während der Gährung bedeutende Mengen von Stärfemehl in 
Zucker übergeführt werben, 


Was die in größeren Brennereien üblihen Apparate, namentlich die 
Deftillirapparate, betrifft, fo ift Über durchgreifende, auf ganz neuen Prin- 
cipien beruhenve Neuerungen nicht zu berichten. Die älteren, mit De- 
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phlegmatoren und Rectificatoren verſehenen Apparate von Piſtorius, 
Schwarz, Gall, Siemens u. A. ſind noch immer, und mit Recht, 
allgemein verbreitet; doch ſind auch in dieſem Felde mancherlei zweckmäßige 
Verbeſſerungen zu conſtatiren. Zunächſt haben Gebr. Hampel in Dresden 
einen nenen Univerfal - Einmaifch- und Kühlapparat conftruirt (j. Deutjche 
Induftrieztg. 1866, ©. 177). Im einem Bormaifchbottig Liegt eine hori- 
zontal rotirende Rührvorrichtung, über diejer ein Paar Quetſchwalzen, 
welche ſowohl für Getreide, wie für Kartoffeln braudbar find. Das Eigen- 
thümliche der Rührvorrichtung liegt in einer Anzahl hohler Röhren, in 
welchen kaltes Waſſer circulirt ; mittelft diefer Kühlung, welche noch durch die 
von den hohlen Wänden des Bottigs erfolgende unterftügt wird, ift ber 
Maiſche eine falte Oberfläche von großer Ausdehnung dargeboten, durd 
welche die Anlegung eines Kühljchiffes erjpart und die Dauer des Abfühlend 
ſehr verfürzt wird. Der Apparat nimmt nicht mehr Raum ein, als bie 
älteren Bormaifchbottige und kann deshalb ohne Umbau des Yofales auf 
geftellt werben, 

Sehr wejentliche Berbefferungen an feinem Branntwein- und Spirit 
Deftillirapparate, von welchen ſich in allen neueren Werfen über landwirth— 
ihaftlich-tedhnifche Gewerbe (3. B. in Otto's vortrefflicher „Rationellen 
Praris*) Abbildung und Beichreibung findet, ließ fih 8. Siemens in 
Hohenheim patentiren (ſ. Wochenbl. f. Land- und Forftwirtbichaft 1865, 
Nr. 17). Die Berbefferungen beftehen theils in einigen Aenvderungen der 
bisherigen Holzblafen mit Gußböden, theils in Modificationen des Älteren 
Ring- oder Zellendephlegmatord und der franzöfifhen Rectificationsſäule, 
namentlich aber in der Herftellung eines neuen Schnellbrennapparates mit 
continuirliher Maifchzuleitung und Deftillation für concentrirte Kartoffel 
maijche. Die Einrichtung des legteren ift im Wefentlichen folgende: Zwei 
in gleicher Höhe aufgeftellte Maiſchblaſen find durd) eine einfache Gall— 
ſche Wechfelverbindung ſowohl mit dem Dampffeffel, als unter ſich und mit 
der Deftillationsfäule in Verbindung zu ſetzen. Letztere fteht erhöht in 
der Mitte beider Blafen, über ihr die Vorkehrungen zum Kectificiren und 
Dephlegmiren. Die Zuleitung der Maiſche erfolgt aus einem höher ftehen- 
den Refervoir und kann ficher regulirt werden. Die Maiſche fließt aus 
der Deftillationsfäule abwechjelnd in die rechte (A) over linfe (B) Blaſe. 
Die Heizpämpfe werden zunächſt in die aus der Deftillationsjäule bereits 
gefüllte Blaje (etwa A) geleitet und aus biefer im die fid) nad) und nad) 
füllende Blafe B, aus welder die Dämpfe durd die Deftillationsjänle zur 
Kectification und Dephlegmation, ſowie zu völliger Abkühlung gelangen. 
Bevor nod) die Blafe B ganz gefüllt ift, wird die Maiſche in A völlig ab- 
getrieben fein; man leitet nun die Waſſerdämpfe direft nad) B und entleert 
A; fodann ftellt man die Verbindung der Deftillationsfäule mit A fowohl 
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für ven Abflug der Maifche, als für den Eintritt des Dampfes her und 
leitet ven Dampf aus B in die Blafe A. 

Ueber vie Vortheile diefer Einrichtung ſpricht ſich der oben citirte 
Beriht in folgender Weije aus: Die Vorzüge liegen in der ununter- 
brochenen Zuleitung gleidy ftarfer over gleich alfoholreiher Dämpfe zur 
Kectification und Dephlegmirung, wodurd die Wirkfjamfeit diefer Vor— 
richtungen ununterbrochen fortdauert und beveutend gefteigert wird. Es 
leuchtet dieß ein, wenn man berüdfichtigt, daß bei den gewöhnlichen Brenn- 
appavaten mit dem Fortjchreiten der Deftillation immer alfoholärmere 
Dämpfe in den Theil des Apparates gelangen, der zur Abjcheivung des 
Waſſers durch Wärmeentziehung dienen joll; bei gleichbleibenver Wärme: 
entziehung wird dieſen Theilen entweder anfangs zu viel oder am Schluffe 
der Deftillation zu wenig Wärme entzogen und deshalb zu wenig Wafler 
durch Condenjation abgeſchieden. Hierdurch entiteht hauptjächlid Die 
Differenz in der Stärfe oder dem Alfoholgehalte des Deftillates, nicht 
minder die Verſchwendung an Breunmaterial durch unnöthige Conden— 
fatienen und dadurch wiederholt nöthige VBerdampfung. Dazu fommt nod) 
die Schwächung ver Leiftung diefer Theile des Apparates durch eine Unter- 
brechung für jeden einzelnen Abtrieb. Der befchriebene Apparat ift jehr 
billig berzuftellen, da nicht nur die Blafen von Holz; mit Gußböden, fonvern 
auch die Deftillationsfäule zum Theil aus dieſem Material dauerhaft her- 
zustellen find. Die Möglichkeit, den Apparat in allen Theilen, welche ein 
bedeutendes Gewicht beanſpruchen und durch die Berührung mit der fauren 
Maifche eine ftarfe Abnugung erleiden, von Holz und Guß dauerhaft her- 
zuftellen, wird denfelben für größere Melafiebrennereien , die jo jehr über 
ichnelle Abnutung des Kupfers zu lagen haben, um jo mehr empfehlen, 
als hier alle Metalltheile an den Blafen und ver Deftillationsjäule weit 
billiger und dauerhafter von Meſſing, als von Kupfer anzufertigen find, 
Wie die Erfahrung gezeigt, läßt fi fir 900 Thlr. ein completer Deftillir- 
apparat für periodifche Füllung ſolid herftellen, mit welchem binnen 12 bis 
14 Stunden 5000 Berliner Duart Maiſche abzutreiben find und ein Roh— 
fprit von 90 Proc. Tralles gewonnen wird. Es ift anzunehmen, daß die— 
felben Theile, vie hier zur Rectification und Dephlegmirung, ſowie zur 
völligen Abkühlung dienen, bei einer continuirlichen Deftilation Das Doppelte 
leiften würden. Ferner fünnte durch Die zweckmäßigere Konftruction der 
Deftillationsjäule und Dephlegmirung für 4000 Thlr. ein größerer Fein— 
fpritapparat gefertigt werben, mit welchem ſtündlich 150 Berliner Quart 
Feinfprit bis zu 95 Proc. Tralles gewonnen werden. 

Die Vorzüge der oben ſchon angeveuteten, weniger wejentlihen Aende— 
rungen an feinem Brennapparate ftellt 8. Siemens in folgender Weife 
(Die bier nur auszüglich wiedergegeben wird) zufanımen. Am Rande jcharf 
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zugeſpitzte Gußböden gewähren ven Vortheil, daß man beim Schwinden 
des Holzes das Gefäß weiter zufammenziehen fann, als dieß bei Holzböden 
möglih ift. Sie geftatten namentlih unter Anwendung zwedmäßigerer 
Berbindungsftüde, zwei Maifchblafen fammt VBorwärmer in einem gemein 
jamen Gefäße unterzubringen ; bei größerer Golivität und Billigfeit er: 
möglichen dieſe Apparate eine weit fchnellere Entgeiftung der Maiſche durd 
gleichmäßige Bertheilung der Dampfwärme. . Die Aenderung der Kecti- 
ficationsfäule bewirkt eine vollftändigere und rafchere Entgeiftung der rüd- 
laufenden Flüſſigkeit, macht einen Yutterbehälter entbehrlich und geftattet 
leichte Abfonderutig des Fuſelöls von der Schlempe. E38 findet eine je 
iharfe Scheidung des Alkohols vom Bhlegma jtait, daß bis zur Entgeiftung 
der unteren Maifchblafe die Stärke des Deftillates mit dem Anlauf nur 
unbedeutend differirt. Da die ſchwächere Flüffigfeit vollftändig zurüdläuft, 
wird eine Reinigung des Apparates nad) jeder Deftillation unnöthig ; man 
erlangt ein reined Product fchneller und in größerer Quantität (gegen 
90 Proc. des Deftillates als Feinfprit). Die neue Einrichtung der Recti— 
ficationsfäule macht ferner den Ablauf des Deftillates viel weniger ab- 
hängig von den Schwankungen der Dampfzuleitung und unterſcheidet ſich 
dadurch vortheilhaft namentlich von den in neuerer Zeit jehr gerühmten 
Savalle’jhen Apparaten. Ungleiche Dampfzuleitung influirt nur auf 
die Menge, faft gar nicht auf die Stärke des Deftillates. 

Die Aenvderung des älteren Ring = und Zellen-Dephlegmators madt 
es möglich, für jede Größe des Apparates auf einfache Weiſe die erforder: 
liche Dephlegmirfläche herzuftellen. Der Abfat erbiger Theile aus dem 
Waſſer tritt nicht jo ſchnell, al8 bei anderen Apparaten, namentlich beim 
Piftorius’fhen Beden, ein. Da bereits verdampfter Alkohol nicht 
wieder convenfirt wird, fo wird erheblid Brenumaterial erfpart ; zur Er: 
zielung eines hochgrädigen Productes braucht den Dämpfen bei der De 
phlegmirung nur eine geringe Wärmemenge entzogen zu werden. Die 


Menge des Kühlwaſſers, welches vorher ſchon zur Abkühlung des Deftillates | 


gedient hat und dann erft zur Dephlegmirung verwendet wird, beträgt für 
90grädigen Spiritus etwa das Siebenfache der Deitillatmenge. 


Ein anderer Apparat zur continuirlihen Deftillation aller Arten | 
Maiſche, welcher von Kraufe in Halberftabt gefertigt wird, wird durch 


Breidenftein empfohlen. (Aus Wilda's landw. Centralbl. 1866, | 
©. 44 in Zeitſchr. d. Ber. f. Rübenzuderind. 1866, ©. 183.) Der jehr 
einfach conftruirte Apparat geftattet, durch continuirlihe Deftillation jeder 


Art concentrirter Maifche in fürzefter Zeit nad Belieben Spiritus von 


83— 92 Proc. zu erzielen ; da faft alle Bentile und Hähne vermieden find, 


fo fommt ein Alfoholverluft nicht vor, und man gewinnt, dem alten Apparat 
gegenüber, vom Duart Maiſchraum 1/;—1/, Proc. Spiritus mehr. Das 
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Ganze befteht aus einem 30 Fuß hohen Eolonnenapparate mit zwei Co— 
lonnen übereinander; die untere dient als Blafe, die obere als Dephleg- 
mator. Maifchrefervoir und Borwärmer fehlen ; vie Maifche wird mittelft 
Pumpen fortwährend aus dem Gährbottig durdy den Füllftugen in ven 
Apparat gehoben, ift nah 38 Minuten völlig entgeiftet und wird dann als 
Sclempe in ein Montejus abgelaffen, von wo aus fie durch Drud weiter- 
geführt wird. In einer Stunde fünnen 1000— 1200 Quart Maijche 
abgetrieben werden. Wegen des geringen Durchmefjers von 3 Fuß fann 
der Apparat überall aufgeftellt werden. Er bedarf wenig Brennftoff und 
Kühlwaſſer. Da jeder Theil der Colonne für fich leicht zugänglich ift, jo 
laffen fi etwa hineingefonmene fremde Körper, deren Gegenwart der 
Regulator anzeigt, mit Yeichtigfeit entfernen ; ebenfo fann der ganze Apparat 
durch hindurchfließendes faltes Waſſer leicht gereinigt werden. Der Preis 
beträgt 2300— 2500 Thlr. Ueber die Leiungen der neuen Vorrichtung 
liegen vom Gute Röderhof bei Halberftadt folgende Kejultate vor. Es 
werden dort täglich 4 Bottige a 3075 Quart gebrannt und dazu täglich 
10 Wispel Kartoffeln und 5'/, Scheffel Gerftenmalzjchrot eingemaijcht. 
Die tägliche Brennzeit beträgt 12 Stunden. Man gewinnt 91/,— 10 Proc. 
ETI/,gräd. Spiritus. Zur Kühlung des Condenfators werden 11500 Quart 
Waſſer von durchſchnittlich 89 verbraucht und gegen früher 30 Proc. Brenn— 
material (erdige Braunkohle) erfpart. Die vollfommen alkohol: und fujel- 
freie Schlempe ift fehr brauchbares Futter. 

Zur Entfufelung des Weingeiftes find in den legten Jahren 
ebenfall8 mancherlei neue Vorſchläge gemacht worden. Unter Fufelölen 
verfteht man befanntlic flüchtige, meift unangenehm riechende organiſche 
Berbindungen, welche durch jecundäre Zerjegungsprozefie, die unter biöher 
noch unbefannten Beringungen die weinige Gährung begleiten, aus dem 
Zuder entjtehen. Je nad) dem der Gährung unterworfenen Rohmaterial 
haben dieſe Körper verfchiedene hemifche Zujammenfegung und damit zu— 
- fammenhängend verjchiedene phyſikaliſche Eigenſchaften. So befteht das 
flüſſige, farblofe, widrig riechende Rartoffelfufelöl aus Amylalkohol, einer 
dem Weingeift hemijch nahe ftehenden Verbindung ; das Getreidefufelöl, 
eine grünlichbraune ſchmierige Maffe von betäubendem Geruche, enthält 
neben den beiden Fettfäuren Palmitin- und Pelargenfäure ein eigenes 
Del, das Kornöl; in dem erft neuerdings befannter gewordenen Runkel— 
rübenfufelöle von didlicher Sonfiftenz, faurer Reaction und penetrantem 
Geruche findet fi) neben der Capron- und Caprylfäure, zwei flüchtigen 
Fettſäuren, eine befondere Aetherart. Die vollftändige Entfernung diefer 
Körper aus dem Weingeift gehört zu den fehwierigften Aufgaben, zu deren 
Löfung die mannigfaltigften Wege eingefhlagen worden find. Sämmtliche 
bis jett befannten Entfufelungsmethoden Laffen ſich indeß in zwei Haupt: 
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fategorien bringen ; die einen fuchen das Fujelöl durch paſſende Abſorptions— 
mittel vom Weingeifte zu trennen, die anderen, daſſelbe durch chemiſch 
wirfende, meift oxydirende Mittel zu zerftören. Unter ven Abjorptions- 
mitteln nimmt die friſch ausgeglühte Holzkohle, deren vorzügliche Wirkſam— 
keit ſchon Lowitz 1788 entvedte, mit Recht immer nody die erfte Stelle 
ein. Man verwendet diefelbe in verſchiedener Weife. Entweder begnügt 
man fi damit, ven fujelhaltigen, nicht zu ftarfen Spiritus wiederholt 
durch Holzkohle zu filtriren ; oder man läßt den zu entfujelnden Brannt- 
wein eine Zeit lang mit Holzfohlenpulver unter öfterem Umfchütteln im 
Faſſe liegen; oder endlich — was jett am häufigften geſchieht — man ver- 
bindet die Entfujelung mit ver Dephlegmation und Kectification, d. h. man 
läßt die Weingeiftvämpfe durd einen Cylinder gehen, welcher mit frijch 
ausgeglühten Holzkohlen, die auf einer Anzahl durchbrochener Querſcheide— 
wände liegen, gefüllt if. So bringt man 3. B. bei dem befannten 
Piftorius’fchen Apparate diefe Vorrichtung über dem Bedenapparate 
an; oder man benutt den fehr zwedmäßigen Dephlegmator von Falk— 
mannd& Peters, ein fupfernes, außen rings von Kühlröhren umgebenes 
Gefäß, in welches mehrere flache Blechbehälter mit durchlöchertem Boden, 
die mit Kohlenſtücken gefüllt und mit Blechdedeln verjchloffen werden können, 
eingefet werden. Ueber die Wirkfamfeit folder Holzfohlenreiniger hat 
neuerdings Bugowski Verſuche angeftellt (Ann. du’genie civil, Juill. 
1865, daraus in Zeitfehr. f. Rübenz.-Ind. 1866, S. 110), und ift Dabei 
zu folgenden Rejultaten gelangt: 1. 1 Bolumen Holzfohle entfufelt ein 
gleiches Volumen Spiritus, durch Ausglühen der Kohle findet eine voll 
ftändige Wiederbelebung verjelben ftatt; 2. die Entfufelung ift um fo 
vollftändiger, je langjamer die Dämpfe die Kohlenſchichten durchſtreichen; 
3. die zwedmäßigften Dimenfionen des Kohlencylinders find eine Höhe von 
5 Metern bei einem Durchmeſſer von 21/, Meter. Andere, ebenfalls ſchon 
lange befannte Entfufelungsmittel, welche ebenfalls durch Abfjorption 
wirken, find die fetten Dele, mit denen Mil) und die von Kletzinsky 
empfohlene Seife in ihrer Wirkung wohl übereinftimmen. Wenn man 
fufeligen Branntwein, der indeß nicht zu ftarf fein darf, mit fetten Delen 
oder mit Mil fchättelt und längere Zeit damit ftehen läßt, jo nehmen 
dieſe Flüffigfeiten Schon einen großen Theil des Fufelöls auf; vollftändiger 
und fhneller erreicht man diefen Zwef nad) Breton, wenn man bie 
Maifche mit Kalfhydrat fättigt dann bei einer Temperatur von 440 C. 
durch eine Schicht feingeförnten Bimſteins, der mit Olivenöl getränft ift, 
filtriet und fie hierauf wie gewöhnlich in einem Rectificationsapparate 
behandelt. Verſuche, welche neuerdings Fritzſche angeftellt und in ven 
Berhandlungen des naturwifienfchaftlichen Vereines zu Halle mitgetheilt 
hat, beftätigen diefe Wirkfamfeit fetter Dele; er leitete die Spirituspämpfe 
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durd ein fleined, zu einem Drittel mit gut gereinigtem fäurefreiem Rüböl 
gefülltes Gefäß und beobachtete vollftändige Entfufelung ; 200 Kubifcenti- 
meter Weingeift von 96 Proc. mit 100 Kubifcentimeter Fuſelöl deſtillirt 
lieferten Weingeift von 91 Proc. 

Bon den chemiſch wirkenden Entfujelungsmitteln, deren im Laufe der 
Zeit eine große Zahl vorgefhlagen wurden, ift man immer mehr zurüd- 
gefommen, weil fie ihre Aufgabe nur jehr unvollftändig erfüllen. Im 
günftigften Falle ändern fie, namentlich die Oxydationsmittel, wie der ſchon 
1807 von Döbereiner empfohlene Chlorfalf, das übermanganfanre 
Kalt ꝛc., das Fuſelöl in andere, weniger unangenehm riechende Ver— 
bindungen un; die meiften berfelben, z. B. die Säuren, wirfen nur fchein- 
bar, indem fie einen Theil des Weingeiftes zerjegen und damit Netherarten 
bilden, deren Geruch den des Fuſelöles masfirt. Die Darftellung eines 
reinen, von fremden Stoffen völlig freien Weingeifte8 wird durch dieſe 
Mittel nicht erreiht. Im neueſter Zeit bat indeß ein jehr zuverläffiger 
Beobachter, H. Hager, das Üübermanganfaure Kali zur Reinigung des 
übelriechenden Rübenfpiritus, bei welchem Holzfohle nur jehr mangelhafte 
Reſultate liefert, wieder entjchieven angerathen, (Aus Hager's pharmac. 
Gentralhalle in Zeitſchr. f. Rübenz.-Ind. 1866, ©.252.) „Der Spiritus 
wird durch eine Schicht an der Luft zerfallenen gebrannten Kalkes filtrirt, 
dann rectificirt und mit einer Pöfung des übermanganfauren Kalis ſchwach 
gefärbt. Sobald die befannte rothe Farbe verſchwunden ift, wird noch— 
mals tingirt. In den meiften Fällen dürfte nad) der zweiten Färbung 
die Zerfetung und Beränderung der vorhandenen Fermentole (durdy Gäh— 
rung erzeugte Dele) erreidht fein. Nach einem fpeziellen Verſuche waren 
zu dem vorliegenden Zwede annähernd '/, Proc. von der Menge des 
Spiritus fryftallifirtes übermanganfaures Kali erforderlich. Bet der Arbeit 
im Großen würde fich die völlige Zerfegung der Fermentole durd) einen 
Deftillationsverfud herausftellen. Nachdem man einen Tag hat abjegen 
lafjen, filtrirt man ben Spiritus zuerft für fih, um ven Manganoxyd— 
Abſatz zu ſammeln, mifcht ihn mit etwas fohlenfaurer Kalkerde und filtrirt 
durdy Knochenkohle. Das Filtrat wird aus dem Dampfbade bei 900 E. 
rectificirtt. Der fujelhaltige durch an der Luft zerfallenen Aetzkalk filtrirte 
Kartoffelfpiritus wird rectificirt, um ihn jo weit als möglich von Fuſelöl 
zu befreien, dann in derfelben Art, wie eben angegeben; zweimal mit der 
Löſung des übermanganfauren Salzes ſchwach tingirt, nad) erfolgter Ent- 
färbung filtrirt, mit Kreide gefchüttelt, durch Knochenkohle filtrirt und recti- 
ficirt. Das fo erhaltene Product zeichnet ſich durch Reinheit des Geruches 
und Gejhmades aus.” Aehnliche Reſultate erzielte aud) Artus. (Aus 
deſſen Bierteljahrsfhrift in Dingl. polyt. Journ. 1865, 1. Auguſtheft.) 
Nach ihm nimmt man auf 100 Pfd. Spiritus 3 Poth Aetznatron und 2 Loth 
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manganfaures Kali, löft letztere Körper in möglichft wenig Waſſer, jet die 
Löſung unter ftarfer Bewegung dem Spiritus zu und rectificirt dann auf 
befannte Weife. Nach vemjelben Chemiker erfennt man NRübenfpiritus an 
ber rojenrothen Färbung, welche jofort entjteht, wenn man 3 Theile des 
fraglichen Spiritus mit 1 Th. concentrirter Schwefeljäure miſcht. 


Um überhaupt einen Tufelgehalt im Spiritus zu entdeden und wo 
möglid aus demfelben die Abftammung zu ermitteln, ift ver Gerud; faft 
das einzige Reagens. Kleine Mengen Fuſelöl in ftarfem Weingeift find 
jedoch oft ſchwer aufzufinden, da die Geruchsnerven durch die Alfoholdämpfe 
betäubt werden. Es ift dann nothwendig, den Alkohol ftarf mit Wafler 
zu verdünnen — das gewöhnlichſte Mittel — , oder ven Alkohol zu binden, 
indem man nah W. Stein trodnes Chlorcaleium in einem Becherglaje 
mit dem zu prüfenden Spiritus befeuchtet, dann mit einer Glasplatte be- 
det und zeitweife daran riecht; oder endlid, indem mannah 8. Molnar 
1—2 Unzen des Spiritus mit 3—6 Gran in Waſſer gelöften Aetzkalis 
ſchüttelt, dann das Ganze bis auf 1— 1?/, Drachmen Rückſtand in einem 
Porzellanſchälchen verdampfen läßt, wobei der Alkohol entweicht und jchließ- 
ih) das vom Alkali zurüdgehaltene Fuſelöl durch Zufag von verbünnter 
Schwefelfäure in Freiheit jet, wobei der eigenthümliche Gerud) des Korn-, 
Rartoffel- oder Rübenfufelöles deutlich hervortritt. Ein anderes Verfahren, 
namentlich zur Unterfcheidung von Getreide- und Kartoffelfpiritus, welches 
die deutfche Induftriezeitung veröffentliht (1866, ©. 288), gründet fid 
auf die Yeichtlöslichkeit ver Fufelöle in Aether. Man vermifcht den Spiri- 
tus mit dem gleihen Volumen rectificirten Aether und jet ein dem 
Bolumen des Gemiſches gleihes Volumen Wafler zu. Der Aether löft 
das Fuſelöl auf und fcheidet fid) mit diefem ab; läßt man nun den Aether 
in einem Porzellanfhäldhen verbunften, fo bleibt ein Rückſtand, der den 
harakteriftifchen Geruch des Fufelöles unverfenubar angiebt. Auch die 
wohlriehenden Fufelöle in Rum, Arrac, Cognac fünnen auf diefe Weife 
‚abgejchieden und am Geruche erfannt werben. 


Einen jehr zwedmäßigen Apparat zum Meſſen und Controüiren des 
Spiritus in Breunereien haben Cox und Murphy in Montreal con- 
ftruirt (Polyt. Eentralbl. 1866, ©. 1201). Derſelbe iſt faft ganz nad 
dem Principe der fogenannten Gasuhren eingerichtet ; er befteht aus einer 
Anzahl Zellen von verzinntem Kupferblech, welche um eine Achje angeordnet 
und an jedem Ende an einer freisförmigen Metallfcheibe befeftigt find, mit 
ber fie fid) um die Achje drehen. Das Ganze ift mit einem Mantel um: 
geben. Der einfliegende Spiritus, welcher der Reihe nad) in die Zellen 
eintritt, jet den Apparat in Umdrehungen, deren Zahl durch ein Zeiger: 
werf gemefjen wird. Da vetaillirte Beihreibung ohne Zeichnungen nicht 
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möglich ift, jo müſſen wir auf die durch Abbildungen erläuterte Original- 
mittheilung verweifen. | 

Zur Dichtung der hölzernen Spiritusfüffer wentete Dr. Dullo mit 
gutem Erfolge eine Yederlöjung au. Zu dem Ende wird 1 Pfp. Leder— 
abfälle in 2 Loth Oxalſäure und 2 Pfd. Waffer im Waſſerbade gelöft, die 
Löjung allmälig mit 3 Pfd. warmen Waflers verdünnt und das Faß damit 
ausgeftrihen. Sobald die Maſſe troden ift, braunt fie fi) durch Sauer- 
ftoffaufnahme aus der Luft und ift nun ganz unlöslid in Alkohol; fie ver— 
dichtet alle Boren, fpringt nicht ab, ift billig herzuftellen und leicht zu hanp- 
haben. Welche Sorte Leder man verwendet, ift gleichgültig ; nur darf der 
Löſungsprozeß des Leders nicht zu fehr verlangjamt werden, weil fid) jonft 
größere Mengen Leverleim in Zuder verwandeln. 

Ganz neu ift der Erjag ver Holzfäſſer durch eiferne Transportgefäße, 
deren Conftruction fih B. Yegrand (Rue de Charenton in Berch, Paris) 
patentiren ließ. Diejelben bejtehen aus einem Cylinder von Eijen mit 
zwei Böden uud einem verfchraubten Spundlcche, wiegen 130 Kilogrammıe 
und fojten 8O Fred. Die Vorzüge jolder Gefühe bat Dr. Stammer 
(Annal. d. Landwirthſch. 1867, ©. 51) auseinandergejegt. Der Iuhalt 
der gebräudliden Fäſſer für den Spiritustvansport ift feineswegs eine 
jo conftante und zuverläjfige Größe, wie man anzunehmen gewöhnt tft; je 
nad) der Art vielmehr, wie diefer Inhalt feftgefegt ift, erleidet der Berfäufer 
oder Käufer Nachtheil. Bei einem von Dr Stammer angeftellten Ver— 
juche fand verjelbe dad Gewidt von 10 leeren Epiritusfäffern, welche 
zufanımen zu 5091 Quart geaicht waren, in dem Zuftande, wie fie fic) 
nad) einiger Yagerung ohne Juhalt befanden, zu 1650 Pfd. und nad) tem 
Füllen mit Waffer von 5OR. zu 13425 Pfd., wonad) fid) ihr Quart- 
inhalt zu 5148 Duart berechnet. Als vie jpundvollen Fäſſer nad) furzer 
Zeit geleert und nochmals feer gewogen wurden, ergab ji) die Tara von 
1775 Pfd., Nettogewicht fomit 11650 Pfd., woraus fid) der Quartinhalt 
zu 5093 Quart berechnet. Die Abweihung beider Ermittelungen beruht 
jedenfalls darauf, daß eine gewiſſe Menge Waffer in das Holz der Fäſſer 
einbringt und haften bleibt, ein Umstand, ver alle Beachtung verdient, ba 
beim Spiritus jeder Brucdhtheil eines Procentes an Etärfe für die Bered)- 
nung in's Gewicht füllt. Eiſerne Fäſſer find natürlih von dem beregten 
Uebelſtande frei. 


4. Eifigfabrifation. 


Der im Handel vorfommente Eſſig wird auf zwei weſentlich ver— 
fchiedene Arten dargeſtellt. Zunächſt entfteht bei der trodenen Deftillation 
des Holzes neben vielen anderen Zerfegungsproducten des letteren eine 
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durch brenzlihe Stoffe verunreinigte verbünnte Effigjäure, welche meift 
unter dem Namen Holzeflig für technijche Zwede verwendet wird, aber aud) 
durch mandjerlei, allerdings ziemlich umftändlihe, Reinigungsprozeſſe fo 
weit von ihren frembartigen Beimifhungen befreit werden kann, daß jie 
einen brauchbaren Speifeejfig darftellt. ine zweite, im großartigiten 
Maßſtabe ausgebeutete Bildungsweife der Ejfigfäure ift die Durch Ueber: 
tragung des Sauerftoffes der Luft an verbünnten Weingeift, jo daß letterer 
volljtändig in ein Oxydationsproduct, Ejfigjäure, übergeht. Nur die auf 
legteren chemischen Prozeß gegründeten Methoden der Ejfigbereitung find 
Gegenſtand der landwirthſchaftlich-techniſchen Induftrie, und fönnen des⸗ 
halb hier allein berückſichtigt werden. 

Unmittelbar kann allerdings der atmoſphäriſche Sauerſtoff nicht oxy— 
dirend auf den Alkohol einwirken. Läßt man verdünnten Weingeiſt noch 
fo lange an der Luft ſtehen, oder leitet man, um die Berührungsſtellen zu 
vervielfahen, Luft hindurch, jo wird immer nur eine Verflüchtigung des 
Weingeiſtes, nie aber eine Säuerung deſſelben ftattfinden. Es bedarf 
vielmehr der Vermittlung gewiffer Körper, welde den Sauerftoff der Luft 
abjorbiren und ihn dann an den Weingeift abgeben. Zu diefen «gehört 
3. B. ver fogenannte Platinmohr, ſehr fein zertheiltes metalliihes Platin, 
welches durch ven in feinen Poren verdichteten Sauerftoff ven Weingeift jo 
energifch orydirt, daß bei Anwendung wajlerfreien Alfohols jogar ein Er: 
glühen eintritt. Iſt auch dieſe wifjenfchaftlich höchſt intereffante Thatjache 
faum irgendwo zur Effigbereitung im Großen verwerthet worden, jo fann 
doch, wie weiter unten erörtert werben foll, das Platinſchwarz eine will- 
fommene Beihülfe bei der gewöhnlichen Art der Ejfigbildung leiften. Letz— 
tere gründet ſich auf die Fähigkeit des ſogenannten Eſſigfermentes, ver- 
dünnten Alfohol, der höchſtens 10 Proc. mwafjerfreien Alkohol enthalten 
darf, bei möglichft vollftändigem Yuftzutritt und paffender Temperatur 
(18—30 IR.) in Eſſigſäure überzuführen. Ueber die Natur diefes Eſſig— 
fermentes haben fid im Laufe ver Zeit weſentlich verſchiedene Anfichten 
geltend gemacht, Nach der älteren Theorie, weldye man die rein chemiſche 
nennen fönnte, ift jchon eine fleine Menge von Eſſigſäure oder einer 
anderen Pflanzenjfäure hinreidend, die Ejjiggährung einzuleiten ; doch 
fönnen auch ftiditoffreihe Proteinförper , wie Kleber, Eiweiß, Hefe ꝛc. ven 
Prozeß hervorrufen ; die bei der Efjigbildung auftretende Effigmutter, eine 
Pilzbildung, ift zur Säuerung des Alfohols nicht nothwendig. Nach der 
neueren, zuerft in aller Schärfe von Bafteur ausgefprochenen Anficht iſt 
gerade der Eſſigpilz (Mycoderma aceti) der nothwendige Gährungserreger; 
nur durd) feine vegetative Thätigkeit wird der Sauerftoff der Yuft auf ven 
Weingeiſt übertragen, die ftidjtoffhaltigen Körper ver Eſſigmiſchung liefern 
nur die zur Entwidlung des Pilzes nöthige Nahrung. Dieje Theorie 
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wird durch fo viele Thatjachen unterftügt, daß fie zu immer allgemeinerer 
Geltung gelangt. 

Als Material zur Ejfigbereitung (Effiggut) können alle aus zuder- 
haltigen Löfungen durch Gährung entitandenen geiftigen Flüffigfeiten ver- 
wendet werden; man unterfcheidet jonad) Wein, Obſt-, Malz:, Spiritus- 
eilig. Letzterer wird jest am häufigften aus verbünntem Branntwein mit 
- Zufag von etwas fertigem Eſſig und zuweilen etwas proteinhaltigen Flüffig- 
feiten,, 3. B. Malzwein, dargeftellt. Die Säuerung des Ejfiggutes kaun 
auf zwei verfchiedenen Wegen erfolgen. Nach der älteren, langfamen 
Methode läßt man die Eifigmifhung in nicht ganz gefüllten offenen Fäſſern 
oder fonftigen Gefäßen in einem geheizten Lokale jo lange lagern, bis fie 
zu Effig geworden tft. Sie hat nur noch untergeordnete Bedeutung und 
ift fast überall durch die rationellere Schnelleffigfabrifation verdrängt worden. 
Bei diefer wird die Säurebildung durd) jehr bedeutende Vergrößerung der 
Oberfläche des Eſſiggutes — indem man diefes über Hobelfpähne oder 
‚ähnliche Subftanzen tröpfeln läßt — in hohem Grave bejchleunigt ; durch 
die energiſche chemiſche Wirkung wird die Temperatur von felbft fo erhöht, 
daß eine Heizung gar nicht oder nur zeitweiie nothiwendig wird. “Die für 
dieſen Prozeß üblihen Ejfigbildner find große Holzfälfer, welche in einiger 
Entfernung über dem Boden einen zweiten durchlöcherten Boden haben ; 
über diefem liegen gut mit Wafjer ausgefochte und dann mit warmem Eifig 
angejäuerte Hobeljpähne von Buchenholz. Bon oben her tropft auf diefe 
das Effiggut mittelft paffender Vorrichtungen — Bindfaden, Strohhalme, 
enge Slasröhren; durch einen Kranz enger Deffnungen im Umfange des 
Faſſes zwifchen ven beiden Böden tritt von unten her Luft ein, giebt einen 
Theil ihres Sauerftoffes an den Alfohol ab und entmweicht durch mehrere 
im oberen Boden befindlihe Röhren. Die praftifche Durchführung diefes 
in der Theorie jo einfachen Prozeſſes erheifcht unausgejetste Aufmerkſam— 
feit, namentlid) forgfältige Beachtung ver Temperatur; troß alledem fommen 
nicht jelten jehr unangenehme, oft ſchwer zu erflärende Störungen vor. 
Ausführliche Belehrungen über diejelben, wie überhaupt über alle Details, 
geben die neueren chemiſch-technologiſchen Werke, unter denen wir das ſchon 
früher citirte: „Otto, die Eijfigfabrifation ꝛc.“ -al8 eins der Flarften und 
gründlichſten hervorheben müſſen. 

In vielen Fällen, wo die Säuerung des Weingeiſtes in den Eſſig— 
ftändern nicht gleichmäßig erfolgt und die gewünfchte Eſſigſtärke nicht er— 
reicht wird, ermeift fih nad Dr. Artus das fein zertheilte Platin von 
großem Nugen. (Aus defjen „Bierteljahrsfhrift für techn. Chemie in 
Illuſtr. Gew.-Ztg. 1867, Nr. 42). Artus löfte 1 Loth trodnes Platin- 
chlorid in 5 Pfo. Alkohol, tränfte damit 3 Pfd. haſelnußgroße Holzfehlen- 
ſtückchen und glühte fie in einem bededten Tiegel. 11/, Pfd. diefer plati- 
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nirten Kohle wurden mittelft eines durchlöcherten Holzkranzes auf den oberen 
Siebbovden eines Effigbildners von 7 Fuß Höhe und 21/,--3 Fuß Durd- 
mefjer jo angebracht, daß fie vom Ejfiggute nicht direft benegt wurden. 
Die Wirkung war überrajchend ; die Säuerung erfolgte raſcher und vell- 
kommener, der Eſſig war 'von angenehmem Geruch. Nach fünfwöchent— 
licher Arbeit mußte die platinirte Kohle durch Ausglühen wieder belebt 
werden. 

Von den oben kurz geſchilderten Methoden der Eſſigbereitung völlig 
abweichend iſt die neue Methode von Paſteur, welche mit ſeiner Theorie 
der Eſſigbildung im engſten Zuſammenhange ſteht. (Aus den Comptes 
rendus LIV, S. 265 in vielen deutſchen Zeitſchriften, u. a. in Wilda's 
landw. Gentralbl. 1862, Bd. II, ©. 20 und 286.) Paſteur ſäet ven 
Eſſigſchimmel auf die Oberfläche einer Flüſſigkeit, welche aus Waller, 
2 Bolumprocent Alkohol, 1 Proc. Ejfigjäure und etwa 1/,g000 Proc. pho8- 
phorjaurem Ammoniak, phosphorfanrem Kalt und phosphorfaurer Magnefia 
beſtaud; letztere Salze find die unentbehrlichen mineraliichen Nährstoffe des 
Pilzes. Die kleine Pflanze entwidelt fi) und bedeckt bald die Oberfläche 
der Flüſſigkeit. Gleichzeitig fäuert fi der Alkohol. Sobald etwa die 
Hälfte des Alkohols in Eſſigſäure verwandelt ift, jet man jeden Tag Kleine 
Mengen Weingeift, oder auch Wein oder Bier zu, bis die Flüffigfeit fo viel 
Altohol erhalten hat, daR der Eſſig den verlangten Stärfegrad erlangt. 
Wird die Wirfung des Ejfigpilzes ſchwächer, jo wartet man die vollftändige 
Säuerung des in der Flüffigfeit noch enthaltenen Alkohols ab, entfernt 
dann die Flüffigkeit und fanımelt die Pflanze, um fie zu waſchen; man 
gewinnt eine etwas faure und ftidftoffhaltige Flüffigfeit, die fich weiter 
benugen läßt. Eine wichtige Vorſichtsmaßregel befteht darin, es der Pflanze 
nie au Alfohol fehlen zu laffen ; fie überträgt fonft den Sauerftoff der Luft 
theils an Eſſigſäure, welde dadurd in Kohlenfüäure und Waller umge 
wandelt wird, theild an flüchtige Beftanptheile, deren Mangel den Ejfig 
fade und ſchwachriechend macht. Ebenſo muß eine zu üppige Entwidlung 
des Pflänzchens vermieden werden. Die zweckmäßigſten Gefäße find flache 
Holzkufen mit Dedel, in welchem ſich zwei Fleine Deffnungen befinden. 
Der portionsweije Zuſatz alfoholifher Flüſſigkeit geſchieht mittelft zweier 
Kautſchukſchläuche, welche auf dem Boden ver Kufe befeftigt und jeitwärte 
mit fleinen Löchern verjehen find; dieſe Einrichtung bezwedt genügende 
Miſchung der Flüffigfeiten ohne Abheben des Dedeld und ohne Störung 
der Pilzvegetation auf der Oberflihe. Bei folder Behandlung lieferte 
ein Bottih von 1 Quadratmeter Oberflähe, welder 50 — 100 Liter 
Flüffigfeit enthält, täglih 5 — 6 Liter Ejfig. Die Vorzüge feines Ber: 
fahrens gegenüber der Schnellefiigfabrifation findet Bafteur darin, daß 
der Eſſig die wohlriechenden flüchtigen Beftandtheile nicht verliert, weil der 
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Prozeß bei niedriger Temperatur vor fi geht; daß amndererfeitd der 
Alfoholverluft ein viel geringerer ift, weil in der bevedten Kufe nur ſchwache 
Verdunſtung ftattfindet; daß endlich das neue Verfahren auf alle alkoho— 
liſchen Flüſſigkeiten Anwendung findet. Praktiſche Erfahrungen feitens 
deutſcher Fabrifanten über Paſteur's Methode jcheinen noch nicht vor- 
zuliegen; Dtto (a.a. O. ©. 97) erhielt bei einem Verſuche im Kleinen 
wenig befriedigende Reſultate. 


As neues Material für die Ejfigfabrifation haben neuerdings die 
ausgegohrenen Rübenjchnitte viel von fid) reden gemacht, und es find ver- 
ſchiedene Anleitungen zur Bereitung des Rübeneffigs veröffentlicht worden. 
Schon 1841 erhielten Neale und Duyd in London ein Patent auf- 
Eſſig aus rothen Rüben (ſ. Muspratt, Encyclopädte 1. Aufl., Bo. I, 
S. 30). Ihr Verfahren ift in Kürze Folgendes: der mittelft hydrau— 
liſcher Preſſung erhaltene Rübenfaft wird fowett mit Waſſer verdünnt, daß 
er 50 am Hydrometer zeigt, dann furze Zeit gekocht, auf 160 E. abgefühlt 
und in die Gährbottiche gebracht, wo durch Zufag von 1/, Raumtheil Hefe 
auf 100 Raumtheile Flüffigfeit die Gährung eingeleitet wird. Nach voll- 
endeter Gährung fommt die Flüffigfeit in die Säuerungsgefähe. Am 
Boden derjelben befindet ſich ein vielfach durchlöcherter kleiner Kegel, der 
mit einem Blafenapparate in Verbindung fteht, außerdem mündet ein 
Dampfrohr auf dem Boden, um die Flüffigfeit erwärmen zu fünnen. Man 
bringt in den, 24000 Gallonen faſſenden Apparat zuerft 2000 Gallenen 
fertigen Eflig, dann eine gleihe Menge gegohrenen Saftes mit etwas 
Hefe, und jest die Blafenapparate in Bewegung. Die in feinen Bläschen 
das Ejfiggut durchſtreichende Luft giebt eben wegen der innigen Berührung 
ſchnell einen Theil ihres Sanerftoffes an den Alkohol ab, fo daß diefer in 
wenigen Tagen orydirt wird; zu dem fertigen Eſſig bringt man dann 
wieder 4000 Gallonen der geiftigen Flüffigfeit u. j. f., bis der Bottich 
gefült it. Man zieht dann 8000 Gallonen ab und füllt von Neuem. 


Ueber eine Anwendung dieſes Verfahrens in Deutſchland ift Nichts 
befannt geworden; Otto bezweifelt ſogar entjchieden, daß es überhaupt 
ausführbar jei (a. a. O. ©. 95): „Das Verfahren fteht fiher nur auf 
dem Papiere. Ginge die Sache fo, wie e8 auf dem Papiere jteht, jo wäre 
begreiflich das Berfahren nicht für Rübeneſſig allein anwendbar, jondern 
für jede Art von Eſſigmiſchung braudbar und ohne Frage das geeignetite 
Fabrifationsverfahren. Ich habe die feſte Ueberzeugung, bin nicht bloß 
zweifelhaft, daß auf angegebene Weiſe Efjigbildung nicht ftattfindet ; das 
Berfahren datirt aus der Zeit, wo man glaubte, der Sauerftoff der Luft 
oxydire ohne Weiteres den Alkohol zu Eſſigſäure. Daß dem nicht fo ift, 
wiſſen wir jett; die Luft, bei erhöhter Temperatur durd eine alkoholiſche 
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Flüffigfeit getrieben, nimmt Alkoholdampf mit fid) fort, verwandelt aber 
den Alkohol nicht in Effigfäure. “ 

Rationeller, wenngleid auch nicht völlig einwurfsfrei, erſcheint das 
von M. Leplay veröffentlichte Verfahren. (Wilda's landw. Eentralbl. 
1862, I, S 327, aud) Zeitjchr. f. Rübenz.-Ind. 1866, S. 499.) Man 
läßt nicht den Saft, ſondern die in Streifen gejhnittenen Rüben gähren, 
indem man vdiefelben in bereits in Gährung befindlichen Rübenſaft ein- 
taucht. Nach Beendigung der Gährung zapft man die Flüffigfeit ab. Die 
zurüdgebliebenen, mit verbünnten Alkohol getränften Rübenſchnitte ab— 
forbiren mit großer Energie Sauerftoff, da fie, nach Analogie der Hobel- 
ſpähne im Ejfigbifoner, der Luft eine große Oberfläche darbieten; fie werden 
jehr fchnell fauer und fünnen entweder durch Deftillation oder durch jyite- 
matijches Auslaugen, indem man den aus einer Rübenportion erhaltenen 
ſchwachſauren Auszug zum Auslaugen einer neuen Portion verwentet, von 
der Ejfigfäure befreit werden. Benutt man bie fauren Rübenfchnitte wie 
die Spähne im Ejjigftänder und läßt gegohrenen Rübenſaft in feinem 
Regen darauffliegen, jo wird auch diefer jchnell in Eſſig umgewanbelt. 
Das erzielte Product fann in der Hauswirthſchaft und Technik ſämmtliche 
im Handel vorfommende Effigjorten erjegen ; die rückſtändigen Rübenjchnitte 
find, gleid) ven Weintreftern, zur Bereitung von Bleizuder, Grünſpahn xc. 
tauglid. Alle zuderhaltigen und fleifhigen Pflanzenftoffe, 3. B. gewöhn- 
fihe Rüben, Möhren, Baftinafen, Topinambur ꝛc. fünnen nad) Yeplay 
in derjelben Weife auf Eſſig verarbeitet werden; außerdem findet derſelbe 
die Vorzüge feines Verfahrens den gewöhnlichen Methoden gegenüber in 
folgenden Punkten: 1. man erzielt eine vollftändigere und jchnellere Um— 
wandlung in Ejfigjäure mit weniger Berluft an Alkohol; 2. man vermeidet 
während der fauren Gährung die faulige, weldye der Qualität des Erzeug- 
nifjes ſchadet; 3. man gewinnt Erzeugniffe von verjchievener Reinheit und 
Stärfe, je nachdem diefelben zum Genuſſe oder zu gewerblichen Zweden 
Verwendung finden ſollen; 4. man erfpart die gewöhnlid, nöthigen Mani- 
pulationen, indem bie auf einander folgenden Operationen in einem und 
demfelben Apparate ftattfinden können. Auch bier ift indeß der jehr er- 
fahrene Brof. Otto mit den gerühmten Vorzügen nicht durchaus einver- 
ftanden. „Dieß macht ſich Alles ſehr gut auf vem Papier, nicht aber in 
der Praris; bei ung wird das Verfahren nicht zur Anwendung fommen.“ 


Gewinnung der fetten Samenöle. 


Die Samen der bei uns cultivirten Delpflanzen (in erjter Reihe vie 
verjchievenen Varietäten de8 Raps und Rübfamen, ſodann Mohn, Yein, 
Hanf ꝛc.) enthalten in ihren Zellen neben einer überwiegenden Menge 
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fetten Oeles (!,;— 25) Y/y N, Eiweißförper, ya — 1, Kohlenhyprate 
(Gummi, Zuder, Schleim), Bektinfubftanzen, Ajchenbeftanptheile, nament- 
lich phosphorjaure Salze und eine fleine Quantität (6—10 Proc.) Waſſer. 
Die Gewinnung des Deles aus denfelben wird durd rein mechaniſche 
Hilfsmittel, melde eine möglihft vollitändige Sonderung der Fette von 
den übrigen Beftandtheilen bezweden, erreicht. Bei der älteren, faft nod) 
allgemein üblichen Methode des Deljchlagens werben die durch Sieben und 
Fegen gereinigten Samen zuerft zwiſchen Walzen zergueticht, dann zwiſchen 
jogenannten Kollermühlen fein gerieben, hierauf erwärmt und darauf aus- 
gepreßt. Das Läutern (Raffiniren) des ausgepreßten Deles durch chemiſch 
wirkende Mittel, welche die kleinen Quantitäten noch beigemengter fremder 
Stoffe zerſtören, macht den Beſchluß. Das Erwärmen, welches in der 
Regel nur bei der Gewinnung des Brennöles (ſpeziell des Rüböles), nicht 
bei der der Speifeöle zur Anwendung fonımt, bezwedt einerjeits Verflüch— 
tigung des Waſſers, ſodann Berflüffigung des fetten Deles, welches warm 
leichter durch die Preßtücher geht, endlich Ueberführung des Eiweißes und 
verwandter Körper in den Zuftand ver Unlöslichkeit, um dieſelben möglichft 
volljtändig in den Prefrüdftänden zurüdzuhalten. Eine Temperatur von 
etwa 800 C. ift fürdiejen Zweck am förderlichſten; bei höherer Temperatur 
bilden fich leicht Jerjegungsproducte, welche das Del dunkler färben und 
feinen milden Gefhmad in einen fragenden umwandeln. Beim Ausprefien 
ift die Erzielung eines langjam und ftetig wirfenden Drudes, rer jid) 
fchlieglich Bi8 zu bedeutender Höhe fteigern läßt, Hauptbedingung ; neben 
der alten, jett och weit verbreiteten und bequem zu handhabenden Keil- 
prefle gewinnt neuerdings die hydraulifche Preſſe, von welcher jpeziell für 
die Delgewinnung verſchiedene Konftructienen erprobt worden find, immer 
allgemeinere Bereutung. Man pflegt in der Regel diefelbe Samenmenge 
einer zweimaligen Prefjung zu unterwerfen, den noch darin befindlichen 
Delrüditand, welcher die Koften einer dritten Preſſung nicht lohnen würde, 
in den Delfuchen zu laffen und lettere als ein wegen ihres Gehaltes an 
Fett, Broteinftoffen, phosphorjauren Salzen zc. jehr werthvolles Biehfutter 
zu verwenden. Das von der Preſſe abgelaufene, duch Waller und Schleim 
getrübte Del läßt man durch längeres Stehen in der Wärme ſich flären 
und unterwirft ed dann, falls es Rüböl ift, dem Raffiniren, gemöhnlid) 
mit concentrirter Schwefelfäure. Das rehe Del wird mit etwa 2 Proc. 
biefer Säure gut durdhgerührt und nad) 24 Stunden mit 2/z jeined Vo— 
lumens warmen Waſſers gemiſcht; nad) erfolgtem Abjegen ſchwimmt voll- 
kommen klares Del über einer ſauren, durch die zerjtörten Unreinigfeiten 
gefärbten wäſſrigen Flüffigfeit, und wird durch vorfichtiges Abziehen und 
Filtriren in fertige Handeldwaare umgewandelt. Das Kaffiniren mit 
Schmefeljäure erfordert gewiſſe Borfichtsmaßregeln, über welche neuerdings 
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F. E. Richter feine Erfahrungen veröffentlicht hat. (Jacobſen's Reper— 
tor. 1866, 1. ©. 22.) Das Rüböl zeigt nad) dem Zufag der Schwefel 
jäure fofort eine intenfiv blaugrüne Färbung, die erft nach längerem 
Umrühren unter Zutritt der Luft verfhwindet, indem ſich dann ſchwarze 
Flocken ausſcheiden, die zuerft in dem entfärbten Dele ſchwimmen und fid 
jhlieplich zu Boden ſetzen. Die Wirkung der Schwefelfäure erjtredt ſich 
hierbei nit nur auf die in dem Dele enthaltenen Schleimtheile, fonvdern 
es wird auch jchwefelhaltiges ätherifches Del. von ver Schwefeljäure auf: 
genonmen und findet ſich, wahrfcheinlic mit letterer chemiſch verbunden, 
in dem Bodenſatze. Durch Behandlung mit Waſſer zerfett ſich dieſer 
ſchwarze Niederſchlag, es ſcheidet ſich ein ätheriſches Del von krautartigem 
Geruche ab. Beim Raffiniren des Rüböles hat man nun die größte 
Sorgfalt darauf zu verwenden, durch gehöriges Abſetzenlaſſen und vor— 
ſichtiges Abziehen Nichts von dem Bodenſatze in das Del gelangen zu 
lafjen. Ein Del, welches ſich nicht gehörig von legterem geklärt, fcheivet 
ih nach dem Wafchen ſchwer. Das von der Schwefelfäure auf'8 Neue 
getrennte ätheriiche Del mifcht fich wieder mit dem Dele, ertheilt legtevem 
Krautgerud und gelbe Farbe und macht, daß der Docht beim Brennen 
fohlt und hart wird. Die durch Schwefelfäure ausgefchiedenen fremden 
Stoffe betragen beim gepreften Rüböle etwa 3 Proc. Die anderweitig 
zum Raffiniren des Deles vorgefchlagenen chemijchen Agentien liefern 
nah Richter weniger günftige Nefultate, als die Schwefelfäure.. So 
wird beim Entfärben des Rüböles mit dromjaurem Kali und Schwefel: 
ſäure oder Salzſäure das aus dem Samen ftammende fchwefelhaltige 
ätherifche Del in anderer Weife verändert ; es geht nicht in den Bodenſatz 
über und nimmt einen dem Fiſchthran taufchend ähnlichen Geruch an, Der 
ji dem ganzen Rüböl mittheilt. Verſucht man, Rüböl mit Chlorzinf zu 
raffiniren, jo nimmt das ätherifche Del des erfteren zwar feinen hervor— 
ragenden Gerudy an, das Del klärt fi) aber nad vem Wafchen fchlecht, 
erhält eine bräunliche Farbe und macht ven Docht beim Brennen hart. 
Das oben furz gejchilverte Verfahren der Delgewinnung ift, trog der 
bedeutenden Yortichritte, die e8 namentlich in diefem Jahrhunderte genracht 
hat, doch noch mit manchen Uebelftänvden behaftet. Zunächſt bleibt, auch 
bei den zweckmäßigſt conftruivten Preſſen, eine nicht unerhebliche Delmenge 
in den Rüdftänden. So fand z. B. Dr. Sauerwein in Hannover in 
2 Rapsfuchen von hydrauliſcher Prefiung noch 7,8, vefp. 12,3 Broc. Del, 
in einem ſolchen von Keilprefjung noch 11,5 Proc; der Samen jelbit 
ergab einen Delgehalt von 42 Proc., e8 waren alfo 1/;—1/, Del im 
Samen geblieben. Die Verunreinigung des Deles durch Schleimtheile, 
deren Yutterwerth verloren geht und weldye durch die umftändlihe Opera— 
tion des Raffinirens entfernt werden müffen, fo wie die viele Handarbeit, 
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welche durch Maſchinenkraft nicht erjeßt werben fana, find nicht minder 
erheblihe Schattenfeiten des Preßverfahrens. Neuerdings ift nun durd) 
die Anwendung des Schwefelfohlenftoffes zum Ausziehen der fetten Dele 
ein Berfahren befannt geworden, welches von ben beregten Uebelſtänden 
frei ift, und es jcheint durch diefe ſchon in großem Mafftabe mit Glück 
durchgeführte Methode ein Umſchwung in der Delgewinnung einzutreten, 
deſſen Dimenfionen ſich bis jest noch gar nicht überjehen lafjen. Wir 
halten es deshalb für geboten, auch) an diefer Stelle etwas fpezieller auf 
das neue Berfahren einzugehen. 

Der von dem deutichen Chemiker Lampadius 1796 entdedte und 
durd Einwirfung von Schwefeldimpfen auf glühende Kohlen vargeitellte 
Schmefelfohlenftoff it in reinem Zuftande eine wafjerhelle, dünnflüſſige, 
ſehr leicht flüchtige und entzündliche, durchdringend unangenehm riechende 
Tlüjfigfeit, welche neben vielen anderen Körpern auch Fette mit der größten 
Leichtigkeit löft und wegen ihres niedrigen Stedepunftes von 40—470 6, 
durch Deftillation von diefer Yöfung getrennt werben fann, ohne die Be- 
fchaffenheit des zurückbleibenden Fettes zu verändern. Bis in die neuere 
Zeit jtand einer ausgedehuteren Anwendung des Präparates der hohe 
Preis im Wege; ſeitdem indeß Seyferth 1858 einen geeigneten 
Apparat zur fabrifmäßigen Erzeugung von Schwefelfohlenftoff conftruirte, 
feitvem namentlich ein belgifcher Fabrifant, E. Deiß zu Pantin, die 
Yabrication des Körpers im großartigften Maßſtabe und zur billigen Preifen 
durchgeführt hat, ift die Frage in ein ganz neues Stadium getreten. Deiß 
felbit betreibt in 3 großen Fabriken zu London, Paris und Brüffel die 
Entfettung der Preßrückſtände von Dlivendl und hat außerdem zu Piſa, 
Sevilla und Liſſabon große Etabliffements für denſelben Zweck eingerichtet; 
aud in Deutſchland find zu Moabit bei Berlin, zu Stargard in Pommern, 
in Breslau, zu Riefa und Grimma in Sachſen ꝛc. dergleichen Fabriken 
errichtet worden, die fid namentlich mit der Ertraction des Rübſamens 
bejchäftigen. 

Die jogenannte hemifche Delgewinnung durd) Ertraction beiteht in 
einem ſyſtematiſchen Ausziehen der Delfrüchte mit Schwefelfohlenitoff und 
nachherigem Abdeftilliren von dem Auszuge, eutweber in zwei getrennten 
Operationen oder nad) Payen's Methode in ver Weife, daß der Schwefel: 
£ohlenftoff im Kreislauf von unten aus den Dele abveftillirt, von oben 
verdichtet wieder auf die Samen zurüdfließt. Dabei kann diefelbe Menge 
Schwefelfohleuftoff immer wieder gebraudt werden, es findet außer ım- 
bedeutendem Yabricationsverluft durch unvollfommene Verdichtung beim 
Deitilliren fein Abgang Statt, an Stelle der Eoftjpieligen Preffen treten 
einfache Verdrängungs- und Deftillirapparate, und Die Ausnutzung ber 
Delfrüchte ift viel vollftändiger, als bei Anwendung der beiten Preffe. Zur 
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genaueren Charakteriſtik des Verfahrens geben wir den Bericht, welchen 
Herr von Salviati über die Fabrik von C. O. Heyl in Moabit er— 
ſtattet hat (Annal. d. Landwirthſch. 1866, Nr. 14), in gedrängtem Aus— 
zuge wieder. 
Die Moabiter Fabrik gewinnt täglich 50 Etr. Del von ſolcher 
Reinheit, wie dafjelbe zum Schmieren ver Mafchinen am geeignetften ift, 
während die in ihrer Zufammenjegung den Rapskuchen ähnlichen Rückſtände 
ein ausgezeichnetes Biehfutter abgeben. Dieſe Rückſtände find fein ge— 
pulvert, fünnen alfo nur in Säden befördert werden, bieten aber für die 
Conſumtion den Bortheil, daß fie mit Schlempe oder Waſſer gemifcht ſofort 
verfüttert werden können. Die von den Schiffen aus magazinirten Früchte 
werden in der täglich zu verarbeitenden Quantität (circa 6 Wispel) mittelft 
einer Schraube nad) dem Fabrikgebäude getrieben, hier durch Elevatoren 
auf ein Keinigungs- und Schüttelwerf gehoben und dann zwijchen Quetſch— 
walzen zerriffen. Die jo zerfleinerte Deljaant wird auf einem 16 Zell 
im Durchmeljer haltenden Hopperbey von Eiſenblech durch Wärme von 
unten getrodnet und fällt dann in 8 große eijerne Bottiche zu je 16 
Scheffeln, weldhe auf je 2 Zapfen drehbar find. Nachdem dieſe Bottiche 
mit Dedeln feft verfchloffen find, wird von einem höher ftehenden Reſervoir 
aus in diefelben Schwefelfohlenftoff gelaffen, von weldhem zu dem Betriebe 
15000 Pfd. täglich erfogderlid find, und ein täglicher Abgang von nur 
60 Pfd. — 0,4 Procent ftattfindet. Am unteren Ende der Bottiche läuft 
die fich bildende Auflöfung von Del in Schwefelfohlenftoff aus; jobald 
reiner Schwefelfohlenjtoff abfließt, fperrt man ven weiteren Zufluß ab 
und befreit die extrahirte Saat durch eingelaffenen Waſſerdampf von der 
fetten Spur Scwefelfohlenftoff. Aus den Bottihen wird fodann die 
eutölte Saat herausgeftürzt, auf 3 durd Dampf geheizten Hopperboy's 
getrodnet und gemahlen ; fie liefert jo ein trodnes Futter à 2 Thlr. 3 Sar. 
pro Etr. mit 5,3 Proc. Stidftoff. Die Löfung des Deles in Schwefel: 
kohlenſtoff wird durch Waſſerdampf gereinigt und zweimal veftillirt, dann 
in 3 großen Kühlbaſſins durch Schlangen gefühlt und rectificirt, jo daß 
derſelbe Schwefelfohlenftoff wieder in demjelben Kefervoir anlangt, aus 
dem er geflofien. Das gewonnene Del wird entfärbt als Brennöl ver- 
kauft; es kann aber auch durch einen chemiſchen Prozeß daraus das jhönfte 
Maſchinenöl vargeftellt werden, welches den großen Borzug befigt, jehr 
flüffig zu fein und zu bleiben. Vier große jchmiedeetjerne Baffins à 240 
Kubikf. Inhalt dienen zur Anjammlung großer Delmengen. Eine Danıpf- 
maschine von 12 Pferdefraft und 2 Keffeln liefern bei 2 Atmojphären- 
Drud die nöthige Triebfraft und den Dampf; die tägliche Darftellung 
von 50 Etrn. Del erheifht nur die Arbeitöfraft von 6 Menfchen ; vie 
Rückſtände enthalten nie mehr als 2 Proc. Del und 7 Proc. Waffer, 
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während das gewöhnliche Preiverfahren immer noch gegen 9 Broc. Del 
zurüdläßt. Das vrüditändige Rapsmehl zeigte fih nad) einer Unterfuhung 
des Prof. Eihhorn völlig ſchwefelfrei, obgleich der angemenbete 
Schwefelkohlenſtoff 0,043 Schwefel aufgelöft enthielt. Der gegen das 
frühere Verfahren jo bedeutend verminderte Del- und Wufjergehalt der 
Rückſtände bietet eine Garantie für längere Aufbewahrung verjelben, ohne 
daß jie ranzig werben. 

Auch E. F. Richter in Berlin hat fi eingehend mit der neuen 
Induſtrie befhäftigt und die in Moabit, Stargard und Riefa befolgte 
Methode ift von ihm ausgearbeitet worden. (S. Verh. d. Ver. 3. Bef. 
d. Gewerbfl. in Br. 1865, ©. 146.) Als Urſachen des früher häufigen 
Miplingens der Delertraction mit Schwefelfohlenftoff giebt der Berf. folgende 
an: Der verwendete Schwefelfohlenftoff war häufig unrein, er enthielt 
Schwefelmafjeritoff, aud wohl Selenwafferftoff und benadhtheiligte dadurch 
die Gejundheit der Arbeiter ; die Entfernung des Schwefelfohlenftoffes 
aus den Rückſtänden durch Waſſerdampf erforderte wegen ungwedmäßiger 
Apparate zu lange Zeit; die Proteinftoffe der Rückſtände zerfetten fich, 
wurden ſchwarz, brenzlic und häufig als Sutter nicht angenommen. Durd) 
Das jegige Verfahren gewinnt man ein völlig ſchleimfreies Del, das an 
der Delmwaage 1 Proc. mehr Fettgehalt zeigt und mit weißer Flamme voll- 
ftändig und um 4 Proc. jparfamer verbrennt. Dem älteren Verfahren 
gegenüber ftellt fi die Ausbeute wie folgt: die beim Prefverfahren ge- 
wonnenen Oelkuchen zeigen bei zweimaligem Preſſen nod einen Delgehalt 
von 91/,— 101, Proc., der Wispel (1800 Pfd.) Saat liefert 11 Etr. 
Oelkuchen mit einem Delgehalte von circa 100 Pfr. Durd das Extrac- 
tionsverfahren werden vom Wispel Saat 950 Pfr. Napsmehl mit 
21, —3 Proc. — 281/, Pfd. Delgehalt erhalten, folglich mindeftens 
70 Bid. Del mehr gewonnen. 

Außer dem Schwefelfohlenftoff find auch leichte Kohlenwaſſerſtoffe 
aus dem Petroleum, die ſich ebenfalls durch bedeutendes Yöjungsvermögen 
für Fette auszeichnen, zur Extraction der Delfamen vorgejchlagen, aber 
noch nirgends im Großen angewendet worden. So empfiehlt 9. Vohl 
in Cöln (Dingl. polyt. Journ. Bd. 182, ©. 319) das Canadol, einen 
fehr flüchtigen und leichten, angenehm ätheriſch riechenden Kohlenmaflerftoff 
aus dem canadijchen Petroleum, welcher die Eigenfchaft befitt, unveränderte 
Fette jehr leicht, Dagegen eingetrodnete oder verharzte Dele, Harze. Gummi— 
harze zc. wenig oder nicht zu löfen. Der Ertraction mit Schwefelfohlen- 
ftoff wirft Vohl folgenre Mängel vor: 1. Der Kohlenstoff müſſe währen 
der Ertraction vor einer Zerſetzung gefchütt werden, bei welcher ſich 
Schwefelwaſſerſtoff entwidle und Schwefel abſcheide; letzterer bleibe im 
Dele zurüd und ertheile demfelben unangenehmen Gerud und Geſchmack. 


430 Landwirthſchaftliche Nebengewerbe. 


2. Der Schwefelfohlenftoff extrahire auch einen harzähnlichen Körper, ver 
an der Luft ein fchnelles Ranzigwerden des Deles bevinge. 3. Der 
Samenrüdftand befige einen unangenehmen Geruch, welder die Verwen- 
dung als Biehfutter beeinträchtige. Die durch Ertraction mit Canadol 
erhaltenen Dele jeien dagegen ſchön goldgelb, faft geruch- und geſchmacklos, 
erftarren erſt bei — 89 E. und werden ſchwer ranzig; durch Filtration 
der in Canadol gelöften Dele über Knochenkohle und Deftillation jollen 
diefelben faft farblos erhalten werben können. Vohl's Kefultate find 
übrigens von competenter Seite nirgends beftätigt, wohl aber mehrfach 
angefochten worden (u. a. von Kurk in Eöln, Dingl. polyt. Journ. 1867, 
2. Maiheft). Aud Prof. H. Hirzel in Leipzig ließ ſich für verſchiedene 
Staaten ein Verfahren zur Ertraction der Dele mit Petroleumbenzin 
patentiren (Hirzel u. Gretſchel, Jahrbuch d. Erfind. II, 1867 ©. 277), 
und vindicirt der Petroleumnaphta den Borzug angenehmeren Geruches 
und geringerer Gefährlichkeit, räumt aber ein, daß das Berfahren das 
Stadium der Berfuche noch nicht überfchritten habe und ſich jevenfalls nach 
demjelben der Productionspreis des Deled etwas höher ftellen würde, als 
bei Anwendung des jegt jo billigen Schwefelfohlenftoffes. 


Milch-, Butter: und Käfebereitung. 


Die Mildy der Säugethiere erjcheint dem bewaffneten Auge als eine 
klare farbloje Flüffigfeit, in welcher zahllofe kleine Fettfügelchen ſchwimmen; 
fegtere find von einem äußerſt vünnen Häutchen von unlöslichem Käfeftoff 
umgeben, welcder die Bereinigung der einzelnen Fetttröpfchen zu größeren 
Parthieen verhindert. Bei längerem Stehen fondern ſich die jpezifijch 
leichteren Fettfügelhen als Rahm an der Oberfläche ab und bilden im 
diefem Zuftande das Material für die Butterbereitung. Die abgerahmte 
Mild enthält außer einer Heinen Quantität nicht abgefchiedenen Fettes 
in wäſſriger Löſung Milchzucker, ferner den größeren Theil des Käfeftoffes 
in einer löslichen Verbindung mit Natron und verfchiedene, namentlich 
phosphorfaure Salze. Durch verjchiedene hemifch wirkende Mittel, wie 
Lab, gewilfe Säuren und Salze, wird jene löslihe Käfeftoffverbindinig 
zerfett und unlösliches Caſein fcheidet fi aus, die Milch gerinnt (coagu— 
firt). Auch das freiwillige Gerinnen (Sauerwerden) der Mild beruht 
auf einer jolhen Säurewirfung. Der leicht veränderliche Käſeſtoff erleidet, 
durh Wärme und Sauerftoff der Luft begünftigt, eine Umjegung und 
wirft num als fräftiges Ferment, unter defjen Einfluffe ver Mildyzuder in 
Milchſäure übergeht, welche die Gerinnung herbeiführt. Nah Paſteur's 
Unterſuchungen ift bei diefer Milchſäuregährung ein eigenthimliches organi- 
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firtes Ferment, die Milchſäurehefe, thätig, deren Keime überall in der Luft 
verbreitet find. 

In der furz angeveuteten Charafteriftif der Milch find ſämmtliche 
Momente enthalten, welche für eine zwedmäßige Aufbewahrung derfelben, 
wie für die Bereitung der Butter und des Käfes von Bedeutung find. 
Es ergiebt fid) daraus zunächſt, daß niedrige Temperatur, große Reinlich— 
feit, namentlid) Verhütung jeder Säuerung, und Sauerftoffabjhluß Die 
beiten Hülfsmittel darbieten, um Milch längere Zeit unverändert zu er- 
halten ; es ergiebt ſich für größere Milhwirthichaften vie Regel, einen 
etwas tiefgelegenen, vor der Mittagsjonne gejchügten Raum mit einer 
mittleren Temperatur von höchſtens 11 R., der nicht feucht ift und einen 
ununterbrodyenen Luftwechjel geftattet, al8 Aufbewahrungslofal zu wählen ; 
alle durch Berjihütten von Mil entjtandenen Verunreinigungen ſofort 
zu bejeitigen, weil die erzeugten flüchtigen Entmifchungsproducte die übrige 
Mild) ebenfalls zur Zerjegung disponiren; endlich als Vorrathsgefäße 
poröje Behälter zu vermeiden, da die in den Zwifchenräumen zurüdbleibende 
Milch ſäuert und dann als Ferment wirft. Milchbehälter aus Glas, 
glafirtem Steinzeug oder Weißbledy verdienen den Vorzug, dagegen find 
die mehrfach angepriefenen Zinkgefäße entjchieden verwerflich; fie befördern 
allerdings die Rahmabjonderung, geben aber zur Bildung des giftigen 
milchſauren Zinkoxydes Beranlafjung. 

Die Conſervirung der Milch auf längere Zeit, namentlich ihre Um— 
wandlung in einen Zuſtand, welcher ſie zur Verſendung auf weite Ent— 
fernungen, zur Verproviantirung von Schiffen ꝛc. geeignet macht, iſt eine 
jhwierige Aufgabe, veren Löſung trogvem bei der hohen Wichtigkeit der 
Milch als Nahrungsmittel von hervorragender national-öfonomifcher Be- 
deutung ift. Bei fleinen Quantitäten, die in Haushaltungen aufbewahrt 
werden jollen, genügt täglid) wiederholtes Ausfochen, wodurd die Keime 
des Milhjäurefermentes jedesmal zerftört werden. Die eigentlichen Auf- 
bewahrungsmethoden juchen entweder die Milh als Flüffigfeit möglichft 
unverändert zu conjerpiren, oder fie verwandeln diefelbe durch Waſſer— 
entziehung in eine trodene oder dickflüſſige Milchconſerve. Für die erfte 
Kategorie hat Appert durch zwedmäßige Verbindung der Sieehite mit 
Luftabſchluß die Bahn gebrochen; ſämmtliche jpätere Methoden diefer Art 
fußen auf jeinem ſchon 1807 durch die franzöfifchen Chemiker Barmen- 
tier und Guhyton-Morveaur geprüften Verfahren. Die Mild 
wird zur Hälfte eingedampft, auf je ein Quart mit einem Eigelb verjegt, 
dann in Blechgefäßen, welche bis auf eine fleine Deffnung geſchloſſen und 
beinahe zum Rande gefüllt find, zum Sieden erhigt, damit der abforbirte 
Sauerftoff entweiht und endlich durch Zulöthen der Büchje gegen den 
Luftzutritt abgefperrt. Unter ven vielfachen Abänderungen der Appert= 
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Shen Methode ift namentlich die von Mabrit als jehr zweckmäßig hervor: 
zuheben. Nach diefem Verfahren wird vie Milch in verzinnten Blechgefäßen 
bis auf etwa 80° C. erhitt und dann bei vollitändigem Luftabſchluß 
abgefühlt. Die Blechflaſchen werden gefüllt und mit einem jenfredhten 
engen Halje von Zinn verfehen, welcher oben in einem ebenfalls mit Milch 
gefüllten Trichter endigt, auf deffen Oberflädhe eine Oelſchicht ſchwimmt. 
Beim Erwärmen im Wafjerbade entweicht die in der Flüffigfeit abjorbirte 
Luft und die ausgedehnte Milch tritt zum Theil in den oberen Behälter ; 
währenn der Abfühlung auf 209 zieht fi) die Milch zufammen und füllt 
Flaſche und Röhre vollfommen aus, während dem atmofphärifchen Sauer— 
ſtoff durch die Delfchicht der Zugang verwehrt ift. Schließlich wird die 
Köhre unmittelbar über dem Gefüge mittelft einer Zange kräftig zufammen- 
gevrüdt, das Rohr dort zerfhnitten und die Spalte verlöthet. Das Ver— 
fahren liefert vortreffliche Reſultate. Die Austrodnung der Milch ift 
mehrfach mit wechfelndem Erfolge verſucht worden. So concentrirte de 
Lignac die Mil mit einem beveutendem Zuderzufate in flachen Schalen, 
welche der Hige eines Wafferbades ausgefegt wurden, zur Confiftenz eines 
diden Syrups; Gremand fabricirte fogenanntes Lactein, indem er 
über einer geneigten Ebene, auf weldyer Mild in dünner Schicht herablief, 
durch ſchnelle Umdrehung einer Flügelwelle einen lebhaften Luftwechſel 
hervorrief. Bollftändig fcheint jet das Problem nad) Bericht von Liebig 
und Bolley (aus der Neuen Zürcher Zeitung in Dingl. polyt. Journ. 
Bd. 185, ©. 85) durd den Schweizeriihen Mildhertract 
gelöft zu fein. ° Eine Fabrik zu Cham bei Zug dampft, unter Beobachtung 
der höchſten Reinlichfeit, die Milch mit einem Zufag des feinften grob» 
förnigen Golonialzuders in Vacuumapparate ein und füllt den honigdiden 
Rückſtand in Blechdoſen, welche verlöthet werden und 400— 470 Gramm 
condenfirter Milch faſſen. 1 Liter dieſes Extractes enthält die Beſtand— 
theile von 4,43 Litern friiher Mil, und liefert mit 41/,—5 Th. Wafler 
eine Ylüffigfeit, die alle Eigenſchaften einer reinen mit Zuder verfüßten 
Miich zeigt. Liebig betrachtet diefe Fabrikation an Orten, mo man gute 
Mild im Ueberfluß hat, als einen Gegenftand von der größeften national- 
öconomiſchen Bedeutung, da alle Nahrungsitoffe, die bei ver Käfebereitung 
für die menfhliche Nahrung verloren gehen, im diefer concentrirten Milch 
erhalten bleiben. | 
Ueber einen zwedmäßigen Milchkühler macht Ingenieur Yambuc 
in der „öfterr. land» und forjtwirthicaftl. Ztg.“ folgende Mittheilung. 
Es fteht im Allgemeinen feſt, daß es im Sommer jchwer hält, die Milch 
einige Meilen weit zu transportiren, weil fie ſich ſchon auf dem Transporte 
verändert. Durch Verſuche auf der Meierei des Erzherzogs Albreht in 
Ungariſch-Alteuburg hat fi) aber heransgeftellt, daß die Milch die Neigung 
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zu fäuern verliert, wenn man fie jofort abfühlt, fobald fie von der Kuh 
gefommen ift, und es bat fid) gezeigt, daß eine Temperatur von GO R. 
hinreicht, um den Zwed zu erfüllen. Wenn diefe erfaltete Milch fofort 
verjendet wird, hält fie aucd im Sommer einen Transport von 12—15 
Meilen aus, ohne fi) zu verändern. Die Abkühlung wird durch Eis 
bewirft, und zwar in der Weife, daß man Blechgefäße voll Eis in die 
Milchreſervoirs ftellt, oder indem man ein Kühlfaß conftruirt, wie man e8 
bei der Dejtillation von Waſſer benutt, welches doppelt fühlt, indem ein 
engerer Cylinder in einem weiten fteht; im beiden Cylindern wird Eis 
gejchichtet oder fließt Faltes Waller; in ven Zwifchenraum wird die Milch) 
gegoſſen und verweilt darin fo lange, bis ihre Temperatur auf 6 0 gefunfen 
ift, worauf fie abgelaffen und Durd neue erjegt wird. 

Das Buttermadhen ift eine einfache, rein mechanifche Arbeit, 
bei welcher e8 nur darauf anfonımt, das Butterfett Schnell und vollftändig 
abzufcheiden, und e8 von den übrigen Beftandtheilen der Milch, namentlich 
Käfeftoff, möglichft frei zu halten. Wird die Butter, wie e8 bei ung meift 
geichieht, aus Rahm bereitet, jo ift für möglichft ſchnelle Abfonderung des 
legteren Sorge zu tragen, namentlich dafür zu jergen, daß vor feiner 
völligen Abfcheidung feine Säuerung eintritt, durch welche ver Käſeſtoff 
coagulirt, die Mildy immer mehr verbidt und der nod darin befindliche 
Buttergehalt verloren geht. Für legteren Zwed ift das von dem Schweden 
Guffander herrührende Verfahren, welches ſchon über 30 Jahre in 
Schweden und Holland allgemein befolgt wird, vorzugsweiſe geeignet. 
Guſſander beſchleunigt das Auffteigen der Butterfügeldyen einmal durch 
Anwendung flaher Gefäße von Weißblech, in welden die Fetttröpfchen 
natürlich fürzere Zeit brauchen, um an die Oberfläche zu gelangen, ſodann 
durd) etwas höhere Temperatur, als bei dem alten Verfahren üblih. Er 
glaubt zu der Annahme berechtigt zu fein, daß die bisherige Praris, durch 
Aufbewahrung der Mildy bei nieverer Temperatur die Säuerung zu ver- 
hüten, eine faljche jei, daß vielmehr die Ausfcheidung des Rahmes bei 
16 — 24° C. am fchnellften und vollftändigften, nämlich in 22 — 24 
Stunden erfolge. Nach diefen Grundſätzen hat Guſſander feine 
Methode ver Milhbehandlung und Butterbereitung geregelt und gleich- 
zeitig eine Reihe zweckmäßiger Apparate für beide Zwecke conftruirt. (Aus— 
führlihe Beſchreibung mit Abb. fiehe u. a. in „Wagner's Yahresber. über 
die Fortfchritte der hemischen Technologie, 2. Jahrgang, ©. 279.) Seine 
Angaben find zunächſt durch Prof. Stödhardt in Tharandt (Chen. 
Adersmann 1856, ©.59) einer gründlichen Prüfung unterworfen worden, 
Aus feinen Berfuchen ging zunächft hervor, daß durch eine Erhöhung der 
Temperatur über 100 C. das Auffteigen der Butterfügelhen, Gaſſan— 
ders Anficht entgegen, nicht befördert wird, daß vielmehr die Ausrahmung 
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in niederer Temperatur immer vollkommener ftattgefunvden hat. Dagegen 
bewirft höhere Temperatur die Bildung eines weit compacteren Rahmes, 
der reicher au Butter und ärmer an Cafein ift, eine Veredlung, melde 
natürlid) fir das Buttern jehr zu Gute fommt. Andere Verſuche Stöd- 
hardts beftätigten die Augabe Guffanders, dag die Ausfcheidung 
des Rahmes in weit fürzerer Zeit erfolgt, al man anzunehmen gewöhnt 
ift. Es fand binnen 24 Stunden bei 109. eine fo vollftändige Ab- 
rahmung der Milch ftatt, daß im flachen Gefäßen nur nod) 6 Proc. des 
urfprünglichen Fettgehaltes in der abgelaffenen Milh enthalten waren. 
Damit erhält denn das Berfahren Guſſanders feinen befonderen 
Werth durch die Möglichkeit der wirthſchaftlichen Benutzung der noch ſüßen, 
aber fettlofen Milch. 

Neuerdings hat Dr. Märker (Aprilverfammlung 1867 des braun 
jchweigifchen Bereind von Lande und Forftwirthen) gelegentlich eines 
ausgebehnteren Vortrages über Behandlung und Verarbeitung der Milch 
auch Guſſanders Berfahren eingehend befprodhen und namentlich fir 
kleine Wirthichaften dringend empfohlen, Wir geben die betreffenden 
Stellen, welde zum Theil neue Principien zur Erklärung der Vorzüge 
des Verfahrens heranziehen, nad einem Berichte im „Landwirth, 1867, 
Nr.24* auszüglid wieder. Guſſanders Verfahren bewirkt die Conſer— 
virung der Milch durch Ausbreiten in möglichſt flacher Schicht. Die 
Satten ſind von verzinntem Eiſenblech mit einer Vorrichtung zum Ablaſſen 
der entrahmten Milch; die Milch ſoll in ihnen nur 1—11/, Zoll hoch 
ftehen. Die Confervirung wird durd) den Sauerftoff der Luft erzielt, der 
nicht, wie man bisher annahnı, den Säuerungsptoceh der Milch einleitet, 
fondern venfelben im hödhften Grade verzögert. Der Sauerftoff töbtet 
nämlich das Milchſäureferment, welches in freien Sauerftoff enthaltenden 
Flüffigfeiten nicht vegetiren fan. In hohen Gefäßen wird der urfprüng- 
lic gelöfte Sauerftoff bald durch einen eingetretenen Oxydationsprozeß 
abforbirt und eine Zufuhr von neuem Sauerftoff durd die abgelagerte 
dicke Rahındede jehr erfchwert, Die Milch daher zur Entwidlung des Milch— 
fäurefermentes disponirt, während in ven fla_hen Guffander’ fchen 
Sutten eine fortwährende Erneuerung des verbrauchten Sauerftoffes mög- 
lid) ift. In denfelben ift ferner die Berbunftung eine ſehr bedeutende, 
und kann bis gegen 3 Proc. der Mildy betragen, man gewinnt ſonach 
einen jehr concentrirten Rahm. Wenn die nöthige Sauerftoffmenge ver 
Mil geboten wird, fo ift ein Kühlhalten in den Guffander’ fchen 
Satten nicht nöthig ; diefelbe erhält fih bei 20—240E. 3 Tage unver- 
ändert. Eine möglichft trodene Milchkammer ift vorzuziehen, da trocdene 
Luft die Eutwidlung des Ferments weniger begünftigt. 

Als Beifpiel einer bi8 in das Kleinfte forgfältigen und rationellen 
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Butterbereitung fann das zu Iſigny (Depart. Calvados, Normandie) 
übliche Verfahren dienen, über welches H. Morière berichtet hat. «Ann. 
d. Lanbwirthich. 1867, Nr. 22.) Zu Iſigny wird die befte franzöfifche 
Butter gemacht; fie ıft fehr gut, fehr theuer, und darf auf feinem an- 
ftändigen Pariſer Tifche fehlen. Die dortige Milch wird von den eblen 
Kühen der Cotentiner Raffe, deren jede jährlich 250— 300 Pfd. Butter 
liefert, gewonnen. Nach dem Melfen wird die Milch fogleich durch rein- 
gehaltene Leinwand gefeiht und in Gefäße aus Steingut (serönes) von der 
Form eines umgekehrten Zuderhutes gebracht. Täglich werben diefe Ge— 
füße vor dem Gebrauche mit Brennneffeln geſcheuert, dann in einen großen 
Keffel mit kochendem Waller gebracht und eine halbe Stunde darin gelafjen, 
ſodann auf gelindem Kohlenfeuer in einem fühlen, luftigen, gegen Norden 
offenen Raume getrodnet, Man erhält die Milchkammer auf gleihmäßiger 
Temperatur von 14— 15° E. indem man fie im Winter heizt, im Sommer 
abfühlt. Sobald der Rahm abgejchieden ift, wird er mit einen durch— 
Löherten Schaumlöffel abgeſchöpft und in jehr faubere Steintöpfe gebradit ; 
der Rahm wird möglichft oft gefammelt und gleich gebuttert. Das in 
einem befonderen Raume aufgeftellte Butterfaß befteht aus einem Fäßchen, 
welches mittelft einer Kurbel gedreht wird; innerhalb find außer der 
durchgehenden, die Achje bildenden Stange der Kurbel noch einige gezähnte, 
am entgegengejegten Dauben befejtigte, 10—12 Centimeter (4 Zoll) breite 
Brettchen angebradt, um den Rahm beffer durcheinander zu ſchütteln. In 
der Mitte des Faſſes ift die Oeffnung, durch welche der Rahm hinein 
gefchüttet, vie Butter herausgenommen wird. Das Faß wird mit mäßiger 
Geſchwindigkeit (30 — 35mal in der Minute) gedreht. Nach 15—20 
Minuten ift die Butter fertig, man läßt die Buttermilch ablaufen, ſchüttet 
vermitteljt eines Trichters einen Eimer friihen Waffers hinein und dreht 
das Faß auf's Neue, um die Butter zu waſchen. Nach Entfernung des 
eriten Waſchwaſſers wird diefe Operation jo oft wiederholt, bis das Wafler 
flar abläuft. Die vollftändige Abſcheidung der Käſetheilchen ift ſchwierig, 
um fo mehr, je höher die Temperatur beim Buttern war; man hilft ſich 
wohl durch Zufag einer Heinen Quantität doppelt fohlenfauren Natrons. 
Die Temperatur des Rahms hat einen fühlbaren Einfluß auf die geringere 
oder größere Schnelligkeit der Butterbildung ; 110 R. ſcheint die geeignetfte 
Wärme zu fein. Ueberjchreitet man das Maß, jo verliert vie Butter von 
ihrem Aroma; bleibt man unter vemfelben, fo geht die Butterung langjam 
vor fid) und die Dualität ift gering. In welcher Ausdehnung die Butter- 
fabrifation im Dep. Calvados betrieben wird, davon geben folgende von 
Moriere aufgeftellten Zahlen einen Begriff. Es betrug jährlid : 
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Die auf den Märkten verkaufte Butter 4,428,700 Kilogr. 
Die per Eifenbahn verfendete Butter . 4,108,719 „ 
Die in's Ausland geführte Butter. . 1,621,150 „ 
Die im Depart. verzehrte Butter . . 3,000,000 „ 


Summa: 13,158,569 Kilogr. 


Dies ergiebt bei einem Preife von 20 Sgr. das Kilogramm einen 
Werth von 8,772,379 Thalern. 

Ueber die Käfefabrication, namentlidh vom volfswirthidaft- 
lichen Standpunkte ans, hat von Rath in einem Berichte über die Ein- 
brüde, welche verfelbe auf der internationalen Käfeausftellung zu Paris 
empfangen, beachtenswerthe Bemerkungen mitgetheilt. (Ann. d. Land— 
wirthſch. 1867, Nr. 7.) Derfelbe findet die Urfache ver hohen Blüthe 
der franzöfifchen Käſeinduſtrie hauptſächlich in dem vortrefflic organifirten 
Markte. „Bei der ausgebehnten Eentralifation, welche Paris in Frank— 
reich ausübt, fucht jeder Productenhändler des Landes den Marft der 
Hauptftadt zu gewinnen, fucht andererſeits jeve Provinzialftabt in ihrem 
öffentlichen Leben und Treiben der Hauptftadt nachzuahmen, alſo jucht 
jedes Gefchäft auf einem Concurs in Paris einen Preis zu erringen. 
Solches hilft dem Händler, womöglich mit Paris Gefchäfte zu machen, 
ficher aber in feiner Heimath glänzender auftreten zu dürfen. Der Händler 
aber treibt wiederum feinerfeits die Producenten des Landes an, ein Jeder 
in feiner Spezialität das Möglichfte zu leiften, er kann das Beſte thener 
bezahlen und thut e8 willig; — gute Production gedeiht dadurch wejent- 
lich. Bei uns fehlt e8 im Allgemeinen noch vielfach an der namentlich 
die Güte des Productes fürdernden Zwifchenftufe des Händlers ; in Berlin 
befteht fie, in den Provinzialftädten nody zu wenig; dort verfauft ber 
Producent noch zu viel direct an den Conſumenten.“ Ref. zieht ferner 
aus feinen Beobachtungen folgende Schlüffe für die heimifche Käfeinduftrie : 
„Die Käfefabrifation ift eine Induſtrie, bei der e8 wenigftens eben jo viel 
auf die rationelle, jorgfälfige Manipulation, wie auf das Rohproduct an- 
fommt, was die Beichaffung einer werthoollen Waare anbelangt, und kann 
man wohl faft überall durch die Behandlung der Fabrikation verſchiedene 
beliebte Käfeforten herftellen. Die Unterweifung vieler Mildhproducenten 
in diefen gar nicht leichten Manipulationen ift aber ſchwerlich bald durch— 
zuführen, zumal uns an den meisten Stellen nody die Zwijchenftufe der 
Händler in fo großer Anzahl fehlt, daß eben fie ven Producenten antreiben. 
Ref. empfiehlt deshalb das Beifpiel der Localabtheilung Bittburg in der 
Eifel als überaus nahahmenswerth, namentlid für fleine Wirthichafts- 
verhältniffe. Man fandte von dort aus einen Mann von Fach nad 
Frankreich, der nah dem Befuche vieler franzöfifcher Käfereien einen 
tüchtigen franzöfifchen Werkführer engagirtee Man wird nun in ven 
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fleinen Städten des Bezirkes Käfefabrifen etabliven, zu welden die in 
venjelben wohnenden zahlveihen Biehhalter im genoſſenſchaftlichen Ver— 
bande die Milch bringen. Man wird dahin ftreben, beliebte erportfähige 
Käfeforten zu erzeugen, kann ſomit in’8 Große arbeiten und mit Erfolg 
erportiven.* Aehnliche VBerhältniffe beftehen bereitS am Niederrhein, mo 
der holländische Käfe mit Erfolg nachgeahmt wird. 

Ueber die Bereitung des neuerdings in England fehr beliebten 
Cheddar-Käſes ift in dem Ann. Report of New-York State Agric. Soc. 
(daraus in Annal. d. Landw. 1867, Nr. 1) ein ausführlicher Artikel 
veröffentlicht worden. Derſelbe geftattet indeß wegen feines an Speciali- 
täten reichen Inhaltes feinen Auszug, weshalb wir auf die Duelle ver- 
meifen müſſen. Wir fchließen hieran einige literarifche Nachweifungen von 
Monographien über beftimmte Käfeforten. Ueber die Fabrication und die 
Eigenjhaften einiger englifher Käfeforten handelt: Wilda's Centralbl. 
1859, Bd. I, ©. 407. Ueber die Käfenrten der Schweiz: Hamm's 
agronom, Ztihr. 1859, ©. 467. Die Fabrication des holländischen 
Käfes ift in einem befonderen Werfe: „Ellerbrod, die holländifche Rind- 
viehzudt und Milchwirthſchaft ꝛc. Brauuſchweig b. Vieweg“ ausführlich 
behandelt; außerdem beſpricht eine Abhandlung von Jacobi (Landw. 
Correſpondenzblatt f. Baden 1857, ©. 188) die Fabrication des hollän— 
difchen Käſes im Clevefhen. Ueber die Bereitung des Allgäuer Käfes 
referirten Fr. Knapp (Deutſch. ill. Gewerbeztg. 1862, ©. 1—5) und 
Semmler (Ztfhr. d. landw. Ber. in Bayern 1862, Februar, ©. 81). 
Die berühmte Käfeinduftrie im Depart. Calvados ift in: Moriöre, de 
Yindustrie. fromagere dans le departement Calvados, Caen 1866, ge- 
ſchildert. Für das Allgemeine der Käfefabrication verweifen wir nament- 
lich auf Otto's landwirthichaftliche Gewerbe, und Fraas, die Natur der 
Landwirthſchaft, Bd. II. 


11. Sandwirtäfhaftlide Mafdinen- und 
Geräthekunde. 


Von 
Dr. C. Schneitler in Berlin. 


Das landwirthſchaftliche Maſchinenweſen hat in den letzten Jahren 
weniger in extenſiver als intenſiver Weiſe Fortſchritte gemacht. Mit wenig 
Ausnahmen fehlte es in dieſer Branche an allen ſogenannten Epoche 
machenden Erfindungen, wogegen die Aufmerkſamkeit und das Streben ver 
Fabricanten vorzugsweife auf die Bervollfommnung und Durhbildung 
vorhandener Gonftructionen gerichtet war, ein gutes Anzeichen auch des 
fortfchreitenden Berftändnifjes der Landwirthe, welche, im Gegenfag zu 
früheren Zeiten, weniger die abfolut neuen, als die vervollfommneten Con- 
ftructionen landwirthſchaftlicher Mafchinen bevorzugten. Und in der That 
haben fie darin vollfommen Recht gethan. Es gab aud) in dieſer Partie 
eine Sturm= und Drangperiode und e8 war feiner Zeit faft zur Mode 
geworden, eine faum aufgetauchte, durch Reclamen angepriefene lanpwirth- 
Ihaftlihe Mafchine zu Faufen und damit das Magazin (oder wenn man 
will, die Rumpelfammer) zu füllen, ohne eine der gemachten Ausgabe ent- 
ſprechende Peiftung gehabt zu haben. Die noch heute gefüllten Rumpel— 
fammern, fowie die Älteren Kataloge vieler Fabriken beweifen das eben 
Geſagte. Leichtfertige Prüfungen und Prämitrungen, nit minder eine 
mangelnde Kenntniß des landwirthichaftlihen Mafchinenwejens Seitens 
Derjenigen, die daffelbe in ber Preſſe zu vertreten fi) veranlagt fühlten, 
trugen das Ihrige dazu bei, dieſen neuen Zweig der Majchinenfabrication 
in Deutſchland in Mißcredit zu bringen, deſſen üble Folgen vielleicht 
heute noch nicht ganz überwunden find. 

Inzwiſchen trat aud in der Preſſe eine ernftere Kritik in ihr Recht. 
Neben ihr waren das wachſende Verſtändniß der Landwirthe für Die Be— 
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deutung des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens, wie auch das Beſtreben 
eines großen Theiles der Fabricanten in Deutſchland, den an fie geftellten 
Anforderungen in jeder Hinficht zu entſprechen und in folder Weife eine 
nachhaltige Eoncurrenz gegen das Ausland, vornehmlich gegen England 
anzubahnen, die Impulfe zu einem Yortjchritte, der fi) geräufchlos, aber 
für den Kundigen nicht unbemerkt vollzogen. Nicht wenig hat hierzu die 
Einfiht und Erkenntniß des Sates beigetragen, daß der Fabricant nur 
dann Borzügliches leiften fünne, wenn er, anftatt alle möglichen landwirth— 
ſchaftlichen Mafchinen zu bauen, fich vorzugsweiſe mit einzelnen Speziali— 
täten diefer Branche bejchäftige, wenn er alfo im Sinne der rationellen 
Fabrifinduftrie die möglichft weit gehende Theilung der Arbeit als Prinzip 
zur Richtſchnur nehme. Die frühere Sudt nad) Neuem hatte wohl alle 
Fabricanten verleitet, alles Mögliche zu bauen oder nachzubauen, man wollte 
jeden Kunden in allen feinen Wünfhen und Bedürfniſſen befriedigen und 
zerfplitterte Kräfte und Capital in viefem Streben. Indem die deutjchen 
Mafchinenfabrifen die Herftellung befonderer Spezialitäten als ihren Ge- 
ſchäftsgrundſatz annahmen, wurden fie fühiger, in eine Concurrenz mit 
dem Auslande einzutreten, und es wird nicht langer Jahre der Gewöh— 
nung bedürfen, bi8 der Yanbwirth die genaue Kenntniß der Quellen hat, 
aus denen er feine Majchinen in befter Conftruction und Ausführung 
bezieht. 

In Anbetracht diefer allgemeinen Lage der landwirthſchaftlichen 
Majchinenfabrication in Deutjchland und des Mebergangsftadiums, im 
welchem diefelbe begriffen ift, kann es nicht auffallen, wenn bie letten 
politifch bewegten. und durch Handelskriſen unterbrohenen Jahre einen 
mehr lähmenden als fördernden Eindrud auf dieſelbe zur Folge batteı. 
Theils mangelhafte Ernten, theil® geringe Preife der Cerealien beein- 
flußten den Abfag von Maſchinen und damit wurde aud) die Speculation 
in Diefer Branche wefentlich beſchränkt. Nur wenige Fabricanten fanden 
einen Lohn ihrer Arbeit in einigen gangbaren Artikeln. 

ft demnach die gegenwärtige Lage der landwirthſchaftlichen Mafchinen- 
fabrication im Allgemeinen keine befonders günftige, jo ift e8 Doch nicht 
ohne Interefje, den Fortſchritten zu folgen, die auf diefen Gebiete in den 
legten Iahren gemacht worden find. Ich werde dies, ohne mid) ftreng an 
ven Zeitabjchnitt eines beftimmten Jahres zu halten, in dem Nachfolgenden 
verfuchen und unter einzelnen Weberfchriften pas Bemerkenswerthe her- 
vorheben. 
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1. Die Bodenbearbeitungs : Geräthe. 


Unter viejen fteht ver Pflug als das allgemein gebräuchlichſte und 
vielfeitig verwendbbare, deshalb um fo wichtigere Eulturgeräth faft aller 
Bölfer obenan. Wenn man als das wefentlich Beftimmende feiner Wir: 
fungsweife und Yeiftung die Form des Streihbrettes und den 
Winkel, unter welchem dafjelbe zu der Zuglinie geftellt 
ift, bezeichnen muß, fo kann nicht über neue Verſuche, dieſe beiden maß- 
gebenden Factoren in einer andern Combination und mithin-aud) in einer 
andern Wirfungsweife vorzuführen, berichtet werden. Was man aljo als 
„neue“ PBflugconftructionen bezeichnet, bezieht fich mehr auf untergeoronete 
Theile des Pfluges, die immerhin ihre Bedeutung haben, ja in manchen 
Fällen nur auf die Anwendung anderer Materialien in der Herftellung 
folder Bflugtheile. 

In diefer legteren Beziehung ift es namentlid die Firma 9. 8. 
Edert in Berlin gewejen, welde zur Wahrung ihres alten Rufes iu 
der Fabrication von Pflügen die Initiative ergriffen und, im Siune der 
englifhen Fabricanten, ihre bisher geführten beiden Pflugformen — den 
Ruchadlo und einen amerifan. Wendepflug — geändert hat. Der Pflug. 
baum und die Sterzen von Holz find dem Eifen gewichen, erfterer hat in 
der doppelten T= Korn eine große Stabilität, in der unmittelbar über der 
Sriesfäule beginnenden nad aufwärts gebogenen Form den Vorzug er: 
halten, daß an diefer Stelle Dünger und Pflanzenrefte während ver Arbeit 
fih nicht anhäufen fünnen. Das Streihbrett wird auf Verlangen aus. 
Gußſtahl, alfo leichter als in Gußeifen gefertigt. Die früheren Pflüge 
mit Holzgeftell find alfo in eiferne Pflüge umgewandelt und demnach auch 
etwas im Preife erhöht. Ob viefe Nenderung von den Landwirthen überall 
acceptirt wird, dürfte fraglich fein. Bet der großen Abnutung, der Pflüge 
nun einmal in jeder Wirthichaft unterliegen, kommt es dem Landwirth 
wejentlih darauf an, fich die erhebliche Zahl guter und brauchbarer Pflüge 
mit möglichſt geringen Koften zu bejchaffen, und hierfür ift es ihm jehr 
bequem, außer. einem Probe-Pfluge die nothwendigen Eifentheile der Pflüge - 
zu einem mäßigen Preife vom Fabricanten beziehen zu fünnen, um dann 
nit Hülfe des eigenen Schmiedes und Stellmahers die noch fehlenden 
Eifen= und Holztheile, deren Erſatz ihm zu allen Zeiten bequem ift, her— 
jtellen zu laffen. Auf diefe Weiſe vermindert ſich das Anlage-Kapital für 
Pflüge erheblich und der Pandwirth ift nicht fo abhängig von dem vielleicht 
entfernt wohnenden Yabricanten. Die ganz eifernen Pflüge fommen dem 
Landwirth bei ver Anfhaffung und Ergänzung erheblidy höher als Pflüge 
mit Holzgeftellen, und obwohl fie aud) in den Theilen, die fonft von Holz 
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gefertigt waren, dauerhafter find, fo dürfte doch der Punft der höheren 
Ausgabe weit mehr in Betracht fommen, als der Werth des ſonſt nöthigen 
Nutzholzes. Diefe Rüdfichtnahme unterfcheivet den deutſchen Landwirth 
wejentlih von dem englifhen, und es ift wohl nicht gegen das Geſchäfts— 
Interefje, wenn der deutſche Fabricant in diefer Beziehung dem Landwirth 
entgegenfommt. { 

9. F. Edert hat bei einer andern Ausführung feiner Pflüge an 
Stelle ver Sohle ein gußeifernes Laufrad over Rolle gefett, das durch Die 
Verwendung der einen Sterze al8 Hebel feine Stellung für den verfchiedenen 
Tiefgang des Pfluges erhält. Diefelbe Idee ift zuerft vor längeren Jahren 
und bis heute von R. Sad in Plagwit bei Yeipzig bei feinen vorzüglichen 
Tiefpflügen angewandt worden. Die Stellbarkeit diefer Laufrolle mittelft 
des ziemlich langen Hebels läßt eine geringere Dauer und größere Ab- 
nugung beforgen, ald dies bei der gewöhnlichen Pflugfohle ver Fall ift, 
ohne dod) eine erhebliche Erfparung an Zugkraft zu gewähren, wie bei der 
Umwandlung der gleitenden Reibung in eine rollende hypothetiſch ange— 
nommen wird; denn die in ihrer Achſe nicht in Schmiere zu erhaltende 
Role und das Einfallen von Erde und Sand zwiſchen Achſe und Rolle 
wird größere Widerſtände zur Folge haben, als die gewöhnliche Pflugjohle 
fie bietet 

Die vielfach ventilirte Frage über die Borzüge ver Schwingpflüge oder 
Karrenpflüge ift noch nicht endgültig beantwortet. Bor einem Jahrzehnt 
ftanden die Schwingpflüge auf der Tagesordnung, heute accomodirt man 
ſich meift der Gewohnheit der Arbeiter, und es dürften verhältnigmäßig 
ebenfo viel Schwingpflüge wie Pflüge mit VBordergeftellen in Anwendung 
jein. Zwei Fabricanten haben den Borbergeftellen eine beſondere Auf- 
merffamfeit zugewandt, indem fie diefelben der Art conftruirten, daß fie 
diefe mit dem Kopfe des Pflugbaumes in eine feite aber ftellbare Berbindung 
brachten. Auf diefe Weife wird ein ziemlich ficherer und ftetiger Gang des 
Pfluges erreicht, jo daß derfelbe feiner befonderen Führung, wohl aber einer 
Aufmerkſamkeit und Regulirung feiner Stellung bedarf. Schwarz; 
in Granow bei Arnswalte conftruirte zuerft ein ſolches Bordergeftell und 
verband dafjelbe mit einem gewöhnlichen Ruchadlo; er benannte diejen 
Pflug den „Schwarz'ſchen“, obwohl eigentlih nur das Vorbdergeftell 
neu war. 

9. F. Edert in Berlin conftruirte gleichfalls ein ähnliches Vorder— 
geftell, veilen Verbindung mit dem Pflugbaum durd) eine Feder feftgehalten 
und mittelft des Zuges einer Kette gelöft wurde. Beide Vorbergeftelle 
follten e8 ermöglichen, daß mehrere Pflüge von einem Arbeiter beauf- 
fichtigt werden fünnten. Es fehlt an zuverläffigen Nachrichten, ob dieſer 
Zwed irgendwo nachhaltig erreicht wurde, vielmehr ift e8 wohl wahrjchein- 
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lich, daß der Pflüger, indem er ven Pflug dauernd nicht feftzuhalten braucht, 
es bequemer hat, daß er aber bei ver Beauffichtigung des Pfluges nicht 
entbehrlich if. Die etwas complicirte Conftruction dieſer Vordergeſtelle 
und die Anwendung von elaftiichen Federn und fubtilen Stellvorridtungen 
erjcheinen auch wenig geeignet für ein fo viel verwandtes Adergeräth wie 
ver Pflug es ift, abgejehen davon, daß der Preis diefer Vorbergeftelle den 
Pflug der Art vertheuert, daß z. B. ein folder Ruchadlo von Shwark 
20—21 Thle. foftet, während ein Rudadlo-Schwingpflug gemöhnlid nur 
9—11 Thlr. im Preiſe ift. 

Bon den übrigen in Deutſchland in Aufnahme gekommenen Pflügen 
dürften der Tiefpflug von R. Sad und der Grignon-Pflug (von Bella 
in Grignon) als bewährte Geräthe zu nennen fein. Außerdem haben 
mande Provinzen und Lanpftriche ältere aber ſehr brauchbare und gute 
Pflüge, wie 3. B. der Wanzlebener u. A., die aber felten über einen bes 

ſtimmten Umkreis fid) verbreiten. 

In Bezug auf Eggen tft über neue Eonftructionen nicht zu berichten. 
Die von Ranſomes & Sims und von Howard in England ge- 
lieferten Gliever- und Ketten-Eggen, welche wohl geeignet find, dem Bode 
eine vortreffliche Vorbereitung für Drillfaat zu geben, blieben in Deutſch— 
land unbeadhtet. 

Bon Grubbern und Eultivatoren behielten die bewährteften 
Gonftructionen von Coleman, Gray u. A. ihr begründetes Anfehen. 
Als neu ift ein Univerſal-Cultivator von R. Sad zu bezeichnen, 
an deſſen auf einem Fahrgeftell ruhenden Rahmen fich die verfchievenartigen 
Mefier, Häufler u. dgl. zu den verfchievenen Zweden der Bodenbearbeitung 
und Pflanzencultur anbringen laſſen. So finnreicd das Inftrument auch 
gedacht und ausgeführt ift, fo haben doch alle ſolche, Univerſal“-Geräthe 
ven Uebelſtand, ſehr complicirt zu fein und eine Menge fleinerer Theile 
nöthig zu maden, deren Aufbewahrung und zweckmäßige Verwendung in 
großen Wirthfchaften ſchwierig zu controliven ift. 

Die gefteigerten Anfprüche an eine rationelle Vorbereitung des Ackers 
zur Saat haben in Deutſchland den Walzen eine befonvdere Beachtung zu— 
geführt, da man erfannt hat, daß die rechtzeitige Anwendung derjelben 
insbefondere zur Herbeiführung der richtigen Adergahre unerläßlih tft. 
An Stelle ver früheren glatten Walzen von Holz ift die Ringelwalze 
von Eijen getreten und hat eine weite Verbreitung gefunden. Sie wird 
gewöhnlich als Doppelmalze ausgeführt, indem gußeiferne Ringe mit 
fonifch zulaufender Schneide auf zwei Kreuzhölzer gefchoben und Dann 
durch Zapfen und Lager in einem Holzrahmen befeftigt werden. Es em— 
pfiehlt fich, die Ringelwalze nicht zu lang (etwa 6 Fu) und nicht zu ſchwer 
(ca. 5—6 Er.) zu nehmen, weil fich mit fürzeren Walzen bequemer um— 
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wenden läßt und weil durch einen auf dem Rahmen angebrachten Kaften 
die Walze mit Steinen je nad) dem Bedürfniß beſchwert werden kann. — 
Für die Zertrümmerung von Erdflößen ift ver Erosfill’fhe Schollen- 
brecher (ca. 18 Etr. ſchwer bei 6 Fuß Breite) ein unerfetliches Geräth; 
für die jaubere Vorbereitung des Aders zur Saat thun die Prima- 
Walze und die Schoilenbreder-Rinugelwalze, lettere eine 
Sombination der beiden in ihrem Namen bezeichneten Geräthe, ganz vor- 
zügliche Dienfte. 

Es erübrigt noch, in dieſer Partie die Öeräthe zu erwähnen, welche 
bei befonderen Eulturmethoden angewandt werden, wie die Pferdehaden. 
ALS neu ift Schon oben der Sack'ſche Univerfal-Eultivator bezeichnet 
worden ; außerdem find in Deutjchland wie in England die Pferdehaden 
von Garrett, Taylor und Smith vorwiegend im Gebraud). Diefe 
Conſtructionen unterjcheiden ſich in fofern wefentlic von einander, als die 
beiden erjteren, bei fehwerer Ausführung, die Hackmeſſer an beweglichen, . 
durch Gewichte zu beſchwerenden Hebeln haben, vie lettere, bei weit ge= 
ringerem Gewicht, die Hackmeſſer feſt ftellbar an einem feitlich beweglichen 
Balken trägt. Dieje Einrihtung fett allerdings einen ziemlich ebenen 
Boden für die Anwendung voraus, was man im Allgemeinen bei Drill: 
jaaten wohl annehmen darf ;-fie hat aber aud) den wejentlichen Vorzug vor - 
der Garrett'ſchen und Taylor'ſchen Hade, daß ihre Meſſer bei harten ver- 
frufteten Lande durch den Führer mitteljt des Druds auf die Sterzen in 
den Boden zu bringen ift, während dies bei den andern Haden durch Ge— 
wichte nicht erreicht werden fann. Die Smith'ſche Hade, kaum halb 
fo hoch im Preife und weit leichter zu betreiben als die beiden andern ge= 
nannten Hacken, ift in den legten Jahren, insbejondere nachdem fie durch 
E. 3. Eisbein in Höningen und Deconomie- Rath Zimmermann 
in Salzmünde einige zwedmäßige Abänderungen erfahren, in Deutjchland 
jehr viel verbreitet. 


2. Die Saemafchinen und Drills. 


Bon allen landwirtbihaftlihen Maſchinen, welche bezüglid ihrer 
quantitativen und qualitativen Peiftungen mit der Handarbeit concurriren, 
verdienen wohl die Säemaſchinen, nächſt ven Drefhmafchinen, befon- 
ders genannt zu werden. Ste haben deshalb feit längerer Zeit eine weit 
verbreitete Anwendung gefunden, und auch ver frühere Streit über das 
zwedmäßigfte Suatvertheilungs - Syftem hat ſich durch die Erfahrungen 
der Praris erheblich geklärt, fo daß man gegenwärtig wohl das Löffel— 
Syftem als das verbreitetfte und auch wohl zuverläffigere und dauer: 
hafter auszuführende anfehen darf. E. Kämmerer in Bromberg conftruirte 
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1. 3. 1850 die erſte Breitfüe-Mafchine mit Schöpflöffeln, nachdem Drills 
mit folhen ſchon längft in Anwendung waren. Im Jahr 1855 wurde 
von Schneitler & Andree in Berlin gleichfalls eine Breitſäe-Maſchine 
mit Schöpflöffeln conftruirt, welche gegen die erftere erheblich vereinfacht 
war und insbefondere durch eine zwedmäßige Ausrückung ſowie durch die 
Anwendung eines Syſtemes von 5 Triebrädern, durch deren Bartation 
20 verſchiedene Saatquantitäten beftimmt werben fünnen, allgemeiner be= 
fannt wurde. Neben diefen Mafchinen mit Schöpflöffeln fommen aud 
noch die fogenannte Thorner Säemaſchine (von Drewitz conftruirt) mit 
Säerädern und die Schmidt'ſche Mafchine mit Bürſten, letztere jehr 
vereinzelt, jest nody vor. Engliſchen Fabricanten war e8 vorbehalten, im 
vorigen Jahre noch die Kämmerer'ſche Breitfäemafchine zu liefern (Bres- 
lauer Maſchinen-Markt), die in Deutfhland zu den überwundenen Stanb- 
punkten gehört. — Durch die Anwendung von Säewellen mit Löffeln von 
verjchiedener Größe fann die Breitfüemafchine von Schneitler & Andree 
zur Saat von Bohnen, Erbfen und Getreidearten, aber auch von Raps 
und Klee benutst werden, eine Einrichtung , welche man bei allen Breitjäe- 
maschinen verlangen muß. 

Die Drills oder Reihen-Säemaſchinen haben weit jpäter 
als die Breitſäemaſchinen in Deutſchland Eingang und Verbreitung ge: 
funden, zuerft in den Wirthfchaften mit Zuderrübenbau, für welche vie 
Saaterfparniß, fowie die Möglichkeit, die Rüben während ihrer Vegetations— 
periode behaden zur fünnen, von Wichtigkeit waren. Den Bedarf an Drills 
befriedigten englifche Fabrifanten, wie Garrett, Hornsby, Smith 
u. U. und diefe Mafchinen hatten und haben noch heute, beit geringen Ab- 
weichungen bezüglich einzelner Theile, eine ziemlich übereinftinnmende, nicht 
gerade fehr einfache Conftruction, die bei einem durchſchnittlichen Geſammt— 
gewicht von 12 — 13 Etr. den Betrieb und die Leitung der Maſchine er— 
ſchwert. Es giebt aud in Deutjchland heut zu Tage noch Enthufiaften, 
welche in diefen englifchen Drills die reinen Ideale folder Mafchinen ſehen 
und, wie Hr. Perels (Landw. Mafchinen d. Parif. Ausft. S. 49) in 
den „Drills nad) englifchem Syſtem“ die einzigen anerfennen, welche fich 
in der Praxis bewährt haben, während verfelbe (©.53 a.a.D.) den neuen 
Hornsby'ſchen Drill lobt, welcher, wie jeder Kundige leicht erfieht, nad) 
einer deutſchen Drillconftruction gebaut ift. Die deutfchen Landwirthe 
haben aber feit wenigen Jahren fo eingehende Studien und praftifche Ver— 
ſuche mit Drills gemacht, daß derartige einfeitige und in vielen Fällen nicht 
unintereffirte Berichte wenig Beachtung finden. 

Im Jahr 1865 conftruirten Schneitler & Andree in Berlin, 
bie fi bis dahin vielfach mit dem Bau von Breitſäemaſchinen und Garrett- 
her Drills befhäftigt hatten, den Victoria- Drill, bei welchem fie 
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fi die Aufgabe ftellten:: einen möglichſt einfachen, leicht zu lenfenden und 
zu führenden, im Preiſe billigeren und im Geſammtgewicht geringer ale 
die englifchen ausfallenden Drill herzuftellen. In wieweit Dies gelungen, 
dürfte der Abfat von 380 Eremplaren dieſes Drills binnen 2!/, Jahren 
wohl genügend erweifen. Die Fabricanten gingen zunächſt von der An— 
fiht aus, daß die englifchen Drills insgefammt zu ſchwer im Gewicht feien 
und deshalb eine Beipannung von 3—4 Pferden erfordern, was große 
Unzuträglichkeiten im Betriebe mit fi führt. Da num das Totalgewidht 
des Drills auf die Wirffamkeit der Drillſchare von feiner Bedeutung ift, 
vielmehr nur auf die vier Fahrräder ſich vertheilt und dadurch mehr Zug— 
fraft beanſprucht, fo ergiebt ſich von jelbit, daß ein unnöthiges Mehrgewicht 
volftändig überflüffig it. Es wurde ferner angenommen und durch den 
Rath intelligenter Praftifer beftätigt, daß die Stellbarfeit des Saatkaſtens 
des Drills entbehrlich jei, weldhe Annahme durch eine große Zahl von Be- 
richten über die praftifhe Anwendung des Victoria - Drills während ver 
letzten Jahre vollkommen ald richtig erwieſen ift.* Durch den Wegfall 
der Stellbarfeit des Saatfaftens wurde die Lagerung des Drills auf einem 
befonderen Rahmen unnöthig und es war damit die wichtigfte Bedingung 
für die einfachere und leichtere Conftruction des neuen Drills gegeben, 
welche Konftruction zuerjt den Beweis geführt hat, daß ein unbefchadet 
feiner Dauerhaftigfeit möglichſt leihter Drill ein wirflihes Be— 
dürfniß der deutſchen Yandwirthichaft ift, welches durch die bisherigen 
engliſchen Drills nicht erfüllt wurde und werben fonnte. 

Außer den bezeichneten Abweichungen der Conftruction des Victoria— 
Drill von der der englifhen Drill wurden die Befeftigung der Schar- 
bebel an ihren Aufhänge-Punkten, die Form der Schare, die Ausrüd- 
Borrihtungen, für die Schare und für die Säewelle wefentlid, anders und 
erheblich einfacher als bei den englifhen Drills ausgeführt; ferner wurde 
das Vordergeftell jpurhaltend und unterlenfbar, die Gewichte ftellbar 
bergeftellt, jo daß der Victoria = Drill in der That nicht zu den „englifchen 
Syſtemes“ gehört, aber Doch der Firma Hornsby als Vorbild für ihre 
Eonftruction eines leichteren Drills gedient hat. 

E3 würde ohme eine durch Zeichnungen erläuterte Beſchreibung zu 
weit führen, in die Konftruction des Bictoria-Drilld näher, als hier ge- 
ſchehen, einzugehen. ** Nur ein paar kurze Bemerkungen mögen hier noch 


* Man jebe: Erfahrungen über Drillcultur in den Jahren 1865 und 1866, 
Berlin bei Wiegandt und Hempel. 

** Näheres darüber f. m. in Neueſte Mittbeilungen über Drillcultur. Bon 
Dr. &. Schneitler. Berlin 1865. 
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geſtattet ſein. Der bezeichnete Drill hatte anfänglic für die Weiterleitung 
der Saat von den Säetrichtern nad) den Scharen Gummiſchläuche, welche 
Hornsby in England feit 1850 bei feinen Drils mit Nugen anwendet, 
weil diefelben die Saat am Beften gegen Regen, Wind und Staub fügen; 
diefe Gummiſchläuche zeigten ſich als nicht ganz ausreihend, da fie beim 
Ausrüdfen der Schare manchmal Knide annahmen und nad) dem Einrüden 
beibehielten, wodurch zeitweilig eine Stopfung der Saat eintrat. Dieſer 
Mangel wurde bald befeitigt, indem au Stelle ver 17 Zoll langen Gummi: 
ſchläuche ein beweglicher Hängetrichter won Weißblech mit einem 10 Zell 
langen Gummiſchlauche eingeführt wurde; ſeitdem ift der Uebelſtand voll- 
‚ fonmen befeitigt. Gleihwohl wird mit einer feltenen Beharrlichkeit in 
ver PBreile die Behauptung wiederholt: Gummiſchläuche taugen nicht als 
Saatleiter, aber — telestopifhe Röhren von Smyth (— das einzig 
Neue an diefer älteren Drillconftruction —) find in dieſer Hinficht das 
Befte! Nun, bei einem Agenten mögen ſolche Behauptungen zu entſchuldigen 
fein, wenn fie aber von einer Seite ausgehen, die auf Wiffenfchaftlichkeit 
Anfpruc erhebt, fo find fie nicht zu rechtfertigen. Diefo warm empfohlenen 
teleskopiſchen Röhren beftehen aus Röhren von Bley, die ſich in einander 
ſchieben und welche unten durch das Mittel einer Kugelbewegung mit dem 
Scare in Verbindung gefetst werden. Abgefehen davon, daß das guß— 
eiferne Kugelgelenf das Schar unnöthig und vielfah, namentlih auf 
leichtem Boden, hindernd beſchwert, jo find aud) die Röhren durch Das 
beftändige Aneinanderreiben einer erheblihen Abnugung unterworfen, 
während fie in Folge ihres ftarfen Durchmeffers der Reinigung der Schare 
hinderlicd) werden. Endlich verdient wohl noch bemerkt zu werben, daß 
der Bictoria-Drill zu 11, 13 oder 15 Saatreihen (auf 6 Fuß Breite) 
eingerichtet wurde, während die englifchen Drills gewöhnlidy nur auf 11 
Reihen eingerichtet find und mit 15 Reihen auch ſchwerlich noch zu be- 
treiben wären. Wenn Herr Berels aa. O. S. 49 bemerkt, „daß 
man (2?) jest von dem Drillen in 4 und 41/,, Zoll Keihen-Entfernung 
zurückkomme“, jo widerſpricht dem wollftändig die Anforderung der Praris, 
welche durchgehends 13 und 15 reihige Drills verlangt und anwendet. 

Andere noch in Deutfchland gebaute Drills find meift nur Copieen 
oder Combinationen englifher Konjtructionen, wie die Drills von 
Zimmermann in Halle, Edert in Berlin, welder lettere den 
Smyth'ſchen Drill mit Sack'ſchen Säerädern baut. 

Nächſt ven Drills dienen die Dibbelmajhinen, vornehmlich 
beit Rüben, der fortgefchrittenen Cultur, indem-fie die Saat horſtweiſe 
beponiren und neben einer großen Saaterfparniß aucd das Verziehen und 
Behacken der Pflanzen erheblich erleichtern. Der Verein für Berbreitung 
landwirthſchaftlicher Mafchinen zu Magveburg batte bereits im Jahre 
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1856 einen Preis für eine ſolche Dibbelmajchine ausgejchrieben,, welcher 
jedoch wegen etwas fehr penibler Bedingungen nicht ertheilt wurde. Bon 


‚ ven damals concurrirenden Dibbelmaſchinen erfüllte die von R. Sad 


conftruirte wohl am beften die Aufgabe und wenn fie auch nur fir den 
Handbetrieb ausgeführt war, jo unterlag es doch feinem Bedenken, daß 
das Princip aud) für größere Mafchinen anzuwenden. Sack's Maſchine 
hatte ein Säerad, auf deſſen etwa °/, Zoll breiten Rande Löffelartige 
Bertiefungen ſich befanden, die fich bei der. Drehung des Rades innerhalb 
des Saatfaftens mit Samen füllten,; eine Bürſte ſtrich den gehäuften 
Samen von den Vertiefungen ab. Sobald letttere num bei der Umdrehung 
des Rades in eine bejtimmte Stellung fam, entfiel der Samen in einen 
Trichter, welcher ihn in die Kille eines Schares führte. Da das Entfallen 
des Samens immerhin einen wenn and) jehr geringen Zeitraum einnahm, 
während deſſen die Mafchine einen kleinen Wegraum fortrüdte, jo wurde 
der Same nicht auf einem runden Plate, fondern in einer Linie von etwa 
11/, Zoll Länge deponirt. 

In den letten Jahren hat Kutzer in Defterreih eine Rüben— 
Dibbelmafchine nad einem ganz ähnlichen Syfteme conftruirt, die für 3 
oder 4 Reihen (16 oder 18 Zoll Keihenweite) eingerichtet wird. Die 
Maſchine ift etwas jehr complicirt ausgefallen und fteht entjchieven ber 
von R. Sack ausgeführten nad; aud wird fie die Saatpläße ver Rüben 
immer etwas verziehen, was allerdings nicht von der erheblichen Bedeutung 
ift, als dies |. 3. der Magdeburger Verein annahm. Um dies zu ver- 
meiden, hat W. Siedersleben zu Piesborf eine Vorrichtung ange- 
bracht, welche gejtattet, den von den Löffeln der Säewelle ausgegebenen 
Samen möglihft nahe über dem Yegeplate deſſelben in einer Röhre au- 
zufammeln und ihn dann rafch durch einen befondern Schieber zu entlaffen. 
Die Wirkungsweife des Schieber in beftimmten Intervallen beftimmt 
dann die Entfernung der Yegepläte in der Reihe, während bei Anwendung 
von Säerädern mehrere verjelben nöthig find, bei denen die Vertiefungen 
in verſchiedenen Entfernungen liegen. 

Mathematifch betrachtet, werden die Mafchinen vdiefer beiden Con— 
ftructionen die Legepläge inımer etwas verziehen, was aber, wie ſchon 
gejagt, für die Praxis von untergeordneter Bedeutung ift, weil man doc) 
nicht die Pflanzen quer über den Reihen behadt. Für die Riübencultur 
find diefe Maſchinen alſo wohl mit Bortheil zu verwenden ; für den Ge— 
treideanbau in Büfcheln hat ſich Das Bedürfniß nad) ſolchen Mafchinen 
noch nicht herausgeſtellt. 

Endlich ſind in dieſer Abtheilung noch die Düngervertheiler 
für pulverförmige Dünger, Kalk, Gyps u. dergl. zu erwähnen. Bekannt 
ſind die Conſtructionen von Chambers und von Reeves, die aber 
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beide nicht allen Anforderungen, namentlich in Bezug auf die Bertheilung 
feuchter Dünger entſprechen; und es ift faft unmöglih, Dünger wie 
Guano, Knochenmehl ꝛc. pulverfürmig troden zu erhalten. Die Conftruc- 
tion eines guten Düngervertheilers ift alfo nod) eine lohnende Aufgabe. 


3. Die Erntemafdinen. 


Die Sicherung der Ernte ift die vornehmfte Sorge des Landwirths, 
vornehmlich wenn die menſchlichen Arbeitsfräfte ibm bejchränft find. 
Weniger um lettere zu erfparen, als vielmehr fie zu erſetzen, ift auch in 
Deutjchland das Bedürfniß nad guten Ernte-Mafchinen mit jedem Jahre 
fühlbarer hervorgetreten. 

Die Mähemafhinen ftehen feit 1851 auf der Tages-Ordnung, 
ohne daß es bis heute gelungen wäre, eine allen Anforderungen ge- 
nügende Konftruction zu finden. Ob dies jemals der Tall fein merbe, 
dürfte vorerft eine müßige Frage fein, und der Landwirth hat alje Die 
Aufgabe, unter den vorhandenen Conftructionen die für feine Berhältniffe 
pafjendfte zu wählen. Bezüglid ver Mähemaſchinen für Gras, Klee zc. 
genügen die älteren Conftructionen von Wood u. X. allen Anſprüchen, 
denn diefe Maſchinen entbehren des immerhin noch complicirten Mechanis— 
mus einer Ablege- Borridhtung neben dem Schneive-Apparate, wogegen 
die Getreide-Mähemaſchinen unbedingt einer jolhen Vorrichtung 
bedürfen, da die Erfahrung erwiefen hat, daß derartige Mafchinen, wenn 
fie zum Ablegen des Gefchnittenen die Hillfe eines Arbeiter erfordern, 
eine für die Dauer übermenjchliche Kraftanftrengung nöthig machen. Es 
kann fich alfo bei ver Wahl einer Getreide-Mähemaſchine zur um eine 
joldye mit. jelbftthätiger Ablege-Vorrichtung handeln, 

Die Combination zweier jo verfchiedenartigen Vorrichtungen, wie 
das Schneiden und Ablegen des Getreides, in einer Mafchine, muß die— 
jelbe naturgemäß complicirt geftalten, wie Died denn auch in der That 
früher war und heute nod der Fall ift. Nachdem Burgeß & Key in ven 
ardimedifhen Schrauben eine ſ. 3. zwedmäßige Ablege-Borrihtung der 
M'Cormick'ſchen Mähemaſchine hinzufügten, wurde fpäter an Stelle der— 
jelben die bewegliche Harfe gefetst, welche entwever hin- und hergehend 
oder in einer fchiefen Ebene vergeftalt ſich drehend conftruirt war, daß fie 
in beftimmten Intervallen das gefchnittene auf der Plattform der Machine 
liegende Getreide abjchob. Die befannteren Mafchinen diefer beiden Sy— 
fteme, find die von Seymour, Morgan & Allen in New-Porf, 
M'Cormick in Chicago, Hornsby & Söhne in Grantham uud 
Samuelfon & Co. in Banbury, welche letztere auch in Deutjchland 

jet nachgebaut wird. Der Bewegungs- Mechanismus für eine ſolche lang: 
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armige Ablegeharke ift, wie ſchon bemerkt, etwas complicirt und unterliegt 
einer ftarfen Abnutzung. 

Die Anwendung von Mähemafchinen fir Lagergetreide hat nod) 
große Schwierigfeit und iſt nur möglich, wenn es von einer Seite gejchieht ; 
noch jchwieriger geftaltet fi) die Aufgabe bei dem Mähen won Getreide 
mit ftarfem Gras- oder Kleewuchs. Man wird deshalb wohl thun, joldhe 
Ackerſtücke nicht mit der Mafchine, fondern mit der Senſe zu mähen. 

Heumwende-Majhinen haben in Deutfhland nur eine geringe 
Berbreitung gefunden, hauptſächlich wohl um deshalb, weil fie ein ebeneg 
Terrain bedingen. Die bewährteiten Conftructionen derſelben find die 
von Boby und von Smyth & Aſhby. — Pferderehen oder Hunger: 
harfen fommen, wegen ihrer vieljeitigen Verwendbarkeit in jeder Wirth- 
Ihaft (m. U. auch zum Zufammenbringen der Yupinen) mit jevem Jahre 
mehr in Aufnahme und faft jeve größere Maſchinenfabrik liefert dieſelben 
in einer guten Conftruction. 

Zu den widhtigeren Ernte-Maſchinen gehören auch die Kartoffel— 
graber und Geräthe zum Ausnehmen der Kartoffeln, — vielfeitig 
gewünſcht von den Yandwirthen, jedoch auch mit Anſprüchen an ihre 
Leiftungen,, die weit über die Möglichkeit gehen. Die Aufgabe einer 
Maſchine, die Kartoffeln rein aus dem Boden zu nehmen und fie auf den 
Ader zu legen, ohne fie zugleich mit Erbe zu bedecken, ift gerade feine 
leichte und einfache; fie wurde aber längft durch den Kartoffelgraber von 
Hanjon in dem angegebenen Umfange gelöft, wie u. A. durch die ver- 
jchiedenen Hinweife des Herrn Elsner v. Gronow auf Kalinowit 
(I. landw. Kalender 1865) beftätigt worden ift. Diefe Mafchine nimmt 
bei richtiger Stellung die Kartoffeln rein aus dem Boden und legt fie in 
3 Fuß Breite auf denfelben ; fie friimelt und lodert zugleich den Ader, 
jo daß damit eine Pflugfurche erſpart wird; man kann, je nad) der Zeit, 
pro Tag 5 bi8 6 Morgen Kartoffeln ausnehmen und es find 4 Pferde 
Beipannung, 2 Knechte und 14 bis 16 Auflefer dazu nöthig. Nach dieſen 
Feiftungs-Angaben wird ſich jeder fandiwirth die Bedeutung diefer Maſchine 
für feine Wirthſchaft berechnen können. Wenn zugleid) bemerft werben 
muß, daß die von Coleman in England herrührende fpecielle Conftruction 
eine fachgemäße und fehr folive ift, ſe erübrigt es. nur noch zu erwähnen, 
daß alle weiteren Verſuche, eine derartige Erntemaſchine herzuftellen, bis 
jetzt fein genügenves Reſultat hatten. 

Ein in Preußen patentirter Kartoffel-Aushebepflug vom Major Andre 
bat fi in der Praris als unzureichend erwiejen, wie denn überhaupt alle 
derartige Geräthe, die im irgend einer Weife an den Pflug ſich anlehnen, 
niemals den Zwed vollftändig erfüllen werden, weil fie viele der aus dem 
Boden gehobenen Kartoffeln wiederum mit Erde beveden werben. 
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4, Die Motoren. 


Zum Betriebe einer Reihe von landwirthſchaftlichen Maſchinen be— 
dient man ſich des Dampfes oder der Kraft von Spannvieh, welche Kräfte 
durch Motoren auf die zu treibenden Mafchinen übertragen werben. 
Der ältefte bezüglihe Motor für landwirthſchaftliche Maſchinen ift der 
Göpel oder das Roßwerk, das in jehr verfchienenen Eonftructionen 
vorhanden if. Die Bedingungen der Conftruction eines guten Roßwerks 
find in dem Werfe von Dr. C. Schneitler und 9. Andree (Die 
neueren landw. Majchinen und Geräthe; Leipzig, Teubner) ausführlich 
dargelegt und es ift aud) feit Jahren im dieſer Beziehung nichts Neues 
befaunt geworden. 9. F. Edert baut jest einen „lodengöpel“, jo 
benannt von der glodenartigen Form des großen conifhen Rades, das 
an Stelle von 5 Armen oder Speichen eine volle Schale an den Zahnkranz 
angegoffen hat. Wehnliche Berfuche unter demjelben Namen waren 1858 
in Braunfchweig (von Hamm und von Blumenthal) ausgeftellt. — Nächſt 
den Koßwerfen ift in neuerer Zeit die Dampfmaſchine, entweder als 
feititehende oder als fahrbare (Yocomobile) fehr in Aufnahme ge— 
fommen, legtere vornehmlid) für ven Betrieb der combinirten Dreſchmaſchine 
auf dem Felde. Wo das Letztere nicht bezwedt wird, tft die Anlage und 
der Betrieb einer fejtftehenden Dampfmafchine in einer Wirthfchaft ftets 
zwedmäßiger und billiger, zumal man in den Drahtfeilleitungen 
überall das bequeme Mittel hat, die Kräfte nad) den entfernteften Punkten 
eines Wirthichaftshofes zu leiten und dort zu nugen. 

In der Eonftruction der Locomobilen find feit längeren Jahren große 
Fortſchritte gemacht worden und die deutſchen Maſchinen dieſer Art fönnen 
vollftändig mit den englifchen concurriven, ja übertreffen fie noch in 
einzelnen Theilen, wie 3. B. in der Pagerung der Dampfmafhine auf 
einer guß= oder jdymiedeeifernen ‘Platte, welche mit dem Keſſel feft verbunden 
wird, während die engliſchen Conftructionen in den befonderen Lagerböden 
der Kurbelwelle eine Urſache zur baldigen Reparaturbedürftigfeit der 
Dampfmaſchine haben. Firmen wie R. Wens K Co. und W. Tiepfd 
& Co. in Berlin, Hambruch, Bollbaum & Eo. in Elbing, Wolf 
in Budau u, A. liefern vortreffliche und weit billigere Locomobilen als vie 
englifhen. Schr originell ift die Conftruction einer Locomobile mit 
ftehendem Keffel vom Hambruch in Elbing, deren zwei Transporträber 
beim Betriebe als Riemfcheiben dienen, während die Mafchine jelbft anf 
vier mit Stellichrauben verfehenen Füßen ruht. 

Zu den fahrbaren Dampfmafchinen gehören aud die Straßen: 
Locomotiven, früher vermeintlid zur Fortihaffung von Laften auf 
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gewöhnlichen Wegen, jetzt nur noch zum Betriebe von Dampfpflügen 
beſtimmt. Den erſteren Zweck haben ſie niemals mit Nutzen erfüllt; jetzt 
dienen ſie vorzugsweiſe zur eigenen Fortbewegung und zur Mitführung 
des Pflugapparates, reſp. zum Betriebe deſſelben. Engliſche Firmen, 
welche ſich mit der Herſtellung von Dampfpflügen beſchäftigen, liefern 
hauptſächlich dieſe Maſchinen; aber auch die Firma d. Schwartzkopf 
in Berlin hat ſolche ausgeführt und ein Exemplar derſelben concurrirte 
auf der leiten Ausftellung zu Stettin mit den englifhen Straßen-Locomo— 
tiven. Für die deutjche Landwirthſchaft haben dieſe Majchinen worerft 
noch feine Bedeutung, denn auch der Dampfpflug ift nur in zwei oder 
drei Eremplaren bis jest in Deutfchland in Anwendung gefommen und es 
erübrigt wohl faum, hier bejchreibend näher auf diefe Apparate einzugehen, 
deren Leiftungen ſich noch einer zuverläffigen Kritik entziehen, indem nod) 
alle Daten fehlen, welche eine Rechnung über ihre Leitungen ermöglichen. 


5. Die Drefhmafchinen, Reinigungs: und Sortir-Maſchinen. 


Die Dreſchmaſchinen find wohl von allen Tandwirthichaftlichen 
Maſchinen die weiteft verbreiteten und am längften im Gebrauche, veshalb 
auch in ihren befleren Eonftructionen wohlbefannt. Je nachdem der Motor 
durch Zugvieh oder durd) Dampf betrieben wird, bezeichnet man fie als 
Göpel- oder Dampf Drefhmafchinen, da mit dem Drefcdapparat ein 
Reinigungs- und Sortir-Apparat verbunden ift. 

Die Göpeldrefhmafchinen erhalten ein Geftell aus Holz oder beifer 
noch aus Eifen, da das legtere für eine Drejchtrommel von ca. 2 Etr. 
Gewicht, welche eine Umprehungsgefhwindigfeit von mindeftens 600 mal 
pr. Minute erhalten muß, weit ftabiler und dauerhafter ift als jenes. Die 
Wahl des Materiales zum Geftell ift aber aud in anderer Beziehung bei 
der Conftruction von Wichtigkeit: bei den Majchinen mit Holzgeftellen 
wird das gedrofchene Stroh an derfelben, dem Einleger entgegengefetten 
Seite abgegeben, wie die Körner und das Kaff; bei denen mit eifernen 
Geſtellen geht das Stroh an der Seite, wo der Einleger fteht, aus ber 
Maſchine, die Körner und das Kaff auf der entgegengejetten Seite. Diefer 
Unterſchied ift von ſehr beacdhtenswerther Bedeutung wegen der bequemen 
Sonderung der Körner von dem Stroh. Beim Drehen von Sommer: 
früchten wird das reine Ausharfen des Strohes, wenn es mit Körnern 
und Spreu gemiſcht ift, beinahe zur Unmöglichkeit. Die Schlagleiften 
werben in-allen möglihen Formen hergeftellt, geriffelt, cannelirt, als 
glatte Röhre und in Winfeleifen ; e8 ift das ziemlich gleichgültig, nur hat 
die Wahl der Schlagleiften aus Winfeleifen den Vorzug der längeren 
Dauer und geringeren Abnutung. 
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Die Verbindung einer Göpeldreſchmaſchine mit einem Strohfchüttler 
bat ſich bisher als wenig zwedmäßig erwiefen. Aud die Ausführung 
diefer Drefhmafchinen in der Breite von 4—6 Fuß (f. g. Breit-Drejd- 
majchinen) zur Herftellung von Schierftroh hat bis jest wenig günftige 
Ergebnifje geliefert, denn wenn fie vein dreſchen follen, fo wird ihre 
Leiftung immer eine jehr bejchränfte fein. 

Die combinirten Drefhmajhinen vereinigen mit dem 
Dreihapparat einen Strohfchüttler, eine Fege zur groben Reinigung von 
Kaff und Spreu, einen Aufzug für Körner auf die Fege oder Trommel 
zur befonderen Reinigung und Sortirung der Körner und dieſe ſelbſt. 
Denft man fich diefe Combination von verjchiedenen Apparaten auf ein 
fahrbares Geftell gelagert, jo ergiebt ſich leicht, daß eine ſolche Maſchine 
jehr complicirt ift. In England liebt man es, alle dergleichen Apparate 
in einer Majchine vereinigt zu haben und es mag dies auch da wohl an- 
gehen, wo man den Betrieb von Sachverſtändigen leiten und beauffichtigen, 
die abnutzbaren Theile (wie Lager 2c.) rechtzeitig ergänzen laſſen fann. 
In Deutihland haben diefe Dreſchmaſchinen feit mehreren Jahren große 
Verbreitung gefunden, die meift aus englifhen Fabriken bezogen wurden, 
von denen die renommirteften nad) ihren Conftructionen Hornsby & 
Söhne, Kanjomes& Sims, Clayton, Shuttleworthy & En., 
Rufton & BProctor und Garrett& Söhne find. Im Deutfchland | 
befhäftigen fid) nur wenige Yabrifen mit dem Bau dieſer Maſchinen, | 
von denen jedoch die von Hambrud, Vollbaum & Co. in Elbing 
die fehr beachtenswerthe Aenderung eingeführt hat, ſolche auch nur mit Der 
Borrihtung für eine grobe Reinigung der Körner von Kaff und Spreu | 
einzurichten. Die weitere Reinigung kann bequem mit einer gewöhnlichen 
Fege beforgt werden, während an der Dreſchmaſchine ver Aufzug für 
Körner und der Apparat zur feineren Reinigung und Sortirung wegfällt, 
Borridtungen, welche wegen ihrer complicirten Einrichtung fo leicht Ver— 
anlaffung zu Störungen im Betriebe und zu Reparaturen geben. 

Von den Reinigungs- und Sortiv-Majchinen ift die von Hornsby 
conftruirte eine ganz vorzügliche und leiftungsfühige, welde das von ber 
Dreſchmaſchine erdroſchene Getreide ungewurft von Kaff und Spreu reinigt | 
und in zwei Sorten geſchieden abgiebt. Mittels Riemſcheiben mit ber 
Dreſchmaſchine in Berbindung und Betrieb gebradht, ergänzt fie diefe in 
jehr erwünfchter Weiſe. Nächſt ihr ift die Boftoner oder Amerifa- 
nische Fege eine brauchbare Majchine, wenn aud nicht zur unmittelbaren 
Reinigung ungewurften Getreides verwendbar. England und Franfreid 
liefern vortrefflihe, wenn auch etwas complicirte und theuere Fegen und 
Sortirfiebe, jo Boby, Vachon u. A. Im Deutſchland findet noch Das 
gewöhnliche Eylinverfieb, ein übrigens vielfeitig verwendbares Geräth viel 
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Anwendung, wie denn überhaupt in Bezug auf die Reinigung der Frucht 
man ſich im Allgemeinen auf einfache, altbekannte Maſchinen beſchränkt. 
Die Nothwendigkeit, eine Auswahl der beſtausgebildeten Körner zur Saat 
zu treffen, wird mit der Zeit aud den vorzüglichen franzöfifhen Sortir- 
maſchinen bei uns Eingang verſchaffen. 


6. Bufter-Zubereitungs:Mafchinen. 


Die Futter: Zubereitung8-Mafhinen find für jede Wirth- 
ihaft von Bedeutung, weil nur mit ihrer Hülfe eine zweckmäßige Aus: 
nugung und öfonomifche Verwendung der vorhandenen Futtermittel zu 
ermöglichen if. Man rechnet zu dieſen Mafchinen die Hädfel- und 
Rübenſchneider, die Shrotmühlen und Delfuhenbreder. 

Die ältefte Häckſelmaſchine ift die befannte Häckſellade oder Stroh— 
ſchneide mit einem Meffer, das durch directen Zug des Arbeiters das Stroh 
zerſchneidet. Sie hat noch kürzlich in einem „amtlichen Berichte“ über die 
Parifer Ausftellung die befondere Würdigung erfahren, daß fie für ven 
Handbetrieb zwedmäßiger als alle mittels der Kurbel bewegten Hädjel- 
mafchinen fei, weil fie bezüglich der intermittirenden Kraftäußerung der 
Einrichtung der Refpirations-Organe des Arbeiters angepaßt ſei. Diefe 
Anficht fteht in vollftändigem Widerſpruche mit der allgemeinen Anwendung 
der Schwungrävder, welde als Kraftausgleicher eben jene inter: 
mittirenden Kraftaufwendungen befeitigen follen. 

Es kann zugegeben werben, daß für die Conftruction von Hädjel- 
maschinen zum Handbetriebe und denen zum Betriebe durch Dampf= oder 
Pfervefraft ein Unterfchied gemacht werden müſſe und es wird aud wohl 
feinem verftändigen Mafchinenbauer jest noch emfallen, die Lefter’fche 
Mafchine für Ööpelbetrieb und die Salmon'ſche für Handbetrieb einrichten 
zu wollen ; daß es noch geſchieht, Ändert hierin nichts, 

In Bezug auf die Eonftruction de8 Schneide-Apparates ber 
Hädjelmafcjinen jheinen gegenwärtig alle Syiteme erſchöpft zu fein, es 
müßte denn einem Tiftler nod) einfallen, die Meſſer feitzuftellen und die 
Einlegelade mit dem Stroh fi drehen zu laffen. Man hat die vertical 
auf- und niedergehenden Meffer (Gillet), die auf ven Rand einer Walze 
eingejetten Meffer, welche gegen eine Holzwalze drückten (Stolle), die 
Meffer am Schwungrade in concaver oder converer Form (Lefter) und 
die gewundenen Mefler auf einer Trommel (Salmon). Von diefen ver- 
ſchiedenen Syitemen find nur die beiden legteren noh in Anwendung, Das 
Leſter'ſche in verſchiedenen Modificationen, mit veren Ausführung fich 
vornehmlich englische Fabricanten (Eornes, Richmond & Chandler, 
Ranfomes & Sims, Pidsley & Sims u. X.) beſchäftigt haben. 


454 Landwirtbichaftlihe Maſchinen- und Geräthefunde. 


Neben dem Schneide-Apparate einer Hädfelmafchine ift auch die Ein- 
rihtung zum Vorfchieben des zu ſchneidenden Strohes von Wichtigkeit. 
Es fann dies Vorſchieben intermittirend mit dem Abſchneiden - oder aud) 
continwirlich geichehen, je nachdem man bie dazu dienlichen Hitlfsmittel 
anwendet. Findet das Letztere ftatt, jo muß die Zahl oder Form der 
Meſſer annähernd eine ſolche fein, dag ein faft continwirliches Abſchneiden 
erfolgt, obwohl dies, ftreng genommen, niemals in der ganzen Fläche des 
Schnittkaſtens ftattfinden wird; während doch das Stroh ununterbrochen 
gleihmäßig in diefe Fläche vorrüdt. Man erfieht hieraus, daß Die verſchiede— 
nen Beftrebungen zur Erzielung eines continuirlihen Schnittes begrenzt find. 

Die Einrichtungen zum Vorſchieben des Strohes beftehen entweder 
in einem fogenannten unendlihen Bande (am Beften getheertes Gurtband), 
das durch eine Stachelwalze vorgerüdt wird, oder in Walzen, die cannelirt 
oder befjer nod aus kleinen Zackenſcheiben hergeftellt find, weil jene leicht 
glatt werden und dann nicht mehr gut das Stroh feſthalten; bringt man 
eine diefer Walzen mit einem Hebel in Verbindung und belaftet denjelben 
durch ein entjpredhendes Gewicht, jo wird auf das zwifchen den Walzen 
vorgejhobene Stroh zugleich eine fefte Preffung "ausgeübt, wodurch ver 
Hädjel weicher wird. Zum Schneiden von Grünfutter ift diefe Vorrichtung 
freilich nicht zu verwenden. 

Bei den Maſchinen Leſter'ſchen Syftemes find die Meſſer am einem 
Schwungrade befeftigt, deſſen Ebene alfo quer vor dem Schnittfaften Liegt. 
Es wird hierdurd bedingt, daß die Welle des Schwungrades feitlicy der 
Einlegelade gelagert ift, und es wird mithin die Arbeitsleiftung (der 
Mefler) auf die Lager einen erheblichen Drud ausüben. Bei der Salmon'- 
ſchen Conftruction ift die Welle der Meffertrommel quer vor dem Schnitt: 
faften und zu beiden Seiten vefjelben auf dem Geftel der Mafchine 
gelagert, mithin liegt die Arbeitsleiftung der Meffer zwifchen den beiden 
Lagern der Welle und diefe werden alſo erheblich weniger angegriffen, als 
e8 bei der Leſter'ſchen Mafchine ver Fall ift. In dieſen conftructiven Ver: 
hältniffen liegt ein wefentliches Moment für den dauernd guten Gang einer 
Häckſelmaſchine, denn die Abnutzung der Lager wird immer einen großen 
Einfluß auf die Stellung der Schneide des Meffers zum Schnittkaften, 
folglich) auf ein gerades glattes Abjchneiden des Strohes ausüben. Wo 
nun eine Mafchine für eine größere Arbeitsleiftung durch Vergrößerung 
des Schnittkaſtens und der Einlegelade, mithin für eine größere bewegende 
Kraft (Dampf- oder Pferdefraft) beftimmt ift, wird die Abnutzung der 
Lager eine erheblichere fein, als bei Hädjelmafchinen für ven Handbetrieb, 
und es ift hiernach einleuchtend, weshalb Mafchinen der Salmon’fchen 
Conſtruction beffer für Niemenbetrieb, die der Lefter'ihen Conſtruction für 
Handbetrieb geeigneter find. 
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Die neueren engliichen Häckſelmaſchinen find durchgängig nad) dem 
Lefter'ihen Syſteme conftruirt ;. aber man hat auch, um den angeveuteten 
nachtheiligen Umftand zu bejeitigen, ein feftes eiſernes Untergeftell ange— 
nommen, auf welches dann die Schwungradmwelle gelagert wurde. Manche 
diefer Mafchinen (wie die von Cornes) haben die Triebräder vor dem 
Schmwungrade mit den Meffern liegen, was infofern mangelhaft ift, als 
fortwährend Häckſel zwifchen die Triebräder füllt. Einige diefer Conſtruc— 
tionen haben jehr finnreiche Vorrichtungen für die Beſtimmung der Yänge 
des Hädjeld und für die Ausrüfung der Vorrichtung zum Vorſchieben des 
Strohes; für legtere Vorrichtung find die gezahnten Walzen von Rich— 
mond & Chandler faft allgemein in Anwendung gefommen. 

Die Rübenfhneider find im Allgemeinen fehr einfacher Eon: 
ftruction: Meſſer in verfchiedenen Formen, auf einer Trommel oder einer 
vertical oder horizontal ſich drehenden Scheibe angeordnet, bilden die Haupt- 
beftandtheile derjelben. Als brauchbare Maſchinen diefer Art find die von 
Gardner, Moody, Hornsby, Ranſomes & Sims befannt, 
welche die Rüben in Scheiben oder Streifen zerfchneiden. Zur Herftellung 
eines mehr breiartigen Futters dienen die fogenannten Musmaſchinen 
von Bentall. Es fcheint jedoch, als fei diefe Form des Futters in vielen 
Wirthſchaften nicht als zweckmäßig erachtet; dagegen wird in ſolchen, wo 
bei der Nübenzuderfabrication die Rübenköpfe zu verwerthen find, bie 
Musmaſchine mit VBortheil verwandt, weil das Futter ähnlich wie Prefling 
ift und mit dieſem gemiſcht verwerthet werben kann. 

Die Shrotmühlen haben in den legten Jahren eine geringere 
Berbreitung gefunden als früher, insbejondere die für den Hanpbetrieb 
beſtimmten, vielleicht weil ihre Leiftung im Verhältuiß zu dem Kraftauf- 
wande eine zu geringe if. Man hat fie mit zwei Walzen aus Hartguf 
oder Stahl, oder auch mit einer Walze und entfprechendem Kiffen hergefteltt 
und in dieſem Falle die Schneiden der Walze aus Stahl genommen, welche 
beim Guß der Walze eingefest waren. Diefe von Biddell herrührende 
Conftruction ift noch die beifere, weil Walze und Kiffen leicht durch Weg: 
nahme von Gußeifen an den Schneiden wieder gefhärft werden fünnen. 
Wo Dampffraft zu Gebote fteht, wird man ſtets mit Nuten einen Schrot- 
oder Mahlgang mit Steinen anlegen, deren jede größere Fabrik liefert. 

Delfuhenbreher dienen zum Zerfleinern oder PBulverifiren der 
Oelkuchen, die in diefer Form, beſonders von Wiederfänern, weit bejler 
ausgenußt werden. Aus diefem Grunde find denn aud) ſolche Mafchinen, 
welche vie Delfuchen bloß in größere Stüde zerbrechen, nicht jo zwedmäßig, 
als ſolche, welche dieſe Stücke zugleich pulveriſiren. Letztere beſtehen aus 
zwei über einander gelagerten Walzenpaaren, deren oberes aus zacken— 
förmigen Scheiben zuſammengeſetzt iſt, während die Walzen des unteren 
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Paares gerieft find; erftere haben nur ein Paar Brechwalzen. Die 
Garrett'ſche Counſtruction eines Oelkuchenbrechers mit zwei ie ae 
hat fid) als die dauerhaftefte und zwedmäßigfte bewährt. | 


7. Hauswirthſchaftliche Mafchinen. 


Wenn bei irgend welchen Verrihtungen Zeiterſparniß und Arbeits: 
erleichterung durch Maſchinen oder Geräthe von Bedeutung find, fo ift 
dies vornehmlich bei den hauswirthſchaftlichen, wegen ihrer faft täglichen 
Wiederkehr, der Fall. Einige diefer bezüglichen Mafchinen verdienen des— 
halb hier einer kurzen Erwähnung, wie die Buttermajdinen, 
die Fleiſchhack- und die Shälmajdinen. 

Die Buttermafhinen haben nicht wenig die Speculation der 
Erfinder befhäftigt und die in allen Beziehungen befte joll nod er: 
funden werden. Auf- und niedergehende Stampfen, horizontal oder 
vertical gelagerte drehbare Schläger an einer Welle find bei faft allen 
Buttermafchinen die Grundformen. Da die Ausſcheidung des Butterfettes 
aber bei einer gewillen Temperatur der Sahne am ſchnellſten und reich— 
haltigften stattfindet, und da Butter bezüglich des Gejchmades und Ge— 
ruches ein jehr empfindliches Fett ift, jo find dadurd eine Reihe von Be: 
dingungen für dieſe Maſchinen gegeben, vie ſchwer erfüllbar erjcheinen. 
Die Vermeidung aller leicht oxydirbaren Metalltheile, welche mit der Butter 
in Berührung fommen, ift wohl eine der vorzüglichften Forderungen, welche 
an eine ſolche Mafchine geftellt werden muß; ferner iſt e8 jehr zweckmäßig, 
wenn die Temperatur der Sahne in der Mafchine bequem vegulirt werden 
fann, was durch einen Kaften ermöglicht wird, in welden die Mafchine 
geftellt ift und fo mit warmem oder faltem Waller umgeben werden fann. 
Diejen Anforderungen entfpricht die Buttermafchine von Lavoiſh, für 
Hanpbetrieb bis zu 24 Duart eingerichtet. Ein liegendes Faß von Weiß— 
bled) in einem mit Zinkblech ausgeſchlagenen Holzfaften ; eine etferne Melle, 
eingelegt in eine vierfantige von Holz, in welche die Arme für die Schlag- 
leiften eingelafjen find, und eine einfache Umfegung durch Triebräder find 
die hauptfächlichften Beftandtheile diefer Mafchine. Die eiferne Welle kann 
durd) Löſung eines Schiebers herausgezogen und das Kreuz mit den Schlag: 
leiften behufs der Reinigung aus dem Faß genommen werden. — Bei zwei 
Conſtructionen von Buttermaſchinen (Stjernsward und Clifton) ift vie 
Zuführung atmoſphäriſcher Luft behufs der fehnelleren Abſcheidung der 
Butter vorgefehen, ohne daß die Zwedmäßigfeit diefer Theorie bis jett 
erwiejen wäre. — Guſſander's und Deftinon’s Geräthe für Mild- 
wirthichaft bedingen eine befondere Einrichtung derſelben, lettere für den 
Großbetrieb, und werden dafiir als vortrefflich anerkannt. 
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Fleiſchhack-Maſchinen zur Zerfleinerung des Wurftfleifches 
haben ſich durch ihre qualitative und quantitative Leiftung fehr gut bewährt 
und follten in feiner größeren Wirthichaft fehlen. Man hat viefelben in 
Form einer cylindriſchen Büchje mit Dedel, in welcher eine Walze mit 
jpiralförmig eingejegten Stiften lagert; lettere geben durch zwei Meffer- 
füte auf beiden Seiten. Diefe Conftruction ift Die beffere, weil fie auch 
die Sehnen aus dem Fleifche gut entfernt, während eine amerifanifche 
Eonftruction mit zwei Walzen, die ſchneckenförmige Schneiden haben und 
zwifchen denen ein Mefjer liegt, weniger leiftet und aud) die Sehnen nicht 
vollftändig entfernt. 

Schälmaſchinen für Kartoffeln und Rüben find von Schneitler 
& Andree in Berlin confteuirt und haben ſich für größere Wirthſchaften 
und Küchen bewährt. Sie beftehen aus einem nad) Art der Keibeifen auf- 
gehauenen Blechceylinder und einem horizontal drehbaren Boden, und das 
Schälen ver Kartoffeln gejhieht durch die Wirkung der Gentrifugalfraft in 
kurzer Zeit (11/5, Megen in 11/, Minuten). 


8. Andere ee MafSinen und Geräthe für 
befondere Zwede 


a. Die Ziegelprefjen. Diefe Mafchinen zur Herftellung aller 
möglihen Thonfabricate, wie Röhren, Voll- und Hohlfteine, haben in 
Deutſchland eine große Vervollkommnung erfahren, nachdem feit dem Jahre 
1850 man in England fich vielfeitig mit deren Conftruction beſchäftigt 
hatte. Zur Fabrication von Drainröhren kommt jet vorzugsweife die 
Whitehead' ſche Drainröhrenpreffe in Anwendung, die zwedmäßigfte 
aller engliſchen Röhrenprefjen, für Handbetrieb beftimmt. Die Mafchinen 
zur Siegelfabrication werben, weil man von ihnen größere DQuantitäten 
verlangt, als von jenen, zu Dampf» oder Pferbebetrieb eingerichtet. Für 
dieſe Ziegelpreffen war die Conftruction von C. Schlifeyfen in Berlin 
die erfte zu einer großartigen Fabrication verwendbare ; fie ift fowohl in 
der jpiralförmigen Schraube, welche den Thon durdharbeitet und nad) ber 
Formplatte hinpreßt, wie auch in der Abjchneide - Vorrichtung von eigen- 
thümlicher und zwedmäßiger Conftruction. Da dieje Preffe den frifch 
gegrabenen Thon fofort verarbeitet und zugleich jehr gut durcharbeitet, fo 
wurde fie auch vielfach) zur Herftellung von Mörtel bei Bauten, fowie zum 
Preſſen von Torf und zu ähnlichen Zweden benugt. Nädft Schlid- 
eyfen conftruirten Gebr. Sahjenberg in Roflau und Hertel & En. 
in Nienburg nad, ähnlichem Syftem Ziegelpreffen. Endlich wurde in Paris 
eine Ziegelpreffe für trodenen Thon von 3. Gregg in Philadelphia aus- 
geftellt, bei welcher alternirend zweimal fieben Formfaften mit Thon gefüllt 
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und die Steine durch Drud von oben und von unten gepreßt wurden. 
Durd) eine Dampfmaschine von 12 Pfervefraft betrieben, joll vdiefelbe in 
10 Stunden 33,600 Steine liefern. 

b. Heuprejjen. Das Prefien des Heues ift in Deutſchland noch 
wenig verbreitet. Gleichwohl dürfte ſich dieſe Arbeit als jehr zweckmäßig 
berausftellen, wenn man dahingehende Verſuche machen wollte. In einem 
feftgepreßten Ballen wird fi) das Heu, ähnlich wie das Braunheu, beſſer 
gegen Witterungseinflüffe erhalten, als das lofe Heu, und die Ballen nehmen 
einen weit geringeren Raum ein, ald das ungepreßte Heu; der Transport 
beim Verkauf ift bequemer und ohne Verluft zu bewerffttlligen. Diejen 
offenbaren Bortheilen fteht der Umftand gegenüber, daß das geprefte Heu 
vor dem Berfüttern 'erft zerjchnitten werben muß. Eine jehr zwedmäßige 
Heuprefje wird von Borroſch & Eihmann in Prag fir 250 Fl. 
De. W. geliefert, „mit welcher zwei Arbeiter in 1 Stunde 5—6 Etr. Heu 
in 4 cubifche Ballen preffen können. 

e, Pumpen und Sprigen Wenn man abjieht von den ge= 
wöhnlich benutten Pumpen und Sprigen und nur einige für den lanb- 
wirtbichaftlichen Betrieb befonvders eingeführte herworhebt, jo dürften etwa 
folgende zu erwähnen fein. Als Jauchepumpe wird vielfach die joge- 
nannte Kettenpumpe benugt, wohl die unvollfommenfte aller Bumpen, 
mit directem Heben des Waſſers durch Eleine an einer endloſen Kette an— 
gebrachte Teller, welche durch den Brunnenkeffel und das Rohr gehen. 
Diefe Pumpe hat einen billigen Preis, was zu ihrer Verbreitung beige- 
tragen. Sonft benugt man zum Heben der Jauche Pumpen mit guß= 
eijernem Stiefel, an deſſen unteres Ende ein Gummiſchlauch mit Spirale 
von Draht aufgeſchoben ift; der Schlaud) hat am unteren Ende einen Korb, 
um zu verhindern, daß Unreinigfeiten in die Pumpe fommen. — Die jo- 
genannten SaliforniaePumpen, find von Bhilippfon in Berlin 
aud zu Fenerjprigen eingerichtet und thun ebenfo wie die Kaſe' ſchen 
Spritzen gute Dienfte. Zum Heben großer Quantitäten von Waffer em— 
pfehlen fih die Centrifugalpumpen fir Dampf- oder Göpelbetrieb, 
von denen die befannteren Gonftructionen die von Gwynne und 
Appold find. 

In dem vorftehenden Berichte ift das landwirthſchaftliche Maſchinen— 
wejen nad) feinem jegigen Standpunfte gefchildert worden ; jedoch ift dabei 
von allen ungeprüften und von den ald unzwedmäßig erfannten Conjtruc- 
tionen abgejehen worden. Es galt dem Verfaſſer dabei als feine Haupt— 
aufgabe, das Prinzip der Wirkungsweiſe ver verfchiedenen Maſchinen mehr 
in den Vordergrund zu ftellen, als das Detail der Conftructionen, welches 
zubem ohne Zeichnungen ſchwierig zu erläutern war; in einem fünftigen 
Berichte dürfte hierauf näher einzugehen jein. 
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Der Berichterftatter kann nicht ſchließen, ohne fein aufrichtiges Be- 
dauern darüber auszufprehen, daR das landwirthichaftlihe Maſchinen— 
wejen bisher in der periodifchen Preffe jo höchſt unzulänglich und einjeitig 
vertreten wurde. Bielleicht Liegt ein Theil der Schuld diefes Uebelftandes 
an den Majchinenfabricanten ; vielleicht wirft aber auch der Gedanfe ab- 
haltend, daß Sonne und Wind nicht gleihmäßig getheilt werde. Darım 
tritt uns die auffällige Erjcheinung entgegen, das lanpwirthichaftliche 
Maſchinenweſen durch die Bilder engliſcher Mafchinen neben den eigenen 
oder nacherfundenen Conftructionen einiger weniger deutjcher Fabricanten 
dort zu finden, wo man ein bejonderes Gewicht darauf legt, das deutſche 
landwirthichaftlihe Maſchinenweſen zu vertreten. Mit dem Beginn diefes 
Jahres find zwei neue Fachzeitfchriften („ver Eultur-Ingenieur *, von Dr. 
Dündelberg in Wiesbaden und „der praftiihe Majchinen-Conftruc- 
teur“, von Director W. H. Uhland in Frankenberg) entftanden, 
welche ihrer Zufage gemäß hoffentlid das landwirthſchaftliche Mafchinen- 
wejen fortan in würdiger und rein objectiver Weife behandeln werben. 


12. Thierheilkunde. 


Wenn das Jahrbuch der Landwirthſchaft aud die Thierheilfunde mit 
in feinen Kreis ziehen fol, jo wird es fich darauf befhränfen müfjen, nur 
diejenigen Fortfehritte und Yeiftungen auf dem genannten Gebiete zu berüd- 
fichtigen, welche eine jpeciellere Beziehung zur Yandwirtbichaft haben. Es 
wird dabei im Auge zu halten fein, daß es vorzugsweife die Aetiologie oder 
die Lehre von den Krankheitsurſachen ift, welche dem Landwirthe amt nächften 
liegt, denn mit der richtigen Erfenntniß der Urfachen ift die Möglichkeit 
der Verhütung gegeben. Auch die Fortfchritte in der Symptomlehre der 
en= und epizootifchen Krankheiten haben für den Landwirth Intereffe und 
werben wir deshalb, joweit die Erfennung diefer Krankheiten ohne beſondere 
Fachkenntniß und techniſche Methoden möglid ift, feine Aufmerkſamkeit 
darauf lenken. Dagegen können die pathologifch = anatomische Forſchung, 
welche ſich in der neueften Zeit eines außerorventlihen Auffhwunges zu 
erfreuen hat, und das pathologijche Weſen der Krankheit nur ſoweit berüd- 
fihtigt werden, als fie Licht auf die Kranfheitsurfachen verbreiten. Die 
Therapie oder die Lehre von der Kranfheitsheilung fol nur ausnahmsweife 
und zwar bei denjenigen Krankheiten Erwähnung finden, welche der Land— 
wirth gewöhnlich jelbft zu behandeln hat. Bei dem großen Intereffe, 
welches der Landwirth an der Thierheilfunde nehmen muß, wird e8 gerecht— 
fertigt fein, aud) Dasjenige kurz hervorzuheben, was ideen- und meinungs- 
bewegend in der thierärztlihen Wiſſenſchaft wirft. 

Wer umfaffender und eingehender, ald dies in den engen Grenzen 
eines Jahrbuches möglich ift, die Fortfchritte auf dem Gebiete der thier- 
ärztlichen Wiſſenſchaft und Praris fennen lernen will, den müffen wir auf 
die Hadhliteratur verweifen und empfehlen ihm Anader’s thierärztlicde 
Monatsihrift „Der Thierarzt“ (Wetzlar bei Rathgeber, Preis 1 Thlr. 
jährlich), welche al8 Centralorgan für das gefanmte Gebiet der Thierheil- 
funde ſich eines wohlbegründeten Rufes erfreut. 


J 
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Pferdekrankheiten. 


Die Pathologie und Therapie der Pferdekrankheiten hat in den letzten 
Jahren nichts beſonders Neues gebracht, was den Landwirth intereſſiren 
könnte; wir erwähnen hier nur eine 


Gehirnkrankheit nad Eiſenbahnfahrten, welde früher 
jchon öfter beobachtet worden ift. Nach langer Eifenbahnfahrt, namentlich 
im Sommer und bei offenem Wagen, zeigen die Pferde bei dem Aufftellen 
dummfollerähnlihe Erſcheinungen, die von einer Gehirnhautentzündung 
herrühren,, nicht ganz ungefährlid) find und oft erft nad) längerer Zeit be- 


jeitigt werden fünnen. Berwechjelung mit Dummfoller und auf Grund 


biefer Verwechſelung Redhibitionsklage find die gewöhnlichen Folgen. 
Neuerdings beobachtete Vogel einen folhen Fall bei einer edlen Schimmtel- 
ftute, die von Wien nad) Ulm transportirt worden war. Es iſt deshalb 
anzurathen, Pferde auf der Eifenbahn immer mit Unterbrechungen in ge— 
Ichloffenen Wagen und im Sommer bei Nacht zu transportiren. 


Zur Beförderung des Hufwahsthums hat Bugniel 
die antharidenfalbe empfohlen, und zwar wirb biefelbe in die Huffrone 
eingerieben. Namentlich bei zu dünnen Wänden, bei trodnen, ſpröden 
Hufen, bei Eng- und Zwanghuf, bei Hornfpalten und fonftigen Horn— 
defecten fann die genannte Salbe verfucht werden. Bet zu dünnen Seiten- 
wänden des Hornſchuh werben die Einreibungen 5—6 Mal in Zwiſchen— 
räumen von 14 Tagen wiederholt, in Folge deſſen ſich bald eine dickere 
Hornſchicht bildet, die fich reliefartig immer weiter nad unten fortjegt. 
Bei Hornfpalten darf das Einfchneiden einer Rinne dicht unter dem Saume 
der Krone nicht verfaumt werden. Bei dem Zwanghufe wird das Ver— 
dünnen der Hornwand oder das Einichneiden ſenkrechter Rinnen in dies 
felbe, jowie die Application der Salbe auf die Trachten neben dem Einreiben 
auf die Krone empfohlen. — Wir bemerken hierzu, daß die zu ſolchen Ein— 
reibungen zu benutende Salbe nur aus Kanthariven und Fetten beftehen 
darf, und die in den Apotheken vorräthige Salbe, welche mit Euphorbium 
und anderen jcharfen Stoffen gewöhnlich verfegt wird, durchaus unbraud)- 
bar ift. 

Die in landwirtbihaftlihen Zeitihriften zur Beförderung des Huf— 
wahsthums vielfach empfohlenen Umfchläge von gefochten weißen Rüben 
wirfen nicht anders wie aud) fonftige Breiumfchläge ; fie machen das Horn 
geſchmeidig, aber ein energifches Wachsthum des Hufes kann damit nicht 
herbeigeführt werben, 
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Hufbeſchlag. 


Charlier’s Ringſohleiſen (fer periplantaire), welches vor einigen 
Jahren befaunt wurde, ift vielfach verfucht worden, ohne daß bis jegt ein 
endgültiges Urtheil fi) dariiber gebildet hat. Das Eifen befteht aus einem 
ichmalen, glatten Eifen= oder Stahlring, 15 —20 Millimeter breit und 
10—15 Millim, did. Zum Auflegen des Eifend wird das untere Ende 
der Hornwand bis etwa zur weißen Linie ausgejchnitten, jo daß fih um 
den Huf herum eine Rinne bildet, in welche das Eifen zu liegen fommt. 
Die untere Fläche des befeftigten Eifens liegt in gleicher Ebene mit der 
Sohle, während der vordere Rand des Eiſens nicht über die Hufwand 
hinausragt. Es ift alfo der Tragerand des Hufes durch einen eifernen 
Tragerand erjegt. (Eine gute Beſchreibung dieſes Hufbejchlages mit 
Zeichnungen brachten die preuß. Annal. der Landwirthſchaft 1866, Wochen- 
blatt Ar. 13 ©. 139.) Diefe Beſchlagsmethode fol dem Hornfhuh freie 
Ausdehnung gewähren und dem Strahle und den Editreben ihre gehörige 
Mitwirkung bei dem Auffegen des Fußes auf den Boden geftatten. Das 
Ausgleiten und damit die dabei ftattfindenden Verſtauchungen und Zer- 
rungen, dann Steingallen, Zwanghufund andere Hufübel follen verhütet und 
fehlerhafte Hufe verbefjert werben und der Gang ein leichterer, fiherer 
und gewanbdterer fein. Negimentsroßarzt Peters hält auf Grund jeiner 
Verſuche die von der Charlier'ſchen Beſchlagsmethode gerühmten Vortheile 
für zutreffend, während er von der Ausführung des Beſchlages glaubt, 
daß fie nicht ohne Schwierigkeiten fei. Ungiünftig lautet dagegen das 
Urtheil franzöfifher Thierärztee Benjamin ift der Anſicht, daß durch 
das Ringfohleifen der Huf verdorben werde; das Einjenfen des Eiſens 
in die Hornwand gebe zu ſchweren Lahmbeiten Veranlaſſung. Villate 
meint, ver Charlieriche Beſchlag werde nicht beſſer vertragen als der ge— 
wöhnlihe, das Sohlenhorn blättere ſich ſtark ab, das Eifen gehe zu leicht 
108 ; bei einem Pferde mit dlinnen Hufwänten mußte zweimal in 30 Tagen 
befchlagen werden und es bildeten ſich Hornfpalten und Horuflüfte; bei 
einem anderen Pferde wurde der Strahl alterirt; bei einem dritten trat 
Entzündung der Weichtheile des Hufes ein; für englifhe und arabiſche 
Pferde, die gewöhnlich eine diinne Hufwand haben, eigne fich dieſer Beſchlag 
nicht; er gewähre überhaupt dem Hufe feinen Schuß, fondern beftruire 
ihn, und an eine Befferung fehlerhafter Hufe fei nicht zu denken. 
Leblane sen., einer der tüchtigften Pariſer Thierärzte, hält den Char- 
lier'ſchen Beſchlag für irrationell und barbariſch. Roſſignol ſpricht 
ſich ebenfalls dagegen aus, während Riquet über vielfache günſtige Er— 
folge berichtet. Franconi, Roßarzt an den kaiſerlichen Marſtällen, 
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proteftirt gegen die ungünftigen Urtheile über den Charlier'ſchen Beſchlag 
und führt Fälle an, in welchen der neue Beſchlag franfe Hufe heilte. 

In neueſter Zeit hat Charlier feinen Huffchlag infofern modificirt, 
als er das Eifen ringsum 2—3 Millim. über die Sohle des Hufes her- 
vorragen läßt. Bei Flach- und Vollhufen giebt ev dem Eifen ftärfere 
Schenkel, läßt diefelben an den Trachten entjprechend hervorragen und mit 
den Strahle in gleicher Höhe ftehen ; bei Zwang- und ſchiefen Hufen follen 
die Schenfel kürzer fein, um die-Edftreben vor Drud und Quetfhung zu 
bewahren ; für Zwanghufe follen die Eifen ſchmäler und dünner und mög- 
lichſt in's Horn verfenft fein, um den Trachten die gehörige Stüte, Frei- 
heit und feitlihe Bewegung zu gewähren. Bei Hufen mit jchlechtem und 
dünnem Horn giebt Charlier den Eifen hinten eine Kappe, um einen 
befieren Halt herbeizuführen. 

Einen Huffitt zum Ausfüllen der Hornfpalten, Hornfluften und 
fonftigen Horndefecten, der dem fogenannten fünftlihen Horn Defays’ 
(dorwiegend aus Guttapercha beftehend) vorzuziehen fei, empfiehlt Reinert 
in Athen. Diefer Kitt befteht aus Colophonium, gelbem Wachs und 
Emplastrum diachylon, von jedem 5 Theile, und je nachdem die Witterung 
fälter oder wärmer ift, 1/,— 1 Theil gewöhnlichen Terpenthin, welde 
Stoffe im Wafferbade zufammengefhmolzen werden. Diefer Kitt fol 
bedeutend befjer haften ald Defays’ fünftliches Horn. 


Nindviehfrankheiten. 


Lungenjeudhe Wenn die Erörterungen über diefe Krankheit in 
den legten Jahren in ven Hintergrund getreten. find, jo wurden doch einige 
wichtige Fragen mehrfad befprohen und Aufklärung über viefelben ge— 
wonnen. So wurde bis vor wenigen Jahren an der Anficht feitgehalten, 
daß die bei dem Rindvieh auftretende Lungenentzündung allemal contagiös 
fei, daß es alfo eine fporadifche, nicht contagiöſe Lungenentzündung nicht 
gebe. Für die Beterinärpolizei mußte diefe Frage von großer Wichtigkeit 
fein, denn fo lange wie jene Anfiht nicht durch zuverläffige Beobachtungen 
widerlegt war, mußten bei jedem Falle von Lungenentzündung die Handel 
und Berfehr ftörenden ftrengen veterinärpolizeilihen Mafregeln in Ans 
wendung gebracht werden. In neueſter Zeit iſt nun vielfach itber die 
Beobachtung jporadifher, nicht anſteckender Lungenentzündung berichtet 
worden, bei weldhen ſowohl die ‚gewöhnlichen Kranfheitsfymptome als aud) 
der charakteriftifche Obpuctionsbefund (marmorirteHepatifation der Lunge) 
mit der echten Yungenfeuche übereinftimmend gefunden wurden. Hartung 
und Schmidt haben nur in dem Verlaufe der pathologijhen Verände— 
rungen der Lungen einige Abweichungen gefunden, welche dem aufınerf- 
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ſamen Diagnoftifer eine Unterfheidung der fporadifchen Lungenentzündung 
von der Lungenſeuche möglich machen, jo lange wie die Anftefung noch 
nicht erwiefen ift. Fälle ſolcher jporadifcher Lungenentzündung wurden 
beobachtet von Hartung, Schmidt, Pauli, Kaijer, Schmelz, 
Eichler, Faller und Anderen. Eine Berfammlung furbeffifcher Thier- 
ärzte ſprach ſich einftimmig dahin aus, daß das Vorkommen ausgebildeter 
Lungenentzündung, ohne Lungenſeuche zu fein, unzweifelhaft fe. Meyer 
jpridht fich Hingegen anders über dieſen Gegenjtand aus. Daß man in 
früherer Zeit die marmorirte Hepatifation der Lunge entſchieden und immer 
der Seuche zufchrieb und in jüngeren Jahren erjt Zweifel dagegen erhob, 
fol nad) Meyer darauf hindeuten, daß die Seuche im Ganzen im Yaufe 
der Zeit milder geworden ſei; es fcheint ihm, daß jest in vielen Fällen bei 
dem längft mit der Seuche behafteten Vieh noch eine Gelegenheitsurfache 
einwirfen müfle, um viefelbe zu dem acuten Stadium anzufadhen, und daß 
man bei der Annahme der jporadifchen Lungenentzündung die Genefung 
aus dem latenten Stadium der Lungenſeuche nicht genügend berüdjichtigt 
habe. Es jcheint und jedoch die Annahme einer ſporadiſchen Lungenent— 
zündung gerechtfertigt zu fein, und wenn an einem Orte, wo Lungenſeuche— 
Infection nicht zu befürchten tft, fich in einem Stalle ein vereinzelter Fall 
von Lungenentzündung zeigt, jo wird der Verlauf, mit Sicherheit erft die 
Anſteckung dem Fall als Lungenſeuche conftatiren. Es ift fogar möglich, 
daß mehrere Thiere, wenn biefelben den gleihen Schädlichfeiten ausgeſetzt 
gemwejen find, an Lungenentzündung erfranfen fünnen, ohne die Lungen- 
feuche zu haben. Es ift jelbitverjtändlich, daß diefe Anficht nicht zur Ver- 
nachläſſigung der Sicherheitsmaßregeln Veranlaffung fein darf, wenn ein 
Tall von Lungenentzündung vorfonmt. 

Auch über den pathologifhen Prozeß bei der Impfung find einige 
Unterfuhungen gemacht worden. Leiſering fam dabei zu dem Schluffe, 
daß die in Folge der Impfung des Pungenjenchecontagiums an der Impf— 
ftelle eintretenden pathologischen Veränderungen als ganz derfelbe Borgang 
anzujehen find, wie er in den Lungen Iungenfeuchefranfer Rinder ftatt- 
findet. Boigtländer fommt zu demfelben Schluffe; ev meint, daß Die 
Krankheit dur die Impfung nur auf einen wenig wichtigeren Theil als 
die Lunge übertragen werde und fpricht die Anfiht aus, es fei mit Der 
größten Wahrfcheinlichkeit die Anftedungsfähigkeit der Impfftelle für andere 
gefunde Rinder anzunehmen. Die Impffreunde werden übrigens darin 
einen Beleg für die Schußfraft der Impfung erbliden fünnen, denn man 
hat diefelbe vielfach bezweifelt, weil man die durch die Impfung entftandenen 

Aocalen und allgemeinen Affectionen nicht für identisch mit der Lungenfeuche 
hielt und fomit die Ueberftehung der angeblichen gelinderen Form der 
Lungenfeuhe und der Schuß gegen Anftefung nicht anzunehmen wäre. 
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In Bezug auf die Schugfraft der Impfung ſprechen ſich übrigens die Nad)- 
richten der legten Jahre aus Belgien, Amerifa und Deutjchland fo günftig 
aus, daß dieſelbe wohl für inficirte Gegenden zu empfehlen ift. 

Wir bemerken ſchließlich noch, daß das von dem landwirthſchaftlichen 
Bereine des Oberbarnimer Kreifes errichtete und feit 1841 beftandene Lungen— 
ſeuche-Beobachtungsinſtitut aufgelöft worden ift. Aus dem legten Berichte 
heben wir das Folgende hervor: Gefundes Rindvieh, mit der Haut von an 
Lungenſeuche umgeftandenen Thieren bevedt, auf der Haut eingerieben mit 
den aus Maul und Nafe kranker Thiere ausgefloffenen Schleime oder mit 
franfen Lungen erfranfte nicht an der Lungenſeuche; andere gefunde Thiere, 
welchen Blut von franfen in die Halsader eingeflößt wurde, wurden eben- 
falls von Lungenſeuche nicht ergriffen, dagegen trat Anftefung ein, wenn 
gefunde mit franfen Thieren in einem Stalle und an einer Krippe ſtanden; 
Fütterung mit verdorbenem Futter, erfrorenen und ftarf gefeimten Kar— 
toffeln, mit verſchlammtem, vollftändig verborbenem Heu, niit verborbener 
oder im Uebermaß gereichter Schlempe erzeugte niemals die Pungenfeuche ; 
Impfung fhütte vor Auſteckung. 


Der Rinderpeft ift in den legten Jahren eine befondere Aufmerf: 
jamfeit zugewendet worden, und find wir aud mod) nicht zu einer voll- 
ftändigen Erkenntniß des Weſens dieſer Kranheit gelangt, jo hat doch 
die pathologifd) = anatomische Forſchung bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Während man in England und Holland fid) vor einigen Jahren nod) der 
Hoffnung hingegeben hat, dieſe Nranfheit durch Heilmittel erfolgreid) be- 
kämpfen zu fönnen, ift man heute nach einem Verlufte von vielen Millionen 
Thalern allgemein dafelbft zur Anficht gelangt, daß die Heilverfuche Illu— 
fion gewejen find und hat feine Zuflucht zu den ftrengen veterinärpolizei= 
lihen Mafregeln genommen, mit welchen man in Preußen, Belgien und 
anderen Staaten ſchon feit vielen Jahren die Ausbreitung der Seuche er= 
folgreid) befämpfte. 

Am wichtigften für den Landwirth ift die rechtzeitige Erfennung der 
Krankheit, und doch ift diefe jo leicht nicht, wie manche darauf bezügliche 
Publicationen glauben maden. Mattigfeit, Abgefchlagenheit, unfichere 
Bewegung des Hintertheiles, Empfindlichkeit bei dem Drude auf bie 
Lendenpartie, furzer dumpfer Huften find die Symptome, mit welchen die 
Krankheit zuerft in die Erfcheinung tritt, die aber auch bei vielen anderen 
Krankheiten auftreten. Neumann beobadhtete in Rußland eine eigen= . 
thümliche nidende vefp. zitternde Bewegung des Kopfes, die fid) in mehr 
oder weniger langen Zwifchenzeiten wiederholte. Im neuefter Zeit wird 
ein beſonderes Gewicht auf die Erhöhung der Körpertemperatur gelegt, 
welde ſchon vor dem Aufhören der Freßluſt eintritt. Während man bei 
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gefuntem Rindvieh eine Körpertemperatur von 30,70— 31,41 R. * findet, 
fteigt jie bei ver Rinverpeft um 20—30 — eine Erjcheinung , die conftant 
beobachtet worden iſt. Da jedoch aud bei vielen anderen Krankheit 
zuftänden die Körpertemperatur ſich in dieſer Weife erhöht, jo darf man 
auf dieſes Symptom allein fein befonderes Gewicht legen, wenn es aud 
ein bequemer Auhaltspunkt für die Signalifirung der Krankheit it. Auf 
ein anderes Symptom machte Dammann aufmerkſam, melces verjelbe 
in Holland faft conftant vor dem Eintreten jener allgemeinen Kyankheits— 
erfcheinungen beobachtete. „Es waren das eigenthümliche Ber 
an der Oberfläche der fihtbaren Schleimhäute, vor Allem au 
lippe, dem Zahnfleifcd und der Scheide. Neben ſtärkerer, mei 









diefe Veränderungen in gleicher Weiſe, aber nicht jo regelmäßig auf. } Tıe 
Benugung diejes Symptoms machte es vielfah möglich, in Ställen A we 
fich einzelne vinderpeftfranfe Thiere befanden, genau vorher zu beftimufen, 
welche Thiere zunächit offenbar erfranfen würden.“ Nad) englifchen Pr 
obachtungen tritt diefe Schleimhautaffection erft nach und zwar gemöhnf: 
2 Tage nad der eriten Erhöhung der Körpertemperatur ein. Die 
fennung der Veränderungen auf der Schleimhaut erfordert im erft 
Stadium: eine befondere Aufmerkſamkeit, ſpäter laſſen ſich diefelben leicht 
erfennen ; fie find charafteriftiich genug, um nicht mit den bei ver Maul 
jeuche auftretenden Aphten verwechjelt werben zu fünnen. Durch da: 
Auftreten derjelben tft allemal die Rinderpeſt als conftatirt zu betrachten, 
jelbft wenn alle anderen Kranfheitserfcheinungen fehlen. Erhöhte Körper: 
temperatur neben Abgefchlagenheit, Mattigfeit, Huften, unficherer Bewegung | 
des Hintertheils u. |. w. find als ein gefährliches Zeichen zu betrachten, \ 
wenn Rinderpeftinfection zu befürchten ift, Dagegen fann das Borhanden- 
fein der Rinderpeft noch nicht dadurch conftatirt werden. | 
Im weiteren Verlauf der Krankheit treten die Erjcheinungen eines- 
Fiebers ein; die Pulſe nehmen an Zahl zu, werden ſchwach und flein, ver | 
Herzihlag wird immer mehr fühlbar; das Athmen bleibt oft bis zu den 
letten Tagen der Krankheit in der Frequenz regelmäßig, oft nimmt vie 
Frequenz des Athmens zu; das Athmen ift aber namentlidy in der letsien 
Zeit mit Stöhnen verbunden, oft treten ſchließlich Athembeſchwerden ein; 
per Huften wird häufiger und matter; Freßluſt und Wiederfauen nehmen 








* Die Körpertemperatur wird duch 2— 3 Zoll tiefes Einführen eines em— 
pfindlien Thermometers in den After gemeffen. 
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ab und hören bald ganz auf; Schwäche und Mattigkeit nehmen immer 
mehr zu; der Gang wird ſchleppend; der Rüden iſt ſtark gekrümmt; Zittern 
des Kopfes, Zuckungen in den Muskeln des Hinterſchenkels treten oft ſchon 
frühzeitig ein und zeigen ſich in den letzten Tagen der Krankheit faſt immer; 
aus der Naſe fließt eine Menge gelblichen Schleimes, aus dem Maule ein 
fadenziehender Schleim; ebenſo entleert die Scheide zähen Schleim; der 
Miſt wird immer dünner, ſpäter ruhrartig, ſtinkend, wozu ſich Afterzwang 
und ſchmerzhaftes Miſten geſellt; zuweilen ſtellt ſich zwar keine Ruhr ein, 
was jedoch als ein gutes Zeichen nicht betrachtet werden darf; in anderen 
Fällen iſt der Miſt mit Blut untermiſcht; der Urin wird dunkler, rothbraun, 
und nach engliſchen Beobachtungen in vermehrter Menge abgeſetzt; am 
Rücken zeigen ſich öfters Windgeſchwülſte; auf der Haut und namentlich 
an der Innenſeite der Schenkel, am Euter, am Hodenſacke, in der Nähe 
des Afters und der Scham, ſowie am Kinn tritt zuweilen eine Ausſchwitzung 
ein, welche anfänglich ein Schmieriganfühlen der Haut herbei führt und 
bie im Laufe des Tages zu trocknen, hellgelben Schorfen vertrocknet; häufig 
ift dieſe Erfheinung mit einem fnötchenartigen Ausſchlage verbunden, der 
mit Lostrennung der Epidermis endet und dann wunde und feuchte Stellen 
auf der Haut erzeugt. Im Verlaufe der Krankheit tritt immer eine jchnelle 
und auffallende Abmagerung ein. Am wejentlichiten für die Rinderpeſt 
ift der Verlauf der granulöfen Scleimhautentzündung. Die Eingangs 
erwähnten mattweißen, gelben, wenig erhabenen, mohn= bis hirjeforngroßen 
härtlichen Knötchen auf der Mauljchleimhaut erweichen ſchnell in der Mitte 
und verwandeln fid) in eine gelblichweiße, fettige, rahmähnliche Maffe, fo 
daß fid das Epitheltum in Form eines weißgrauen, fettigen, jehmierigen 
Breies abftreifen läßt; jet gewahrt man an ver Schleimhaut wunde, leicht 
biutende, ftarf geröthete Vertiefungen (Exreoriationen), deren Boden öfter 
mit einer eiterähnlichen Maffe bevedt ift. Später erſcheint hier die Schleim 
haut ftellenweife ganz von Epithel entblößt, und ftatt deffen mit einem 
gelblidhgrauen Schleim oder mit graulichgelben, mehr ober weniger feſten 
und dicken, ſpeckartigen Platten belegt. Aehnlich ift auch der Verlauf auf 
der Schleimhaut der Scheibe, ver Nafe. Nah Dammann foll vereinzelt 
der Fall vorfommen, daß die pathologischen Veränderungen der Maul- und 
Scheidenſchleimhaut fehlen. Die Sectionsergebniffe, die für den Fachmann 
nur Intereſſe haben, übergehen wir hier, wir wollen nur anführen, daß 
die Austrodnung der Futtermaffen im Pſalter (Löferdürre) von Dam- 
mannund Pütz in Holland nicht gefunden worden ift. 

Bisher wurde allgemein angenommen, daß die Incubationsperiode, 
d. h. die Zeit von der Auftedung bis zum Ausbrud) der Krankheit 9 Tage 
dauere; in neuelter Zeit ift jedoch die Anficht ausgefprochen worden, daß 
die Ineubationsperiove über 9 Tage hinaus gehen fünne. Dammann 
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bemerft hierzu auf Grund feiner Beobadytungen in Holland: „troß viel- 
faher Bemühungen hat es mir nicht gelingen wollen, Belege für die Be- 
jahung diefer Frage zu erlangen, obwohl es im einigen Fällen jo zu jein 
ſchien. Im der Kegel entwidelte fi die Krankheit 5—8 Tage nad) der 
ftattgehabten Anſteckung.“ 

Die gewöhnlide Annahme, daß Nindvieh, welches die Rinderpeſt 
überſtanden hat, mindeftens für längere Zeit vor der nohmaligen Infection 
und Erkrankung an Rinderpeſt geſchützt ift, fand aud in Holland ihre Be— 
ftätigung, wie Dammann mittheilt. Die hierauf gegründete Idee der 
Schutimpfung ift immer noch eine zweifelhafte geblieben. Jeſſen (Ruf- 
land) hat in den fünfziger Jahren Berfuche mit der Impfung bei Steppen- 
vieh gemacht ; das Erfcheinen von Gefhwürden und Narben auf der Maul- 
ſchleimhaut fieht Ieffen als einen Beweis an, daß die Impfung ange: 
ihlagen hat und Schub gewähren wird, wenn aud) die geimpften Rinder 
jonft nicht krank zu fein jcheinen. ine ähnliche Anficht hat Gamgee 
(England) ; die Erfahrungen von Rawitſch ſcheinen jedoch Dagegen zu 
ſprechen, denn er ſah troß den obengenannten Veränderungen der Maul- 
ihleimhaut bei geimpftem Steppenvieh ſpäter die Rinderpeſt ausbrechen. 
Uebrigens würde die Schutimpfung für Länder, in welchen die Rinderpeſt 
nur durch Einſchleppung entfteht, feine Bedeutung haben ; unter jolden 
Berhältniffen ift die möglichft fchnelle Ausrottung der Seuche und damit 
die Bertilgung des Anftedungsftoffes das einzig richtige Mittel. 


Im Allgemeinen ift die in England und Hollaud aufgetretene Rinder 
peft jehr bösartig gewefen, in manden Ställen fielen ſämmtliche Thiere, 
in anderen feuchten nur wenige Procente der erfrankten Thiere durch; in 
Holland haben nad) Dammann's Angaben durchſchnittlich 20—25 Proc. 
durchgeſeucht; in manden Ställen ift jedoch die Krankheit viel günftiger 
verlaufen und zwar namentlicd) in England. 


Während man in Deutfchland allgemein die Heilverfuhe aufgegeben 
bat, find in England und Holland zahlreiche Mittel verſucht worden; 
Kampfer mit Stehapfel, Opium und Salpeter, dann jchmwefelfaures Chinin 
mit fchwefelfaurem Chindonin find als ficher wirkende Mittel empfohlen 
worden; auch Chlorkupferfpiritus mit Chlorfupferräudyerungen — Chlore: 
form — Chlorräudherungen und viele andere Mittel follen geholfen haben. 
Auf die Nachrichten über die günftige Wirkung eines Mittels, jelbft wenn 
fie von ehrenwerthen Männern herrühren, ift nie viel Gemicht zu legen, 
denn ber natürliche günftige Verlauf der Krankheit wird in der Regel dem 
eben gegebenen Mittel zugefchrieben ; zudem wird oft genug irgend eine 
andere Krankheit als Rinderpeſt angefehen, behandelt und curirt, was dem 
nicht ſehr aufmerffamen Beobachter, namentlich wenn er die Rinderpeſt 
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befürchtet, leicht paſſiren kann. — Das beſte Vertilgungsmittel der Rinder— 
peſt bleibt die Keule und ftrenge veterinärpolizeiliche Maßregeln. 

Bon den Anftekungsftoffe der Ainderpeft glaubt Beale, daß er 
nicht in dem Sinne flüchtig genannt werden dürfe, als wäre verjelbe in 
Dunftform zugegen, jondern daß derfelbe, wie aud bei anderen anfteden- 
den Krankheiten, ein fefter, felbftftändiger Iebendiger Keim fei, der von 
Körpertheil zu Körpertheil, von einem Individuum zum andern fortgepflanzt 
wird. Diefe Keime ſetzen ſich auf ver Schleimhautoberfläde feft, vermehren 
ſich daſelbſt jehr fchnell, dringen in's Blut ein, bewirken in demfelben die 
Zerjegung der Blutförperhen, durch welche die allgemeinen aud) das Nerven- 
ſyſtem betreffenden Kranfheitserfheinungen hervorgerufen werben. Auf 
den Schleimhäuten bilden fi Die Keime wieder von Neuem und werben 
von hier aus auf andere Thiere übertragen. 

Daß die Rinderpeft aud) auf Schafe und Ziegen übergeben fann, tft 
jest mit Sicherheit feftgeftellt; nah Wceewolodow jollen alle Wieder: 
käuer, jelbft das Kameel für viejelbe empfänglid) fein, nur bei dem Büffel 
joll die Empfänglichkeit eine fehr geringe fein. Im zoologifchen Garten 
in Paris wurden außer Wiederfäuern auch Didhäuter afficirt. 

Die pathologifch = anatomischen Forſchungen über Rinderpeſt haben in 
ven legten Jahren zu manchen intereffanten Rejultaten geführt; es kann 
hier jedoch nit der Ort fein, darauf einzugehen, und müffen wir den da— 
für ſich interefjirenden Yandwirth auf die Fachliteratur verweilen (u. A. 
Anacker's Thierarzt, Jahrgang 1866 und 1867, die verfchievenen Artikel 
über Rinderpeft). ine beſonders empfehlenswerthe Schrift über Rinder— 
peft ift C. Müller's, Die Rinderpeft in Thüringen und Franken im Jahre 
1867. Mit befsuderer Berüdfihtigung und kritiſcher Beleuchtung der 
Abwehr: und Tilgungsmaßregeln nad) eigenen Erfahrungen bearbeitet ꝛc. 
Berlin, Hirſchwald.“ 

Die Knohenbrüdigfeit hat vielfach Öelegenheit zu Unter— 
ſuchungen gegeben, und namentlich ift e8 ver Kreisthierarzt Anader, 
welcher durch jeine zahlreihen Beobachtungen über diefe Krankheit und 
durch mifroffopifche Unterfuhungen das Weſen und die Urfachen aufge 
flärt hat. Nach Anader ift das Leiden Anfangs ein Musfelrheumatis- 
mus, der fid) durch wechfelndes Lahmgehen auf allen vier Beinen fund 
giebt ; mit der Zunahme des Allgemeinleidens tritt jpäter eine Degenerative 
Entzündung der Knochenhaut und des Knochens ein, die zur Brüdjigfeit 
des Knochens führt. Von der äußeren Knochenhaut geht die Entzündung 
zunächſt nur auf die ſchwammige Knochenſubſtanz (der platten Knochen und 
der Gelenfitüde ver Röhrenknochen), viel fpäter erft auf die innere Knochen— 
haut und auf die Rindenſchicht ver Röhrenknochen über. Die ſchwammigen 
Knochenpartien erjcheinen alsdann Außerft blutreih, die Ernährungs- 
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gefäße ſind derart mit Blut überfüllt, daß es ſtellenweiſe zu Gefäß— 
zerreigungen fommt. Die Knochenzellen vermehren ſich, dabei löſen ſich 
ſpäter die Knochenkörperchen auf und an ihre Stelle treten Markzellen und 
Fettkugeln; die Intercellularſubſtanz erweicht zu einer gelatinöſen, ſchlei— 
migen Maſſe, es bildet ſich Markgewebe. Die äußere Knochenhaut der 
Röhrenknochen ſondert noch lange ein ganz normales Knochengewebe ab, 
ſo daß ſich regelmäßige Knochenſchichten unter ihm ablagern — ein Beweis, 
daß es den Knochen nicht an Kalkzufuhr fehlt. In den Röhrenknochen 
(mit Ausnahme ihrer Gelenkenden) degeneriren vorzugsweiſe die Knochen— 
körperchen, während die Grundſubſtanz lange verſchont bleibt. Später 
löſen Knochenkörperchen und Grundſubſtanz ſich von der Markhöhle aus 
auf und zwar ſtärker, als von der äußeren Knochenhaut der Knochen nach— 
wächſt, wodurch die Wand des Knochens immer dünner wird, ohne eine 
relativ beträchtliche Einbuße an Kalkſalzen zu erleiden. Schließlich trennt 
ſich die Außere Knochenhaut von dem Knochen ab, die Ernährung deſſelben 
hört auf, er wird kreideweiß und ſpröde. Durch die Degeneration der 
anatomiſchen Elemente wird der Knochen porös. „Von einer geringeren 
oder ganz ſiſtirten Kalkzufuhr nad) ven Knochen hin, ſagt Anacker, kann 
ſomit keine Rede ſein; ſchon der bloße Augenſchein ſpricht dagegen, der 
Knochen iſt meiſt noch feſt und ſpröde. Auch in weit vorgerückter Krank— 
heit, in der der Knochen eine Abnormität in ſeiner Continuität dadurch 
bekundet, daß er bei Schlägen leicht zuſammenbricht, differirt der Kalkgehalt 
ſehr unerheblich, denn faſt allein die Knochenzellen ſind degenerirt, der 
Kalk liegt gleichſam nur noch in Schichten loſe neben einander, er entbehrt 
ſeines organiſchen Bindemittels, das Gewebe hat dadurch ſeinen ſpecifiſchen 
Charakter und ſeine Tenacität verloren.“ Je nachdem die Degeneration 
des Knochengewebes mehr oder weniger vorangeſchritten iſt, wird die 
chemiſche Zuſammenſetzung der Knochenſubſtanz eine verſchiedene ſein; Kalk— 
ſalze werden aufgelöſt, protein und leimgebende Subſtanz verfallen der 
fettigen Degeneration und werden ſonſtwie zerſetzt, aufgelöſt; dieſe auf— 
gelöſten Subſtanzen werden aus dem Knochen, in's Blut übergehend, fort— 
wandern; demgemäß muß die chemiſche Analyſe eine verſchiedene Zu— 
ſammenſetzung der Knochenſubſtanz zeigen. Wie Anacker anführt, fand 
Bibra die Knochen von an Knochenbrüchigkeit leidenden Thieren in ihrer 
Zuſammenſetzung nicht merklich abweichend von geſunden Knochen; 
Lucanus fand fie reicher an Fett, ärmer an Leimſubſtanz und Kalkſalzen; 
Grouven fand feine merkliche Abweichung, Bagge ebenfalls, Anacker 
etwas geringeren Kalk- und bedeutend größeren Waſſergehalt. Wir ſchalten 
hier ein, daß Rob. Hoffmann neuerdings einen bedeutend verminderten 
Stickſtoffgehalt ohne Verminderung der Kalkſalze fand. 

| Anader erblidt die Urſache ver Knochenbrüchigkeit in Erfältungen, 
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weshalb fie auch immer dort auftritt, wo Flimatifche und örtliche Berhält- 
nifle wiederholte Erfältungen herbeiführen, wo der tägliche Temperatur- 
wechſel ein greller ift, wie an hochgelegenen Orten, oder wo feuchtes, naſſes 
Wetter mit trockner Kälte wechjelt, oder an feuchten, fumpfigen Orten. 
Weſentlich befördernd wirken jchledhte, zugige Stallungen mit naffem Boden 
und jchledhter, nafjer Streu. Das Futter hat feinen directen Einfluß auf 
die Erzeugung der Knochenbrüchigkeit, jedoch macht vie ſchlechte Körper: 
conſtitution bei jchlechter nıd mangelhafter Fütterung die Thiere zu Rheu— 
matismen mehr geneigt. „Wutterftoffe, Yactation, Trächtigfeit dürfen nur 
dann als Öelegenheitdurfachen der Knochenbrüchigkeit gelten, wenn gleich— 
zeitig Das wejentliche Moment, nämlich eine Diathesis rheumatica, vor- 
handen iſt.“ Wenn, wie vielfach gefunden wurde, bei dem MWeidgange 
auf feuchten, jumpfigen Wiejen die Knochenbrüchigkeit eintritt, fo ift nicht 
den dort wachjenden ſauren Gräfern, fondern den dort leicht eintretenden 
Erkältungen die Urfache zuzuschreiben. Daß aud) gut genährte Thiere da- 
von befallen werden fünnen, haben Dengler’und Göttelmann im 
Elſaß vielfad beobachtet ; ſelbſtverſtändlich kann hier nur von den erften 
rheumatiſchen Affectionen die Rede fein. Daher erflärt es fid) auch, daß 
Fiſcher in der Schweiz trog Bodenmelioration, Entfumpfung und gutem 
Futter die Anochenbrüchigfeit auftreten fah, wo fie vor diefen Veränderungen 
und bei fchlechtem Futter exiftirt hatte. Daß Mangel an Kalk in den 
Futterſtoffen, wie dies bisher vielfach Anſicht war, die Urſache dieſes Leidens 
jein fol, verneint Anader ganz entjhieden, und diejer Anficht wirb Jeder 
beiſtimmen müjjen, der die Beobachtungen über diefe Krankheit und nament- 
lid) die pathologijc » anatomischen Unterfuhungen Anacker's zu inter- 
pretiren vermag. Es tritt zwar die Kuochenbrüdigfeit am häufigften in 
Jahren auf, die Mißwachs haben; aber das beweift noch nicht, daß fchlechte 
Ernährung die Haupturfache ift, e8 kann Diefelbe vielmehr als Nebenurjache 
wirfen, während die Hanpturfahe in den atmojphärifchen VBerhältniffen 
liegt, welche den Pflanzenwuchs verhinderten und bei den Thieren Er- 
fältungen herbeiführten. Fuch s (Karlsruhe) ſucht die Urfache in protein- 
armen Nähritoffen, ebenfalls Rob. Hoffmann, auf die Refultate feiner 
chemiſchen Unterfuhung geftügt — wir brauden wohl faum daran zu 
erinnern, daß die hemijche Analyje allein fir die Beurtheilung des 
pathologischen Wejens der Kranfheit nicht ausreichend ift. 

Zur Berhütung der Krankheit find die ſchädlichen Einflüffe des 
Klimas zu neutralifiren: Schub der Stallungen gegen Nord» und Norboft- 
winde durch Baumanpflanzungen, gute Bauart, namentlid) müjjen die 
Fenſter und Thüren gegen Süden liegen, reihlihe trodne Streu, Bermei- 
dung des Weidganges auf fjumpfigem Terrain. Die Behandlung ber 
erkrankten Thiere bat nur fo lange Ausfiht auf Erfolg als die Knochen— 
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degeneration nody nicht weit vorangefhritten ift; die Hautthätigfeit belebenve 
Mittel, häufige Bewegung bei gutem Wetter, flüchtige und ſcharfe Ein— 
reibungen in die Haut und auf die Knochenauftreibungen an den Gelenfen 
werben empfohlen. Bon ver Fütterung mit Kalkſalzen ift nichts zu 
erwarten, 

Die Leckſeuche wird vielfad als eine Begleiterin der Knochen— 
brüchigfeit angefehen. So hält Roloff dieſelbe nicht für eine bejondere 
Krankheit, fondern für ein Symptom der Knochenbrüchigkeit; als ſelbſt— 
ftändiges Leiden trete fie nur ſcheinbar auf, wenn nämlid die Knochen— 
brüchigfeit durch Oeringfügigfeit der veranlaffenden Urſachen oder durch 
Veränderung der Fütterung nicht zur vollftändigen Entwidelung gelangt. 
Mangel an alkaliſchen und Kalkjalzen im Futter ſei die Urfache, weshalb 
fie auch gleichzeitig mit der Knochenbrüchigkeit vorkomme. Anader fagt 
über diefen Gegenftand: „die Leckſucht muß wohl von ver Osteitis (Knochen- 
brüchigfeit) unterſchieden werden ; die beiden Leiden find nicht identiſch, fie 
fönnen ſich nur mit einahder compliciren. Ich habe bereits eine große 
Zahl knochenbrüchiger Thiere beobachtet, die nie an Leckſucht litten, hingegen 
ledfüchtige Thiere, bei denen es nie zu Fracturen (Knochenbrüchen) kam.“ 
Rychner, gewiß einer der beveutendften Bujatrifer, hat früher ſchon, auf 
jeine Beobachtungen geftügt, dieſelbe Anficht ausgeſprochen. Mangel— 
hafte Ernährung, namentlich Fütterung mit ſauren Gräſern, harten Wald— 
gräſern oder mit Heu von ſolchen Pflanzen, mit Baumlaub, vielleiht - 
Mangel an Kali» und Kalkſalzen darf man als die Urſache viefer Krankheit 
anfehen. Aus dieſem Grunde empfiehlt Roloff Kuodhenmehl und über- 
haupt falfreiches Futter als Heilmittel. 

Die Schlempemaufe, eine Fußkrankheit des Aindviehes in 
Wirthichaften, welche mit Brennereien verbunden find, ift in ven leiten 
Jahren vielfad) beobachtet worden. Oberhalb des Hufes, etwa 6 Zoll 
body, wird der Fuß zunächſt Heiß, dann feurig und fpäter wund; bie 
Wundftellen gehen in Eiterung über, dieje verbreitet fih unter den Huf 
(auf die Weichtheile des Hufes) und ſchließlich füllt derjelbe nicht jelten ab, 
worauf der Tod des Thieres in der Negel unvermeidlich, jedenfalls aber 
die Tödtung bei guter Zeit väthlid) if. So berichtet Rittergutsbefitser 
Sombart über diefes Leiden. Unter welchen Bedingungen die Brannt- 
weinſchlempe dieſes Leiden erzeugt, ift nod) nicht ar geworden ; Sombart 
hält e8 für möglih, daß Reichthum an Ammoniakſalzen (in Folge des 
Kartoffelbaues in frifher Stallmiftvingung) die Urjache ſei; Thierarzt 
Bräuer jucht diefelbe in dem an die Schlempe abgegebenen Fujelöl. 
Sombart gab als Borbeugungs- und Heilmittel täglich) 6 Loth trodnen 
gebrannten Kalk pro Haupt in die Schlempe. Auf der Generalverſamm— 
lung des landw. Gentralvereins zu Potsdam wurde berichtet, Daß ber 
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Zuſatz von 40 Pfd. gelöſchtem Kalk zu. der Schlempe von 6 Wiſpel 
Kartoffeln ſich als gutes Präſervativ gegen die Schlempemauke bewährt 
habe. Weiter wurde daſelbſt bemerkt, daß auf 1000 Pfd. Lebendgewicht 
täglich höchſtens die Schlempe von 50 Pfd. Kartoffeln gefüttert werden 
dürfe, daß ein Zuſatz von Oelkuchen ſehr vortheilhaft, und daß im Falle 
des Ausbruches der Krankheit ſofortiger Futterwechſel geboten erſcheine. 

Bei Hornbrüchen, bei welchen der Stirnzapfen entblöſt wird, 
macht die Anbringung einer Bandage und kalter Umſchläge oft viel 
Schwierigkeit, es iſt deßhalb angenehm in dem von Glocke empfohlenen 
Collodium saturninum (Collodium mit Bleizuckerauflöſung) ein Mittel 
gefunden zu haben, welches Bandage und Umſchläge überflüfſig macht. 
Nachdem der Stirnzapfen von dem anklebenden Blute gereinigt worden iſt, 
wird das genannte Mittel ſo lange auf die entblößten Flächen aufgeſtrichen, 
bis ſich eine gelbliche etwa 1 Linie dicke Haut gebildet hat. Das Beſtreichen 
kann an den folgenden Tagen noch einige Mal wiederholt werden, um 
etwaige Mängel in dem Ueberzuge auszubeſſern. 

Zur Beſeitigung der Aufblähung wird bekanntlich der 
Salmiakgeiſt vielfach empfohlen und angewendet. Derſelbe abſorbirt 
zwar einen Theil der Panſengaſe, allein er vermehrt als alkaliſche Subſtanz 
auch die Gasentwicklung aus den Futterſtoffen, und deshalb erklärt es ſich, 
daß bei Anwendung dieſes Mittels für ſich oder in Verbindung mit Steinöl 
häufig die Aufblähung nach einer anfänglichen Verminderung wieder zu— 
nimmt und ſchließlich zum Troicar gegriffen werden muß. Planer hat 
ſchon vor mehreren Jahren gezeigt, daß durch alkaliſche, ſäurebindende 
Stoffe die Entwicklung von Gaſen im Magen aus den Futterſtoffen herbei— 
geführt wird, während Säuren die Gasentwicklung verhindern oder ver— 
mindern. Als ein beſſer wirkendes Mittel iſt in neueſter Zeit das Steinöl 
mit Eſſig vermiſcht empfohlen worden, ein Eßlöffel von erſterem mit 1/,—1 
Scoppen Efjig, wenn nöthig 1 oder 2 mal wieverholt. Das Steinöl 
bewirft, wie befannt, Aufftoßen und damit Gasentleerung, der Ejfig filtirt 
die Gnsentwidlung. Der häufig in Anwendung gebrachte gebrannte Kalf 
ift ebenfalls zu meiden. 

Die Schlundverftopfung in Folge des Stedenbleibens von 
Rüben, Kartoffeln, Grasballen u. j. mw. ift eine recht Läftige Er- 
fheinung, und führt oftmals die Nothwendigfeit herbei, das Thier zu 
ſchlachten. Gewöhnlich wird verſucht, den ftedengebliebenen Gegenſtand 
mit der Schlundröhre, mit einem Peitſchenſtiele hinab zu ſtoßen, was häufig 
genug nicht zum Ziele führt, und ſchwere Verletzung des Schlundes zur 
Folge hat. Ein Mittel, was mehrere Thierärzte ſtets als ſicher wirkend 
gefunden haben und was namentlich auch dem Landwirthe zu empfehlen 
iſt, das iſt — das Nichtsthun. Die durch Bewegung des Magens und 


474 Thierheilkunde. 


Schlundes nad) oben geführten. Magenſäfte erweichen die Pflanzenjubftanz 
und löſen dieſelbe von außen nach innen fortſchreitend auf; dabei hört 
ſehr bald die durch den fremden Körper hervorgerufene Contraction des 
Schlundes auf, die durch das mechaniſche Hinunterſtoßen nur noch vermehrt 
wird, und in 6—12 Stunden geht der fremde Körper von ſelbſt hinunter. 
Nur wenn der Schlund fo vollftändig durd den ftedfengebliebenen Körper 
geſchloſſen ift, daß feine Gaſe an ihm vorbeigehen fünnen und in Folge 
deſſen Aufblähung eintritt, iſt es nöthig ein Troicar in den Panſen (gerade 
wie beim Panſenſtich) einzuſtechen, und die Troicarhülſe ſo lange liegen 
zu laſſen, bis der Schlund wieder wegſam iſt. In einem ſolchen Falle iſt 
die künſtliche Entfernung des Körpers aus dem Schlunde, wenn ſie über— 
haupt gelingt, mit ſchweren Verletzungen verknüpft. 


Schafkrankheiten. 


Schafpocken. Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß in den Provinzen 
Preußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, die Schafpocken nicht bloß am 
häufigſten auftreten, ſondern ſogar eine ſtationäre Krankheit geworden ſind, 
während ſie in anderen Provinzen und ſelbſt in dem ſchafreichen Schleſien 
ſehr ſelten vorkommen. Der Departementsthierarzt Lüthens ſucht die 
Urſache dieſer Erſcheinung in der Schutzimpfung, welche in den erſt— 
genannten Provinzen allgemein ausgeführt wird, und das Pockencontagium 
confervirt. Daß von den Impfftätten aus die Krankheit in nicht geimpfte 
Scäfereien verfchleppt wird, hat Lüthens in Pommern zu beobachten 
Gelegenheit gehabt und ift auch von Anderen beobachtet worden. Andern— 
theils ift e8 eine ausgemachte Sache, daß in denjenigen Provinzen, in 
welchen die Schugimpfung gar nicht oder nur jehr vereinzelt vorgenommen 
wird, Podenausbrühe in nicht geimpften Herden jehr felten vorkommen. 
In Schleſien fommen Schugimpfungen im Allgemeinen wenig, im Reg. 
Bez. Oppeln gar nicht zur Anwendung ; in ber genannten Provinz fommt 
die Krankheit nad) älteren Beobachtungen etwa von 8 zu 8 Jahren einmal 
vor, im Reg.Bez. Oppeln ift fie f hen feit 12 Jahren nicht mehr beobachtet 
worden. Lüthens hält es für möglid, daß die Schafpoden ſich ſporadiſch, 
d. h. von ſelbſt entwideln fünnen, daß dies aber felten gefchehe. Da vie 
Schusimpfung zur Erhaltung des Contagiums beiträgt und die Ver— 
fchleppung der Poden von geimpften Herden ſtets zu befürchten ift, 
empfiehlt Lüthens ein Verbot gegen die Schusimpfung; dagegen 
empfiehlt er die Nuthimpfung dann, wenn einmal, fei e8 durch jpontane 
Entftehung oder durch Einfchleppung, die Poden in einer Schäferet aus— 
brechen. Selbitverftändlich ift dabei durch ftrenge veterinär = polizeiliche 
Mapregeln dafür zu forgen, daß von der inficirten Herde aus eine Ver— 
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ſchleppung unmöglid wird. (Ausführlich ift dieſer Gegenftand in den 
Preuß. Annalen der Landwirthichaft 1867 Heft IV beſprochen worden). 

In der Lymphe von Schafpoden, welche in Glasröhrchen aufbewahrt 
worden war, haben Hallier und Zürn eine große Zahl lebhaft ſich 
bewegenver jehr fleiner Schwärmer und äußerſt zarter Gliederfäden, in 
deren Gliedern je ein dunfler Kern, den Schwärmern ähnlich, enthalten 
war, gefunden. Die anatomiſche Unterfuhung von noch nicht völlig aus— 
gebilneten Schafpoden ergab, daß Das ganze Gewebe von Fleinen Kernzellen 
(ſchwärmenden Mifrococeuszellen) erfiillt war. Die verfchiedenen Elemente 
der Oberhaut zeigten in großer Menge diefe Kerne und äußerft feine Pilz- 
fäden. Die Genannten werden durch Eulturverfuche Auffhluß dariiber 
juchen, ob diefe Pflanzengebilde zum Kranfheitsprozeß der Pocken in irgend 
einer Beziehung jtehen. Auch in ver Kuhpodeniymphe fanden fie ähnliche 
Gebilde wie in der Schafpodeniymphe. 

Die immerlähme und einige ihr verwandte Krankheiten hat 
Mai einer eingehenden Beleuchtung unterworfen, wodurch die Diaguoje 
derſelben eracter, das Weſen und die urfächlichen Verhältniſſe klarer ge— 
worden find. Ausführlich auf die intereffante Arbeit Mai's einzugehen, 
würde uns zu weit auf das Gebiet ver thierärztlichen Wiſſenſchaft führen; 
wir werben nur das Wichtigfte mit einigen Worten hervorheben fünnen, 
und verweifen im Uebrigen auf die Driginalquelle (Jahrbuch der Viehzucht 
1867, 8.1.) 

Mai unterfcheidet vier Formen der Lähme. Pie gutartige oder 
gaſtriſch-rheumatiſche Lähme tritt unter den befannten Erſcheinungen der 
Lähme auf. Bei ver frampfhaften Lähme gefellt ſich zu den gewöhnlichen 
Erfcheinungen der Lähme ein Krampf in ven Halsmusfeln, wobei Kopf und 
Hals nad) einer Seite oder nad) hinten gepreht ift und in diefer Stellung 
erhalten wird, oder der Krampf befällt die Rückenmuskel und verbreitet 
fih won hier auf die Border- oder Hinterbeine, wodurch diefe fteif find; 
oft tritt der Krampf aud als erfte Erjcheinung auf. Bei der $. Form, 
der apoplektifchen und convulſiviſchen Lähme, gefellen ſich zu ven allgemeinen 
Erſcheinungen Zudungen über den ganzen Körper; und die 4. Form, die 
metaftatifhe Lähme, zeigt als befondere Kranfheitserfheinungen Anſchwell— 
ungen der Gelenke. Zuweilen treten. gleichzeitig mit der Lähme Ent- 
zündung der Lungen, Entartungen der Gefrösprüfen, der Leber, des Darm— 
canals u. f. w. auf. In Bezug auf die Anlage zur Lähme bemerft Mai, 
daß die edlen Schafraffen und namentlich die zarten Electoral-Thiere am 
meiften zur Lähme disponiren, dann aber aud) die Zwillingslämmer, die 
Lämmer von alten Fräuflihen Müttern, namentlich wenn biefelben jpät 
lammten. Daß die Krankheit erblich fei, wie Einige behaupten, ift nad) 
den Beobachtungen Mai's nicht anzunehmen. Zu den Urfachen zählt 


476 Thierheilkunde. 


Mai zunächſt die Winterlammung, „während welcher vielerlei Momente 
zufammen wirfen, welche die Mütter und Lämmer ſchwächen, die Milch 
der Mutter feine vollkommen normale Bejchaffenheit gewinnen und die 
Berdauungs- und Nerventhätigfeit davon alteriven laſſen“. In zweiter 
Linie wird die Frühjahrslammung mit ihrem fortwährend und oftmals 
eintretenden Wechjel zwifchen Troden- und Weidefutter befhuldigt, zumal 
in Gegenden, die eine hohe, dem Winde ausgeſetzte Lage haben, Gegenden, 
die im Frühjahr falt und naß find. Zu den veranlaffenden Urfachen 
zählt Mai außer den ungünftigen klimatiſchen VBerhältniffen und fchlechten 
Stallungen, verborbenes Futter, unpafjendes Futter (Kartoffeln oder 
Kartoffelfchlempe) und fehr proteinreiches, ftarfnährendes Futter. Im 
letter Beziehung erinnert Mai an die Beobachtungen Jakobs' und die 
Unterfuhungen Grouven's, welde ergeben haben, daß die Mild von 
reichlich genährten Müttern, welche lähmekranke Lämmer hatten, um 1/3 
mehr Trodenfubftanz enthielt als die dev Mütter mit gefunden Lämmern. 
Das pathologiſche Weſen der Lähme fuht Mai zunächſt in Verbauungs- 
ftörungen in Folge abnormer Mild), des zurücgebliebenen Darmpedyes, in 
Folge von Erfältung oder in der Zufammenwirfung beider Urfachen ; es 
treten entzündliche Reizungen des Darmes mit Berftopfung ein, die durch 
Keflerwirfung im Rückenmark das allgemeine Leiden hervorrufen, die jid) 
in jchlimmen Fällen auf das Gehirn fortpflanzen und dann die nervöſen 
Erjheinungen der frampfhaften und apopleftifchen Lähme zur Folge 
haben. 
Der Rheumatismus ber Lämmer iſt mit der Lähme ſehr ähnlich; 
ohne wefentlidhe Borboten tritt eine eigenthümliche Steifheit der Glied— 
maßen ein, welche leicht mit der Lähme verwechjelt werden fann, ſich aber 
von dieſer dadurch unterfcheidet, daß fie bei älteren Lämmern auftritt 
(während die Yahme jüngere, wenig über 5 Wochen alte Yänımer befällt) 
und in der Kegel feine VBerdauungsftörungen (feine Verftopfung) zugegen 
iſt; auch ift die Freßluſt weniger geftört. Bei fertfchreitendem Leiden 
wird die Steifheit immer bedeutender, es treten wejentliche Störungen des 
Allgemeinbefinvdens ein; es findet ſich oft Durchfall ein, wenn er nod) 
nicht zugegen war; die Thiere magern ab, befommen Zudungen u. f. w. 
und fünnen leicht zu Grunde gehen. Daß hier Erkältungen die Urſache 
find, braucht wohl faum bemerkt zu werben. 

Der Starrframpf der Lämmer, weldher nah Mai's Beobachtungen 
nicht jelten bei feinen Merinolämmern in dem Alter von 2—8 Wochen, ' 
aber auch bei Jährlingen vorfommt, zeigt ſich unter faft ähnlichen Er- 
jheinungen wie die frampfhafte Lähme, und wird wohl meiftens damit 
verwechjelt werden. Erkältungen werden die Urfache dieſes Leidens jein, 
doch jah Mai dafjelbe auch nad) Berfütterung von modrigem und ſchimm— 
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lichem Heu eintreten. Auch die Wäſche bei kaltem Wetter, wenn die Thiere 
der Einwirkung deſſelben zu lange ausgeſetzt bleiben, wird beſchuldigt. Wund— 
ſtarrkrampf zeigt ſich zuweilen nach der Caſtration und der Pockenimpfung. 

Die Drehkrankheit der Schafe iſt von Fürſtenberg 
(Eldena) zum Gegenſtande neuer Unterſuchungen gemacht worden; es 
handelte ſich dabei vorzugsweiſe um den Weg, welchen die der Krankheit zu 
Grunde liegenden Entozooen aus dem Darme in die Gehirnhöhle machen. 
Daß die Drehkrankheit durch Einwanderung von Entozooen hervor gebracht 
werde, ſteht unter Fachmännern ſchon ſeit Jahren ſo entſchieden feſt, daß es 
neuer Beweiſe gar nicht bedarf, wenn auch ein Landwirth von diſtinguirter 
Stellung in der Verſammlung der hervorragendſten Landwirthe des Landes 
diefe Sache nicht als bewiefen erachtete und feine eigenen Erfahrungen 
als Schafzlichter dagegen anführte, d. h. Erfahrungen, die weiter nichts 
zu beweijen vermochten, als daß er drehfranfe und gefunde Schafe züchtete. 
Es ift jhon früher von Küdhenmeifter, Haubner, PLeifering 
und Anderen durch Fütterung von Lämmern mit reifen Öliedern des 
Hundebandwurmes (Taenia Coenurus) die Drehfranfheit erzeugt worden. 
Diefe Bandwurmgliever enthalten Eier mit reifen Embryonen, die im 
Darme frei werden und fih auf Wanderung‘ begeben, theilweiſe in's 
Gehirn gelangen und ſich dort zu den befannten Blafenwürmern entwideln; 
gelangen die entwidelten Blaſenwürmer nad) dem Tode ihres Wirthes 
iwieder in den Darm des Hundes, jo entwideln fie ſich dajelbft zum Band- 
wurme Man hat vielfady angenommen, daß die Embryonen in das Blut 
gelangten und mit diefem nad) dem Gehirne geführt würden ; phyſiologiſch 
war die Annahme nicht begründet, und Fürftenberg hat num gezeigt, 
daß die pathologifc anatomischen Erſcheinungen dagegen fprechen, während 
aus feinen Unterfuhungen hervorgeht, daß die Embryonen ihren Weg 
durch das Bindegewebe nehmen. Die Embryonen durchbohren die Darm— 
wand, wandern im Bindegewebe und namentlich in dem die Gefäße und 
Nerven umgebenden Bindegewebe weiter, treten an der unteren Fläche der 
Gehirnhöhle durch Deffnungen, welche den Gefäßen und Nerven zum 
Durdtritt dienen, in diefelbe, und bewegen ſich auf der Oberfläche der 
Gehirns an deſſen obere Seite, wo fie zum Blafenwurme ausgebildet 
werden. Eine andere Anficht über die Wanderung und das Yeben ber 
Embryonen hat Fürftenberg als unbegründet erwiejen. Die Infection 
der Lämmer erfolgt in der Kegel auf der Weide, wo Hunde die Glieder 
des Bandwurms abfezen und die Pflanzen damit verunreinigen. Die 
Abſetzung des Bandwurmes oder von Bandwurmgliedern erfolgt niemals 
mit dem Koth, vielmehr werden biefelben für fich entleert ; und oftmals 
fommt e8 vor, daß der Hund den Bandwurm fußlang aus dem After 
heraushängen hat, venjelben über die Weide fchleift und fo in ausgedehnter 
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Weiſe die Pflanzen inficirt. Wenn es vorzugsweiſe junge Thiere ſind, 
welche von der Drehkrankheit befallen werden, ſo hat das nach Fürſten— 
berg ſeinen Grund in dem Umſtande, daß dieſelben die Nahrung ohne 
Prüfung aufnehmen und daß bei den älteren Thieren durch die größere 
Feſtigkeit der Gewebe die Durchbohrung des Darmes und die Bewegung 
der Embryonen im Bindegewebe ſchwieriger gemacht wird. In naſſen 
Jahren herrſcht die Krankheit häufiger als in trocknen, weil durch die 
Feuchtigkeit die Austroduung der Embryonen, die bei trodner, warmer 
Witterung den Tod derjelben herbeiführt, verhindert wird. Befreiung 
der Hunde vom Bandwurme, Verhütung der Wiedererzeugung des Band» 
wurmes, indem das Fleiſch und befonvers der Kopf drehkranker Schafe 
nit an Hunde verfüttert wird: das find die Mittel, die Drehkrankheit 
aus einer Herde zu entfernen; eine fichere Ausrottung ift indeß nur 
möglich, wenn in einem größeren Weidebezirfe gleichzeitig bei allen mit 
Drehfranfheit behafteten Herden vorgegangen und jo es unmöglid) 
wird, daß eine gefunde Herde durch den Hund einer franfen Herde in- 
ficirt wird. 

In neuefter Zeit ift die Heilung der vrehfranfen Schafe durch Troi- 
cariren mehrfad wieder empfohlen worden; es wird nämlich ein eigens 
dazu conſtruirtes Troicar an derjenigen Stelle, wo man den Blajenwurm 
vermuthet, eingeſtochen; ift die Blaſe getroffen, fo fließt nad) dem Heraus— 
ziehen des Stiletts eine wäſſerige Flüffigkeit aus; Zehden faugt darauf 
mit einer Sprige die Flüffigfeit ganz aus, entfernt alsdaun die Troicar- 
vöhre, geht mit der Sprige ein und ſucht durch vorfichtiges Saugen die 
Blaſe mit einem Zipfel an die Oberfläche zu ziehen, zieht fie mit den 
Fingern oder einer Pincette volljtändig heraus und jchließt die Wunde 
mit Collodium. Zehpden hat günftige Erfolge erzielt; er verlor etwa 
13—14 Proc. Diefe Operation hat nur Ausficht auf Erfolg, wenn die 
Blaſe oberflächlich Liegt; es ift dabei. die Schädeldecke an ver Stelle, wo 
die Blaſe liegt, dilnner geworden, und durch Drud auf den Schädel, 
welcher ven Thieren Schmerz verurfacht, läßt ſich der Drt der Blaje finden. 
Liegt die Blafe tiefer, etwa in den Gehirnventrifeln, jo ift von der Opera— 
tion nicht viel zu erwarten. Da fi unter diefen Verhältniſſen der Ort 
der Blaſe nicht ficher beftimmen läßt, muß an einigen Stellen das Troicar 
eingebohrt werden, oder e8 wird nad) der Störig'ſchen Methode, die jett 
von John Lehmann wieder aufgenommen worden ift, ein dünnes 
Troicar eingebohrt und mit einem längeren Stilett durch die Troicarröhre 
eingegangen und in verjchiedenen Richtungen in das große Gehirn ge— 
ftohen, wobei man bei jedem Stich fieht, ob Flüſſigkeit nachgeflofien 
fommt. Ausführliches über die Zehven’fche Methode findet man in 
Krocker's landw. Centralblatte 1866, Juni. 


— 
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Eine Yungenentzündung durch PBarafiten beobachtete 
Roloff, die mit Niefen, Huften, Röthung der Bindehaut des Auges 
u. f. w. beganı, fic) bald als eine bronchiale Yungenentzündung zeigte und 
viele Schafe wegraffte. Bei der Obpuction fand ſich die Schleimhaut der 
Luftröhre und Brondien brandig und zeigte eine große Menge pflanzlicher 
Drganigmen — Vibrio Bacillus. Am Tage vor dem erften Auftreten 
der Krankheit war der Mift des Schafjtalles mit ungefähr 60 Eimern 
alter Kuhftalljauche übergofjen worden, die ebenfalls reich au Vibrio Bacillus 
und anderen Bibrionen war. Roloff hält es für jehr wahrſcheinlich, 
daß die in der Jauche enthaltenen Organismen die Lungenentzündung 
hervorgerufen haben, indem fie auf die Schleimhaut der Naje und Lunge 
übergegangen find. ine andere Urſache war nicht aufzufinden und als 
die Thiere aus dem Stalle entfernt worden waren, genafen die Kranfen 
und neue Erfranfungen famen nicht mehr vor. 


| Schweinefrankfheiten. 


Maftdarmvorfall bei Ferfeln Bekanntlich leiven bie 
Ferkeln furze Zeit nad dem Abſetzen jehr häufig an einem Vorfalle des 
Maftvarmes, deffen Urjache in dem plöglichen Uebergange von der Mutter- 
mild zu anderen Nahrungsmitteln, wodurd Berftopfung herbeigeführt 
wird, zu fuchen iſt. Gelingt es nicht diefen Vorfall zu befeitigen, fo 
gehen in der Regel die Thiere zu Grunde. Babricius benugt ſchon 
jeit längerer Zeit hierzu das Zuheften des Afters mit günftigem Erfolge. 
Nach der Reinigung und dem Zurücdbringen des Maftdarmes, legt er auf 
den After einen Wergbaufch, zieht mit einer frummen Heftuadel oder mit 
einer ın einer Flamme frumm gebogenen Stopfnavel ein ſchinales Band 
in der Mitte des Afters durch defjen Ränder über den Wergbaufc hinweg 
"und bindet mit einer Schleife die Enden des Heftbandes zufammen. Nad) 
höchſtens 12 Stunden wird die Schleife geöffnet und der Wergbauſch ent- 
fernt, damit das Thier miften kann. Findet man, daß nad) diefer Zeit 
der Maſtdarm nicht wieder hervortritt, jo entfernt man die Hefte; im 
entgegengejesten Falle legt man einen neuen Wergbauſch auf und bindet 
die Enden des Heftfadens wieder zufanmen. Bon Zeit zu Zeit muß dann 
wieder geöffnet werben, 

Parafiten des Schweines. Neben Entozoven — Bandwurm— 
finne und Trichine — ſcheinen die Muskeln oder das Fleiſch des Schweines 
auch noch pflanzliche Barafiten zu beherbergen. Die ſchon länger befannten 
Mieſcher'ſchen Schläuhe in den Muskelfafern des Schweines hat Jul. 
Kühn unterſucht; diefelben zeigen eine feine ftructurlofe Membran, welde 
große runde Zellen umjchließt, deren jede mit Fleinen, fugeligen, bei dem 
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Freiwerden aus der Zelle länglich nierenförmigen Körperchen gefüllt ift. 
Kühm rechnet diefe Schläudye zu ven Mykophyten und nennt fie Synchy- 
trium mischerianum. Ueber die Entftehungsweife und Einwanderung 
dieſer Parafiten, die übrigens auch häufig im Fleiſch anderer Thiere (Rind, 
Haushuhn) und jüngft in dem Schlundmusfel bei franfen Schafen ge- 
funden wurden, ift noch nichts befannt. 

Concretionen im Schweinefleifche, weiß, hart, kalkähn— 
ih, von punktförmiger Größe bis zu 2 Linien Länge und 1 Linie Dide, 
fand Virchow im Fleiſche geräucherter Schinken und wurden von ihm 
als aus Guanin (ein der Harnfäure und dem Sarkin verwandter Stoff) 
beftehend erfannt; da Virchow aud an den Gelenfen des betreffenden 
Schinken dieſe Concretionen jah, erklärte er diefelben ald von einer, der 
Gicht des Menfchen ähnlichen Krankheit, der Guaningicht herrührend be- 
traten zu müſſen. Auch Gurlt, Brud, Meyer haben viefelben 
in geräuchertem Schinfen gefunden; Leifering fand diefelben 6 Mal. 
Meyer glaubt fie nicht als ein Kranfheitsproduct betrachten zu dürfen, 
er hält vielmehr dafür, daß viefelben in Folge des Pökelns durch Um— 
bildung der Mustelfajer entftanden find, wofür aud) der Umftand ſpricht, 
daß fie noch nicht in friſchem Fleiſche geſunder oder kranker Thiere gefunden 
worden ſind. 


Milzbrand. 


Keine andere Thierkrankheit iſt ſo verbreitet wie der Milzbrand; er 
kommt nicht nur in allen Weltgegenden vor, ſondern vermag auch — wie 
es ſcheint — alle Herbi- und Omnivoren zu befallen, und namentlich bei 
unſeren Hausthieren tritt er häufig und unter den verſchiedenſten Formen 
auf. Bei den Schweinen als Antraxbräune und Rothlauf, bei dem Schafe 
als Blutfeuche, bei dem Nindvieh als Milzbrandfieber, als Apoplerie, als 
Karbunkel u. ſ. w., bei vem Pferde als Milzbrandfieber, als Beulenſeuche 
und unter anderen Formen. Für die Viehzudt ift der Milzbrand eine 
der unangenehmjten Erfcheinungen, da feine Urſache in localen oft nur 
ſchwer oder gar nicht zu befeitigenden Verhältnifjen liegt und es der thier- 
ärztlichen Wiſſenſchaft noch nicht gelungen ift, diefe Krankheit auf curativem 
Wege mit Erfolg zu befampfen. 

Das Vorkommen des Milzbrandes fteht faft immer mit einer be= 
ftimmten Conftitution des Bodens in Beziehung; humusreicher durch— 
laffender Obergrund mit einer nicht tiefliegenden undurdlaffenden Unter- 
grundfhicht, fo daß fih das Wafler im Untergrunde fammelt und leicht 
bis in den Obergrund auffteigt; oder e8 ift ein humoſer durchlaſſender 
Boden, der Ueberſchwemmungen ausgefett ift; zumeilen findet man auch 
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einen humusreihen Untergrund (Torf oder Moor), auf undurdlaffender 
Bodenſchicht vuhend und bedeckt mit leichtem durchlaſſendem Boden von 
mehreren Fußen Höhe. Ueberall finden wir in den Milzbrandpiftricten 
einen an organiſchen Subftanzen reichen Boden, und einen höheren Grad 
von Feuchtigkeit; unter dem Einfluffe der Wärme werben ſich die organi- 
ihen Subftanzen mafjenhaft zerfeten und Stoffe erzeugen, weldye bei ven 
Thieren den Milzbrand hervorrufen. Eine befondere Aufmerkjamfeit hat 
Departementöthierarzt Hildebrand diefem Gegenſtande zugewendet, 
indem er die Bodenverhältniffe ver Milzbrandpiftricte ver Prov. Sachſen 
jtudirte. Im Reg.Bez. Magdeburg giebt es faft feine Ortſchaft, wo ver 
Milzbrand von Zeit zu Zeit nicht einmal mehr oder minder heftig vor- 
fommt. Der Boden ift zum Theil humusreicher, fruchtbarer Lehm mit 
ſchwer oder nicht durchlaſſendem Untergrunde verfchiedener Natur, zum 
Theil jandiger oder leichter lehmiger Boden, der an manchen Stellen einen 
undurdlaffenden Untergrund hat; in den Thälern des Harzes findet fich 
meiftens verfumpfter humusreiher Boden (Torfboden). Große Hige und 
Dürre — bemerkt Hildebrand — verurfahen feinen Milzbrand, 
ſchwacher Regen ruft ihn hervor oder vermehrt die Zahl der Erkrankungen, 
anhaltender und durchdringender Regen tilgt ihn für fürzere oder längere 
Zeit (wahrfcheinlidy weil die Durdlüftung des Bodens und damit die 
Zerjegung der organifchen Subftanz verhindert wird). 

Interefjant find ebenfalls die Mittheilungen, welche Dep.-Thierarzt 
Körber über die Milzbrandpiftricte im Reg.-Bez. Merfeburg madıt. 
Körber theilt diefen Landſtrich in 3 Theile, im erften, dem gebirgigen, 
an den Unterharz anftogenden fommt der Milzbrant gar nidt, in 15 Ort- 
ichaften des zweiten Bezirkes jehr jelten vor, im dem dritten herrſcht er als 
eine regelmäßige Enzootie; der Boden ift hier überall ein ſchwarzer, 
humusreicher, falfhaltiger und meist won leichter Ioderer Befchaffenheit, 
die Dammerde ift hoch, der Untergrund überall undurchlaſſend, durch 
Schichten mächtiger Lehmlager, rothen Thon, rothen Sanpftein, Thonfchiefer 
gebildet ; reiner Moorboden fommt nur vereinzelt vor. Das Befallen der 
Pflanzen ift hier häufig. 

In Baiern ift der Milzbrand eine in manchen Gegenden alljährlich 
wiederfehrende Seuche, befonders in den im Allgemeinen flachen, ver 
Ueberſchwemmung ausgefetten, an Lachen, todten Gräben und ausgedehnten 
Torfmooren reihen Donauthal und deſſen Seitenthälern. Ganz beſonders 
regelmäßig und heftig pflegt er auf gewiffen Alpenweiden in Baiern und 
der Schweiz aufzutreten, bei welchen ſich in Kefjelthälern oder terafjen- 
fürmigen Flähen das Waſſer anfammelt. In Kurheſſen befindet ſich 
zwifhen Marburg und Ajchaffenburg ein hervorragender Milzbrandpiftrict, 
und namentlich in dem Ohmthal tritt ver Milzbrand heftig auf, wo ver 
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im Obergrunde jehr wechjelnde Boden aus flachem, vurdlaffendem Sand, 
Sandhügeln mit thonigem Untergrund, Torfftreden, ziemlich durchlaſſenden 
Lehmitreden und ſchwarzem Thon befteht, zwiſchen welchen zahlreiche 
Gräben, Lahen, fleine Sümpfe fid) finden, die auf Undurdläffigfeit des 
Untergrundes hinweifen. Auf jumpfigem Boden wird überall aud Milz— 
brand gefunden. 

Die Bedingungen des Milzbrandes find, wie Hildebrand jagt, 
1. organifcher Detritus im Boden, 2. Durchfeuchtung des Bodens und 
3. ein gewiſſer Wärmegrad ; „fie geben die Bedingung zur Entftehung ver 
einheitlichen Urjache eines eigenthümlichen ver Malaria ähnlichen, flüchtigen, 
aus dem Boden auffteigenden, ſich der Luft und dem Waller beimifchenden 
und dieſen feine giftigen Eigenjchaften mittheilenden, an den Pflanzen, 
mit denen er in Berührung kommt, haftenden Stoffes (das Product eines 
an der Oberfläche des Bodens, oder über einer undurdylaffenden Grund- 
lage im Untergrunde vor ſich gehenden Zerſetzungsprozeſſes) ab. Diefer 
Stoff wird durch die Refpirationsorgane und die Haut, höchſt wahrſcheinlich 
auch mit ven dur ihn verunreinigten Nahrungsmitteln von den Thieren 
aufgenommen und veranlaßt jchnell jene eigenthümliche Entmifchung oder 
Zerjegung des Blutes, welche wir als das Weſen des Milzbrandes er- 
fenuen.“ In Gegenden, wo der Boden bis zu größerer Tiefe durchlaſſend 
ist, wo alfo das Untergrundwaſſer tief liegt und wenn dajelbft Feine Ueber— 
ſchwemmungen vorfonmen, ift der Milzbrand gar nicht bekannt oder berät 
jehr vereinzelt einmal ein Thier. 

Trodenlegung, Entjumpfung und ähnliche Meliorationen der Milz— 
brand - Dertlichkeiten haben oftmals ſchon eine auffallende Verminderung 
des Borfommens oder gänzliches Verſchwinden des Milzbrandes zur Folge 
gehabt. Gleiches ift auch von der Stallfütterung beobachtet worden, wo 
der Weidgang mit Milzbrand verbunden war. Tritt an einer Milzbrand- 
Dertlichkeit die Krankheit heftig auf, Jo genügt in der Kegel die Verſetzung 
nad) einem andern, gefunden Orte, um die Krankheit ſchnell zu befhränfen 
und zum Berjchwinden zu bringen. 

Referent hat in hervorragenden Milzbrand-Dertlichfeiten die Krankheit 
nad mehreren auf einander folgenden trodnen Jahren, als der Boden 
ziemlich tief ausgetrodnet und der Spiegel des Untergrundwaflers bedeutend 
gejunfen war, faſt ganz verfchwinden ſehen; als dann aber ein naſſes 
Jahr auf ein nafjes folgte, trat er wieder mit der früheren Heftig— 
feit auf. 

Pflanzen an Milzbrand-Orten, auf jumpfigem Boden u. j. w. ge 
wachjen, vermögen bei ihrer Fütterung den Milzbrand hervorzurufen, 
mögen fie befallen over nicht befallen fein, jedoch ſollen viejelben nad 
Hildebrand nur an Milzbrandorten ſelbſt ſchädlich jein, an gefunden 
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Orten nicht. Waſſer aus Sümpfen, Lachen und andern ſtehenden, fauligen 
Gewäſſern kann, und oft ſogar gleich nach der Aufnahme, Milzbrand 
hervorrufen, und Körber beobachtete ſogar, daß auf einer Yeldmarf, ° 
welche einem Bruche nahe lag, unter den dort weidenden Schafen der Milz- 
brand ausbrach, als ihnen die vom Bruche auffteigenden , ftinfenden Nebel 
vom Winde zugetragen wurden. | 

Oft fommt e8 vor, daß dort, wo die Cadaver an Milzbrand gefallener 
Thiere begraben wurden, vie Pflanzen noch nad) Jahren bei ihrer Ver— 
fütterung den Milzbrand hervorrufen. Bon diejem ſchon mehrfach beobach— 
teten Falle hat Demler in Rödgen bei Mansfeld ein eclatantes Beifpiel 
mitgetheilt. Die von einem ſolchen Orte herrührende Erde wurde mit 
Kalt, Aſche u. ſ. w. zu Compoft gemacht, mit Jauche wiederholt befeuchtet 
und nad) einem Jahre auf die Wieje gebradht; das daſelbſt wachſende 
üppige Gras erzeugte bei den dort werdenden Schafen den Milzbrand, 
Auf der Ede eines Feldes, wo ein an Milzbrand gefallenes Schaf ober- 
flächlich verſcharrt worden war, zeigte fi) beim Roggen und ſpäter bei dem 
Klee eine Geilftelle und diefer Klee tüdete eine Ziege und eine Kuh am 
Milzbrande Dentler ließ von einem Orte, wo jeit Jahren die Cadaver 
gefallener Thiere (ob aud an Milzbrand gefallen? ift wicht angegeben) 
verjharrt wurden, die Erde in ven Echafftall bringen, und zwar nur in 
pie eine Hälfte. Ber den auf diefer Ervftren befindlichen Sammeln und 
Mutterſchafen, die durch einen Yattenverjchlag von den auf Stroh gebetteten 
Lämmern getrennt waren, fiel nad) mehreren Tagen des Nadıts ein Schaf, 
in ber 2, Naht 8, in der 3. Nacht 41 und ein Lamm lag tobt dicht an 
dem Lattenverſchlage, der die Erdſtreu von der Strobftren trennte. Trotz— 
dem nım die Erde ausgefahren, der Boden ausgegraben, der Stall mit 
Chlor ausgeräudert wurde, fielen fpäter von den Mutterthieren und 
Sammeln nod) viele, während der erjten 14 Tage -im Ganzen 312, 
während von den Lämmern im diefer Zeit nur 8 Stüd und von einem 
Erftlingshaufen, der zwar im demjelben Stalle aufgeftellt, aber mit 
der Erdftreu gar nicht in Berührung gefommen war, fein Stüd fiel. Jene 
Erde wurde aus dem Stalle auf ein Aderftüd gefahren, weldyes mit Erbfen 
bejüt wurde; die Erbjenftoppel wurde mit Schafen behittet, Erbjenftroh 
und Spreu im Scafftalle verfüttert und führten wieder nene Berlufte 
herbei. | 
Wie Hildebrand mittheilt, ftarben in einem Schweineftalle all- 
jährlich faft alle Schweine am Milzbrand. Bei einer Nachgrabung fanten 
fih in 4 Fuß Tiefe viele mit Moder bededte Schweinefnochen ; nachdem 
man diefelben mit der darüber befindlichen Erdfhicht entfernt, den Boden 
mit Salzſäure getränft und die fortgefchaffte Erde durch andere erjegt 
hatte, famen Erfranfungen nicht mehr vor. Hat man Urfache in dem 
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Boden des Stalled milzbranderzeugende Schäblichfeiten zu vermuthen, fo 
dürfte das von Hildebrand empfohlene 6 Zol tiefe Ausgraben des 
Bodens, Befeuchtung des ftehengebliebenen Bodens mit Salzfüure (1 Pf. 
auf 20 Duart Waſſer) und Erneuerung des abgefahrenen Bodens mit 
Sand gute Dienfte leiften. Siehe audy Desinfectionsmittel. 


Schädliche Futterftoffe und Vergiftungen. 


Buhmeizen-Grünfutter wird bekanntlich vielfad als ſchädlich 
für Schafe, auch wohl für Ziegen und Schweine bezeichnet, namentlich joll 
grüner, in der Blüthe befindlicher Buchweizen, wenn die Thiere bei oder 
nad) ver Fütterung mit vemfelben dem Sonnenſcheine ausgeſetzt find, 
Ausschlag und Anſchwellung auf den weißen Hautpartien, auch Anjchwell- 
ungen des Kopfes mit Gehirnaffeetionen hervorrufen. In nenefter Zeit 
ift mehrfach von Thierärzten Über derartige Beobachtungen berichtet worden. 
So theilt Burmeifter mit, daß zur Gründüngung angefäter Buchweizen 
vor dem Umpflügen mit Fetthammeln beweidet wurde, welchen vie üppige 
Weide beſonders mundete; allein hen am Abende des erften Tages war 
bei ven Thieren alle Freßluſt verſchwunden, fie ftanden mit geſenktem 
Kopfe, den meisten ſchwoll der Kopf an, namentlich das Geficht, die Augen 
waren geröthet, ver Gang wurde taumelnd ; jedod) waren alle Kranfheits- 
erfcheinungen in 24 Stunden verfhwunden, nachdem die Weide gemieven 
und ſäuerliches Getränf verabreicht worden war. Aehnliche Erfcheinungen 
mit Juden der Thiere an den gefhwollenen Körperftelen und Tobſucht 
beobachtete Krichels. Stahl ſah eine Schafherde plötzlich erfranfen, 
als dieſelbe mit grünem, im Abblühen begriffenem Buchweizen gefüttert 
worden war. Faſt alle Thiere zeigten große Betäubung, Anſchwellung 
des Kopfes, der-Augenlider, Entzündung der Ohren. Innerhalb 24 
Stunden ftarben acht Stüd, bei deren Deffnung die Blutgefäße des Haljes 
und Kopfes ftrogend angefüllt gefunden wurden, während Magen und 
Darm gejund waren. Abftellung der Buchweizenfütterung und fühler 
Aufenthalt brachte die Krankheit bald zum Stillftande Ob in diefen 
Fällen die Thiere dem Sonnenjchein ausgefett geweſen find, ift nicht 
angegeben. 

Kornradevergiftung. Eine Lähmung im Hintertheile wurde 
in fieben Häufern bei 9 Kühen beobachtet; es ſchien, daß die Fütterung 
einer mit Kornrade vermijchten Kleie die Urſache dieſer Erfranfung war, 
denn das Leiden fam nur in jenen Ställen vor, wo ſolche Kleie verfüttert 
worden war und es verlor fih, als die Kleienfütterung ausgefegt wurde. 
Auch in einem benachbarten Orte fam ein ähnlicher Fall vor. 

Maishrand Wie Haubner mitgetheilt hat, trat bei Kühen, 
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die mit grün geſchnittenen brandigem Mais gefüttert worden waren, Ver— 
kalben ein. Nach Kühn kommt der Beulenbrand (Ustilago Maydis) nicht 
nur bei weiblichen Blüthen jondern aud) bei den männlichen Blüthenrifpen 
vor ; er bewirkt aud) bis fauftgroße beulenartige Auftreibungen am oberen 
und unteren Theile des Stengeld und findet ſich felbft, obgleich weniger 
majfig entwidelt an ben Dlattrippen. Wenn der Maisbrand aud) nicht 
oft vorfommt, fo dürfte doch auf feine Shädlihen Wirkungen aufmerkfam 
zu machen jein. 

Bon den Kichererbſen (Lathyrus Cicera) ift fhen mehrfach 
mitgetheilt worden, daß fie bei Pferden giftige Wirkungen hervorrufen ; 
früher jhon haben Dupuy, Delafond, Renault im Franfreid, 
Lengler in Würtemberg darüber berichte. Mathieu bemerft über 
diefen Gegenftand, daß die Samen diefer Pflanze, als Nahrungsmittel 
den Pferden gegeben, vorzüglicd auf den Nervenapparat der Reſpirations— 
werkzeuge giftig wirken (Anfangs zeigte fih ein den Kehlkopfspfeifen 
ähnliches Leiden) und nicht felten dev Tod herbeigeführt werde, wie von 
ihm und Anderen beobachtet worden ift. Nach den Angaben von Magne 
verurfachen die Kichererbfen, mit dem Brode verbaden, beim Menfchen 
Diarrhoe, Entfräftung und Lähmung. 

Ueber eine Bergiftuug durch Brauntweinjhlempe 
bei Rindvieh machte Dammann Mittheilungen, die wohl zur Borficht 
mahnen, da ähnliche Fälle Schon öfter vorgekommen find. 24 mit Brannt- 
weinjchlempe gefütterte Ochſen wurden mehr oder weniger heftig tobſüchtig, 
worauf Betäubung und bet 19 der Tod bald eintrat. Die Maifche war 
nicht vollftändig abgetrieben und unter die Schlenipe gelaffen worden und 
hatte jo die Vergiftung hervorgerufen. 


Naturgefchichte der Entozooen. 


Je mehr unfere Kenntniß von dem Leben der wurmartigen Entozoven 
des thierifchen Organismus fortfchreitet, um fo mehr befeftigt fich Die 
Anſicht, daß eine Entozovenjpecies ihre ganze Entwidlung nicht in ein und 
demſelben Wirthe durch zu machen vermag, daß vielmehr mit ben ver: 
ſchiedenen Entwidlungsperioden der Wirth gewechjelt wird, oder die eine 
Entwidlungsphafe in einem beftimmten Thiere, die. andere außerhalb des 
Thieres vor fi) geht. So jehen wir einen gewilfen Bandwurm in dem 
Darme des Menſchen gefchlechtsreif werden und Eier erzeugen, vie aber 
im Menfchen nicht zur Entwidlung kommen können, fondern hierzu nur 
im Schweine gelangen, wofelbft der Embryo fid) bis zu einer gewiſſen 
Stufe entwidelt und im Fleifche als Blafenwurm (inne) feitjett; in 
der Finne des Schweines ruht die Entwidlung fo lange, bis fie wieder 
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in den Darm der Menjchen kommt, wo ſich der Bandwurn daraus ent- 
widelt, der nun zu dem Fortpflanzungsgeſchäfte befähigt wird. Ein 
ähnlicher Zuſammenhang befteht zwifchen dem Bandwurme des Hundes 
und dem Blaſenwurme drehfranfer Schafe. Einen andren Modus ver 
Entwidlung finden wir bei der Trichine; aus dem Embryo entwidelt ſich 
die Musfeltrichine, die ſich einfapfelt und ohne Weiterentwidlung in dieſem 
Zuftande verharrt; kommt die Musfeltrichine aber in den Darm eines 
Menſchen oder Thieres, jo entwidelt fie fich weiter, wird geſchlechtsreif, 
erzeugt Eier, und die daraus hervorgehenden Embryonen wandern wieder 
in die Musfeln. Der Uebergang aus dem einen Entwidlungszuftande in 
den andern ift immer mit einen Wechſel des Wirthes verfnüpft. In den 
legten Jahren haben unfere Kenntniffe über das Vorkommen und Die 
Entwidlung der Entozoven wejentlihe Erweiterungen erfahren. Nament— 
lid) find es 

die Trichinen, welde fih einer bejonderen Aufmerfjamfeit zu 
erfreuen gehabt haben und in den verjchiedenften Thieren aufgefunden 
worden find. Für die Katte und Maus jcheint Die Tridhine eine bejondere 
Borliebe zu haben ; von den verfchiedenjten Seiten wurden Mittheilungen 
darüber gemadt. Ruprecht fand im Hettſtädt in Häufern, wo 2 Jahre 
zuvor ſich Tridyinenfranfe befunden hatten, einzelne Mäufe und Ratten 
reichlich niit Trichinen durchſetzt; Kühn fand einen überraſchenden Reich— 
thum an Trichinen bei Ratten, die in der Nähe von Stallungen, worin 
trihindfe Schweine gewejen waren, gelebt hatten. Im Hannover wurde 
die Beobachtung gemacht, daß eine Ratte aus einem Stalle, in welchem 
tridhindfe Schweine gefunden worden, voll von alten Musfeltrihinen war. 
Da das unterfuhte Schwein von 6 —8 Wochen alten Musfeltrihinen 
behaftet und 10 Wochen vor dem Schlachten in jenem Stalle gefüttert 
worden war, jo fteht der Annahme nichts entgegen, daß das Schwein durd) 
Freſſen von Ratten inficirt worden ſei. 

Yeifering fand auch Tricdhinen in Ratten, an Orten gefangen, 
wo trichiniſirtes Fleisch nicht in's Spiel kommen fonnte. Bon 20 Ratten 
aus dem zoologifchen Garten in Dresden waren nur einige ftarf mit 
eingefapjelten Trichinen bejegt,; von 6 Ratten aus der Scharfrichterei 
waren 5 jehr reich daran. Adam fand vie Augsburger Stadtratten frei, 
und in 2 alten Ratten aus der Scharfrichterei nur vereinzelte Trichinen, 
während die jungen aud frei waren. Trichinoſe bei Menjchen und 
Schweinen tft in Augsburg noch nicht beobachtet worden. Röll fand 
Trichinen in Ratten der Wiener Abvederei, Frank in folden aus dem 
Mündener Schlachthauſe, während die Ratten aus jeiner Kaſerne frei 
waren. Es jcheint, dag die Ratten, welche von Fleiſch leben, mit Trichinen 
meistens behaftet find, während fie bei Pflanzenkoft mehr verfchent bleiben. 
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Da e8 viele Schweine giebt, Die große Ratten und Mäufeliebhaber find, 
fo darf jest wohl mit Beſtimmtheit angenemmen werden, daß die meiften 
trihinöfen Schweine von verzehrten Ratten und Mäuſen inficirt find. 
Daß die Hagen Trichinen haben können, ift ſchon länger befannt; in 
neuejter Zeit find dDiefelben von Werneburg, Röſe u. X. in Füchſen, 
von Birhom im Baummarder gefunden worden. 

Auch andere Nematoden oder Rundwürmer fünnen, wie die Trichine, 
aus einem Thiere in das andere wandern. So beobaditete Yeudart 
einen fleinen Rundwurm (Ollulanus trieuspis) in der Magenjchleimbaut 
der Kate, deſſen Embryonen mit dem Kothe abgehen, in die Mans ge- 
langen, fi) in deren Musfeln einfapjeln, und, mit der Maus in die Nabe 
wieder übergehend, ſich zu geihlechtäreifen TIhieren entwideln. Bon dem 
Strongylus ecommutatus in den Pungen der Hajen und Kaninchen glaubt 
Yeudart, daß deren Embryonen fih in Schneden zum erften Stadium 
entwideln, ein Gleiches nimmt ev von dem Strongylus filaria in den Yungen 
ver Schafe an. Andere uns weniger nahe liegende Beobachtungen Leu— 
ckart's müſſen wir übergehen. 

Eine zweite Art der Fortpflanzung der Nematoden ift die ohne 
Zwiſchenwirth, aber mit längerdauerndem freiem Leben in feuchter Erde, 
Schlamm, Waſſer. Bon Dochmius trigonocephalus in Darme des Hundes 
werden die befruchteten Eier nad) außen abgeſetzt und aus ihnen entwickelt 
jih in feuchter Erve ein Würmchen, welches bis zu. einer gewillen Größe 
wächſt, fich häutet und in diefem Zuftande einige Donate, aber ohne weiter 
zu wachſen, im Schlamme oder Waffer leben fann, während es, im den 
Darm des Hundes gelangt, fich entwidelt und jehr jchnell ver Gejchledhts- 
reife entgegengeht. Bei anderen Nematoden gelangen die befruchteten 
Eier aus dem Leibe des Wirthes nad außen; im feuchter Erde u. dal. 
entwidelt ji) ver Embryo, welcher aber nicht eher zum Ausjchlüpfen fommt, 
bi8 Das Ei wieder Aufnahme in jeinem natürlichen Wirth gefunden hat. 
Nach Yeudart entwideln fi) auf diefe Weije Triehocephalus affinis im 
Dickdarme des Schafes, Trichocephalus dispar im Darme ves Menjchen. 

Auch unjere Kenntniß von der Entwidlungsgejchichte der Band— 
würmer hat ſich verſchiedener Erweiterungen zu erfreuen gehabt. ad) 
Knoch gelangt der Embryo des Bothriocephalus latus des Hundes und 
Menſchen mit dem Trinkwaſſer in den Darm, bildet aljo feinen Blajen- 
wurm. Nah Simonds erzeugten die geſchlechtsreifen Glieder von 
Taenia mediocannellata, einem Bandwurme des Menſchen, Gofticerfen 
(Blajenwürmer) im Fleiſche eines Kalbes, und, wie Krabbe fand, er— 
zeugte ein Echinococeus (Blafenwurm auf der Leber) des Menfchen in 
Island einen Bandwurm (Taenia Echinoeocens) bei dem Hunde. Jener 
Blaſenwurm aus dem Fleiſche des Kalbes würde fih im Darme des 
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Menſchen wieder zum Bandwurm, die Eier der Taenia Echinococeus zu 
Leberblafenwurm entwideln. 

Aus allen diefen Thatſachen läßt ſich der Schluß ziehen, daß wohl 
alle wurmartigen Entozoven mit den Nahrungsmitteln in den Körper dee 
Menſchen und ver Thiere gelangen. 


Desinfectionsmittel. 


Unferem bisherigen Desinfectionsapparate haben fi in letter Zeit 
einige Mittel angereiht, weldye eine befondere Berüdfichtigung verdienen. 
Wir nennen zunächſt 

das unterhlorigfaure Natron, weldes nah Kleginsfy 
befonders dem Chlorfalf gegemüber viele nennenswerthe Vorzüge be- 
figt. Es hat feinen hohen Preis und ift ſchon in größerer Verdünnung 
ein außerorventliches Zerftörungsmittel, kann dabei aber auf alle Gegen- 
ftände, fogar wollene, leinene und gefärbte Stoffe ohne den mindeſten 
Schaden angewendet werden. Es wird in Waffer gelöft, erfordert feine 
bejondere Concentration, und durd) Zufag von etwas Kochjalz wird ferne 
Wirkung bebeutend fräftiger. Es empfiehlt fi) zur Desinfection von Hanf- 
und Lederwerk, Geſchirr- und Monturftüden, Bürften, Teppichen, Kleid» 
ungsftüden, Deden u. ſ. w. 

Die Carbol- oder Phenylfäure verdient nicht weniger 
Beachtung; fie wird gewöhnlich als phenylfaures Natron oder al& phenyl- 
jaurer Kalf angewendet. Die freie Säure ift ſchon in großer Verdünnung 
wirffam. Der phenylfaure Kalk ift fo billig, daß er centnerweife in An: 
wendung gebracht werben kann, und fid) befonders dort empfiehlt, wo der 
Stallboven aufgeriffen werben muß; eine dünne Lage Phenylfalf, nad 
dent Ausgraben der oberen Schicht, ift zwedmäßig; bei Lehmboden joll 
jedoch jhon eine Durdtränfung mit Chlorfalflöfung ausreichend fein. 
Kleginsfy empfiehlt den Boden nad dem Ausgraben mit Sand, dem 
etwas geftoßener Coaks beigemijcht ift, zu füllen. Die beiven Phenylialze 
eignen fi zur Desinfection von gefchmiertem Lederwerk (welches dabei 
nicht briihig wird), hanfenen Gegenftänden, Futter- und Trinkgeſchirren, 
gefärbten Teppichen, von mit Delfarbe angeftrichenen oder ladirten Gegen- 
ftänden, Eiſenbahnwaggons u. dgl. 

Die falpetrigfauren Räuderungen, hergeftellt durch 
Uebergießen von Salpeter mit Vitriolöl eignen fid) befonvders für Stall- 
ungen, in welchen kranke Thiere ftehen, die während der Desinfection nicht 
gut herausgebracht werden fünnen. 
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Wollwäſche 273, 275. 
Wurzelentwidhung 40, 87, 108, 144. 


Zeolitbe 3, 

Slenelisefen. 457. 

re, Phyſiol. Chemie 113, 113, 374, 
Zwiebel 118. 

Zwifchencultur 77. 





Im Verlage von E. A. Seemann in Leipzig erichien und ift durch alle Buch: 
bandlungen zu beziehen: 





Sriedrid Engels 
k. Baumeifter und Docent an der landwirtbichaftlichen Akademie zu Proskau 


Handbud des landwirthſchaftl. Bauweſens 


nit Einfhluß der landwirthſchaftlichen Gebäude. 

Vierte jehr vermehrte und verbefjerte Auflage. Mit 348 Figuren im 
Tert und einem Atlas mit 32 lithographirten Figurentafeln. 1867. 
br. 4 Thlr. 12 Sgr. eleg. geb. 5 Thlr. 6 Sgr. 

Durch jehr bedeutende Zuſätze und gründliche Umbearbeitung, zweck— 
mäßigere Einrichtung und zablreihe Slluftrationen bat dieſes bewährte 
Werf nunmehr eine ganz neue Geftalt angenommen, in welcher es fich für den prak— 
tiſchen Gebrauch noch ungleich mehr als früher empfiehlt. 


Im Berlage von Herrmann Eonftenoble in Jena erſchien und ift in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Das Werfen und die Diele d. Landwirthſchaft. 


Beiträge zur wiſſenſchaftlichen und volfswirthichaftlihen Begründung der 
Bodenproduction von Dr. Wilhelm Hamm. Groß Octav. br. 2 Thlr. 

Trotz der Reihhaltigkeit der landwirthſchaftlichen Literatur fehlt es noch gänzlich 
an einem Werke, welches biftorifch folgernd , in gebildeter Sprache und ohne etwas 
Mejentliches auf dem großen Gebiete zu übergehen, dem Yaien das Gemälde 
des Betriebs der modernen Agricultur anfhaulic aufrollt. Dies be— 
bezwect das Buch des Verfaffers in erfter Reihe; er glaubt, den richtigen Ton und 
Pfad getroffen zu baben, und befennt gern, daß ihm bie in der ganzen Welt populär 
gewordenen „Chemiſchen Briefe‘ jeines großen Lehrers Juſtus v. Liebig als 
Mufter vorgeſchwebt haben. 


Ordnung und 


Schönheit am häuslichen Herd. 
Haushaltungskunft und Gefundheitspflege auf wiſſenſchaftlichen Unterlagen. 
Den deutjdhen Frauen gewidmet. WS zweite Auflage der 
Chemifhen Bilder aus dem täglichen Leben, herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Hamm. Octav Format elegant gebunden in Farbendruck— 

Umfchlag. 28 Sgr. 


Handbuch zur Anlegung und Conftruction landwirthſchaftlicher 


Maſchinen und Geräthe 


für Maſchinenfabrikanten, Coneſtruteure, für Studirende der Technik, 

polytechniſche Schulen zu Vorträgen und für gebildete Landwirthe. Von 

Emil Perels. Vollſtändig in 2 ſtarken Bänden mit 9 lithogr. 
Tafeln in Folio. Gr. 8. broch. Preis 12 Thlr. 
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Für Alle welde vie Medlenburgifhe Küche lieben. 


Menes practifhes Kochbuch. 


Norddeutſches Kohbuh von Frieda Ritzerow. 

Ein Rathgeber für Alle, welche der Kochkunſt befliffen find, ſpeciell für 
Norddeutſche Hausfrauen und Soldye, die e8 werden wollen. — Bollftändig 
in 5 Lieferungen à 5 Ser. 

Das vorliegende Kochbuch bat es fih zur Aufgabe gemadt, die Medien: 
burgifhe Küche, welche allgemein als bie befte gejchätst wird, ausführlich zu 
behandeln. Wir dürfen uns alſo wohl der Hoffnung bingeben, das es auch in 
weiteren Kreifen bes Baterlandes, namentlich überall dort Eingang finden wird, 
wo man in einem Haushalte bei größter Sparjamfeit basjenige, was Die norb- 
beutfche und namentlich die medlenburgifche Küche befonders auszeichnet, das 
Tüchtige, Kräftige, Derbe der Speifen zu würdigen weiß. 


Hinftorff’fche Verlagsbuchhbandlung in Noftod, 
Im Verlage von J. H. Webel in Zeig & Leipzig ift foeben erſchienen: 


Flur und Wald. 


Unterhaltungen aus dem Gebiete der Landwirthichaft zur Belehrung für 
den jungen Landmann, von K. Bode Mit 9 Abbild. von Giftpflanzen. 
8. geheftet Preis 27 Sr. 

Diefes empfehlenswerthe Werk ift keineswegs ein trodnes Lehrbuch der Agri— 
cultur, Gärtnerei oder Forftwiffenichaft, fondern ein Unterhaltungsbud für jüngere 
Landleute, während der langen Winterabende. Diefelben finden darin in belehrender 
und boch zugleich anziehender Weife gefchildert „ wie reich unfer deutſches Baterland 
an Sanbesproducten und Pflanzen aller Art ift, wie mannigfaltig überhaupt jeine 
Erzeugnifje find und wiewerichiedenartig Die Landwirthſchaft von der Oft: und Nord: 
fee an bis zu den Alpen getrieben wird ; fie finden aber darin auch etwas Nütslicheres 
als fade Erzählungen und erdichtete Geichichtehen, und werden in dem Buche bald 
einen treuen Freund und Lehrer Tiebgewinnen lernen, der in ihren Herzen zugleich 
die innige Liebe zur großen beutfchen Heimath zu pflegen verftand. 


Robert Sydow, 


Landwirth u. Güter-Agent zu Königsberg in Preußen 
Franzöſiſche Str. Nr. 3, 

führt den größten und reellften Nachweis zu verfaufender Herrihafts- und 
Kittergüter von 20000 Morgen bis 1000 Morgen und darunter mit jeder 
beliebigen Anzahlung in allen Gegenden der Provinzen Oft- und Weft- 
preußgen, Pommern, Schlefien u. ſ. w. und bemerkt, daß der Preis pro Morgen 
bei jhön eingebauten Gütern, wo auch ver Boden in guter Eultur ift und ſo— 
wohl dastodte ald das lebende Nutz- und Betriebs-Inventarium volfftändig 
vorhanden, nur zwifchen 40 und 50 Thle, zu ftehen fommt. Gutsbe— 
jhreibungen werben auf Wunfch den verehrten Herrn Käufern eingefchidt 
und für die Richtigkeit garantirt. 
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Die 
Samen-Handlung von Händel & Co,, 
Hamburg, Neueburg 20. 
empfiehlt ihr Yager von Klee-, Gras-, Seradella-, Mais-, engl. Rüben>, 
Gemüfe- und Blumen-Samen aller Art, von befter Qualität. 
(Preis-Berzeichnifje ftehen auf Franco-Anfragen franco zu Dienften.) 





Im Berlage von Eduard Befold in Erlangen erjcheint feit Anfang 
October vorigen Jahres: 


Oekonomiſche Fortichritte. 


Wochenſchriftfür die Anwendung der Ergebniffe ver naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen auf den gefammten Pflanzenbau, die Thierzucdht, die land» und 
forftwirthfchaftlihen Gemerbe und die Hauswirthichaft, herausgegeben von 
Dr. Pilipp Zöller, o. ö. Profeffor an der Univerfität zu Erlangen. 

Die „Delonomifhen Fortſchritte“ follen eine naturwiflenfchaftliche 
Zeitung ein, welche vorzugsmeife die dem lands und forftwirtbichaftlichen Betriebe 
zu Grunde liegenden Naturgefege, und zwar ausichlieglih in Originalartifeln und 
jelbftftändigen Beſprechungen, behandelt. — Hiedurch aber dürfte diefe Zeitichrift 
sicht allein eine werthvolle Beigabe zu den vorhandenen forft: und landbwirthichaft- 
lihen Blättern, fondern auch durch die jelbftftändige Beſprechung jedes bezüglichen 
naturwifjfenihaftliden FKorfhungsrefultates einen kritifchen Jahres— 
bericht für den Land: und Forftwirth bilden. 

Wir empfehlen diefe in ihrer Art einzig daſtehende naturwiflenfchaftliche 
Zeitung dem gefammten land» und forftwirthichaftlichen Publicum, befonders aber 
auch den landwirthſchaftlichen Fortbildungsfhulen und Fortbildungsvereinen, den 
landwirtſchaftlichen Abendfrängchen u. |. w. — gewiß werben fie ftets eine Fülle 
des Anregenden und für ihre Discuffion Paffenden in den „Oekonomiſchen 

ortſchritten“ finden. 
Erſcheinen am 1. und 15. jeden Monats in Doppeluummern. — 
preis: des Yahrganges 1 Thlr. 12 Sgr. oder 2 fl. 24 fr. rhn. — 
Beftellungen nehmen alle Buhhandlungen und Poſtämter an. — 


3. Amuel, Nachf. W. Teſchner, 


Mechanikus & Opticus, Berlin, Friedrichsſtr. 18 
empfiehlt ſein ſeit bereits über 50 Jahren beſtehendes Lager landwirth— 
ſchaftlicher Inſtrumente. Zu reellen billigen Preiſen ſind ſtets 
vorhanden: neueſte Tätowir- und Kerbzangen, Klauen— 
ſcherren, thierärztliche Verbandtaſchen, Troikare, 
Nummern zum Einbrennen in die Hörner, Stöcke mit Pferde— 
maß und Erdbohrer, abgeſtimmte Kuh- und Schafgeläute, 
Schlittengeläute, Sonnenuhren, Thermometer und Alkoholometer, Kar— 
toffelſtechprober noch Dr. Keller ꝛc., fo wie alle in ben Bereich 
der Landwirthſchaft gehörigen Inftrumente, 
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Landwirthſchaftliche Lehranſtalt 


Friedberg in Wetterau. 
Winterſemeſter 1867—68. 

Beginn des Curſus am 1. Novbr. l. J. — Lehrkräfte und Lehr— 
gegenſtände: a. Dr. Henkelmann, allgemeine Experimental-Chemie, 
Bodenkunde, Bodenbearbeitung und Düngerlehre, Grundzüge der Be— 
triebslehre und Volkswirthſchaft, allgemeiner Pflanzenbau, Kleinviehzucht, 
Geräthe- und Maſchinenkunde; b. Oberveterinärarzt Dr. Zim— 
mer: Erterieur des Pferdes und Rindes, Hufbeihlag, Thierheilfunde 
mit thierärztlichen Demonftrationen; e. Dr. Uloth: Anatomie und Phy— 
fiologie der Pflanzen und Hausthiere mit mifroffopifchen Demonftrationen, 
Anleitung im Gebraud des Mifroffopes; d. Hilfslehrer: Buchfüh— 
rung, landwirtbichaftlides Rechnen, Feldmeſſen, Nivelliven und Plan: 
zeichnen, Anleitung und Uebung im Anfertigen von Briefen und Gejchäfts- 
auffägen. Lehrhonorar und Wohnung A3 Tblr. 

Friedberg im Auguft. Dr. Henkelmann. 


Die 
landwirthſchaftlichen Verfudhs-Stationen. 
Unter Mitwirkung ſämmtlicher Deutfhen Verſuchs-Stationen, ſowie der 
Königl. Preußiſchen landw. Akademien herausgegeben von Dr. Friedrid 
Nobbe. Chemnig, Verlag von Eduard Tode Band IX. 
Jahrgang 1867. Complet 3 Thler. 

Genannte ftreng wiffenfhaftlihe Zeitichrift fir Pflanzen: und Thier: 
Pyyfiologie, Agriculturchemie, Geognofie, Verſuchsweſen dient ber 
Wander:-Rerf ammlung der Deutjchen Agriculturhemilern, Phyfiologen und 
Borftände von Verſuchs-Stationen als Organ und ift Sammelpunft der eract- 
erperimentalen Forihungen über die Biologie der Eulturpflanzen und Haustbiere. 


Einladung zum Abonnement 
auf das 


Landwirthſchaftuůche Intelligenzblatt. 


Tendenz: Wahrnehmung der Landwirthſchaftlichen Intereſſen. — Be: 
fprebung der Mittel und Wege zur Erhöhung des Neinertrages des Grund 
und Bodens. — Offener Markt fürd. gefanmt. Yandwirthichaftl. Verkehr. 

Diefe größte und reichhaltigfte Kandwirthchaftlihe Zeitung Deuticd: 
lands ericheint allwöchentlich und Eoftet vierteljähelih 22 Sygr. 6 Pfg. Beftellungen 
auf diejelbe werben duch jede Boft-Anftalt und jede Buchhandlung 


effectuirt. 
Die Erpedition des Landwirtbfchaftlichen — ig 
in Berlin, Kronenftraße Wr. 
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Die höhere landwirthſchaftliche Lehranfalt 
Plagwig-Leipzig, 

verbunden mit der Univerfität, großen Gutswirthſchaft, Brauerer, 
Ziegelei, Mafchinenfabrif u. ſ. w. beginnt mit den Vorlefungen für das 
Winterfemefter 1867—68 am 15 Detbr.  Freiwilligen-Dienft bei den 
königl. Sähfifhen und den fünigl. Preußifhen Truppen möglid. Aus- 
funft und Programme mit ausführliditen Angaben über alle einfchlagenven 
Berhältniffe Franco durch Director Dr. Birnbaum. 


| Asthna- und Bruſtleidende 


wollen ſich vertrauensvell an Ä 
Bernhardt & Sohn in Defjau 


wenden, die für jedes einen Kräuterjaft befigen, wodurd Vielen gehölfen 
und worüber ſchriftliche Zeugniffe in Menge vorliegen. | 


Ueue landwirthſchaftliche Zeitung. 
Organ für die Geſammt-Landwirthſchaft 
herausgegeben von Dr. J. J. Fühling. 

Anerkannt eine der gediegendſten landwirthſch. Zeitſchriften der 
Gegenwart, faſt ausſchließlich Original-Abhandlungen von Mitarbeitern 
bringend, deren Namen zu den hervorragendſten der deutſchen landwirth. 
Literatur zählen. Die Original-Correſpondenzen aus allen Theilen 
Deutſchlands und aus dem Auslande werden an Reihhaltigkeit von keiner 
landw. Zeitung übertroffen. Die „Neue landw. Zeitung iſt die einzige 
Zeitfchrift, welde regelmäßige NRegenfallnahrichten in genauen Zahlen 
aus verſchiedenen Gegenden bringt. 

Berzeihniß der Mitarbeiter: 
Prof. Dr. Anfhüs in Hall. Dr. Birnbaum, Direktor ber 
landwirth. Lehranftalt Plagwit-Leipgig. Dr. 3. Breitenlohner in 
Loboſitz. AH. Bück, General-Sefretär ver land. V. für Pithauen ꝛc. 
H. Bühren © J. Eisbein, Inſpektor in Höningen bei Köln. 
Oskar Fenscky. Karl Fifher, Pfarrer in Kaaden. 9 P. 
Frenzel in Gumbinnen. Dr. Fürftenberg in Eldena. Prof. 
Dr. Th. von ohren in ZTetjchen-Liebwerb in Böhmen. Dr. 9. 
Grouven in Salzmünde. Dr. Grüneberg inkalf. T. Hagedorn 
in Königsberg. ©. Jungheinrich, Dir. in Hegeberg. E. Karlowa, 
Dir. in Dinslafen. Dr. C. Karmrodt, Dir. der dem. Berfuchsftation 
in Bonn. Dr. A. Krämer, General-Sekretär d. landwirth. Vereine 
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in Darmftadt. Prof. Dr. Kühn, Dir. des landwirth. Imftituts der 
Univerfität Halle. Präfident Dr. Lette in Berlin. Otto Map, 
Infp. der Aderbaufchule bei Bayreuth. E. Micheljen, Dir. d. Ader: 
baufchule bei Hildesheim. W. Nelle, Obergärtner in Godesberg. 
Emil Perels, Ingenieur in Berlin. 9. Pütz, Kreisthierarzt in 
Denklingen. F. W. Raiffeiſen in Heddesdorf. A. Röſe zu 
Schnepfenthal in Thüringen. Prof. Dr. F. Roloff in Halle. Prof. 
Dr. Schmoller in Halle. Dr. W. Schumacher. Dr. C. Thiel 
in Poppelsdorf. Dr. R. Weidenhammer in Wickrath. F. Weyhe, 
Landes-Oekonomie-Rath in Bonn. Prof. Dr. Wilhelm in Ung.- 
Altenburg. Rittergutsbef. N. M. Witt auf Bogdanowo bei Obornif. 
Rittergutsbef. H. Zierold auf Klein-Zarnow bei Fiddichow in Pommern. 
Außerdem viele andere Mitarbeiter durch anonyme Beiträge. 

Die „Neue landw. Yeitung“ erſcheint monatlich in Heften A fünf 
Drogen. Preis pro Yahrgang von 12 Heften 22/, Thlr. Jede Poft- 
Anftalt und Buchhandlung übernimmt die Lieferung. 

Glogau, im September 1867. Die Buchhandlung von 
Earl Flemming. 


Goldene Medaille der Intern. Ausftel., Paris 1867. 
Mention honourable ber Internat. Ausftell,, London 1866. 
Erjter Preis 
ber Inbuftrie-Ansftellung, 
Merjeburg 1865. 
Ehrenpreis 
d. Bomm. Deton. Geſellſch. 
Stettin 1865. 


Große filb. Medaille 
d. Gew. u. ‚nduft.= Ausftell,, 
Stettin 1865. 


Große filb. Medaille 
ber Internation. Ausſtell., 
Dporto 1865. 


Große Medaille der Internation. Auöftell,, Cöln 1866. 
Ehrenvolle Anertennung ber Landw. Auöftell., Neumieb 1865. 
Silberne Medaille der Lands u. Forſtwirthſch. Ausftell., Wien 1866. 





Vorfter & Grüneberg in Staßfurt 


empfehlen ven Herren Landwirthen ihre bewährten 


Kalidüngerfabrikate, 
und erlauben fich befonders auf ihre 
Gemifchten Kalidünger 
aufmerkfam zu machen. Der angegebene Gehalt wird garantirt. Projpecte 
und fonftige gewünfchte Ausfunften werden mit größter Bereitwilligfeit 
gratis ertheilt. 
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Journal für Landwirthſchaft. 


(Organ der landw. Verſuchsſtation Weende.) 
Im Auftrage des Centralausſchuſſes der Königl. Hannov. Landwirthſchafts- 
Geſellſchaft und unter Mitwirkung der landwirthſchaftlichen Academie 
Göttingen-Weende - 
herausgegeben von 
Prof. W. Henneberg, Prof. W. Wicke und Dr. Th. Mithoff— 
zu Göttingen 
Zweite Folge. Zweiter Band 1867. (Der ganzen Reihe 15. Jahrgang.) 

Nachdem der Verlag des Journals von der Unterzeichneten über— 
nommen iſt, wird es zeitgemäß und paſſend fein, einige Andeutungen, hin- 
fihtlid) der Tendenz und neuen Einrihtung vorauszufchiden. 

Das Journal erſcheint alljährlich in A Duartalheften und 1 Sup- 
plementheft in dem Gefammtumfange von circa 50 Bogen. 

Ueber die hohe Stellung, welde das Journal in 
der periodifdhen Literatur durch wiffjenfhaftlide aber 
jedem Gebildeten verftändplide Behandlung des Ge— 
fammtgebietes der Landwirthſchaft einnimmt, herrſcht 
nur eine Stimme. 

ALS Organ der Berfuhsftation Weende, dient das 
Journal zur Beröffentlihung der wichtigen Arbeiten, welde dort befannt- 
lich insbefondere über die Ernährung der landwirthſchaftlichen Nusthiere 
ausgeführt werden, und die Mitwirkung der landw. Academie Göttingen- 
Weende fichert ihm die Betheiligung der an diefer Academie thätigen aus— 
gezeichneten Kräfte. 

Das Yournal hat außerdem fowohl im Inlande als im Auslande 
einen Kreis der tüchtigften Mitarbeiter, und ift dadurd in den Stand ge- 
jet, im Gegenfag zu deu meiften andern landw. Blättern, in feinem 
Haupttheile (den 4 Duartalheften) faftnur Originalartifel zubringen. 

Wir machen jedody noch befonders darauf aufmerffam, daß es ge— 
{ungen ift, von dem neuen Sahrgange an, die Hinderniffe zu befeitigen, 
welche in den letzten Jahren dem regelmäßigen Erfcheinen des in dem 
Supplement hefte zu veröffentlichenten 

Landwirthſchaftlichen Jahresberichtes 
entgegenſtanden. 

Die Abnehmer des Journals werden von jetzt an 
alljährlich eine ſyſtematiſche Ueberſicht ver wichtigſten, 
in der deutſchen und ausländiſchen Literatur des Vor— 
jahrs zerſtreueten Unterſuchungen und Erfahrungen 
auf dem Gebiete der landwirthſchaftlichen Pflanzen- 
und Thierproduction, und dadurch eine fortlaufende 
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Kenntniß von den Fortihritten der Landwirthſchaft 
erhalten. 

Da in diefen Yahresberichten nicht blos der chemifche Theil der 
Pflanzen- und Thierproduction fondern u. a. auch der fpecielle Pflanzen- 
bau, die Thierzüchtung und die fpecielle Thierzucht berüdfichtigt werben 
jollen, fo werden diefelben ein in der Literatur einzig 
dDaftehendes Unternehmen bilden. 

Für die gewiffenhafte Bearbeitung ver Berichte bürgen die Namen ber 
gemeinfchaftlihen Special-Herausgeber verfelben, Brof. Dr. Henneberg, 
Dr. Robbe und Prof. Stohbmann, denen fi) noch mehrere tüchtige 
Mitarbeiter anfchliefen werben. 

Das Iournal erfcheint quartaliter zum Preife von 3 Thlr. jährlid, 
einfhließlich des eben ausführlich erwähnten Supplementheftes. 

Für die neu eintretenden Abonnenten und Behuf 
Gompletirung des Journals werden die frühern Jahr— 
gänge bis zum 13. Bande zu 20 Ngr. foweit der noch ge- 
ringe Borrath reiht, abgegeben. 

Göttingen, Auguft 1867. Deuerlichſſche Buchhandlung. 


In unferm Berlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zubeziehen: 


Iahrbud für öſterreichiſche Landwirthe, 
Achter Jahrgang 1868 ca. 30 Bogen Text 8. eleg. brochirt, mit Beilage: 
Zandwirtbichaftlihber Geihäfts- Kalender für 1868 
ca. 24 Bogen bequemes Tafhenformat. 

Begründet und unter Mitwirfung hervorragender Fachmänner heraus: 
gegeben von A. E. Komers, Wirthſchaftsrath, Güter-Central- Director, 
Sentral- Ausfhußmitglied der k. f. patr.söfon. Gefellfhaft in Böhmen, 
Director der landwirthichaftlichen Lehranftalt zu Tetſchen-Liebwerd, Präft- 
dent des Leitmeriger landwirthſchaftlichen Kreis-Vereind, Ritter des k.k. 
öfterr. Frauz-Joſeph-Ordens ꝛc. zc. 

Kedaction: 

Sentral = Directions = Seceretär Carl Tſchertner. Ausftellungs 

Secretär bei der f. k. patriot. öfon. Geſellſchaft Ferd. Hiller. 

Preis für beide Werfe zufammen mit Kalender in elegantem 
Leinwandband 1 Thlr. 18 Ngr. und mit Kalender in ſolidem Lederband 
durchaus mit Schreibpapier durchſchoſſen I Thlr. 27 Ngr. 

Das Jahrbuch für öfterreihiiche Lanpwirthe hat den Zweck, bie 
Fortjehritte der Landwirthſchaft mit aufmerffamem Auge zu verfolgen; 
alle brennenden Fragen ver Gegenwart in populär gefchriebenen Driginal- 
Auffägen anerkannter Fady Autoritäten zu beleuchten; durch eingehende 
Mittheilung fpecieller Erfahrungen und Forfhungen, foweit biefelben ges 
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eignet ſind, neuen Geſichtspunkten für den rationellen Betrieb der Land— 
wirthſchaft in ihrem weiteſten Umfange Eingang zu verſchaffen, anzuregen; 
überhaupt endlich in den von dem Rahmen eines Jahrbuchs gezogenen 
Gränzen dem Landwirthe ein anſchauliches Bild deſſen zu bieten, was in 
den Kreis ſeines fachwiſſenſchaftlichen Intereſſes ſchlägt. 

Der Inhalt des Jahrbuchs 1868 ſteht an Reichhaltigkeit und 
intereſſanten Aufſätzen der bewährteſten Fachmänner nicht uur den früheren 
Jahrgängen nicht nach, ſondern wird ſie noch übertreffen; wir heben 
uamentlich eine umfaſſende, national-ökonomiſche Arbeit aus der Feder des 
Degründers diefes Unternehmens heraus, zu. welcher er den Stoff auf einer 
mehrmonatlichen Reife durch Deutjchland, Franfreid und England im 
perjönlihen Berfehr mit hervorragenden Bertretern der Landwirthichaft und 
Induſtrie fammelt, und deren Zweck vorzugsweiſe der Vergleichung der land- 
wirthſchaftlichen und national-öfonomifhen Berhältniffe dieſer Yänder dient. 


Wie in den früheren Jahren wird aud) dem Jahrbuch pro 1868 ein 
in bequemem Zajchenformat elegant gebundener Geſchäftskalender bei— 
gegeben ; das reiche Tabellen-Material und die ftehenden Rubriken deſſelben 
find mit ausschließlicher Rückſicht auf das praftifche Bedürfnif des Defonomen 
gewählt. — Unter vielen anderen neuen Bereicherungen, die der Kalender 
pro 1868 erfährt, führen wir aus den der Verhältnißkunde gewidmeten 
Tabellen, namentlid) : 

Verhältniſſe des landwirthſchaftlichen Bauweſens — Düngemittel: | 3353 
Analyjen — Waldbau-Berhältniffe — Profeffioniften:Accorde — Reful- FE 
tate neuer Methoden bet landwirtbichaftlihen Gewerben — Maftungs:- > 
Rejultate — Comparative Darftellung von Rübencultur-Metboden |: @ 
Fiſchzucht und Teichwirthſchaft von einer Autorität, ganz neu 
an, welche durch ihre reichen, auf zuverläſſige Erhebungen von Autoritäten 
beruhenden Erfahrungs- Zahlen, dem Kalender einen Werth verleihen, ver 
ihn für jeden Laudwirth zu einem Nagſchlagebuch macht, auf welches ihn 
Tag für Tag die Vorkommniſſe feines Berufes hinweiſen. 

Bon den früheren 7 Jahrgängen des „Jahrbuchs für öfterreichifche 
Landwirthe“ befiten wir noch eine Feine Anzahl Exemplare, die wir, um 
deren Nahfhaffung ven verehrlihen Abnehmern des Jahrgangs pro 
1868 nah Thunlichkeit zu erleichtern à Thlr. 1 ablaſſen. Der Preis 
ift, in Anbetracht des Außerordentlich Vielen und Gediegenen das jeder 
Jahrgang bietet, ein ungewöhnlich billiger zu nennen. Wir 
haben über den Inhalt aller bisher erfchienenen Jahrgänge genaue, nad) 
Materien georbnete, Verzeichnifje drucken laſſen, die auf geehrtes Verlangen 
mit Vergnügen zu Dienften ftehen. 

Prag und Kuttenberg 


3. 6. Calve'ſche k. k. Univerhtäts Buchhandlung (Ottomar Keyer.) 
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504 Anzeiger. 


J Am Verlage von Eduard Foke in Chemmnitz erſchien und ift durch alle 
Buchhandlungen des In: und Auslandes zu beziehen: 


Der Wein. 


jeine Beftandtheile und feine Behandlung nebft Anhang über Düngung 
der Reben und über Unterfuhungs- Methoden der Weine. Unterfuhungen 
und Berfuche der landw. Verſuchs-Station Karlsruhe, ausgearbeitet von 
Dr. 3. Neßler. Zweite unveränderte Aufl. gr. 8. geh. Preis: 15 Near. 

Borftehendes Schriftchen begegnet dem Bedürfniß des praftifhen Weinzüchters 
wie des Chemifers, und wirb auch von dem Wein- Kenner und Liebhaber nicht 
ohne großes Vergnügen gelejen werden. Der Berfafjer hat nämlih im Auftrage 
der „Sroßberzogl. Centralftelle für die Landwirthſchaft“ im 
Großherzogthum Baden 170 Weinjorten aus verjchiedenen Gegenden bes 
Landes, von benen gleichzeitig aufbie internationale landw. Ausftellung 
zu Hamburg (1863) Proben gefandt waren, chemifch unterſucht, und die ana- 
lytiſchen Ergebniffe mit den Urtheilen der Hamburger Prüfungscommiifion ver: 
glihen. Auf Grund feiner Analgjen erörtert der Berfaffer den Einfluß, melden 
die einzelnen hemijchen Beftandtheile der Trauben, des Moftes und Weines (Wein: 
geift, Zuder, Weinftein, Ejfigfäure, Aepfelläure, Bernfteinfäure, Glycerin, Denantb: 
äther u. a. Netherarten, Gerbftoff, Ertractivftoffe 2c.) auf den Wohlgefhmad, auf 
die fcheinbare und wahre Stärfe, auf das „Bouquet“ und den Verfaufswerth des 
Weines ausüben; er befpricht ferner den „Einfluß der freien Säuren auf die im 
Wein zurücdbleibende Menge Zuder“, die „Farbe des Weißweins“, die „Farbſtoffe 
des Rothweins“, die „Einwirkung der Luft auf den Moft und auf den Wein“, bie 
Diineralbeftandtheile des Weins, überall geſtützt auf die hemifche Analyje und auf 
planmäßig durchgeführte Verſuche mit Wein oder fünftlich hergeftellten Miſchungen. 
Er vergleicht fodann die badischen Weine nad) ihrer hemifchen Natur unter einander 
und mit verjchiebenen ebenfalls analyfirten franzöfiihen, ſpaniſchen, ungarifchen 
u. a. Weinen. — Die „Behandlung des Weins“, die „Bereitung des Weißweins“ 
und bie rationelle „Düngung der Rebfelder” bilden anderweite praftifch theoretiſch 
wichtige Kapitel des obigen Schriftchens, von welchem das „Wochenblatt des Land- 
wirthfhaftlidhen Vereins im Großherzogthum Baden“ in Nr. 24 I. 3. unter andern fagt: 

„Dieje ebenfo forgfältige als anziehende Arbeit ift nicht blos von hoher wifjen: 
ihaftlicher Bedeutung durch das Licht, welches fie auf manche bis jett noch um: 
genügend beleuchtete Borgänge bei der Weinbereitung wirft, fondern hat auch für 
die Praxis einen ganz hervorragenden Werth, indem fie die durch Verſuche, 
Unterfuhungen und Bergleide erhaltenen Ergebniffe ftets in 
Beziehung zur Praxis bringt und dadurch dem Weinbauer, Weinhändler 
und MWeinverbrauder für Weinbereitung und MWeinerhaltung zahlreiche be: 


ahtenswerthe Winfe giebt. Sämmtliche Weine wurden vor ihrer Unter 


fuchung durch eine aus Sachverftändigen niedergeſetzte Kommiffion geprüft. Die Ana: 
lyſe konnte daher immer im Vergleich mit deren Urtheil gebracht werben. Uns ſcheint 
diefe Schrift mehr als manche andere der Neuzeit angehörende berufen zufein, ben 
Weinbau und die Weinbehandlung einer höhern Bervolllommmung zuzuführen 2c. 2c.“ 


Drud von Dtto Bigand in Leipzig. 
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